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Das schöne ſtammet her vom Schonen: cs ifl zart, 

und will behundelb fein wie Blumen edler Art. 

Wie Alumen vor dem Froſt und rauher Stürme Droben 

will es gefchonet fein, verfhent von allem Hohen. 



Vorwort. 

AEber den Gebrauch dieſes neuen Lefebüchleins und das 

Berhältnis deffelben zu dem Unterricht, deſſen Gegenftand Die 

deutfche Sprache ift, fowie über die Grundfäge, nach welchen 

diefer Unterricht überhaupt erteilt werden müße, hatte ich verfucht, 

mich in einer größeren Vorrede ausführlich zu erklären. Da bie: 

felbe aber zu einem Umfange angewachien, der es mir nicht mehr 

angemeßen erjcheinen läßt, fie dem Büchlein unmittelbar vorzus 

feßen, fo laße ich fie nunmehr befonders abdruden,, als einen bloß 

für Lehrer beftimmten Teil des Buchs, unter dem Titel: Ueber 

den Unterricht in der Mutterfprache. Auf diefe Weife ift dann 

nicht jeder, der ſich das Lefebuch anfchafft, genöthigt, auch dieſen 

Zeil mitzufaufen, und umgefehrt. 

Damit fei denn Diefes Büchlein, an dem es gewis fein Fehler 

ift, daß e8 in poetifcher, nationaler und religiöfer Richtung einen 
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jeher entfhiedenen Charakter ausipricht, Eltern und Lehrern aufs 

freundlichfte empfohlen. Den letzteren wird es angenehm ſein zu 

wißen, daß daſſelbe unter Mitwirkung ausgezeichneter Schulmänner 

zu Stande gefommen, daß fie alfo ein um fo größeres Vertrauen 

zu der Zwedmäßigfeit feiner Einrichtung und ganzen Haltung 

haben dürfen. 
r 

Stetten, den 8. Auguſt 1842. 

y. W. 



| Dos Scühlingsmahl. 
(Con W. Müller) 

GO Hat gededt bie Tiſche Hört ihr des Mirtes Stimme? 
in feinem weiten Saal, „Heran, was friecht und fliegt, 

Und ruft was lebet und webet Was geht und ſteht auf Erden, 
zum großen Frühlingsmal. - was unter ben Mogen ſich wiegt! 
Wie ſtroͤmts aus allen Blüten Und du, mein Himmelspilger! 

herab von Strauch und Baum, hier teinfe trunfen dich, 

} Und jede Blüt ein Becher Und finfe felig nieder 

| Hol füßer Düfte Saum! aufs Knie und denf an mich.“ 

2. 

Das Hirtenbüblein. 
(Däßesen, von ten Yritern Grimm.) 

Es war einmal ein Hirtenbübchen, das war megen feiner weifen Ant⸗ 
worten, die es auf alle Bragen gab, weit und breit berühmt. Der König hörte 
auch davon, glaubte ed nicht, und ließ das Bübchen fommen. Da frrad) er 
ihm: „Kannſt du mir aufdrei Fragen, bie ich dir vorlegen will, Antwort 
geben, fo will ich dich anfehen wie mein eigen Kind, und du follft bei mir in 
einem Föniglihen Schloß wohnen.” Sprach das Büblein: „Wie lauten 

—* Fragen?“ Der König ſagte: „Die erſte lautet: wie viel Tropfen 

er Badernagel, deutſches Leſebuch. 1. 42 Abtr. 2. 1 
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Waßer find in dem Weltmeer?« Das Hirtenbüblein antwortete: „Herr 
Körig, laßt alle Flüße auf der Erde verftopfen, damit Fein Tröpflein mehr 
daraus ind Meer lauft, das ich nicht erfi gezählt Habe, fo will ich euch fagen, 
wie viel Tropfen im Meere find.“ Sprad der König: „Die andere Frage 

Yautet: wie viel Sterne flehen am Himmel?“ Das Hirtenbübchen fagte: 

„Gebet mir einen großen Bogen weiß Papier,“ und dann machte e8 mit der 
Feder fo viel feine Punkte darauf, daß fle kaum zu fehen und faft gar nicht 
zu zählen waren, und einem bie Augen vergiengen, wenn man barauf blidte. 
Darauf ſprach e8: „So viel Sterne ftehen am Himmel, ald hier Punkte auf 
dem Papier: zählt ſie nur.“ Aber niemand war dazu im Stand. Sprach 
der König: „Die dritte Frage lautet : wie viel Secunden Hat die Ewigkeit?“ 
Da fagte dad Hirtenbüblein: „In Sinterpommern liegt der Demantberg, der 

bat eine Stunde in Die Höhe, eine Stungg in bie Breite und eine Stunde in 
die Tiefe; dahin kommt alle hundert Jahr ein Böglein und wetzt fein Schnäb⸗ 
lein daran, und wenn der ganze Berg abgemweht ift, dann iſt bie erfte Secunde 
der Emigkeit vorbei.u 

Sprad der König: „Du haft die drei Fragen aufgelöft wie ein Weifer, 
und folft fortan bei mir in meinem königlichen Schloße wohnen, und ich 
will dich anjehen wie mein eigenes Kind.“ 

u — — — 

Der Vogel am Fenſter. 
(Babel, von W. Hey) 

AN das Fenſter Hopft es, pi! pick! Sie ließen ihn ein in feiner Noth; 
„Macht mir doch anf einen Augenblick! er fuchte fich manches Krümchen Brot, 
Die fällt der Schnee, der Wind geht Falt, blieb fröhlich mandye Moche da: 
babe fein Futter, erfriere bald. doch als die Sonne durchs Fenſter fah, 
Liebe Leute, o laßt mich ein, ba faß er immer fo traurig dort; 
will auch immer recht artig fein.“ fie machten ihm auf: huſch, war er fort. 

4. 

Des Vogels Frende. 
(Bon Deinhardſtein.) 

IR blauer Luft Wo die Wolfe fauft, 
‚über Berg und Kluft wo der Waldftrom brauft, 
läßt du Iuflig dein Lied erklingen , fannft du auf, Faunft du nieder ſchweben, 
Schwebeſt hin und her So mit einem mal 
in dem blauen Meer, aus ber Luft ins Thal: 
bir zu Fühlen die Iuftigen Schwingen. ach, was führft du ein herrliches Leben! 

— m — — ⸗ 

» 
- .. . . „ tu 

u“. . ııu 
.e .o. 

® . 
° “ 
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3. ‘ 

Der Knabe im Seldlager. » 
(Aus bem Lebensfrübling. Berlin 1824.) 

Edgn preußiſcher Soldat ſchrieb im Brühling des Jahres 1793 aus dem 
Lager am Rhein an feine rau im Magdeburgiſchen und äußerte in dieſem 
Briefe unter andern fein Berlangen nad einem Gericht Kartoffeln. Der Brief 
fam gegen Abend an. Der zmölfjährige Sohn des Soldaten vernahm biefen 
MWunf feines Vaters, ſteckte den Brief zu fh, fund des Morgens früh auf, 
gieng in den Keller, füllte einen Duerfad mit drei Megen Kartoffeln, nahm 
feinen Wanderſtab und marfchierte, ohne Zehrpfennig und ohne irgend jemand 
ein Wort zu fagen, gerade nach dem preußifchen Heere. 

Er kam glüdtih bis an die Vorpoflen. Hier wurde er ausdgefragt. 
& fagte die Abſicht feiner Reiſe und zeigte zu feiner Rechtfertigung flatt 
eined Paſſes den Brief feines Vaters an feine Mutter, Man lachte ihn aus, 
gab ihm zu eßen und zu trinken und ließ ihn paffieren. So kam er bei dem 
Heere an, fragte nach dem Megiment und der Schar, mworunter fein Vater 

fund, und warb zu dem Hauptmann des Iehtern gebracht. Diefer fragte‘ 
ihn aus. Der Knabe erzählte abermals offenherzig pen Endzwed und die 
Schidfate feiner Reiſe zum preußifchen Heere und brachte wieder ben Brief 

feines Vaters hervor. Der Hauptmann erflaunte über die Erzählung des 
Kindes, ließ den Vater fogleih, ohne daß derfelbe von der Anmefenheit feines 
Sohnes etwas erfahren Eonnte, zu fih holen, führte ihn in ein befonveres 

Zimmer und fragte ihn nach dem Inhalt des letzten Briefes, den er an feine 
Frau gefhrieben hatte. Der Soldat befannte den Inhalt und befonders dad 
Verlangen nad) einem Gericht Kartoffeln. „Dein Wunſch iſt erfüllt,“ fagte 
ber Hauptmann, und führte den Vater in das Zimmer, wo ber Sohn, in 
banger Erwartung des Nusganges, mit feinen Kartoffeln noch) wartete. Vater 
und Sohn erkannten fi, fielen einander in die Arme, und Thränen ber 

innigften Freude floßen über die braunen Wangen des Kriegers. 

Der durch diefen Auftritt äußerſt gerührte Hauptmann ließ den Kna⸗ 
ben einige Tage bei dem Vater ausruhen und gab ihnen etwas, daß fie fi 
gütlich thun und ſich pflegen Eonnten. Sodann ermahnte der Hauptmann und der 
Vater den Knaben, nunmehr zu feiner über feine Abweſenheit fehr befümmer- 
ten Mutter wieder zurüdzufehren; auch reichte ihm der Hauptmann ald Zehr⸗ 

pfennig zur Reiſe ein Goldſtück. » Zur Reife,“ fagte der Heine Pilgrim, „brauche 
ih fein Geld; denn gegen Aufweis meines Briefes haben mir gute Leute unter- 
wegs doch zu efengegeben. Aber meiner Mutter mil ich das Geſchenk bringen. « 

So trat er denn feine Rückreiſe wieder an, verirrte fi aber und kam 

an die feindlichen Borpoften. Hier wurde er angehalten und ind Hauptlager 

zum General Güftine geführt, der ihn durch einen Dollmetſcher ſcharf aus⸗ 
> ı 1* 
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forfchen ließ. Ohne Scheu erfehien der deutſche Knabe vor dem franzöfifchen 
Feldherrn, beantwortete alle Fragen deſſelben offenherzig nach der Wahrheit, 

zeigte abermals den Brief feines Vaters und erzählte, was ihm im preußifchen 
Lager begegnet war. Gerührt und lächeln über dad große und gute Herz 
bed preußifchen Soldatenkindes, fchenkte ihm der feindliche Heerführer zwei 

Goldſtücke und gab ihm einen Wegmeifer mit, der ihn durchs franzöſiſche Heer 
begleiten follte, 6i8 er in völliger Sicherheit fe. „Denn,“ fagte er zu ihm, 

„du haft in deiner Kindheit bisher ſchon auf einem zu guten Wege gemandelt, 
als daß man nicht dafür ſorgen follte, daß du nicht wieder irre gehen mögeft.“ 

Glücklich und wohlbehalten Fam der Knabe endlich in feiner Heimat 
wieder an und verwandelte die Thränen der Betrübnis, die feine Mutter bis— 

ber über ihren Sohn geweint hatte, in Ihränen der Freude. Er bat fie 

wegen feiner heimlichen Entweichung um Verzeihung, fagte ihr zur Urfache 

und Entſchuldigung derfelben das, was die Leſer fehon wißen, und überlieferte 

die Gefchenke, die er vom Hauptmann feined Vaters und vom Heerführer ber 

Beinde empfangen hatte, getreulich in ihre Hände. 

6. 

Um ein reines Herz. 
(Don $. G. Neuß.) 

Egn reines Her, Herr, fchaff in mir, Saß deines guten Geiſtes Licht 
ſchleuß zu der Sünde Thor und Thür, und dein hellglänzend Angeſicht 
Vertreibe ſie und laß nicht zu, Erleuchten mein Herz und Gemüth, 

daß ſie in meinem Herzen ruh. o Brunnen unerfchöpfter Güt. 

Dir oͤffn' ich, Jeſu, meine Thür, Und mache dann mein Herz zugleich 
ach komm und wohne du bei mir, an Himmelsgut und Segen reich, 

Treib all Unreinigkeit hinaus Gib Weisheit, Stärke, Rath, Verſtand 
aus deinem Tempel und Wohnhaus. aus deiner milden Gnadenhand. 

So will ich deines Namens Ruhm 
ansbreiten als dein Eigentum ; 
Und diefes achten für Gewinn, 

wenn ich nur bir ergeben bin. 

7. 

Der Hund von St. Bernhard. 
(Aus den Alpenrofen. Siebe H. D. Lenz, Gemeinnützige Naturgeichichte. 

Gotha 41835. I. S. 154 ) 

Al Eber ven großen St. Bernhard führt ein ſehr betriebener Bergpaſs 
aus Wallis nach Italien« In dem öden hoben Felſenthale, von Bergen um⸗ 
ſchloßen, die ewiger Schnee bedeckt, fieht die höchſte menfchliche Wohnung in 
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ver alten Welt, das Klofter des heiligen Bernhards. Hier wohnen zehn bis 
zwölf fromme Mönche, deren einzigeö Geſchäft es ift, die Reiſenden unentgelt- 

ih zu bewirten und ihnen alle Hilfe angebeihen zu laßen. In den acht 
oder neun Monaten des Jahre, wo Schnee, Nebel, Ungewitter und Schnees 
lauwinen den Weg fehr gefährlich machen, ftreifen diefe Geiftlichen oder ihre 
Diener täglich umher, um Verirrte aufzufuchen oder Verſunkene zu retten. 
Schon viele Jahre her bedienen fie fih zur Rettung der Verunglüdten au 

beſonders abgerichteter großer Hunde. Diefe gehen entweder allein aus ober 
werben von den Mönchen mitgenommen. Sobald der Hund einen Beruns 

glückten audgemittert hat, kehrt er in pfeilfehnellem Laufe zu feinem Herrn 
zurüc und gibt durch Bellen, Webeln und unruhige Sprünge feine gemachte 
Entdeckung fund. Dann wendet er um, immer zurüdfehenn, ob man ihm 
auch nachfolge, und führt feinen Herrn nach der Stelle hin, wo der Verun⸗ 
glückte liegt. Dft hängt man diefen Hunden ein Fläſchchen mit Brantwein 
oder andern flärfenden Getränfen und Körbchen mit Brot um ten Hals, um 

es einen ermübdeten Wanderer zur Erquickung darzubieten. in folcher 
Hund war Barry. Zmölf Jahre lang war er unermüdet thätig und treu 
im Dienfte der Menſchheit, und er allein hat in feinem Leben mehr als vier- 
zig Menfchen das Lehen gerettet. Der Eifer, den er hiebei bewies, war 
außerorventlihb. Nie ließ er fih an feinen Dienft mahnen. Sobald der 
Himmel ſich bedeckte, Nebel fich einftellten oder die gefährlichen Schneegeftöber 
fi von Weiten zeigten, fo hielt ihn nichts mehr im Klofter zurüd. Nun 
firih er raſtlos und bellend umber, und ermübete nicht, immer und immer 

wieder nach den gefährlichen Stellen zurücdzufehren und zu fehen, ob er nicht 

einen Sinfenden Halten oder einen Vergrabenen hervorfcharren Fönnte, und 
fonnte er nicht helfen, fo fette er in ungeheuren Sprüngen nach dem Kloſter 
hin und holte Hilfe herbei. Als er Fraftlos und alt war, fandte ihn der 
würdige Prior nach Bern, mo er ftarb und in dem Muſeum aufgeftellt wurde. 

8 — 

Knabe und Hündchen. 
(Fabel, von. W. Hey.) 

Knabe. 

KOmm nun, mein Hündchen, zu deinem Pas Hündchen lernte; bald wars ge⸗ 

ordentlich gerade ſitzen len. Herrn, ſchehn, 

Hund, da konnt es ſchon figen und aufrecht 
Ad, toll ich fehon lernen und bin fo Elein, . gehn, 
o laß es doch noch ein Weilchen fein! getroſt in das tieffte Waßer fpringen, 

Knabe. und fchnell das Verlorene wieder bringen. 
Hein, Hündchen, e8 geht am beften früh, Der Knabe fah feine Luft daran, 

denn fpäter macht es dir große Müh. lernt' auch und wurde ein Fluger Mann. 

— — — — 
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| 9. 

"Die fonderbare Mauer. 
(Bon Chriſtoph Schmid. Lehrreiche Heine Erzählungen. Rotweil. FR 58) 

Die Leute eines einfamen Bauernhofes waren während des letzten 
Kriegs in großen Aengften. Befonders war eine Nacht für fe ſehr fürch⸗ 

terlih. Der Beind nahte fich der Gegend, der nächtliche Himmel war bald 
da bald’ dort von Feueröbrünften roth wie Blut. Zudem war es Winter, 
und das Wetter ſehr kalt und flürmifh. Die guten Leute waren. keinen 
Augenblick ficher, ausgeplündert und jetzt zur raubeften Jahreszeit von Haus 
und Hof verjagt zu werben. 

Großeltern, Eltern und Kinder blieben bie ganze Nacht hindurch in ber 
Stube bei einander auf, und beteten beftändig. Die Großmutter lad aus 
einem alten Gebetbuche vor. In einem „Gebete zur Zeit des Krieged“ ka⸗ 
men bie Worte vor: Bott molle eine fefte Mauer aufführen, um die Feinde 
von biefer Wohnung abzuhalten. Der junge Bauer, der andächtig zuge= 
hört Hatte, meinte jedoch, das Aufführen einer Mauer fei gar zu viel von 
dem lieben Gott verlangt. 

Indes gieng die Nacht vorüber, ohne daß ein feindlicher Soldat in das - 
Haus kam. Alle im Haufe wunberten fi) darüber. Als fie aber Morgens 
fi vor die Thüre magten, fleh, da war gegen jene Seite hin, wo die Feinde 
flunden, der Schnee von dem Winde hoch wie eine Mauer aufgetürmt, fo 
daß man gar nicht hindurch kommen Tonnte. 

Alle lobten und priefen Gott. Die Großmutter aber fagte: „Seht, fo 
Hat Gott eine Mauer aufgeführt, die Feinde von unferer Wohnung abzuhal⸗ 
ten. Ich bleibe dabei: 

Wer auf den lieben Gott vertraut, 

Der hat auf feiten Grund gebaut.“ 

10. 

Fritz Oberlin. 
(Aus W. Sterns erflem Sprach“ und Leſebuch. Karlsruhe 1839.) 

Edne Bäuerin bot in Straßburg Eier in einem Korbe zum Verkauf 
aus. Zwei muthwillige Knaben rannten an den Korb, fließen denfelben um 
und machten fih mit Lachen davon. Der Eleine Oberlin, fpäter Pfarrer im 
Steinthal, ſah diefen Streich der Iofen Knaben mit an. Ungefäumt lief er 
nach Haufe, holte feine wohlgefüllte Sparbüchfe,, kehrte alsbald zurüd und 
ſchüttelte all ſein Geld in die Schürze der Bäuerin. Auf das fehnelffte ent⸗ 
fernte er fich wieder und die Bäuerin konnte ihm nicht einmal banken. 

Ein andermal gieng Oberlin bei einer Trödlerin (die mit alten Sachen 
handelt) vorüber. Gin armes Weib handelte um ein altes Kleidungsſtück; 
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es fehlten ihr nur noch zwei Groſchen zum geforderten Preiſe. Sie mußte 
vom Ankaufe des benöthigten Kleives abflehen und gieng betrübt davon. 
Brig Oberlin bemerkte den Kandel; er wartete nur auf ben Augenblid bes 
Weggehens ber Armen; alsdann gieng er ſchnell zur Troͤdlerin, drückte 
verfelßen die zwei Groſchen in die Hand und fagte Teife zu ihr: "Mufet jetzt vie 
arme Frau zurüd und laßet ihr den Rock. Er aber gieng eilend davon, 

— — 

11. 

Sonnenhäfer. - — 
(Gemeinnutzige Naturge ſchichte, von $. D. Lenz. Gotha 1836. III. ©. 272.) 

Maun nennt dieſe niedlichen Käfer, insbeſondere den bekannteſten unter 
ihnen, den Siebenpunkt, auch Marienkäfer, Muhkühchen, Herrgottslälbchen 
u. ſ. w. Sie thun nirgends Schaden, ſtiften dagegen viel Nutzen, indem ihre 
ſehr beweglichen Larven auf allen Pflanzen herumklettern und einzig von Blatt⸗ 
laͤuſen leben. Die Käfer nähren ſich von derſelben Speiſe, nehmen aber weit 
weniger zu ſich. Man ſieht ſie faſt allenthalben herumkriechen, zuweilen 
auch fliegen, und findet ſte ſelbſt mitten im Winter in Häufern, wo fie ent⸗ 
weder in der warmen Stube herumlaufen, oder bei milden Tagen und Son⸗ 
nenſchein auch an die Fenſter kalter Theile des Hauſes kriechen. Mit begin⸗ 
nendem Frühjahr find fie allenthalben, erſtarren bei eintretender Kälte und 
laufen kurz darauf beim Sonnenſchein wieder neben dem Schnee herum. Um 

einzelne Pflanzen oder Gewähshäufer von Blattläufen zu befreien, kann man 
nichts beßeres thun, als die Larven, ober wenn man biefe nicht findet, bie 
Käferchen ſelbſt Hineinzufegen. Greift man Iegtere an, fo ziehen fie gewöhn- 
lich Beine und Fühlhörner an fih und fielen fih tobt; zugleich laßen fie 
aus jedem Kniegelenk einen gelben, eigenthümlich riechenden Tropfen treten. 

12. . 

Marienwũrmchen. 
(Wunderhorn, I. Seite 235.) 

Marienwürmchen, ſetze dich Die boͤſe Spinne ſpinnt ſie ein: 
auf meine Hand, auf meine Hand, Marienwürchen, flieg hinein, 
ich thu dir nichts zu leide! beine Kinder fchrein fo fehre! 
Es ſoll dir nichts zu leid, gefchehn, 4 
will nur deine bunten Säge! fehn, — u bers Kind, 

bunte Flügel, meine Freude! fie tun bir nichts zu leide 

MAarienwürmchen, fliege weg! Es fol dir da fein Leid gefchehn, 
dein Häuschen brennt , die Kinder ſchrein, fie wollen deine bunten Flügel fehn, 
fo fehre, wie fo fehre! | und grüß fie alle beide! 



13. 

Doktor Allwißend. 
Mahrchen, von ten Brüdern Grimm.) 

"Es war einmal ein armer Bauer, Namens Krebs, der fuhr mit zwei 
Ochſen ein Fuder Holz in die Stadt, und verlaufte es für zwei Thaler an 
einen Doktor. Wie Ihn nun das Geld ausbezahlt wurbe, faß der Doktor 
gerade zu Tiſch; da fah der Bauer, was er ſchön aß und trank, und das 
Herz gieng ihm darnach auf, und er wäre auch gern ein Doktor gemefen. 

Alſo blieb er noch ein Weilchen ftehen, und fragte endlich, ob er nicht aud) 
fönnte ein Doktor werden. „OD ja,“ fagte ber Doktor, „das ift bald ge⸗ 

ſchehen: erftlih Eauf dir ein Abebuch, fo eins, mo vorne ein Göckelhahn 
drin ift; mach. deinen Wagen und deine zwei Ochſen zu Selb, und ſchaff 

‚ dir damit Kleider an und was fonft zur Doftorei gehört; drittens laß dir 

ein Schild malen mit den Worten: Ich bin ber Doktor Allwißend, und Taf 
daB oben über beine Hausthüre nageln.“ Der Bauer that alles, wie es 
ihm geheißen war. Als er nun ein wenig geboftert batte, aber noch nicht 

viel, ward einem reihen großen Seren Geld geftoblen. Da warb ihm von 
dem Doktor Allwißend gefagt, ber in dem und dem Dorfe wohnte, und 

auch wißen müßte, wo das Geld Hingefommen wäre. Alſo ließ der Herr 
feinen Wagen anfpannen, fuhr binaus ind Dorf, und fragte bei ihm an, 
ob er der Doktor Allwißend ware? ‚Sa, der wär er‘ „So follte er 

mitgehen, und das geftohlene Gelb wieder fchaffen.‘ ‚OD ja, aber die Grethe, 
feine Frau, müßte auch mit.‘ Der Herr war das zufrieden, Tieß fie beide 
in den Wagen figen, und fie fuhren zufammen fort. Als fie auf den abli« 

hen Hof fommen, mar der Tifeh gedeckt, da follte er erſt miteßen. „Ja, 
aber meine Frau, die Grethe, au," fagte er, und feßte ſich mit ihr hinter 

den Tiſch. Wie num der erfte Bebiente mit einer Schüßel fehönem Een 

fam, ftieß der Bauer feine Frau an und fagte: „Grethe, das war der erſte,“ 

und meinte, eö wäre derjenige, welcher das erſte Eßen brächte. Der Be- 
diente aber meinte, er hatte Damit fagen wollen: „Das ift der erfte Dieb,“ 

und weil ers nun wirklich war, warh ihm angft, und er fagte draußen zu 
jeinen Kameraden: „Der Doktor weiß alled, wir fommen übel an, er bat 
gefagt, ich wäre der erfle.u Der zweite wollte gar nicht hinein, er mußte 
aber doch. Wie er nun mit feiner Schüßel Fam, ftieß der Bauer feine 

Frau an: „Grethe, daß iſt der zweite.“ Dem Bedienten warb ebenfalls 
angft, und er machte, daß er hinaus Fam, Dem dritten giengs nicht beßer, 

der Bauer fagte wieder: „Grethe, das ift der dritte.” Der vierte mußte 
eine verdeckte Schüßel hereintragen, und der Herr fprad) zum Doftor, er folle 

feine Kunft zeigen, und rathen, was darunter läge; es waren aber Krebfe. 
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Der Bauer fah die Shüßel an, wußte nicht, wie er ſich Helfen follte, und 
ſprach: „AK, ich armer Krebs!« Wie der Herr das hörte, rief er: „Da, 
er weiß ed, nun weiß er did wer das Geld hat. 

Dem.Bebienten aber warb gewaltig angft, und er blinzelte den Doktor 
an, er möchte einmal berausfommen. Wie er nun binausfam, geflanden 
fie ihm alle vier, fie hätten das Geld geftohlen; fie wolltens ja gerne her- 
ausgeben, und ihm eine fehmere Summe dazu, wenn er fe nicht verrathen 

wollte:_ es gieng ihnen fonft an den Hals. Sie führten ihn auch hin, wo 

das Geld verſteckt Ing. Damit war der Doftor zufrieden, gieng wieder hin⸗ 
ein und ſprach: „Herr, num will ih in meinem Buch fuchen, wo das Gelb 
ſteckt.“ Der fünfte Bebiente aber kroch in den Ofen, und wollte hören, ob 
der Doktor. noch mehr wüßte. Der faß aber, und fchlug fein Abcbuch 
auf, blätterte Hin und ber, und fuchte den Gödelhahn. Well er ihn nun 
nicht gleich finden fonnte, fprah er: Du biſt doch darin, und mußt aud 

heraus.0 Da meinte der im Ofen, er wäre gemeint, fprang voller Schreden 
heraus und rief: „Der Mann weiß alled.” Nun zeigte der Doktor All- 
wipend dem Seren, mo dad Geld lag, fagte aber nit, werd geftohlen 
hatte, befam von beiden Seiten viel Geld zur Belohnung, "und ward ein. 
berühmter Mann. 

14. 

Baäthfel um Räthſel. 
-— Nah dem Wundberhorn, I. Seite 407.) 

EI Kuabe, ih will dir „Ber Zaunfönig 
was zu rathen aufgeben, Fa if“ ohne Land, 
Und wenn du es ratheſt, Das Waßer in dem Auge 
fo. friegft du es eben, it ohne Sand.“ 

- Was für eine Straße - Was für ein König 
ift ohne Staub ? ift ohne Thron? 
Welcher grüne Baum Und was für Knechte 

ift ohne Laub? haben feinen Lohn.“ 

„Die Straße anf der Donau „Der Kartenkönig 
ift ohne Staub, ift ohne Thron, 
Der grüne Tannenbaum Und die Stiefelfnechte 
ift ohne Laub.“ haben feinen Kohn.” 

Was für ein König oo Welches fchöne Haus 

ift ohne Land? hat weder Holz noch Stein? 
Was für ein Waßer Melcher große Strauß 

Mt ohne Sand? hat keine Blümelein ? 
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„Das Kleine Schnedenhaus Und was für ein Tag 
hat weber Holz noch Stein, hat feine Nacht? 
Der große Bogel Strauß „Das töbte Herz 
bat feine Blümelein. thut keinen Schlag, 

Was fuͤr ein Herz Und der allerjüngfte Tag 
{hut feinen Schlag ? hat Feine Nacht.“ 

15. 

Der Disgeneskrebs. 
(Bemeinnügige Naturgefchichte von H. DO. Kenz. Gotha 4836. IL Eeite 148.) 

Es gibt einen Heinen, in ‘Meere Iebenden Krebs, weldden man Dioge⸗ 

neskrebs oder Bernharbäfrebs nennt; berjelbe wird etwa fingerslang und 
bat die merkwürdige Eigenfchaft, daß er zu feiner Wohnung auögeflorbene 
Schneckenhäuschen wählt,. in die er feinen Schwanz fledt und vorn heraus- 
guckt, auch damit herumkriecht. Zuweilen wohnt er auch in andern Löchern. 
Wird ihm fein Häuschen zu Hein, fo ſucht er fich ein neues. Oft läßt er ſich 
eher in Stücke reißen, als daß er ſich herausziehen ließe. Er iſt häufig an 
den europälfchen Küften. Aehnliche gibt es in Oſtindien, die einem fo viel 
Aerger machen. Legt man nämlich ſchöne Schnedenhäufer zum Bleichen an 

ben Strand, fo fommen fie über Nacht, tragen fie fort und laßen dafür ihr 
altes, abgeriebenes Haus liegen. Will man fie herausziehen, fo wehren fte 
ſich tapfer und Frieden immer tiefer hinein, Hält man dann den Wirbel bes 

Schneckenhauſes an eine glühende Kohle, fo ſpringen fie heraus; doqh gibt 
es auch welche, die fich darin braten laßen. 

16. 

Sachs und Ente. 
(Babel, von W. Hey.) 

SRau Ente, was ſchwimmſt du dort auf Herr Fuchs ber gieng am Ufer Bin, 
dem Teih? und war verbrießlich in feinem Siun; 

fomm doch einmal her an das Ufer gleich: es Tüftete ihn nach einem Braten; 
ich Hab dich ſchon lange was wollen fragen. das hatte die Ente gar wohl errathen. 
„Herr Buchs, ich wüßte dir nichts zu fagen: Heut hätt ex fo gerne ſchwimmen Fünnen, 

du biſt mir fo ſchon viel zu Hug, nun mußt er ihr noch das Leben gönnen. 
drum bleib ich dir lieber weit genug.“ 

17. 

Der Fuchs. 
Mach der Naturgeſchichte für Kinder, von G. Ch. Raff. Göttingen 1883. Seite 457 ff.) 

Suse, rebe! Sage deine ganze Gefchichte nebft allen deinen liſtigen 
Streichen ſelbſt Her. Doch lüge nicht mitunter. Mährchen darfſt du allen- 

⸗ 
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falls wohl mit anbringen. Wie gern hört man nicht das Mährdhen, daß du 
mit deinem Schwanze Krebfe fangeſt, während du Doch gar Keine ißeſt. 

Ich, Meifter Fuchs, bin fo groß als ein mittelmäßiger Schäferhund, 
und ſehe auch dieſem Hunde faft ganz ähnlich, habe rothgelbe Haare — doc 
gibt e8 auch) graue, weiße und ſchwarze Füchſe — und einen langen zottichten 
Schwanz, wohne in allen nörblihen Gegenden ver Welt, in Höhlen unter 
der Erde, freße Hühner und Tauben, Gänfe und Enten, und was ich fonft 

noch von Geflügel ermwifchen kann, auch Hafen und Kaninchen, und Eier und 
Käfe, Milch und Butter. Habe ich aber alle diefe guten Bißen nicht, fo 

nehme ich auch mit Hatten und Mauſen, Schlangen und Eivechfen und Krö⸗ 
ten fürlieb. Ach, und wie gerne freße ih nicht Honig und Weintrauben! 
Den Honig raube ich eben fo wohl den Bienen, als ven Welpen und Summeln, 
und achte gar nicht darauf, wenn fie mich auch glei ganz jämmerlich zer⸗ 
ſtechen. 

Iſt es wahr Fuchs, daß du keine eigene Wohnung baueſt, ſondern andre 
Thiere aus der ihrigen verdrängeſt? 

Allerdings. Ich kann mir zwar, wenn ich will, meine Wohnung ſelbſt 
graben; allein ich thue es nicht gern, weil ich darüber zu viel Zeit verderbe, 
die ich zu Durchſtreichung meiner Gegend weit beßer anwenden kann. Ich 
jage daher lieber die Dachſe oder Kaninchen aus ihrem Loche heraus, und 
mache daſſelbe ſodann für mich und mein Weibchen und meine Jungen zu⸗ 
recht. Wir bekommen alle Jahr vier bis ſechs Junge, die ich nach einigen 
Wochen mit Tauben, Hühnern, Käſe und was ich ſonſt Weiches den 
Bauern abzwacken kann, ſo lange füttere, bis ſie groß und ſtark genug ſind, 
mit uns gemeinſchaftlich auf das Rauben auszugehen. 

Ich ſchlage meine Wohnung gern nahe bei Dörfern und Bauerhöfen 
auf, Damit ih ſchon von ferne die Hühner gadern, die Hähne frühen, die Gänfe 
fhnattern und das übrige Geflügel ſchreien hören Tann. Nur des Nachts 
gehe ich gemöhnlih auf das Rauben und Morden aus. Und dieß mache ich 
fo: Erſt made ich mir die nahen Dörfer, Meierhöfe und abgelegenen Häufer 
genau befannt. Sodann fpüre ich das Yebervich darin aus. Hierauf merfe 
ih mir diejenigen Höfe, worin ih Hunde und andere Bewegungen höre. 

Nun unterfuhe ih die Mauern und Hecken und andere bedeckte Derter, wo 
ih am leichteften vurchfriechen ober darüber wegfpringen kann. Jetzt ſchleiche 
ih ganz langfam an den Ort meiner Beflimmung, feße über Zäune und 

Mauern, oder krieche und grabe mich unter dieſelben durch. Und endlich 
breche ich in die Bauerhöfe ein, und erwürge Alles, was mir vorkommt. 

Ah, wie geht e8 da nicht über, die dummen Gänfe und bie armen Hühner 
ber! Werde ich nun in meinem Berufe nicht geftört, fo würge und fchleppe 
ih fo Jange fort, bi8 mir.entweber der Anbruch des Tages oder ein Geraͤuſch 
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im Baus eine Warnung gibt, mic) davon zu machen und für dießmal nicht 

wieder zu kommen oder mid) fehen zu laßen. Und fo trage ih .oft in einer 

einzigen Nacht auf drei bis vier Tage Braß genug zufammen. 

Eben fo mache ih es auch auf den Vogelheerben und Dornftrichen. 

Sat fih da ein Krametövogel oder eine Schnepfe oder ſonſt ein Vogel in 

einer Schlinge oder Leimruthe gefangen, fo komme ich den Vogelftellern zu⸗ 

vor, und nehme fie weg. Auf dem freien Felde aber überfalle ich die Hafen 

in ihrem Lager, und jage ihnen zumeilen ein wenig nad. Die Kaninchen 

beſuche ich in ihren unterirdifhen Wohnungen; auch die Rebhühner und 

Wachteln fpüre ich mit leichter Mühe auf, und free die Mutter nebft ihren 

Giern und Kindern weg. 
Und das geht dir alles fo ungeftraft hin? 
D nein! Man verfolgt und quält mich entfeglih. Hunde und Jäger 

und Bauern find faft immer Hinter mir ber, und jagen und verfolgen mid 
oft ganze Tage lang in Einem fort. Man legt mir Schlingen und Fallen, und 
fhleßt und prügelt mich zu Tode. So lange ich aber noch Kräfte und Athem 
babe zu laufen, laße ich mich nicht fo leicht gefangen nehmen. Veberfällt man 

mich in meinem Bau, fo grabe ih geſchwind einen andern Ausgang, und 
fliehe mit Weib und Kind davon, und betrüge den Jäger, der nun vergebens 

auf meinen Pelz lauert. Iſt auch gleich meine ganze Höhle mit Ballen umgeben 

und mir zur Flucht faft gar Feine Hoffnung mehr übrig, fo leide ich doch 
lieber den graufamften Hunger, ehe ich mich in den erften vierzehn Tagen 
zum Gefangenen ergebe, und verfuche alles mögliche, noch zu entkommen. 
Hilft aber alles nicht, je nun, fo ift ed endlich einerlei, ob ich in meiner 

Höhle verhungere, oder in der Falle eined gewaltſamen Todes flerbe. Ih 
Haffe und feufze eher nicht, ald wenn man mich lebendig ergreift und zu Tode 

- nyigelt. Und auch das hält ſchwer, denn ich habe ein fehr zähes Leben; oft 
feheine ich todt, wenn ich nur auf einen günftigen Augenblick warte, meine 
Beinde zu beißen und zu entfliehen. 

Ich lebe ungefähr zwanzig Sabre, und laße mic nicht leicht zähmen. 
Schlägt man mich des Winters todt, ſo gibt mein Balg treffliche Pelzkleider 
und auch mein Schwanz thut dann allerhand Dienſte. Man ſteckt ihn in 
die Muffe und hängt ihn um den Hals. Ermordet man mich aber des 
Sommers, ſo kann nur der Hutmacher meine Haare gebrauchen. In vielen 
Gegenden ißt man auch mein Fleiſch. 

Du-haft ganz recht, ſchlauer Fuchs; dein Sommerbalg iſt weit ſchlechter, 
als dein Winterbalg. Ei, weißt du auch wohl, was der Winterbalg eines 
deiner ſchönſten ſchwarzen Kameraden in Norwegen, Lappland oder Sibirien 
koſtet? 

Nein. Wie viel denn? 
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Dreißig bis vierzig, und einige Leute fagen fogar fechshunbert bis tau⸗ 
fend Thaler. 

Ei, das wäre fehr viel! — Soll ih ihnen nun erzählen, wie ih mich 
von meinen Flöhen reinige, ohne Schnauze noch Füße dazu nöthig zu haben? 
und wie ich bei diefer Gelegenheit zu gleicher Zeit Krebſe fange? 

Gut, erzähle! Wir hören dir ganz gern zu. Aber du weißt wohl, daß 

man diefe Gefchichten nicht für wahr hält. 
Wenn mich die Flöhe allzufehr plagen, und ih fie gern alle auf einmal 

los fein will, fo nehme ich ein Büfchelhen Moos oder Heu oder fonft jo etwas 

in die Schnauze, gehe ſodann rückwärts, doch fehr langfam, und allmählich, 

immer tiefer ind Waßer, damit meine Flöhe Zeit behalten, nah und nad an 

den Hals, und vom Hals auf den Kopf, und vom Kopf in die Schnauze, 

und von biefer endlich in das Büſchelchen Moos oder Heu zu fliehen. Sind 
fie nun alle im Moo8 drin, fo tauche ich plötzlich unter, und laße es fallen. 
Und fiehe, fo bin ich auf einmal aller diefer häßlichen Peiniger los. Wäh- 

rend diefer Entflöhung nun gefchieht es zuweilen, daß ſich Krebfe an meinem 
wollichten Schwanz fo feft anflammern, daß ich fie daran hinſchleppen kann, 
wohin ich will. 

18. 

Tran, ſchau, wem? 
(Bon Sebaſtian Franck.) 

Edn Fuchs verkündete den Hühnern und Hähnen, die auf einem Baume 

ſaßen, einen ewigen Frieden, der da wäre angeſtellt mit allen Thieren, alſo 

daß fürderhin Wolf und Schaf, Fuchs und Hühner ewige Freundſchaft und 

Bündnis mit einander haben ſollten. Damit hätte er gerne die Hennen vom 
Baume geſchwätzt. Aber der Hahn ſagte: Das hör ich gern! und reckte dabei 
den Kopf auf. Der Fuchs fragte: Was ſiehſt du? Der Hahn antwortete: 
Ich ſehe einen Jäger mit Hunden von Ferne. Der Fuchs ſprach: Da bleib 
ich nicht. Antwortete der Hahn: Harre, ſo wollen wir auch mit dir hinab, 
wenn wir ſehen, daß die Hunde mit dir Frieden haben. Der Buche fagte: 
Ei, er möchte ihnen noch nicht verfündigt fein; ich fahre dahin ! 

| 19. 

Fuchs und Hahn. 
(Babel, von W. Hey.) . 

Sud. ME: räth mir ein Räthfel? wer ift fo Flug ? 
Hayn. Komm, fag mirs, ich Habe Verſtand genug! 
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Auchs. Einen Kopf hat er voll von Hinterlift, 
eine Schnauze, die gern was Gutes frißt: 
jetzt kommt ex geſprungen und packet dich! 

Hahn. © weh mir Armen! jetzt frißt ex mich! 

Der arme Hahn! er follte fih wahren! 

das gar zu gefcheit fein bringt Gefahren. 
Er kannte den Fuchs! er hätte nicht follen 
ihm feine Rätbfel erratben wollen. 

Nun hats ihn gereut zu taufend Malen, 
nun muß ers mit feiner Haut bezahlen. ._ 

20. 

Der ſchlaue Pilgrim. 
(Bon 3. B. Hebel. Schatzkaſtlein.) 

Por einigen Jahren z0g ein Müßiggänger dur) das Rand, der ſich 
für einen frommen Pilgrim ausgab, gab vor, er fomme von Paderborn, und 

laufe geraden Weges zum heil. Grab nach Ierufalem, fragte ſchon in Müll⸗ 

heim an der Boft: Wie weit iſt e8 noch nach Ierufalem? Und wenn man 
ihm fagte: Siebenhundert Stunden ; aber auf’ dem Fußweg über Mauchen 
ift e8 eine Viertelftunde näher, fo gieng er, um auf dem langen Weg eine 
Biertelftunde zu erfparen, über Mauchen. Das wäre nun fo übel nicht. 
Man muß einen Heinen Borteil nicht verachten, fonft fommt man zu feinem 
großen. Dan Hat öfter Gelegenheit, einen Baten zu erſparen oder zu ge= 
winnen, als einen Gulden. Aber 15 Batzen find auch ein Gulden, und wer 

auf einem Wege von 700 Stunden nur allemal an 5 Stunden weiß eine 
Viertelſtunde abzufürzen, der hat an der ganzen Reife gemonnen — wer 
rechnet aus, wie viel? Allein unfer verfleideter Pilgrim dachte nit eben 
fo, fondern weil er nur vem Müßiggang und gutem Ehen nachzog, fo war 
es ihm einerlei, wo er war. Ein Bettler kann nah dem alten Sprihwort 
nie verirren; er muß in ein ſchlechtes Dorf kommen, wenn er nicht mehr 
darin befommt, als er unterwegs an den Sohlen zerreißt, zumal wenn er 
barfuß gebt. Unſer Pilgrim aber dachte doch immer darauf, fobald als mög- 

lich wieder an die Landftraße zu kommen, wo reiche Käufer flehen und gut 
gefodht wird. Denn der Halunfe war nicht zufrieden, wie ein rechter Pil- 

grim fein fol, mit gemeiner Nahrung, die ihm von einer mitleidigen und 
frommen Sand gereicht wurde, fondern mollte nichts eßen, ald nahrhafte 

"Kiefelftein- Suppen. Wenn er nämlich irgendwo fo ein braves Wirtshaus an 
der Straße ftehen ſah, mie zum Erempel das Pofthaus in Kroßingen, oder 
den Bafelftab in Schliengen, fo gieng er hinein und bat ganz demüthig und 
hungrig um ein gutes Waßerfüpplein von Kiefelfteinen, um Gotteswillen, 
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Geld habe er Feines. — Wenn nun bie mitleidige Wirtin zu ihm fagte: 
„Frommer Pilgrim, die Kiefelfteine könnten euch hart im Magen liegen!« fo 

fagte er: Eben deöwegen! die Kiefelfteine halten länger an, als Brot, und 
der Weg nad) Ierufalem ift weit. Wenn ihr mir aber ein Glädlein Wein 
dazu befcheeren wollt, um Gotteöwillen, jo könnt ichs freilich beßer verbauen. 
Wenn aber die Wirtin fagte: „Aber, frommer Pilgrim, eine ſolche Suppe 
kann euch doch unmöglich Kraft geben!“ fo antwortete er: Ei, wenn ihr. 

anftatt des Waßers wolltet Fleiſchbrühe dazu nehmen, fo wärs freilich nahr⸗ 
hafter. Brachte nun die Wirtin eine foldde Suppe, und fagte: „Die Tünk⸗ 
lein find doch nicht fo gar weich worden,“ fo fagte er: Ja und bie Brühe 
fiebt gar dünn aus. Hättet ihr nicht ein paar Gabeln voll Gemüß darin, 

oder ein Stüdlein Fleiſch, ober beides? Wenn ihm nun die mitleidige Wir⸗ 
tin auch noch Gemüs und Fleiſch in die Schüßel legte, fo fagte er: Ver⸗ 
gelts euch Bott! Gebt mir jet Brot, fo mil ih Die Supre efen. Hierauf 
fireifte er die Aermel feines Pilgergewandes zurüd, fette ſich, und griff an 

das Werk mit Freuden, und wenn er Brot und Wein und Fleiſch und Ge- 
müs und die Fleiſchbrühe aufgezehrt hatte bis auf den letzten Brofamen, 

Fafer und Tropfen, fo wifchte er ven Mund am Tifchtu ober an dem Ner- 
mel ab, oder auch gar nicht, und fagte: Frau Wirtin, eure Suppe bat mid 

rechtfchaffen gefättigt, ſo daß ich die ſchönen Kiefelfteine nicht einmal mehr 
zwingen Tann. Es ift ſchade dafür! Aber Hebt fie auf. Wenn ich wieder 
fomme, fo will ich euch eine Heilige Mufchel mitbringen von dem Meeres⸗ 

firand von Ascalon, oder eine Hofe von Jericho. 

21. 

Die Saulheit. 
- (Bon G. E. Leffing. Sammtliche Schriften, I. Seite 51.) 

SReig und Arbeit Iob ich nicht, 
Fleiß und Arbeit lob ein Bauer! 

Sa, der Bauer felber fpricht, 
Fleiß und Arbeit werd ihm fauer. 

Faul zu fein fei meine Pflicht, 

diefe Pflicht ermüdet nicht. 

22. 

Mahrchen von der Unke. 
(Bon ben Brüdern Grimm.) 

Ey Kind ſaß vor ver Haudthüre auf der Erbe, und Hatte fein 

Schüßelchen mit Milch und Weckbrocken neben fih und aß. Da Tam eine 
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Unke gekrochen, und fenkte ihr Köpfchen in die Schüßel, und aß mit. Am- 
andern Tag Fam fle wieder, und fo eine Zeit lang jeden Tag. Das Kind 
ließ ſich das gefallen, wie e8 aber fah, daß die Unke immerfort bloß vie 
Milch trank, und die Broden liegen ließ, nahm es fein Löffelchen, ſchlug ihr 
ein bischen auf den Kopf und fagte: „Ding, iß auch Broden.“ Seine Mutter 
aber hörte, daß es mit Jemand ſprach, kam heran, und als fie die Unfe 
erblickte, fchlug fie fte.todt. Und das Kind, das, feit die Unke mit ihm ge- 
geben hatte, fhön und groß geworben war, magerte von tem Augenblicke 

an ab, und ftarb bald darauf. . 

— 
N 

23. 

Die Bettlerin. . 
Bon Chriſtoph Schmid. Lehrreiche Heine Erzählungen für Kinder. Rotweil. Se. 88.7 

Bur Zeit ber Teurung gieng eine unbelannte Bettlerin, die fehr 

ärmlich, jedoch fehr reinlich gekleidet war, in dem Dorfe herum und flehte 

um Almoſen. 
Bet einigen Häufern wurde ſie mit rauhen Worten abgewieſen; bei an⸗ 

dern bekam ſie eine ſehr geringe Gabe; nur ein armer Bauer rief ſie, da es 
ſehr kalt war, herein in die warme Stube, und die Bäuerin, die eben Kuchen 

gebacken hatte, gab ihr ein ſchönes großes Stück davon. 
Am folgenden Tage wurden alle die Leute, bei denen die Unbekannte ge⸗ 

bettelt hatte, in das Schloß zum Abendeßen eingeladey. Als fle in den Speiſe⸗ 

ſaal traten, erblickten ſie ein kleines Tiſchchen voll köſtlicher Speiſen, und 
eine große Tafel mit vielen Tellern, auf denen bie und da ein Stückchen ver- 

ſchimmeltes Brot, ein Paar Erdäpfel, ober eine Handvoll Kleie, meiſtens 
aber gar nichtö zu fehen war. ' 

Die Frau des Schloßes aber ſprach: Ich war fene verkleidete Bettlerin, 
und wollte bei biefer Zeit, mo e8 den Armen fo Hart gebt, eure Wohlthätig- 

- £eit auf die Probe ſtellen. Diefe zwei armen Leute hier bewirteten mi, fo 
gut fie Eonnten ; ſie fpeifen deshalb jet mit mir und ich merbe ihnen ein 
Jahrgeld ausmerfen. Ihr Andern aber nehmt mit den Gaben vorlieb, die 

ihe mir gereicht Habt und hier auf den Tellern erblidt. Dabei bedenkt, daß 

man euch) einmal in jener Welt auch) fo auftifchen werde. 

Mie man die Ausfaat hier beftellt, 
fo erntet man in jener Welt. 
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24, 

Lied eines Armen. 
(Ben Ludwig Uhlandb.) 

Ich bin ſo gar ein armer Mann © reicher Bott! du ließeſt doch 
amd gehe ganz allein, nicht ganz mich freubenleer: 
Sch mörgte wohl nur einmal noch Ein füßer Trof für alle Welt 
zehht-frohen Muthes fein. ergießt fich himmelher. 

In meiner lichen Eltern Haus Hoch ſteigt in jedem Dörflein ja 
war ich ein frohes Kind: dein heilig Haus empor, 

Der bittre Kummer ift mein Teil, Die Orgel und ber Chorgefang 
feit fie begraben find. | ertönet jedem Obr. 

Per Reichen Gärten feh ich blühn, Wo leuchtet Sonne, Mond und Stern 
ich feh die goldne Saat; fo liebevoll auch mir, 

Mein ift der unfruchtbare Weg, Und wenn bie Abendglode hallt, 
den Sorg und Mühe trat. fo reb ich, Herr, mit bir. 

Joch weil. ich gen mit flillem Weh Einf äffnet jedem Guten ſich 
in froher Menfchen Schwarm, dein hoher Freudenfaal, 
Und wünfche Jedem guten Tag Dann fomm auch ich im Feierkleid 
fo Herzlich und fo warm. und feße mich ans Mahl, 

en 25. 

Adams Sr. 
— 

(Bon Serder.) 

NEunhundert dreißig Jahr war Adam alt, als er das Wort des 
Richters in ſich fühlte: Du ſollſt des Todes ſterben. 

„Laß alle meine Söhne vor mich kommen,“ ſprach er zur weinenden 
Eva, a„daß ich fie noch ſehe und ſegne.“ Sie kamen alle auf des Vaters Wort, 

und flunden vor ihm da, viel hundert an der Zahl, und flehten um fein 
Reben. | | 

„Wer unter euch,“ fprah Adam, „will zum heiligen Berge geben ? 
Bielleicht daß er für mich Erbarmung finde, und bringe mir die Frucht vom 
Lebensbaum.“ — Alsbald erboten fih alle feine Söhne, und Seth, ver 
frömmfte, ward vom Vater felbft zur Botſchaft auserwählet. | 

Sein Haupt mit Aſche beſtreuet, eilte ex und fäumte nicht, bis er vor 
ver Pforte des Paradiefes flund. „Laß ihn Erbarmung finden, Barmber- 
ziger,“ fo flehete er, mund fende meinem Vater eine Brucht vom Lebensbaum. # 

Schnell ftund der glänzende Cherub da, und flatt der Frucht vom Le⸗ 
bensbaum bielt er einen Zweig von dreien Blättern in feiner Hand. „Bringe 
dem Bater ihn,“ fo fprach er freundlich, „zu feiner legten Labung hier: denn 
ewiges Leben wohnt nicht auf ver Erbe. Nur eile; feine Stunde ift da!“ 

WBadernagel, beutiches Lefebuch. I. 12. Abtr. 2 

- Le 
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Schnell eilte Seth und warf ſich nieber und ſprach: „Keine Frucht vom 
Baume des Lebens bringe ich bir, mein Vater; nur diefen Zweig hat mir 
der Engel gegeben , zu deiner legten Labung bier. « 

Der Sterbende nahm den Zweig und freute ſich. Er roch an ihm ven 
Geruch des Paradieſes. Da erhob ſich feine Seele: „Kinder,“ ſprach ex, „ewi⸗ 

ges Leben wohnt für uns nicht auf ber Erbe: Ihe folgt mie nad. Aber 
an dieſen Blättern athime ih Hauch einer andern Welt, Erquickung.“ — Da 
brach fein Auge, fein Geift entflod. 

Adams Kinder begruben ihren Vater, und weinten um ihm breißig 
Tage lang; Seth aber weinte nicht. Er pflangte den Zweig anf feines Vaters 
Grab zum Haupt des Todten und nannte ihn den Zweig des neuen Lebens, 
des Auferwachens aus dem Todesſchlaf. 

Der Kleine Zmeig erwuchs zum hohen Baum, und viele Kinder Adams 
ſtärkten fich an Ihm mit Troſt des andern Lebens. 

Sp kam er auf bie folgenden Geſchlechter. Im Garten Davids blühete 
er ſchoͤn, bis fein beihörter Sohn an der Unſterblichkeit zu zweifeln aufieng; 
da verborrete der Zweig, doch Tamen feine Blüten unter andre Völker. 

Und ald an einem Stanım von biefem Baum der Wieberbringer der 
Unfterblichkeit fein heiliges Leben anfgab, ftreuete fih von ihm der Wohl⸗ 
geruch des neuen Lebens umber, weit unter alle Völker, 

26. 

Gebet eines kleinen Auaben an den heiligen Chriſt. 
(Bon Ernſt Mori Arnbt.) " 

Du lieber, Heilger, frommer Chriſt, Drum if auf Erben weit und breit 
ber für uns Kinder kommen ift, Bei allen Kindern frohe Zeit. 
Damit wir follen weiß und rein © fe Ion 

X gne mich, ich bin noch klein, 
und rechte Kinder Gottes fein; o mache mir das Herze rem! 
Du Licht, vom lieben Gott gefandt O babe mir die Seele Hell 
in unfer dunfles Erdenland, in deinem reichen Himmelsquell! 
Du Simmelsfind und Himmelsſchein, PR j 
* X7— Mi Daß ich ein Engel Gottes fei, 

damit wir ſollen himmliſch ſein; in Demuth und in Liebe treu, 
Pu lieber, heilger, frommer Chriſt, Daß ich dein bleibe für und für, 
weil Beute dein Geburtstag ift, druf heilger Chriſt, das ſchenke mir! 

27. 

Morgen. 
"Bon W. Hey.) ' 

RD froͤhlich bin ich aufgewacht, 
wie hab ich gefchlafen fanft die Nacht! 
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Hab Dank, im Simmel da Bater mein, 
daß du haſt wollen bei mir fein! 

- Nun ſich auf nri auch viefen Tag, 

dag mic Fein Leib gefchehen mag. 

- 28. 

- Der Megerfohn. 
(Aus W. Sterns drittem Sprach- und Leſebuch. Karlsruhe 1840.) 

Ey Neger, der in den däniſchen Beflgungen an der Küfte Afrikas 
wohnte, war durch Unglüdöfäle in fihwere Schulden gerathen, und fah, da 

er von dem Gläubiger gedrängt ward, fein Mitte, fie zu bezahlen. „Ih 
habe nichts weiter,“ fagte der unglüdliche Mann, wald meine Berfon. Willſt 

du alſo, fo verkaufe mich, wenn e8 dir beliebt.“ Der hartherzige, erbitterte 
Gläubiger ergriff ihn fogleich und verkaufte ihn. Darauf ward er mit mehre⸗ 
ren Sflaven an einer gemeinfchaftlichen Halskette, wie es Sitte ift, einge⸗ 

ſchmiedet und nah dem Strande geführt. Hier blieb er, bis das Schiff, 
welches die Sklaven nah Weftindien bringen follte, feine ganze Ladung ein⸗ 
genommen hatte. Vor der Abfahrt aber kam ein junger Neger, von meh⸗ 
teren feiner Verwandten begleitet, zum Stranbe, und erklärte, daß er Willens 
fei, für einen der hier verfanmelten Neger einzutreten. Der bänifche Arzt, 
ber herbei gerufen warb und ihn unterfucht Hatte, erklärte, daß der Umtauſch 
ber Schade des Sklavenhändlerd nicht fe. Nun führte man den verlangten 
‚Altern Neger herbei. Welch ein Auftritt, als der Sohn feinen Vater in den 
Ketten erblidte, ihm um den Hals fiel und Ihränen der Freude meinte, daß 

er fo glüdlih fei, feinen Vater noch erlöfen zu können. Die Kette warb ge= 

Öffnet, der Vater befreit und der Sohn eingefehmiehet. Diefer war vollkom⸗ 
men ruhig und bat den Vater dringend, ſich feinetwegen nicht im mindeften 

zu betrüben. Uber tief bewegt zeigte ber bänifche Arzt den merkwürdigen 
Borfall dem däniſchen Statthalter an, und diefer, von gleicher Menfchenliebe 
durchdrungen, ‚ließ fogleich den befreiten Vater und die Verwandten vor ih 
kommen, rebete es mit ihnen ab, daß der Kaufpreis nad und nach abbezahlt 
werben fünnte, ließ nun auch den wadern Sohn frei, und alle reiften ver= 
gnügt nad) ihrer Heimat zurück. 

29. . 

Gott weiß. 
| (don W. Hey.) 

WEIS du, wie viel Sterne ftehen Gott der Herr hat fie gezählet, 

an dem blauen Himmelszelt? daß ihm auch nicht eines fehlet 
Weißt pn, wie viel Wolfen gehen an der ganzen großen Zahl. 

weithin über alte Welt? | 
2* 
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Weißt du, wie viel Müdklein ſpielen Weißt du, wie viel Kinder frühe 
in der hellen Sonnenglut ? ſttehn aus ihrem Beltlein auf, 

Wie viel Fifchlein auch ſich Fühlen Daß fie ohne Sorg und Mühe _ 

in der hellen Waßerflut? fröhlich find im Tageslauf? 

&ott der Herr rief fle mit Namen, Gott im Himmel bat an allen 

daß fie al ins Leben kamen, feine Luſt, fein Wohlgefallen, 

dag fie nun fo fröhlich find. kennt auch dich und hat dich Lieb. 

. | | 30. 

Wie lieblich And Deine Wohnungen „ Here Debasth. 
(Bon G. 5. Schubert. Altes und Neues, IL) 

». fleine Roſina war das einzige Kind fehr armer, aber gottesfuͤrch⸗ 
tiger Eltern. Der Vater lebte als Tagelöhner zu Nidern, in der Pfarrei 

Lockwitz bei Dresden. Er hatte zwar ein eigenes Häuslein, aber nicht darin- 
nen, ald mas feine Hände von Tag zu Tag, von Woche zu Woche erwar- 
ben, fo viel, als eben zur Nahrung und Kleidung für ihn und die Seinen 

hinreichte. Uber dieſe feine fleißigen Hände hatten nicht Bloß gelernt zu 

arbeiten, ſondern auch ſich gern zum Gebet zu falten. Er betete oft und aus 

Herzendgrunde mit den Seinen, denn er war fromm. Diejer gute Vater 
war erſt breißig Jahr alt, da führte ihn Gott zum Kranfenlager, von wel⸗ 
chem ex nicht wieher aufflund. Die Krankheit dauerte etliche Wochen. Der 
Pfarrer Gerber und fein Sohn befuchten ihn oft in feinen Tegten Tagen, um 
ihn zu tröften und zu flärfen. Ihm felber war ber Troft nicht fo von Nöthen, 

als feiner armen Frau; denn er war ruhig und ‚Gott ergeben, die Frau aber 
ſollte von dem lieben Manne und Verſorger ſcheiden, und es war weder 
Geld noch Brot in dem Haufe, als was mitleidige Seelen ins Haus brach⸗ 
ten. In diefer Zeit der Leiden mar das Töchterlein des Tagelöhners, damals 
noch nicht acht Jahre alt, den armen Eltern zum befondern Troft. Wenn 
der Seelforger weg war, blieb das Kind an des Vaters Bette figen, fang 
ihm Lieder vor und betete ihm die Sprüche, die es vom Pfarrer gehört oder 
in der Schule gelernt hatte. 

Der Bater farb. Die Witwe trauerte fehr um ihren frommen, fleißis 
gen Ehemann und meinte oft viel. Da tröftete das Mägdlein immer bie 
Mutter, wenn fie diefe fo weinen fah, mit ſchönen Troftfprücdhen aus ber 
heil. Schrift, die fie in der Schule gehört Hatte, oder mit Verfen aus guten 

chriſtlichen Liedern, zum Beifpiel aus dem kinderfrommen Lieve des Hans 
Sachs: „Warum betrübft du did, mein Herz,“ mit dem Vers: „Ad 
Gott, du bift noch heut fo veih, als bu. geweſen ewiglih; mein 
rauen ſteht zu dir,“ und mit dem Ders aus Paul Gerhardts Liebe: 

! 
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„Schickt und Gott ein Kreuz zu tragen, bringt herein Angfl und PRein, ſollt 
ich drum verzagen ? "Ober fie fagte zu der forgenden Mutter: „Liebe Mut⸗ 
ter, meinet nur nicht, wir wollen recht beten und arbeiten; wenn ich aus ber 
Schule fomme, will id fleißig Strohhüte flechten, ber liebe Gott wirb uns 
nicht verlaßen. « 

So vergieng faft ein Jahr nach des Vaters Tode, die Witwe hielt mit 
ihrem einigen Kinde fparfam und treulih Haus, und beide Hatten dur 
Gottes Segen feinen Mangel. Das Mägblein gieng fleißig zur Schule, 
flocht nach der Schule eben fo fleifig Stroh zu Hüten; feine einzige äußer⸗ 
liche Unterhaltung und Freude war eine Henne, die fich die Heine Waife vom 
Küchlein auferzogen und mit den abgefparten Brotfrumen ernährt hatte. 
Eines Tages, in der Erntezeit, geht die Mutter zu einem Bauer in dem näch⸗ 
fen Dorfe, um bei diefem Hafer rehen zu helfen, dad Mägblein aber geht 

nach feiner Gewohnheit in Die Schule, und fegt ſich, ſobald es nach Haufe ge⸗ 
fommen, vor die Ihüre feiner Hütte Hin, um Stroh zu Hüten zu flechten. 
Da kommt ein Nachbarsmädchen von zwölf Jahren, ein Kind von fehr wil- 
ber Art, und will Rofinen nöthigen, mit ihr herumzufpringen und Muth» 
willen zu treiben. Die Feine, fromme Waiſe will das nit. Hierüber 
erzürnt, reißt das flärfere Nachbarmädchen fie zu Boden und kniet ihr auf den 
Leib, bis das Kind vor Schmerzen laut auffhreit. Als die Mutter Abends 
von der Arbeit nah Haufe kommt, klagt ihr die Kleine, was ihr gefchehen 
fet. Die Mutter aber meint, ed werbe ihr wohl nicht viel Schaden gethan 
haben, und geht mit dem Kinde fchlafen. Am Morgen- aber Hagt diefes fehr 
über Schmerz in feinem Leibe, kann ſchon nicht mehr aufftehen, und auch durch 
bie von einem guten Arzte in Dresden verorbneten Arzneimittel werben bie 
Schmerzen nicht gelindert, fondern immer nur größer. Da bittet das Mägd⸗ 
lein feine Mutter, fie folle ihm dach den Seelforger holen laßen, daß er mit 
ihr bete wie mit ihrem Vater, denn fie werde flerben. Die Mutter fagte: 

n Dein Tiebes Kind! wen hätte dann ih? Du bift noch mein Trofl, Du 
wirft ja nicht fterben wollen!“ Das Kind antwortet: „Liebe Mutter! Gott 
muß euer Troft fein, vertraut nur ihm. Wißet ihr nicht, wie wir fingen: 
Weil du mein Gott und Tröfter bift, dein Kind bu wirft verlaßen nicht? 
Laßt mir nur den Herren Pfarrer Holen.“ 

Die Mutter-erfüllte denn des Kindes Wunfch ; der Pfarrer kam. Das 
arme Waislein bezeugte eine große Freude Über des Seelforgerd Gegenwart, 
betete fehr herzlich, ja wahrhaftig brünftig unb gab dem Pfarrer zu erkennen, 
daß es ein innig beftänbiges Berlangen nad) dem Himmel habe. Da fragte die 
Mutter abermal: „Liebes Kind, warum willſt du denn fo gerne flerben, du 

bift ja noch fo jung.“ Das Kind antwortete: „Es iſt ja im Himmel beßer, 
dort komme ich zu meinem lieben Herrn Iefus und ihr werdet ſchon auch 

—8 
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nachkonmmen. Indeſſen lobe ich mit meinem Vater den Fieben Gott und ven 
Seren Jeſum. : Weiner ihr nur nipt um mich. « - 

Die Krankheit währte bis an den neunten Tag. Der Pfarrer Gerber und 

fein Sohn beſuchten in dieſer Zeit das felige Kind oft. Ja wahrhaftig fellg, 
ſchon auf feinem Lager der Schmerzen. Denn fie fanden e8 immer betenb und 
wie e8 glaubendfroh feine Mutter tröflete, dabei mitten in ben ſehr großen 
Schmerzen der Entzündung gebuldig und fi wie ein Lämmlein. Am Tage 
vor feinem Ende fügte 68 zu feiner Mutter: „Der Herz Pfarrer batmih fo - 

oft beſucht und mit mir gebetet, und ihr habt nichts , daß ihr ihm geben 
koͤnnt. U, ſchenkt ihm doch meine Henne, wenn ich todt bin, und ich laße 
ihn bitten, ex fol immer damit vorlieb nehmen. « | 

Am neunten und legten Tage der Krankheit waren etliche chriſtliche 
Nachbarinnen bei dem Mägdlein. Da bittet dieſes, man ſolle ihm doch das 

Lied vorſingen: „Wie ſchön leuchtet der Morgenſtern.“ Und als das Lied 
faſt zu Ende, ſchläft das Kind darüber ſanft und ſüß ein. 

Seliges Kind! wäre mein Herz wie dein Herz, ſo treu, ſo ohne Falſch; 
wäre einſt mein Ende wie dein Ende! — Ja, von ſolchen Seelen heißt es: 
Diefe find Jungfrauen und folgen dem Lamme, wohin e8 geht! 

31, 

Kinderabendlied. . 
(Bon W. Hey) 

Dald if es wieder Nacht, fommen Engelein linde 
ja wieder Nacht, und deren fill mich zu, 
mein Bettlein ift gemacht. ja ſtill mich zu, 
Drein will ich mich legen amd fhühen meine Ruß. 
wohl mit Gottes Segen, 
weil er die ganze Nacht, 

die ganze Nacht 
gar treulich mich bewacht. 

Und wirds dann wieder hell, 
ja wieder hell, | 

dann weden fle mich fchnell. \ 
Dann fpring ih fo munee 

Dann ſchlaf ich ruhig ein, vom Bettlein herunter: 
ja ruhig. ein, hab Dank, Gott Vater du, 
gar fiher Tann ich fein: Gott Bater du, ! 
Vom Himmel gefchwinde ihr Englein au dazu! . 

39, 
" Die Hirtenflöte. 

Bon Ghriſtoph Schmin. Lehrreiche Heine -Ergiblungen für Kinder. Rotweil. Nro. 66.) 

Ex König hatte einen Schagmeifter, der fih vom Hirtenſtabe zu 

biefem wichtigen Amte aufgefchwungen hatte. Der Schagmeifter wurde aber 
bei dem Könige verklagt, daß er die königlichen Schäge veruntrene und bie 

7 
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geranbten Gelder und Koftbarfeiten in einem eignen Gewoölbe mit elfer- 

nen Ihüre aufbeware. Der König befuchte den Schugmeifter, beſah deffen 
Ä Palaft, kam an die eiferne Thüre und befahl fie zu öffnen. WS der König 
ı nun hinein trat, war er nicht wenig erflaunt. Cr fah nichts, ala vier 

leere Wände, einen Ländlichen Tifh und einen Strohſeßel. Auf dem Tiſche 
lag eine Hirtenflöte, nebf einem Hirtenflabe und einer Hirtentaſche. Dur 
Das Fenſter fah man auf grüne Wieſen und waldige Berge. 

Der Schagmeifler aber ſprach: „In meiner Jugend Hütete id bie 
Schafe Du, o König, zogft mich an deinen Hof. Hier in biefem Gewölbe 
brachte ih nun tägli eine Stunde zu, erinnerte mich mit Freuden meines 
vorigen Standes, und wiederholte die Lieder, die ich ehemals bei meinen 
Schafen zum Lobe des Schöpfers gefungen hatte. Ach, laß mich wieber zu⸗ 
rüdfehren auf meine bäterlichen Sluren, wo ich glüdlicder war, als an dei⸗ 
nem Hofe!“ 

Der König ward über die Verleumder fehr unmwillig, umarmie den 
edlen Mann, und hat ihn, ferner. in feinen Dienften zu bleiben. 

Gin ruhiges Herz, nicht Gold und Pracht, 
is, was und Menfchen glüflich macht. 

33, 

Firtenreigen. 
J (Ton Johannes Falk) 

WAS Tann fchöner fein, | Ja, der Herr der Welt 

was kann edler fein, fam vom Himmelszelt, 
als von Hirten abzutammen , , um bei Hirten einzukehren! 

| Pa zu aller Zeit Sapt uns jeder Zeit > 
arme Hirtenfeut arme Hirtenleut 

ſelbſt zu Königewürben kamen. halten drum in großen Chren. 

Moſes war ein Hirt mit Freuden , Pie auf Gold und Seid fich legen, 
Joſeph mußt in Sichem weiden ; follten billig dieß erwägen: 
Selbft der Abraham - Das der Hirten Tracht 
und der David Fam Ehriftus nicht veracht't 

von der Hürd und grünen Weiden. und in Krippen dargelegen. 

34. 

Dornröschen. 
(Märchen, von ben Brüdern Grimm.) 

Yo: Zeiten mar ein König und eine Königin, die fprachen jeden Tag: 
„Ad wenn wir Doc ein Kind Hätten! ta und kriegten immer feine. Endlich 
aber bekamen fie ein fo Schönes Mädchen, daß der König vor Freude ſich nicht 
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zu laßen wußte und ein großes Feſt anſtellte. Er lud nicht bloß feine Ver⸗ 
wandten, Freunde und Bekannten, fonbern auch die weifen Brauen dazu ein, 
damit fle dem Kind Hold und gewogen würden. Es waren ihrer dreizehn 
in feinem Reich, weil er aber nur zwölf goldene Teller hatte, von welchen 
fle eßen ſollten, konnte er eine nicht einladen. - Die geladen waren famen, 
und nachdem das Feſt gehalten war, befchenkten fie das Kind mit ihren 
Wundergaben; die eine mit Tugend, die andere mit Schönbeit, die britte mit 
Reichtum, und fo mit allem, was Gerlihes auf der Wett if. Als eilf 
ihre Wünfche eben gethan hatten, Fam bie dreizehnte herein, die nicht einge= 
laden war und ſich dafür rächen wollte. Ste rief: „Die Königstochter fol 

- fi in ihrem fünfzehnten Jahre an einer Spindel ftechen und tobt hinfallen.« 

Da trat die zwölfte hervor, die noch einen Wunſch übrig hatte; zwar founte 
fie den böfen Ausſpruch nicht aufheben, aber fle Fonnte ihn doc) mildern, und 
ſprach: „Es foü aber Fein Tod fein, ſondern ein hundertjaͤhriger tiefer Schlaf, 
in den tie Königstochter fällt. * 

Der König hoffte fein Tiebes Kind noch vor dem Ausſpruch zu bewa⸗ 
ren, und ließ ben Befehl ausgehen, daß alle Spindeln im ganzen Königreich 

ſollten abgefchafft werden. An dem Mäbchen aber wurben alle. die Gaben 
der weiſen Frauen erfüllt, denn e8 war fo fhön, fittfam, freundlih und ver= 
ſtändig, daß es jedermann, der ed anfah, Tieb haben mußte. Es gefchah, daß 

an dem Tage, wo e8 gerate fünfzehn Jahr alt ward, der König und die 
Königin nicht zu Haus waren und das Fräulein ganz allein im Schloß zu— 
rücblieb. Da gieng es aller Orten herum, befah Stuben und Kammern, 
wie es Luft hatte, und kam endlich auch an einen alten Turm. Es flieg 

eine enge Treppe hinauf und gelangte zu einer Eleinen Ihüre, In dem 
Schloß fledte ein gelber Schlüßel, und als e8 umdrehte, fprang bie Thüre 
auf und faß da in einem Heinen Stübchen eine alte Frau und fpann emflg 

ihren Flachs. „Ei du altes Mütterchen, * ſprach die Königstochter, „was machſt 
du da?« „Ih fpinne,“ fagte die Alte und nickte mit dem Kopf. „Wie das 
Ding herumfpringt!“ fprach das Fräulein, und nahın die Spindel und wollte 

au fpinnen. Kaum hatte fie die Spindel angerührt, fo gieng die Vermün= 
[hung des Zauberweibes in Erfüllung und fie flach ſich damit. 

In dem Augenblicke aber, mo fie fich geftochen Hatte, fiel fle auch nieder 
in einen tiefen Schlaf. Und der König und die Königin, die eben zurückge— 
fommen waren, fiengen an, mit dem ganzen Hofftaat einzufchlafen. Da fchliefen 
auch die Pferde im Stall ein, die Kunde im Hofe, die Tauben auf dem Dach, 

die Fliegen an der Wand, ja das Feuer, das auf dem Herde flackerte, ward ſtill 

und fhlief ein, und ver Braten hörte auf zu brußeln, und der Koch, ber den 
Küchenjungen, weil er etwas verfehen hatte, in den Haaren ziehen wollte, Heß ihn 

. 108 und fchlief, und alles, was lebendigen Athem Hatte, warb ſtill und ſchlief. 
. 
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Um das Schloß aber begann eine Dornenhecke zu wachſen, bie jebes 

Jahr höher warb und endlich das ganze Schloß fo umzog und drüber hinaus⸗ 
wuchs, baß gar nichts mehr, felbft nicht bie Bahnen auf den Dächern, zu 
fehen war. Es gieng aber die Sage in dem Land von dem ſchönen, fchlafen- 
Den Dornröschen, denn fo wurde bie Königstochter genannt, alfo, daß von 
Zeit zu Zeit Königsföhne kamen und durch die Hecke in das Schloß dringen 
wollten. Es war ihnen aber nicht möglich, denn die Dornen bielten ſich 
gleichfam wie an Händen zufammen und fle blieben darin hängen und flar- 

ben jämmerlih. Nah langen, langen Jahren kam wieder ein Königsſohn 
durch das Land ; dem erzählte ein alter Mann von der Dornhecke: es folle ein 
Schloß dahinter ftehen, in welchem ein munderfhönes Königdfräulein, Dorn 
zöschen genannt, fehlafe mit dem ganzen Hofflaat. Er erzählte au, daß er 
von feinem Großvater gehört, wie viele Königsföhne gefommen wären‘, um 
durch die Dornhecke zu bringen, aber darin hängen geblieben und eines 
traurigen Todes geflorben. Da ſprach der Jüngling : „Das fol mid nicht 
abſchrecken, ih will hindurch und das fhöne Dornröschen fehen.“ Der Alte 
mochte ihm abrathen, wie er wollte, er hörte gar nicht darauf. 

Nun waren aber gerade an dem Tage, wo der Königsſohn Fam, bie 
Hundert Jahre verfloßen. Und als er ſich der Dornhecke näherte, waren es 
Tauter große, fhöne Blumen, die thaten ſich von ſelbſt auseinander, daß er 

unbefchäpigt hindurch gieng ; hinter ihm aber thaten fie ſich wieder als eine 
Hedezufammen. Erfamins Schloß ; da lagen im Hof die Pferde und ſcheckigen 

Jagdhunde und fchliefen, auf dem Dache faßen die Tauben und Hatten dad 

Köpfchen unter den Flügel geftedt. Und ald er ind Haus Tam, fehliefen die 
Fliegen an ver Wand, ver Koch in der Küche hielt noch die Hand, ald wollte 
er den Jungen anpaden, und die Magd faß vor dem ſchwarzen Huhn, das 
ſollte gerupft werden. Da gieng er weiter und fah den ganzen Hofflaat da 

liegen und fehlafen, und oben drüber den König und die Königin. Da gieng 

er noch weiter, und alles war fo ftill, daß einer feinen Athem hören konnte, 

und enblih Fam er zu dem Turm und öffnete die Thüre zu der kleinen 

Stube, in welcher Dornröschen ſchlief. Da lag es und war fo ſchön, daß 
ex die Augen nicht abwenden konnte, und er büdte fih und gab ihm einen 

Kuſs. Wie er ihm den Kufs gegeben, ſchlug Dornröschen die Augen auf, 
erwachte und fah ihn freundlich an. Da giengen fle zufanımen herab, und ber 

König erwachte und die Königin und der ganze Hofſtaat, und fahen einander 

mit großen Augen an. Und die Pferde im Hof flunden auf und rüttelten 
fi, die Jagbhunde fprangen und webelten; bie Tauben auf dem Dad zogen 

das Köpfchen unterm Flügel hervor, ſahen umher und flogen ins Feld; bie 
liegen an den Wänden Erochen weiter; das Feuer in der Küche erhub fi, 
flackerte und kochte das Een, und der Braten brußelte fort; ber Koch gab 

“ N 

— 
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dem Jungen eine Obrfeige, daß er fehrie, und bie Magb rupfte das Huhn 
fertig. Und da wurbe bie Hochzeit des Königsſohns mit dem Dornröschen 
in aller Pracht gefeiert, und fie lebten vergnügt bis an ihr Ende. 

35. 

Yon dem Wäumlein, das andere Blätter hat gewollt. 
(Märchen, von Friebrich Rückert.) 

ES if ein Bäumlein geftanden im Wald das war eine Pracht! 
in gutem und fehlechtem Wetter, Das Bäumlein ſpricht: Nun bin ich froh, 
Das hat von unten bis oben Halt , Fein Baum im Walde gligert fo. 
nur Nadeln gehabt flatt Blätter; Pa kam ein großer Wirbelwind 

Die Nadeln die haben geftochen, mit einem argen Wetter, 
das Bäumlein das hat gefprochen: Der fährt durch alle Bäume gefchwind, 

"Alle meine Rameraben und fommt an die glafenen Blätter: 

Haben ſchoͤne Blätter an, Da lagen die Blätter von Glaſe 
Und ich Habe nur Nadeln, zerbrochen in dem Graſe. 
niemand rührt mich an; . . 
IP _ 2 as Bäumlein ſpricht mit Trauern: 

Dürft ich wünfchen, wie ich wollt, 2. Slas ent Im ben Staub, 

wünfcht ich mir Blätter von lauter Gold. Die andern Bäume dauern 

Wies Nacht if, ſchlaͤft das Bäumleln ein, mit ihrem grünen Laub; 
und früh ifts aufgewacht; Menn ich mir noch was wünfchen foll, 
Da hatt! es goldene Blätter fein, wünfch ich mir grüne Blätter wol. 
das war eine Pracht! ua . 

, , . Da fchlief das Bäumlein wieder ein 
Das Baͤumlein ſpricht: Nun bin ich ſtolz, und wieder früh iſts aufgewacht, 
goldne Blaͤtter hat kein Baum im Holz. Da hatt' es grüne Blätter fein; 

Aber wie es Abend ward, das Bäumlein lacht, 
gieng der Jude durch den Wald, Und spricht: Nun hab ich doch Blaͤtter auch, 
Mit großem Sad und großem Bart, daß ich mich nicht zu fchämen brauch. 
der fleht Die goldnen Blätter bald: N ' 

t 
Er ſteckt fie ein, geht eilends fort, „ —— vollem Guter gefprungen; 
und laͤßt das leere Bänmlein dort. Sie fucht fich Gras und Rräuter 

Pas Bäumlein fpricht mit Grämen : für ihre Jungen; 
bie goldnen Blättlein dauern mich; Sie ſieht das Laub und fragt nicht viel 
Ich muß vor den andern mich fhämen, fie frißt es ab mit Stumpf und Stiel. 
fle tragen fo ſchoͤnes Laub an ſich; 
Dürft ich mir wünfchen noch etwas \ oo. 8 fprach nun zu fich felber : 
fo wünfcht ich mir Blätter von hellem Glas. Ich begehre nun Feiner Blätter mehr, 

Pa fchlief das Bäumlein wieder ein, weder grüner, noch rother, noch gelber! 
und früh iſts wieder aufgewacht; Hätt ih nur meine Rabeln, 
Da hatt’ e6 glafene Blätter ‚fein, ih wollte fie nicht tadeln. 

Pa war das Bäumlein wieder leer; 
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Warum hats Bäumlein denn gelacht, 

‚und warum benn feine Kameraden? 
Es Hat befommen in einer Nacht 
wieder alle feine Nadeln, 

Alle Bäume lachens aus, Daß jedermann es fehen kaun, 
das Bäaumlein macht fich aber nichts draus. geh 'naus, fichs felbft, doch rührs nicht am. 

Warum denn nicht ? 
Weis ficht. 

Und traurig fchlief das Bäumlein ein, 

und traurig. ift es aufgewacht; 
Da beficht es fih im Sonnenfchein 
und lacht, und lacht! 

36. 

Wie Gott einen Menſchen durch Hunde vom Code errettete. 

Aus WB. Sterns zweitem Sprach⸗ und Leſebuch. Karlsruhe 1840.) 

Edgn Sandmann gieng mit feinen beiden Hunden in ben Wald und be⸗ 
ftieg eine fehr hohe Buche. Er glitt aus, ſtürzte, blieb aber mit dom Fuße 
zwiſchen zwei gabelförmig ftehenden Aeſten, mit dem Kopfe abwärts, hängen.- 
So ſchwebte er zwifchen Himmel und Erde, ohne ſich helfen zu können. 

Seine Hunde winſelten, liefen hin und her und gaben auf alle Weiſe ihre 
Angſt und ihren Schmerz um ihren Herrn zu verſtehen. Endlich lief der 
eine von denſelben nach Haus, erhub vor den Angehörigen ſeines Herrn ein 

klaͤgliches Geheul, geberdete ſich äußerſt unruhig, lief fort, kam wieder, lief 
wieder weg, und gab auf alle Weiſe zu verſtehen, daß man ihm folgen ſolle. 
Zuletzt gieng man ihm nach; da rannte der Hund nad dem Walde zurüd, 
wo fein Herr hieng, Tief wieder rüdwärt3, wenn bie begleitenden Leute nicht 

ſchnell genug giengen. So brachte er fle zu rechter Zeit noch zu dem Baum, 

auf welchem fein Herr bieng, und der Verunglüdte warb gerettet. — Der 
andre Hund war indeffen bei feinem Herrn geblieben, erhub feine Stimme 

fo ſtark er Eonnte, um durch fein Bellen andre Leute aufmerffam zu machen 
und zur Hilfe zu veranlaßen. 

— — — — — — 

37. 

Die Störche. 
Gabel, vn W. Hey.) 

1. 

Is: liebenStörche, was habt ihr imSinn? 

worum fliegt ihr alle zur Sonne Hin? 

„Es wird fo Falt und ſchaurig hier, 

Und wie fle waren fortgeflogen, 
da fam der Winter hergezogen ; 
Das leere Neft auf dem Dache droben 

ans friert, drum ziehen von bannen wir.” 

Fliegt Hin denn mit eurem leichten Gefieder, 
doch, Störche, das bilt ich , fommt recht 

bald wieder! 

das ſtreut' er mit Federn voll bis oben: 

Doch mocht es ein. Faltes Lager fein, 
da Fonnte fich wohl fein Storch dran freun. 
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2. 

„B3e Sonne ſcheini, der Sommer iſt nah, Sie bauten es aus mit Holz und Stroh 

nun find auch wir Störche wieder da. ſie waren fo eifrig dabei, fo froh. 

Wir haben im fernen Land unterdeffen Frau Stoͤrchin ſaß drauf drei Wochen 
nicht unſer liebes Neſt vergeßen: lang, 
Da ſtehts noch, nun wollen wirs putzen da hoͤrte man bald gar mäncherlei Klang: 

und hüten FünfStörchlein reckten Die Köpfchen herauf 

und fill drin wohnen und fröhlich brüten.” und fperrten die hungrigen Schnäbel auf. 

1 

38. 

Der Kranich. 
(Don I. 3: Kaup. Das Thierreich. Darmftabt 1896, II. Seite 927 ff.) 

Der Kranich Tann eine Länge von vier Buß und darüber erhalten, 
iſt aſchgrau mit nacktem rothem Scheitel, ſchwarzer Kehle und zerſchlißenen 
Hintern Flügel« Dedfevern, die aufgerichtet werden können. 

Die Kraniche wandern in großen Scharen, und zwar immer in zwei 
Reihen, die vorn In einen Winkel zufammen flogen, wo einer der ſtärkſten den 
Anführer macht, der öfters abgelöst wird. Bei diefen Zügen laßen fie ihre 

weittönende Stimme hören, die wie Irregorr Elingt. Ihr Flug tft leiht. und 
ſchön und öfters fo hoch, daß man nur ihr Gefchrei vernimmt, ohne fie ſelbſt 
zu erbliden. 

In der Gefangenſchaft wird der Kranich außerordentlich zahm und zeigt 
eine Fähigkeit zur Entwicklung feiner geiftigen Anlagen, die Staunen erregt. 

Der Freiherr von Seiffertig erhielt im Jahr 1822 zwei junge Neft- 
franiche, die fi) in einem Stall fehr bald an die Nahrung von Fröſchen und 

, Brot, in langen Stüden in Waßer geworfen, gemöhnten. Allmählich Iern= 
ten fie, fi beim Namen rufen zu laßen, mifchten ſich unter menfchlihe Ge— 
felichaft und nahmen felbft von Fremden, was ihnen gereiht wurde, ohne 
Scheu an. Außer Gemüfe und Obſt verzehrten jle Brot, Fleiſch, Zwieback, 
Heine lebendige Thiere und zumal gern Infekten. Doch rupften fie auch wohl 

Blätter ab. Sie tranken fehr viel. Mit der Zeit verloren fie alle Scheu, 
machten den Bewohnern bes Orts Befuche, kamen in die Wohnzimmer und 
fraßen mit großen Hühnerhunden aus einer Schüßel. Der Beflger ließ ihnen 

die Flügel nicht lähmen, fondern nur einige Schwungfedern verſchneiden, fo 
daß fle fih Immer noch auf funfzig Schritte Hoch in den Lüften herumtum— 
meln konnten. Zuweilen waren fie halbe Tage verſchwunden, ftellten ſich 
aber jedesmal in der Nacht in ihrem Stall wieder ein. 

Wahrſcheinlich durch Bosheit wurde dem Mannchen der Flügel zer⸗ 
ſchmettert. Seine Schweſter bezeugte ſich ſehr teilnehmend und als treue 
Wärterin, auch ließ ſie Niemand nahe zu dem Kranken. Durch geſchickten 
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Verband wurde der Bruch glüdli geheilt. Kaum war jebodh diefer Vogel 
bergeftellt, als feine Schweſter gleiches, noch traurigeres Schickſal traf, denn 
fie überlebte die Verlegungen nicht. Während der Krankheit betrug ſich jetzt 
ber Bruber ebenso teilnehmend ; als fle aber tobt war, gerieth er ganz außer 
fih, Fam mit ſchneidendem Geſchrei zu dem Beſitzer gelaufen, fuchte bie Schwe⸗ 
fer mit dem Schnabel aufzurichten, und auf alle Weiſe feinen Schmerz 
zu beweifen. Herr von Seiffertig Tieß ihn entfernen und den tobten Vogel 
wegtragen. Kaum war er wieber frei, ald er alles im ganzen Haus zu durch⸗ 
ſuchen anfleng, ja darauf drang, daB ihm verfhloßene Zimmer des Erdge- 

ſchoßes geöffnet werden mußten, und die Treppen binaufellte. Endlich ver 
ſchwand er auf mehrere Tage; am dritten Morgen fand man ihn traurig und 
unbeweglich auf einer Stelle, und auf eine Drohung gieng er allein in feinen 
Stall, den er von nun an nicht mehr verließ.. 

Er ertrug die Winterfälte ganz gut, und im kommenden Frühjahr 
wurde er Fräftiger und fuchte wiederum die Geſellſchaft. Hier wählte er 
fih denn einen ganz eigenen Freund, den Bullochfen des Mittergutes. Die 
ſtarke Baſsſtimme dieſes Thieres ſchien auf ihn einen befondern Cindruck ge⸗ 
macht zu haben. Er begleitete ſeinen gehörnten Freund auf die Weide, be⸗ 
ſuchte ihn öfter im Stalle, benahm ſich mit aller Ehrfurcht gegen ihn, und 
betrachtete ihn völlig als ſeinen Vorgeſetzten. Im Stalle ſtund er ganz 
aufgerichtet neben ihm, als wenn er ſeine Befehle erwartete. War der Ochſe 

unter anderem Vieh auf dem Hofe, ſo machte er förmlich ſeinen Adjutanten, 
gieng zwei Schritte hinter ihm her, tanzte oft um ihn herum, machte ihm 
Verbeugungen, und benahm ſich ſo drollig, daß es nicht ohne Lachen anzu⸗ 
ſehen war. Auch der Ochſe fieng allmählich an, einiges Intereſſe für ihn zu 
zeigen, und ihn wenigftend zu rufen. Doch nur vor ihm bewied der Kranich 

wahren Reſpekt, über alle anderen Thiere des Dorfes maßte er fich die Ober- 

herfhaft an. Vorzüglich auf dem Gute machte er ben Aufſeher und hielt 
fireng auf Ordnung, bei der Viehherde vertrat er die Stelle des Hirtenhuns 
des. Unter dem Hausgeflügellitt er durchaus feinen Streit, bei der gering- 
fien Fehde eines jeden Bewohners flellte ex fich als Schiedsrichter ein und 
firafte nah Gebühr. Pferde, Ochſen und Schafe befamen derbe Hiebe mit 
dem Schnabel; Enten und Hühner wurben weit fehonender ala Gänfe und 
Truthühner behandelt. 

Diefe und noch eine Menge Fleiner von ihm erzählter Züge beweifen, 
bis zu welchem vorzüglicden Grade auch Thiere ſich in freundlichen Sitten  ° 
ausbilden Eönnen. Es ift Tediglich eine bequeme Art mancher Menſchen von 
beſchränkten Verftanvesfräften, ſolchen Schilderungen den gemeinen Zweifel 
ber Uebertreibung entgegen zu ſetzen, als ob nicht jedes Gemälde fein richtiges 
Auge verlangte, um es nach Verdienſt zu ſchätzen. Hier, wo wohl Niemand 

« 
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den Argwohn willkuͤhrlicher Zuthat hegen kann, fpriht die einfache Darftel- 
tung fchon für fi felbft; und nichts iſt in der vorliegenden Geſchichte dieſes 
Vogels, was mit feiner allgemeinen Ratur unverträglich wäre. 

Aus den weiten Erzählungen des Berichterflatters wäre allenfalls noch 
Hinzuzufügen,, daß jener Kranich eine befondere Furcht vor aller ſchwarzen 
Barbe, ſelbſt ſchwarzen Truthähnern, insbefondere vor dem Effenkehrer zeigte. 
Das er fib aus den Vorüberzichenden ein Weibchen wählte, welches jedoch, 
zu fehr beunruhigt, nach acht Tagen wieder verſchwand, und daß, da die Bull= 

ochfen des Guts immer bald wieder verkauft wurden, er feine Zuneigung ftets 
aufben Nachfolger übertrug, gehört gleichfalls zu feines Lebensgeſchichte. Bor 
einem Meßer zeigte er große Angft, dagegen befchaute er fi gern im Spiegel, 
indem er einen Kameraden darin zu erbliden glaubte. Noch vier Jahre fpäter 
befand fi dieſer Kranih auf dem ermähnten Bute, war aber von einem 
Maſtochſen, den er zur Ordnung bringen wollte, im Stalle niedergefloßen und 
fd getreten morben, daß der Beſitzer verzweifelte, ihn ganz wieber herzuſtellen. 

Die Alten kannten diefe Vögel fehr gut, ſprachen viel von ihnen und 
bezeichneten fie als Sinnbild der Wachſamkeit. 

39. 

Wadtel wacht. 
(Wunderhorn, I. 159.) 

Hot, wie vie Wachtel im Grünen ſchoͤn ſchlagt: 
Iobet Gott! Iobet Gott! 
mir fommt fein Schauber, fle fagt. 

Fliehet von einem ins andre grün Feld, 
und uns den Wachstum der Früchte vermeldt; 
rufet zu allen mit Luft und mit Freud: 
Danfe Gott! danfe Gott! 
‚bet du mir geben die Zeit. 

Morgens fie ruft, eh der Tag noch anbricht: 
guien Tag! guten Tag! u 
wartet der Sonnen ihr Licht; 

Iſt fie aufgangen, fo. jauchzt fie vor Freud, 
ſchüttert die Federn, und firedet den Leib, 
wendet die Augen gen Himmel hinzu: 
Dank fei Gott! Dank fei Gott! 

. ber du mir geben die Ruh. 

Plinket der Fühlende Thau auf der Haid, 
werb ich naß! werd ih na! 
zitternd fie balde ausfchreit, 
Fliehet der Sonne entgegen und bitt, 
daß fie ihr teile die Wärme auch mit: 
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laufet zum Sanbe und ſcharret ih ein:. 
Hartes Bett! Hartes Bett! 
fagt fie, und legt ſich darein. 

Aommt nun der Waidmann mit Hund und mit Blei, 

fürdgt mich nicht! fürcht mich, nicht! 
liegen» ich beide nicht ſcheu; 

Steht nur der Walzen und grünet das Laub, 
ich meinen Feinden nicht werde zum Raub, 
aber die Schnitter, die machen mich arm! 
Wehe mir! wehe mir! 
daß fih der Himmel erbarm! 

Kommen bie Schnitter, fo ruft fie ganz keck: 

tritt mich nicht! tritt mich nicht! 

liegend zur Erbe geflredt; _ 
Flieht von gefchnittenen Feldern hindann, 
weil fie ſich nirgend verbergen mehr kann, 

Haget: Ich finde fein Körnlein darın , 
If mir leid! iſt mir leid! 

flieht zu den Saaten dahin. 

Iſt nun das Schneiden der Früchte vorbei, 
harte Zeit! Härte Zeit! 
fon kommt der Winter herbei, 

Hecht ih zum Lande zu wandern nun fort 
Hin zu dem andern weit fröhlichern Ort, 

wünſchet indeflen dem Lande noch an: 
Hüt dich Gott! Hat dich Gott! 
fliehet in Frieden bergan. 

40. 

Unglüch der Stadt Seide, 
(Dom 3. P. Hebel.) 

Didi Stadt heißt fehon feit undenklihen Zeiten Leiden und Hat noch 
nie gewußt warum, bis am 12. Januar 1807. Sie ligt am Rhein in dem 
Königreih Holland, und Hatte-vor diefem Tage eilftaufend Häufer, welde 
von vierzigtaufend Menſchen bewohnt waren, und war nah Amſterdam wohl 
die größte Stadt im ganzen Königreich. Man flund an diefem Morgen noch 
auf, wie alle Tage: der Eine betete fein „Das walte Gott,“ der Andere ließ 

es fein, und Niemand dachte daran, mie es am Abend ausfehen würde, ob⸗ 
gleich ein Schiff mit fiebenzig Fäßern Pulver in der Stadt war. Man aß 

zu Mittag und ließ ſichs ſchmecken, mie alle Tage, obglei das Schiff noch 

immer da war. Aber als Nachmittags der Zeiger auf dem großen Turm 
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auf Halb fünf fund — fleifige Leute faßen daheim und arbeiteten, fromme 

Prütter wiegten ihre Kleinen, Kaufleute giengen ihren Geſchäften nad, Kinder 

waren beifammen in der Abendfhule, müßige Leute hatten lange Weile und 

faßen im Wirtshaus beim Kartenfpiel und Weinfrug, ein Bekümmerter forgte 

für den andern Morgen, was er eßen, was er trinken, womit er ſich kleiden 
werde, und ein Dieb ſteckte vieleicht gerade einen falſchen Schläßel in eine fremde 

Thüre, — und plöglich geſchah ein Knall. Das Schiff mit feinen flebenzig 

Fäßern Pulver befam Feuer, fprang in die Luft, und in einem Augenblicke, ihr 

könnts nicht ſo geſchwind Iefen, als es gefhah) in einem Augenblid waren 

ganze lange Gaßen voll Häufern mit Allem, mas darin wohnte und lebte, zer⸗ 

ſchmettert und in einen Steinhaufen zufammengeftürzt oder entjeglich beſchä⸗ 

digt. Viele hundert Menfchen wurden lebendig und tobt unter diefen Trümmern 
begraben oder ſchwer verwundet. Drei Schulhäufer giengen mit allen Kin⸗ 
dern, die darin waren, zu Grunde; Menfchen und Ihiere, welche In der Nähe 
des Unglücks auf der Straße waren, wurden von der Gewalt des Pulvers 
in die Luft gefehleudert und kamen in einem Eläglichen Zufland wieder auf 

die Erde. Zum Unglüd brach auch noch eine Feuersbrunſt aus, die bald an 
allen Orten wütbete, und faſt nimmer gelöfcht werden Eonnte, weil viele Bor- 

rathshäuſer vol Del und Ihran mit ergriffen wurden. Achthundert der 
fhönften Häufer flürzten ein oder mußten niebergerißen werben. Da fah 
man auch, mie ed am Abend leicht anderd werben kann, als es am frühen 
Morgen war; nicht nur mit einem ſchwachen Menſchen, fondern auch mit 
einer großen und volfreihen Stadt. Der König von Holland fehte fogleich 
ein namhaftes Geſchenk auf jeden Menfchen, der noch lebendig gerettet wer⸗ 
ben konnte. Auch die Todten, tie aus dem Schutt hervorgegraben wurden, 
murden auf das Rathhaus gebracht, damit fie von den Ihrigen zu einem ehr⸗ 

lichen Begräbnis Fonnten abgeholt werden. Viele Hilfe wurde geleiftet. Ob⸗ 
gleich Krieg zwiſchen England und Holland.war, fo kamen doch von London 
ganze Schiffe voll Hilfsmitteln und große Geltfummen für die Unglücklichen, 
und das iſt fhön — denn der Krieg fol nie in das Herz ber Menfchen kom⸗ 

men. Es ift ſchlimm genug, wenn er aupen vor allen Thoren und vor allen 
Seehäfen donnert. 

41. 

Gottes Treue. 
WGWon Joh. Friedrich v. Meyer) 

«es ſteht im Meer ein Belfen, Ein Turm tagt überm Berge 
die Wellen freißen herum: und ſchaut in das Thal Hinab: 
Die Wellen braufen am Felfen, Die Winde rafen am Berge, 
doch fällt der Fels nicht um. doch fait fein Stein herab. 
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Es zeucht einher ein Wetter Des Hoͤchſten ewige Treue 
und rafelt am flarfen Baum: fteht fefter den Wels und Turm, 

Zur Erde finfen wohl Blätter, Und grünt und blühet aufs neue 
doch eifern fleht der Baum. _ und trotzt bim vafenden Sturm. 

42. 

Das Jächeln im Sode. “ 
(Ben Ghriſtoph Schmid. Lehrreiche Heine Erzählungen für Kinder. Rotweil. Nr. ®) 

Ex frommer Greis war dem Tode nahe, und feine Kinder und Enfel 

‚ Hunden um fein Sterbebett. Er ſchien jegt zu fchlafen und lächelte dreimal 
mit gefchloßenen Augen. Als er die Augen wieder öffnete, fragte einer feiner 
Söhne, warum er denn dreimal gelächelt Habe? 

Der fromme Greid fagte:, » Das erfte Mal giengen alle Freuden meines 
Lebens vor mir vorüber — und ich mußte lächeln, daß die Menſchen dergleichen 
Setfenblafen für etwas Wichtiges anfehen können.“ 

„Das zweite Mal erinnerte ich mich an alle Leiden meines Lebens — 
und freute mich, daß fie num für mich ihre Dornen verloren haben, und daß 
die Zeit da ift, mo fle mir Nofen bringen werben.“ 

„Das dritte Mal gedachte ich des Todes, und mußte Lächeln, daß die 
Menfchen diefen Engel Gottes, der fle von allen Leiden befreien und fie in 
die Wohnungen ewiger Freuden einführen will, ſo gar fürchten und ſcheuen 
können.“ 

Wer ſich befleißt, hier fromm zu leben, 

dem wird Gott dort den Himmel geben. 

Die Sternthaler. 
| (Mährchen, von ben Brübern Grimm.) 

Es war einmal ein Heines Mädchen, dem war Vater und Mutter 

geflorben, und ed war fo arm, baß es Fein Kämmerchen mehr hatte, darin 
zu wohnen, und fein Bettchen mehr, darin zu ſchlafen, und gar nichts mehr, 
ala die Kleider, die ed auf dem Leibe trug, und ein Stüdchen Brot, das e8 
in der Hand hielt und das ihm ein mitleidiges Herz noch gefchenkt hatte. 

m 

&3 war aber gut und fromm. Und weil es fo von aller Welt verlaßen war, _ 

gieng es im DBertrauen auf den Fieben Gott hinaus ind Feld; da begegnete 
ihm ein armer Dann, ber fprah: »Ach gib mir doch etwas zu eben, 
ih bin fo Hungrig." Es reichte ihn das ganze Stüdchen Brot und 
fügte: „Gott fegne dirs!“ und gieng weiter. Da kam ein Kind, das 

jammerte und ſprach: „Es friert mich fo an meinem Kopf, ſchenk mir do 

Wackernagel, beutfches Leſebuch. I. 42. Abtr. 3 

LU 
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etwas, womit ih ihn bedecken kann!«“ Da that es feine Müge ab, und gab 

fie ihm. Und ald es noch ein Bißchen gegangen war, kam wieber ein Kind, 
und hatte fein Leibchen an und fror, da gab es ihm feind; und noch weiter, 

da bat eins um ein Röcklein, das gab es auch von ſich hin. Endlich kam es 
in einen Wald, und ed war ſchon dunfel geworden, da Fam noch eins und 
bat um ein Hemblein, und dag fromme Mädchen dachte: es ift dunkle Nacht, 

. da kannſt du wohl dein Hemd weggeben, und gab e8 auch noch hin. Lind 
wie es fo ſtund, und gar nichts mehr hatte, fielen auf einmal die Sterne vom 

Himmel, und waren lauter harte, Blanfe Thaler, und ob e3 gleich fein Hemd— 

fein meggegeben, fo hatte e8 ein neues an vom allerfeinflen Linnen. Da 

fanımelte es fi die Thaler hinein, und ward reich für fein Lebtag. 

44. 

Der gute Hirte, 
(don W. Hey.) , 

Wu lieber Heiland Jeſus Ehrift, 30 will ich auch dein Schäflein fein, 
weil du ein guter Hirte biſt will fröhlich folgen dir allein, 
_ Und merfft fo treu auf deine Heerde, Will ſtets auf deine Stimme hören, 

daß Feind davon verloren werde, will nie mich wieder rüdwärts Fehren. 

Ehriftus, mein Helfer und mein Hirt, 

der treulich für mich forgen wird, 

Und mid behüten, führen, weiden, 

in Ewigfeit nicht von mir ſcheiden. 

45. 

Habbi Möir and feine Gattin, 
(Aus WB. Sterns drittem Sprach- und Leſebuch. Karlsruhe 1840.) 

Raubbi Möir, ver große Lehrer, faß am Sabbath in der Lehrſchule und 

unterwies dad Volk. Unterdefien ftarben feine beiden Söhne, beide ſchön von 
Wuchs und wohl unterrichtet im Geſetze. Seine Hausfrau nahm fie und trug 
fle auf den Söller, legte fie auf ihr Bett und breitete ein weißes Gewand über 
ihre Leichname. Abends kam Rabbi Möir nah Haufe. „Wo find meine 
Söhne,“ fragteer, „daß ich ihnen den Segen gebe!” „Sie find in die Lehrſchule 
gegangen,“ war ihre Antreort. „Ic Habe mich umgeſehen,“ erwiberte er, 
„und bin ihrer nicht gewar geworden.“ Sie reichte ihm einen Becher, er lobte 
den Heren zun Audgange des Sabbath8, trank und fragte abermald: „Bo 

find meine Söhne, daß fie auch trinken vom Weine des Segens?« „Sie 

werden nicht weit fein,“ fprac fie, und fegte ihm vor zu eßen. Als er nach 
der Mahlzeit gedankt hatte, ſprach fie: „Rabbi, erlaube mir eine Trage '« 

Sage an, meine Liebe!» antwortete er. — „Bor wenig Tagen, fprach fie, ' 

x 
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ngab mir Jemand Kleinodien in Verwarung, und jetzt fordert er fle zurück. 
Soll ich ſie ihm wiedergeben ?« „Dieß ſollte meine Frau nicht erſt fragen,“ 
ſagte Rabbi Möir; „wollteft du Anſtand nehmen, einem Jeden das Seine 
wiederzugeben?“ „OD nein!“ verſetzte fie, „aber auch wiedergeben wollte Ich 
ohne dein Vorwißen nit.“ Bald darauf führte fie ihn auf den Söller, 
trat Hin und nahm das Gewand von den Leichnamen. „Ach, meine Söhne, ® 
jammerte der Water — „meine Söhne!“ Sie mandte fih hinweg und 
meinte. rplich ergriff fie ihn bei der Sand und ſprach: „Rabbi, Haft du 
mich nicht gelehrt, man müße fi nicht weigern, wiederzugeben, was un 
zur Verwarung anvertraut warb? Siehe, ber Herr hats gegeben, ber 
Herr hats genommen; ber Name ded Herrn fel gelobt!« — „Der Name 
des Herren fei gelobet!“ — flimmte Rabbi Möir mit ein. 

. 46. 

Morgenlied. 
(Ton Eruſt Moritz Arndt.) 

VJe Nacht iſt nun vergangen, Pie frommen Nachtigallen 

der Morgen fteht fo herrlich da, die fingen laut im Freudenflang, 

Und alle Blumen prangen Die Lerchen böchft vor allen, 

and alle Bäume fern und nah. zum Himmel bringen fie Gefang. 
Der Kuckuck anf den Zweigen 
und auch der Zeiflg Hein, 

Sie wollen fih danfbar zeigen, 
will keiner der legte fein. 

47. 

Gute Naht, mein Kind, 
(Wunderhorn, Kinderlieder. Seite. 63.) 

Guten Abend, gute Nacht! 
mit Rofen bedacht, 

mit Näglein beftedt, 
‚Schlupf unter die Deck; 

Morgen früh, wenns Goft will, 
wirft du wieder gemwedt. 

” 

48. 
Die Verwandlang der Infchten, 

(Von 8. H Schubert Lehrb. d. Naturgefch. 1823. Seite 18.) 

Je Klaffe der Infekten iſt unter den unvollfommneren Ihieren daſ⸗ 
felbe, was die Klaffe der Vögel unter den vollfommneren Thieren ift; denn 

3 * 
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der größte Theil davon iſt leicht geflügelt, wie die Vögel. Ueberhaupt find 
die Inſekten auch in vielen andern Eigenfchaften gar merfwürdige Thiere, 
an benen fi wundervolle Runfttriebe, Vorgefühl des Künftigen und vor 

allen Dingen eine Verwandlung und gänzliche Umgeftaltung finden, wodurch 

ein und baffelbe Ihier zu einem ganz andern wird. Erſt iſt e8 3.2. eine 
Häßliche Raupe, die ungemein gefräßig und ſchädlich ift, indem fie eine 
große Menge von Blättern und Knospen frißt, oder auch ein häßlicher 
Wurm, der von Koth lebt. Auf einmal wird bie Raupe frank, ſie krümmt und 

windet ſich und muß als Raupe flerben, nachdem fie ſich noch öfters vorher ihr 

Sterbekleid gefponnen oder ihren Sarg zurecht gemacht bat. Da liegt fie ober 

hängt fle denn lange ald tobt, und die Raupe iſt auch wirklich nicht mehr 

vorhanden. Auf einmal aber bricht der Frühlings» Sonnenfchein herein, 

da fpringt der Sarg entzmwei und aus dem Grabe geht nun ein ganz an= 

deres Leben hervor, als das vorige war; ein ſchöner bunter Schmetterling, 

der all das Schäblihe und Häßliche, das bie Raupe hatte, abgelegt Hat, 

der gar Keine Blätter und Eeinen Koth mehr freßen mag, fondern mit feiner 

niedlichen langen Zunge allenfalls bloß die Thautröpflein oder au) den Ho⸗ 

nigfaft aus den Blüten faugt, fehr oft aber auch gar nichts mehr zu ge= 

nießen braucht, weil er ſich in biefer feiner legten Geftalt der Welt nur ganz 

kurze Zeit zeigt. Sehr viele Infekten machen eine ſolche Abfterbung und gänz- 
Jiche Verwandlung dur, und eben hernach zuletzt als ſchönes geflügeltes 
Infekt in der Luft und auf Blumen, während fie vorher als Wurm in ber 
Erbe, im Waßer, im Moraft und Unrath lebten; doch können ſich au 
manche Inſekten, z. B. die haͤßliche Laus, der giftige Sforpion, die Spinne, 
nicht dazu entfchließen, jo zu fterben, und bleiben bis and Ende das, was fie 

waren, eine häßliche Spinne, oder Laus, ober Skorpion. 

Bei einer ſolchen Verwandlung kann man fich viel denken, und ſchon 
die Alten haben deshalb den Schmetterling und ſeine Verwandlung als ein 
Sinnbild der Unſterblichkeit der Seele betrachtet. 

49. 

Srählingslied. 
(Ton 2. 6. Ch. Hölty.) 

VdJe Luft ift blau, das Thal if grün, Prum fomme, wem ber Mai gefällt, 
die Heinen Maiengloden blühn und freue fich der fhönen Welt 

und Schlüßelblumen drunter, und Gottes Vatergüte, 

Der Wiefengrund Die folhe Pracht 

it ſchon fo bunt hervorgebracht, 
und mahlt fich täglich bunter. : ben Baum und feine Blüte. 
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50. 

Padel. 
(Babel, von W. Hey.) 

MS: Hat hier die Mil; genafcht? 
hatt ih doch den Dieb erhaſcht! 

Pudel, wärft denn du es gar? 

Babel, komm doch! Ei fürwahr, 

einen weißen Bart haft du: 
fag mir doch, wie geht das zu ? 

Pie Hausfrau fah ihn an mit Lachen: 
Ei Pudel, was machſt du mir für Sachen! 
Willſt wohl gar noch ein Naſchkaͤtzchen werben ? 
Da hieng er den Schwanz bie auf die Erben, 
und heulte und fchämte fi fo fehr. 
Der nafchet wohl fobald nicht mehr. 

51. 

Der Igel. 
(Don H. D. Lenz. Gemeinnügige Naturgefchichte. Gotha 1835. I. &. 72 ff.) 

Der Körper des Igels iſt unten mit Haaren, oben mit weißen, braun 
und ſchwarz geringelten Stacheln befegt, und hat eine Länge von zehn bis 
eilf Zoll; die Ohren find Furz und auch der Schwanz ift nur einen Zoll lang. 

Er ift in Europa fehr gemein und bemohnt auch Aften bis zum Jaif. Am 
liebften ifl er in Lanbmwäldern, Zäunen, Oetraidefeldern, kürz an Orten, wo 

es ihm weder an Verfted noch an Nahrung gebridt. Den Winter verbringt 
er in einer oft felbft gefharrten, mit Raub, Moos, Heu u. f. w. recht wei 

ausgepolfterten Höhlung, welche er mit eintretendem Froſte bezieht und wo 
er, fo lange die Kälte anhält, ruhig fehläft. Auch in einer Fühlen Kammer 
ſchläft er den Winter über veht ruhig. Man findet ihn noch im November und 
ſchon Anfangs März bei. gutem Wetter herumlaufend. Seine Nahrung befteht 
aus Kleinen Thieren und Früchten. Vorzüglich liebt er Mäuſe und erhaſcht 

deren ſehr viele. Paſſt man ihm in mondhellen Nächten auf, ſo ſieht man ihn 

leiſe umherſchleichen, öfters, obgleich er ſonſt langſam iſt, plötzlich ſchnell zu⸗ 
fahren, eine Maus haſchen und verzehren. Käfer, Negenmürmer, Fröſche, 
Eidechſen, Blindſchleichen, Ringelnattern find ihm ebenfalld jehr angenehm. 
WIN er eine Kröte freien, fo wifcht er ſich anfangs nach jedem Biße, den 
er gegeben, wahrſcheinlich, weil ihm der fcharfe Saft nicht behagt, dad Maul 

an der Erde ab. Kleine Vögel und deren Eier verfehont ereben fo wenig. Bir⸗ 
nen, Aepfel und Pflaumen genießt er auch, aber nicht fo gern, als thierifche 
Nahrung. Er kann, ba er nit Hettert, nur das Obſt auflefen, welches am 

/ 
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Boden liegt, und. wenn er großen Vorrath findet, fo wälzt er fih au 

darauf, fpießt ed mit feinen Stacheln an, und trägt es fo nach feinem Verſteck. 

Im Juli oder Auguft bekommt das Weibchen vier bis acht Junge, welde 

drittehalb Zoll lang und etwas über einen Zol die find. Nur um tags 

Maul ftehen Furze Borften, übrigens find fie unbehaart, Augen und Ohren 
geſchloßen. Schon binnen den erflen vierundzwanzig Stunden werben die 

Stacheln vier Linien lang, und find anfangs ganz weiß. Nach einem Monat 
bat der junge Igel die Farbe des alten, frißt auch ſchon allein, obgleih er 
noch ſaugt. Wenn er diefes Alter bat, fo verläßt er das in einer ver⸗ 
fetten Rage angebrachte, weich auögepolfterte Neft in warmen Nächten und 
läßt dann feine piepende Stimme hören. Am Tage ruht die Gefelihaft 

wieder im Nefte. Bis zum Winter find fie etwa Halb ausgewachſen. 

Obgleich der Igel fo fheu tft, daß er fih an unruhigen Orten. am 
Tage faft niemals fehen läßt, nur des Nachts feinen Geſchäften nachgeht 
und fih gemöhnlich bei Annäherung eines Menſchen oder Hundes augen— 

blicklich zuſammenkugelt und fich durch feine Dual dahin bringen läßt, fich 
‚wieder. aufzurolfen, bis alles ficher ſcheint, fo zeigt er do in mancher Hin— 
fiht großen Muth. Ich ließ zu einem alten Igel, der feine Jungen fäugte, 
aht Hamfter. Sogleih unternahm er einen Angriff auf den, melder in 

der Ede der Kifte faß, die fein Lieblingsfig war. Seine Kopfſtacheln waren 
geſträubt und bilveten eine Art Helm, die Nafe tief am Boden hinſchiebend 

nahete er ſich und verjeßte dem Hamfter, der wüthend fauchte und ihn oft 
vergeblih und zu eigenem Schaden in die Stacheln biß, bald Stiche mit 

feinem Helm, bald Biße mit feinen Zähnen; dabei fauchte er trommelnd. 

Abwechſelnd griff er auch den in der nächften Ede figenden Hamfter an, und 
ich mußte dieſe Gäfte, um ihr Keben zu retten, entfernen. Merkwürdig und 

lächerlich waren die vielen Kämpfe, welche er gegen Kreugottern, die er gern 

frißt, liefern mußte. So wie er diefe giftige Schlange in feiner Nähe riecht, 
rückt er auf fie zu und befehnuppert fle, vorzüglih am Rachen, weil er da 

bloßes Fleiſch riecht, packt aber nicht feit zu, fondern Fneipt fie nur oft mit 
den Zähnen. Die Otter wird wüthend, zifht und beißt fürchterlich; er aber 
kehrt fich nicht im geringften dran, zuckt auch kaum vor ihren Bißen zurück. 
Endlich, wenn ſich die Otter abgetobt hat und ihr Machen von ihren Bißen, 

. bie fie feinen Stacheln gegeben bat, vom Blute trieft, padt er ihren Kopf, 
zermalmt ihn fammt den Giftzähnen, frißt zuerft den Kopf und dann das 
Vebrige. Bei andern Schlangen ift e8 ihm einerlei, an welchem Theile ee 
zuerft zu freßen beginnt. Gr Hat oft bei einem ſolchen Gefeht acht, zehn, 

zwölf Biße in die Ohren, das Geſicht, die Lippen, ja fogar in die Zunge 
erhalten, mit welcher es feine Wunden lecken wollte, und hat doch weder 
Geſchwulſt no fonft einen Erankhaften Zuftand erlitten. Au feine an ihm 
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faugenden Jungen blieben gefund. Er ift ein giftfefles Thier. Man bat 
gefehen, wie ein Igel hunderte von ſpaniſchen Fliegen ohne Schaden fraß. 
Gin Arzt wollte einen Igel ffeletiven, und gab ihm, um ihn zu töbten, 
bie beftigften Gifte, unter andern auch Blaufäure und Arfenik ein, aber alles 
vergeblih. Endlich brachte er Ihn noch durch Stickſtoffgas vom Leben 
zum Tode. 

Der Igel Hat fehr viel Aehnlichkeit mit dem Dachfe: daffelbe ſchwarze, 
feine, blöde Auge, das faft gar nicht zu fehen fcheint, daher er immer dem 
Geruche folgt; diefelbe Nahrung, diefelbe Langfamkeit; die Winterruh; das 
Bettwerden im Herbft; das aus dem Bauche kommende Trommeln in ber 
Boöheit: aber es fehlt ihm das gemaltige Gebiß des Dachfes, denn er hat 
nur ſchwache Zihne und Kinnladen, und Noth genug, eine Schlangen= ober 
Krötenhaut zu burchfchneiden. 

Ein eigenes Gefühl fcheint e8 ihm zu verurfadhen, menn man ihm mit 
einem Rüthchen über ven Rüden ftreichelt; er fährt dann jevesmal die Sta⸗ 
Hein fträubend und fauchend empor. 

Der Igel ift ein nügliches, aller Schonung merthes Thier, wo man von 
Shlangen und Mäufen geplagt wird. Wil man ihn aber doch mo weg⸗ 

fangen, fo gefchieht dieſes Leicht durch tie Nattenfalle, worin eine von ben 
obengenannten Speifen liegt. 

52, 

Vom Büblein, das überall mitgenommen hat fein wollen. 
(Mahrchen, von Frietrih Rüdert.) 

MEnt an, das Büblein ift einmal 

fpazieren gangen im Wiefenthal; 
Da wurds müd gar fehr; 

und fagt: Ich kann nicht mehr; 

Menn nur was Fäme, 

und mich mitnähme ! 

Pa ift das Büchlein gefloßen kommen, 
und hats Büblein mitgenommen; 
Das Büblein hat fih aufs Bächlein geſetzt, 
und hat gefagt: So gefüllt mirs jebt. 

Aber was meinft du? das Büchlein war Palt, 
das hat das Büblein gefpürt gar bald; 
Es hat gefroren gar fehr, 

ed fagt: Ich kann nicht mehr; 
Menn nur was fäme, , 

und mich mitnähme! 

— 
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Pa ift das Schifflein gefhwommen kommen, 

und hats Büblein mitgenommen ; 
Das Büblein Hat fih aufs Schifflein‘ gefebt, 

und hat gefagt: Da gefällt mirs jept. 

Aber fiehft du? das Schifflein war ſchmal, 
das Büblein denkt: da fall ich einmal! 
Da fürcht es fih gar fehr, 

und fagt: Ich mag nicht mehr! 
Wenn nur was Füne, 
und mich mitnähme! . - 

Da iſt die Schnede gefrochen gekommen, 
und hats Büblein mitgenommen; _ 
Das Büblein hat fich ins Schnedenhäuslein geſetzt, 
und hat gefagt: Da gefällt mirs jebt. 

Aber denk! die Schnede war fein Saul, 

fie war im Kriechen gar zu fauk; 

Dem Büblein giengs langfam zu fehr, 
es jagt: Ich mag nicht mehr; 
Penn nur was füme, 
und mich mitnähme! 

Pa ift der Reiter geritten, gefommen, 
der hats Büblein mitgenommen; 
Das Büblein hat ſich Hinten aufs Pferd geſetzt, 
und hat gefagt: So gefällt mirs jegt, 

Aber gib Acht! das gieng wie der Wind, 
es gieng dem Büblein gar zu geſchwind, 
Es Hopft drauf hin und ber, 

und ſchreit: Ich Fann nicht mehr; 

Wenn nur was Füme, " 

und mich mitnähme! 

Da ift ein Baum ihm ins Haar gefommen, 
und hats Büblein mitgenommen; 
Er hats gehängt an einen Aft gar had, 

dort hängt das Büblein und zappelt noch. 

Das Kind fragt: 

ft denn das Büblein geftorben ? 

Antwort: 
Mein! es zappelt ja noch! 

morgen gehn wir 'naus und thuns 'runter. 
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53. 

Sechſe kommen durch die ganze Welt. 
(Mahrchen, von ben Brüvern Erimm.) 

Es war einmal ein Mann, ver verfland allerlei Künfte; er diente 
im Krieg und hielt fih brav und tapfer, aber als der Krieg zu Ende 
war, befam er den Abfchieb und brei Heller Zehrgeld auf den Weg. 
„Wart,“ ſprach er, „mit mir geht man nicht fo um! Wind ich die rechten 
Leute, fo fol mir der König noch den Reichtum des ganzen Landes 
herausgeben. Da gieng er voll Zorn in ben Wald, und fah einen darin 
fiehen, ver hatte ſechs Bäume audgerupft, ald wärend SKornhalme. 
Sprach er zu ihm: „Willſt du mein Diener fein und mit mir ziehen?« 

„Ja,“ antwortete er, aber erft will ih meiner Mutter das Wellchen 

Holz beimbringen,“ und nahm einen von gen Bäumen und widelte ihn 
um bie fünf andern, hob die Welle auf die Schultern und trug fie fort; 
dann kam er wieder und gieng mit feinem Herrn; der fprah: „Wir zwei 
ſollten wohl durch die ganze Welt Eommen.“ Und als fie ein Wellen 
gegangen waren, fanden ſie einen Jäger, der lag auf den Knieen, hatte 

die Büchfe angelegt und zielte. Sprach der Herr zu ihm: „Jäger, was 
wit du ſchießen?“ Er antwortete: „Zwei Meilen von bier ſitzt eine, 

Sliege auf einem Eichenäftchen, der will ich das linke Auge herausſchießen.“ 
„O, geb mit mir,” fpradh der Dann, „wenn wir drei zufammen find, 
folten wir wohl dur die ganze Welt kommen.“ Da gieng der Jäger 
mit ihm, und fie famen zu fieben Winbmühlen, deren Flügel trieben ganz 
baftig herum, und gieng doc rechts und links Fein Wind und bewegte 
fih fein Blätthen. Da fprah der Mann: „Ich meiß nit, was die 
Windmühlen treibt, es regt ſich ja kein Lüftchen;“ und gieng mit feinen 
Dienern meiter; und als fie zmei Meilen fortgegangen waren, ſahen fie 

einen auf einem Baum figen, der hielt das eine Naſenloch zu, und blies 
aus dem andern. „Mein! was treibfi du da oben?“ fragte der Mann. 
Er antwortete: „Zwei Meilen von bier ftehen fieben Winpmühlen, ſeht, 
die binfe ich an, daß fie gehen.“ „OD, geh mit mir,“ ſprach der Mann, 
„wenn wir vier zufammen find, ſollten wir wohl durch die ganze Welt 
fommen.* Da flieg der Bläfer herab und gieng mit; und über eine Zeit 
ſahen fie einen, der flund auf einem Bein und hatte das andere abgefchnallt 
und neben fich gelegt. „Ei,“ fprach der Herr, „du Haft dirs ja bequem 

gemacht zum Ausruhen.“ „Ich bin ein Laufer,“ antwortete er, „und 
damit ich nicht gar zu fehnell fpringe, Habe ich mir das eine Bein ab⸗ 
geſchnallt; denn wenn ich mit zwei Beinen laufe, fo gehts geſchwinder 
als ein Vogel fliegt.» „O, geb mit mir, wenn wir fünf zuſammen 

find, folten wir wohl durch die ganze Welt kommen.“ Da gieng er mit; 

— - — 
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und gar nicht lang, fo begegneten fie einem, ber hatte ein Hütchen auf. 
hatte es aber ganz auf dem einen Ohr figen. \Da ſprach der Herr zu 
Abm: „Manierlih! Manierlich! jeg deinen Hut doch ein Bißchen gerad, 
du fichft ja aus wie ein Hans Narr.“ „Ih darfs nicht thun,“ ſprach 
der andere, „denn feß ich meinen Hut gerad, fo kommt ein gewaltiger, 
entfeglicher Sroft, und die Vögel unter dem Himmel erfrieren und fallen 
todt zur Erde.“ „OD, geh mit mir,“ ſprach der Herr, „wenn weis ſechs 
zufammen find, follten wir wohl durch die ganze Welt kommen.“ 

Nun giengen die Sechfe in die Stabt, wo der König hatte befannt 
machen laßen: wer mit feiner Tochter in die Wette Taufe und den Sieg 

davon trage, der folle ihre Gemahl werben, wer aber ‚verliere, müße auch 
feinen Kopf hergeben. Da meldete fi der Mann und fprah: „Ich will 
aber meinen Diener für mic) lqufen laßen.“ Der König antwortefe: „Dann 
mußt du auch noch defien Leben zum Pfand fegen, alfo daß fein und bein 
Kopf für den Sieg haften.» Nun warb das verabredet und fell gemadt ; 

da fihnallte der Mann dem Laufer das andere Bein an und fprach zu ihm: 
„Run fei hurtig und hilf, daß wir fliegen.“ Es mar aber beflinmt, daß 
wer am erften Waßer aus einem fern gelegenen Brunnen brachte, Sieger 
fein follte. Nun befam der Kaufer einen Krug und die Königstochter 
au einen, und fle fingen zu gleicher Zeit zu laufen an; aber in einem 
Augenblick, als die Königätochter erft eine kleine Strede fort war, fonnte 

den Laufer fchon Fein Zufchauer mehr fehen, und es mar nicht anders, als 
wäre der Wind vorbei gefauft. / In kurzer Zeit langte er bei dem Brunnen 
an, fihöpfte den Krug vol Waßer und kehrte wieder um. Mitten aber auf 

dem Heimmeg überlam ihn eine Müdigkeit; da feßte er ven Krug hin, legte 
fi nieder und fehlief ein. Er legte aber den Kopf auf einen Pferdeſchädel, 

damit er hart liege und bald wieder erwache. Indeffen war die Königs— 
tochter, die auch gut laufen Eonnte, fo gut als ein gewöhnlicher Menſch 
vermag, zu bem Brunnen gekommen und lief mit ihrem Krug voll Waßer 
zurüd, und als fie den Laufer daliegen und fchlafen ſah, war ſte froh und 
ſprach: „Der Beind iſt in meine Hände gegeben,“ leerte feinen Krug aus 
und fprang weiter. Nun wäre alle8 verloren gemwefen, menn nit zu 
gutem Glück der Jäger mit feinen fharfen Augen eben auf dem Schloß ge= 

flanden und alles mit angefehen hätte. Da fprad er: „Die Königstochter 
ſoll dennoch gegen und nicht aufkommen,“ Iud feine Büchfe und ſchoß fie fo 

künſtlich auf den Laufer, daß er den Pferdeſchädel ihm unter dem Kopfe 

wegichoß, ohne ihm weh zu thun, und ihn aufwedte. Da erwachte der 
Laufer, fprang in die Höhe und fah, daß fein Krug leer und die Königs⸗ 
tochter ſchon Dog ihm war. Uber er verlor den Muth nicht, faßte den 
Krug, Fief wieder zum Brunnen zurüd, fchöpfte aufs neue Waßer und. 



43 x 

war doch noch zehn Minuten eher als die Künigstochter daheim und gewann 
fie alfo feinem Herrn. „Seht ihr,“ ſprach der Laufer, a„jetzt hab ich erft Die 

Beine aufgehoben, vorher wars gar Fein Laufen zu nennen. * 
Den König aber kränkte e8, und feine Tochter noch mehr, daß fie fo 

ein gemeiner, abgebanfter Soldat davon tragen follte, und fie rathichlagten 
miteinander, wie fie ihn famt feinen Gefellen 108 würden. Da ſprach der 

König zu ihr: „Ich Habe ein Mittel gefunden, laß bir nit bang fein, fie 
follen nicht wieder heim kommen.“ Und fprach zu ihnen: „Ihr follt euch 
nun zufammen Juftig machen, eßen und trinken;« und führte fie zu einer 
Stube, die hatte einen Boden von Eifen und die Thüren waren au von 

Eiſen und die Fenſter waren mit eifernen Stäben verwart. In der Stube 
war eine Tafel mit köftlihen Speifen befegt ; da ſprach der König zu ihnen: 
„Run geht hinein und laßts euch’ wohl ſein;“ und wie fie darin waren, 

ließ er die Thüre verfähließen und verriegeln. Dann ließ er den Koh 
kommen und befahl ihm, ein Feuer fo lang unter die Stube zu machen, Bid 
das Eifen glühend würde. Das that der Koch, und ed fing an und warb 

ven Sechjen in der Stube, mährend fie an ber Tafel faßen, ganz warm, und 
fie meinten, das käme vom Eßen, als aber die Hige immer größer warb 
und fie hinaus wollten, Thüre und Fenſter aber verfchloßen fanden, ba 

merkten fie, daß der König Böſes im Sinne gehabt und fle erſticken wollte. 
„Es fol ihm aber nicht gelingen,“ ſprach ker mit dem Hütchen, „Ih will 
einen Broft fonımen laßen, vor dem ſich das Feuer fhämen und verfriechen 

ſoll.“ Da ſetzte er fein Hütchen gerad und alfobald flel ein Froſt, daß alle 
Hige verlofd und die Speifen auf den Schüßeln zufammenfroren. 

Als nun ein paar Stunden herum waren und der König glaubte, fte 

wären von ber Hitze verfhmachtet, Tieß ex die Thüre öffnen und wollte ſelbſt 
nah ihnen fehen. Aber wie die Thüre aufgieng, Runden fie alle fechfe da, 
frifeh und gefund, und fagten, es wäre ihnen lieb, daß fle herauskämen, fi 
zu wärmen, denn bei der großen Kälte in der Stube frören die Speifen an 
ben Schüßeln fell. Da gieng der König voll Zorn hinab zu dem Koch, 

Halt ihn und fragte, warum er nicht beßer gethan hätte, was ihm befoh- 

"Ion worden. Der Koch antwortete: „Es iſt Glut genug dba, ſeht nur 
ſelbſt.“ Da fah der König, daß ein gewaltiges Feuer unter ver Gifenflube 
brannte, und merkte daß er ben Sechfen auf diefe Weiſe nichts anhaben Fünnte. 

Nun fann der König aufs neue, wie er der böfen Gäfte los würde; 
ließ den Meiſter fommen und ſprach: „Willſt du Gold nehmen und dein 

Recht auf meine Tochter aufgeben ; fo folft du haben, fo viel du willſt.“ 
Da antwortete er: „Ja, Here König, gebt mir fo viel ald mein Diener 
tragen Eann, fo verlang ich eure Tochter nicht.” Das war der König zus 
frieden, und jener ſprach no: „So will ich in vierzehn Tagen Tommen und 
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es holen.“ Darauf ließ er alle Schneider aus dem ganzen Reiche zufammen 
fommen, die mußten vierzehn Tage Tang fiten und einen Sad nähen. Und 
als er fertig war, mußte der eine, welcher Bäume ausrupfen Eonnte, den 

Sad auf die Schulter nehmen und mit ihm zu dem König geben. Da ſprach 
der König: „Was iſt dad für ein gewaltiger Kerl, der den Linnen⸗ 
haufen auf der Schulter trägt?“ erfchrad und dachte, was wirb der für 

Gold wegſchleppen! Da hieß er eine Tonne Gold erbringen, die mußten 
ſechszehn ver ſtärkſten Männer tragen ; aber jener packte fie mit einer Hand, 
ftopfte fie in den Sad und ſprach: „Warum bringt ihr nicht gleich mehr, 
das deckt ja kaum ben, Boden.“ Da ließ der König nach und nad feinen 
ganzen Reichtum Herbeitragen, den ſteckte der Starfe in den Sad hinein 
und er ward davon noch nicht zur Hälfte vol. „Schafft mir mehr herbei,“ 
‚rief er, „die Broden füllen nicht.“ Da mußten noch flebentaufend Wagen 
mit Gold in dem ganzen Reich zufammen gefahren werden, die fopfte der 
Starke mit den vorgefpannten Ochſen in feinen Sad. „Ih wills nicht 
lang befehen,“ fprach er, „und nehmen was kommt, damit der Sad nur voll 
wird.“ Wie alles darin ſtak, gieng noch viel hinein, da ſprach er: „Ich 
will dem Ding nur ein Ende machen, und denfen, man bindet einen Sad 
zu, wenn er auch noch nicht voll iſt. “ Dann hudte er ihn auf den Rüden 
und gieng mit feinen Gefellen fort. 

Als der König nun fah, wie der Einzige des ganzen Landes Neichtum 
forttrug, ward er zornig und ließ alle feine Reiterei aufſitzen, die follten ven 
Sechſen nachjagen, und hatten Befehl, dem einen den Sad wieder abzunehmen. 

Zwei Regimenter holten fie bald ein, riefen ihnen zu: „Ihr feid Gefangene, 

legt den Sad mit dem Gold nieder, oder ihr werdet zufammengehauen !« 
Was,“ ſprach der Bläfer, „wir find Gefangene? eher folt ihr fümtlich 
“in der Luft herumtanzen,“ hielt das eine Nafenloh zu und blied mit dem 
andern die beiden Negimenter an; da fuhren fie aus einander und in die Luft 

über die Berge fort, der eine hierhin, ber andere dorthin. Ein Feldwebel 

rief um Gnade: er hätte neun Wunden und wäre ein braver Kerl, der den 

. Schimpf nicht verdiene. Da ließ der Bläfer ein wenig nad), fo daß er ohne, 
Schaden wieder herab kam; dann fprach er zu ihm: „Nun geh heim zum 

König und ſag ihm, er fol nur noch mehr Reiterei ſchicken, ih wollte fie 
alle in die Luft hineinblaſen.“ Der König, als er den Beſcheid vernahm, 
ſprach: „Laßt fie geben, fie haben etwas an ſich!“ Da brachten die ſechs 
den Reichtum heim, theilten ihn unter ſich und lebten vergnügt bis an 
ihr Enbe. 
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54. 

Gilt. 
(Bon C. F. Bellert.) 

WEr Rare, dem oft weit minder Witz gefehlt, 
als vielen, die ihn gern belachen, 
und ber vielleicht, um andre Flug zu machen, 

das Amt des Albernen gewählt: 
(wer kennt nicht Tills berühmten Namen ?) 
Till Eulenspiegel zog einmal 
mit andern über Derg und Thal. 

So oft als fie zu einem Berge kamen, 
„sing Till an feinem Wanderſtab 
"pen Berg ganz facht und ganz betrüht Hinab ; 
allein wenn fie berganwärts fliegen , 
war Eulenfpiegel voll Vergnügen. 
Warum, fieng einer an, gehft du bergan fo froh? 

N bergunter fo betrübt? Ich bin, ſprach Til, nun fo; 
wenn ich ben Berg hinunter gehe, 
fo dent ih Narr ſchon an die Höhe, 
bie folgen wird, und ba vergeht mir denn ber Scherz; 
allein, wenn ich berganwärts gebe, 
fo dent ih an bas Thal, das folgt, und faß ein Herz. 

Willſt du dich in dem Glück nicht auagelaßen freun, 
im Unglüd nicht unmäßig Tränfen, 
fo Iern fo Flug wie Eulenfpiegel fein, 
im Unglüd gern ans Glück, im Glück ans Unglück denken. 

55. 

Kannitverſtan. 
(Von J. P. Hebel.) 

Der Menſch Hat wohl täglich Gelegenheit, Betrachtungen über den 
Unbefland aller irdiſchen Dinge anzuftellen, wenn er will, und zufrieden zu 
werden mit feinem Schidfal, wenn auch nicht viel gebratene Tauben für ihn 
in der Luft Herumfliegen. Aber auf dem feltfamften Umweg kam ein deut« 
ſcher Handwerksburſche in Amfterdbam durch den Irrtum zur Wahrheit und 
zu ihrer Erfenntnid. Denn als er in diefe große und reiche Handelsſtadt 

vol prächtiger Häufer, wogender Schiffe und gefhäftiger Menfchen gekom⸗ 
men war, fiel ihm fogleich ein großes und fhönes Haus in die Augen, wie 

er auf feiner ganzen Wanderfchaft von Tuttlingen bis nad Amfterdam no 

\ 

feines erlebt Hatte. Lange betrachtete er mit Verwunderung dieſes koſtbare 
Gebäude, die Kamine auf dem Dad, die ſchönen Geflinfe und die hoben 
Benfter, größer als an des Vaters Haug daheim die Thür. Endlich Eonnte 
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er fich nicht enthalten, einen Vorübergehenden anzureben. „Guter Breund, « 

redete er ihn an, „könnt ihr mir nicht jagen, mie der Herr heißt, dem dieſes 
wunderſchöne Haus gehört mit den Fenſtern voll Tulipdnen, Sternenblumen 

und Levfoien ?« — Der Mann aber, der vermuthlih etwas Wichtigeres zu 
thun hatte, und zum Unglück gerade fo viel von ber deutſchen Sprache ver- 
ftund, als der Fragende von der holländifchen, nämlich Nichts, fagte furz und 
ſchnauzig: „Kannitverſtan; « und ſchnurrte vorüber. Dieß war ein Kollänbi- 

fhes Wort oder drei, wenn mans recht betrachtet, und heißt auf deutfch fo viel 

als: Ich kann euch nicht verftehn. Aber der gute Fremdling glaubte, es fei 
der Name des Mannes, nad) dem er gefragt Hatte Das muß ein grund⸗ 

reicher Dann fein, der Herr Kannitverftan, dachte er, und gieng weiter. Gaß 

aus, Gaß ein Fam er endlich an den Meerbufen, der da heißt: m Het Ey,“ ober 

auf deutih: „Das Hpfilon.“ Da ftund nın Schiff an Schiff, und Maſtbaum 
an Maftbaum; und er wußte anfänglich nicht, mie er es mit feinen zwei 
einzigen Augen durchfechten werde, alle diefe Merkwürdigkeiten genug zu 
ſehen und zu betrachten, bis endlich ein großes Schiff feine Aufmerffanfeit 
an ſich zog, das vor Kurzem aus Oftindien angelangt war, und jeßt eben 
audgeladen wurde. Schon flunden ganze Reihen von Kiften und Ballen aufs 
und nebeneinander am Lande. No immer wurden mehrere heraufgewälzt, 
und Faͤßer vol Zuder und Kaffee, vol Neis und Pfeffer. Als er aber lange 
zugeſehen hatte, fragte er endlich einen, ber eben eine Kifte auf der Achfel 
heraustrug, wie der glückliche Mann heiße, dem dad Meer alle dieſe Waaren 
an das Land bringe. „Kannitverſtan,“ war die Antwort. Da dachte er: 
Haha, ſchauts da heraus? Kein Wunder! wen das Meer folhe Neichtümer 
an dad Land ſchwemmt, der hat gut ſolche Häufer in vie Welt flellen, und 
ſolcherlei Tulipanen vor die Fenſter in vergoldeten Scherben. Jetzt gieng 
er wieder zurück, und flellte eine recht traurige Betrachtung bei fich felbft an, 
was er für ein armer Menſch fei, unter fo viel reichen Leuten in. der Wett. 

- Aber ald er eben dachte: wenn ichs doch nur auch einmal fo gut befime 

wie dieſer Herr Kannitverftan es hat, kam er um eine Ede, und erblickte einen 
großen Leichenzug. Vier ſchwarz vermummte Pferde zogen einen ebenfalls’ 
fawarz überzogenen Reichenmagen langfam und traurig, ald ob fie wüßten, 
daß fie einen Todten in feine Ruhe führten. Gin langer Zug von Freunden 
und Bekannten des Verftorbenen folgte nah, Paar und Paar, verhüllt in 
ſchwarze Mäntel, und flumm. In der Berne Läutete ein einfames Glöcklein. 
Jegt ergriff unfern Bremdling ein wehmüthiges Gefühl, das an feinem gu= 
ten Menfchen vorübergeht, wenn er eine Leiche ficht, und er blieb mit dem 
Hut in den Händen andächtig ftehen, bis Alles vorüber war. Doch machte er ſich 
an den Resten vom Zug,_ber eben in der Stille außrechnete, was er.an feiner 
Baummolle gewinnen Eönnte, wenn ber Gentner um zehn Gulden auffchlüge, 
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ergriff ihn fadhte am Mantel, und bat ihn treuberzig um Entſchuldigung. 
„Das muß mohl aud ein guter Freund von euch geweien fein,“ fagte er, 
„dem das Glöcklein läutet, daß ihr fo betrübt und nachdenklich mitgeht.“ 
„Kannitverſtan!“ war die Antwort. Da fielen unferm guten Tuttlinger ein 
Paar große Thränen aus den Augen, und es ward ihm auf einmal ſchwer und 
wieber Teicht ums Herz. » Armer Rannitverflan, “ rief eraus, „was haftdunun 

von allem deinem Reibtum? Was ich einft von meiner Armut auch bekomme: 

ein Todtenkleid und ein Leichentuch, und von allen deinen ſchönen Blumen viels 
leicht einen Rosmarin auf die Falte Bruſt, oder eine Raute.« Mit diefen Ge⸗ 
danken begleitete er die Leiche, ald wenn er dazu gehörte, bis and Grab, ſah 
den vermeinten Herrn Rannitverftan hinabſenken in feine Ruheſtätte, und 
warb von der holländiſchen Xeichenpredigt, von ber er fein Wort verflund, mehr 
gerührt, als von mancher deutfchen, auf bie.er nicht at gab. Endlich gieng 
er leichten Herzens mit ben Andern wieder fort, verzehrte in einer Herberge, wo 
man beutfch verflund, mit gutem Appetit ein Stüd Limburger Käfe, und wenn 
eö ihm wieder einmal ſchwer fallen wollte, daß fo viele Leute in der Welt fo 
reich feien, und er fo arm, fo dachte er nur an den Herrn Kannitverftan in 

Amſterdam, an fein großes Haus, an fein reiches Schiff und an fein enges Grab. 

56. 

Räthfel. 

Deér es macht, der will es nicht, 

der es trägt, behält es nicht, 
Der es Fauft, gebraucht es nicht, 

der es hat, ber weiß es nicht. 

57. 

Die drei Sefle. 
(Von Sohannes Falk.) 

© Du fröpliche, © du frönliche, 
o du felige o du felige 

auadenbringende Weihnachtszeit! gnadenbringende Oſterzeit! 

Welt gieng verloren, Welt lag in Banden, 

Chriſt iſt geboren: Chriſt iſt erflanden: 

freue, freue dich, o Chriſtenheit! freue, freue dich, o Chriſtenheit! 

O du froͤhliche, 

o du ſelige 
gnadenbringende Pfingſtenzeit! 

Chriſt unſer Meiſter 

heiiligt die Geiſter: 

freue, freue dich, o Chriſtenheit! 
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58. 

Der Solenhofer Knabe. 

(Erzählungen von Karl Stöber. 1841. 1. Seite 207 ff.) 

AN ver Altmühl, ungefähr eine Viertelftunde unterhalb Solenhofen, 

ift eine Glashütte im Gang. Das Holz zu den Defen ann leicht über die 

jähen Bergwände herabgelaßen werden, und der reine zuckerweiſe Sand fine 

det fih da und dort in Neftern, einen oder menige Schuhe unter dem Rafen. 

Ehe man aber anfteng dieſen Sand in Glas zu verwandeln, beſtreuten 

oder fegten ſchon die Hausfrauen in der Umgegend ihre Stubenböben, Tifche, 

Bänke, hölzerne Geſchirre u. f. w. damit, und Fauften ihn von Weibern, 

bie ihn bei Solenhofen gruben und in kleinen Säckchen zum Verkauf in die 
umliegenden Orte trugen. x 

Inder älteſten Zeit befaßte ſich eine Zeit lang nur ein einziges Weib 

- mit diefem befchwerlichen Handel, bei welchem fie oft über funfzig Pfund 
aufdem Nüden aus⸗ und nur ein paar Heller in der Taſche dafür heimtrug. 

Es war eine Wittiwe in mittlerem Alter, und hatte einen Knaben von zwölf 

Jahren, der im Sommer die Ziegen des Orts hütete und im Winter mit 
feiner Mutter in den unterirbijchen Felsklüften Sandnefter auffuchte und 
ausbeutete, wenn man vor Schnee und Eis in den Boden fommen Tonnte: 

Einmal in einem befonders harten Winter wollte e8 den guten Leuten 
gar nicht gelingen. Lange war der Boden bald fo feft gefroren und bald jo 
Hoc) mit Schnee bedeckt, daß fle gar nicht zu ihrer unterirdifchen Nahrungs= 

quelle gelangen Eonnten. Der Eleine Vorrath von Sand, den fie fid im 
Herbft gegraben hatten, gieng zu Ende, und mit ihm das Brot, das fie ſich 

für die erlöften Pfennige aus den benachbarten Orten mitzunehmen pflegten. 
An den Sommerfeiten der Berge, wo bie Vebruarfonne die tünneren Schnee= 
ſchichten weggeleckt hatte, fiengen fie nunan zu fhürfen, aber überall vergeben 
und ohne Erfolg. Ihre Werkzeuge zerbrachen, und fie hatten noch Fein weißes 
Sandforn gefunden. Dazu gieng dad Butter für die Ziegen auf die Neige, 
und in der Hütte waren nun vier Gefchöpfe, denen der Hunger aus den Augen 
ſah. Das Einzige, was fle noch unter ſich theilen Eonnten, war eine Kufe 
mit eingeftampften Rüben und weißen Kohl, und auch diefe ftritten ſchon 

mit der Vermefung, weil fie nur wenig gefalgen waren. Die Geißen erhielten 
ihren Antbeil roh, wie er aus der Kufe kam, die Portionen für fih und 

ihren Knaben Eochte die Wittwe und falzte ſie oft mit ihren bittern Kummer- 

thränen. Denn e8 war damals unter ihrem Dache, mie in der Hütte der - 
Wittwe von Zarpath, als fle dem Propheten antwortete: „So wahr der Herr, 
dein Gott, lebet, ich habe nichts Gebadenes, ohne eine Hand vol Mehl im 
Topf und ein wenig Del im Kruge. Und fiehe, ih habe Holz aufgelefen, 
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und gehe hinein, und will mir und meinem Sohne zurichten, daß wir eßen 
und ſterben.“ 

Der Knabe liebte ſeine Mutter, und bewies ſeine Liebe meiſtens dadurch, 
daß er nie über ſeinen Hunger klagte, ſondern geduldig von einer Mahlzeit 
auf die andere wartete, und überhaupt Alles vermied und verbarg, was ihr 

das Herz noch ſchwerer machen konnte. Aber faſt die ganze andere Hälfte 
ſeines Herzens war den Ziegen zugewandt, und es wollte ihm brechen, wenn 
er ſah, wie ſie, von Hunger getrieben, an der Kufe hinaufſprangen und ver⸗ 
gebens Hals und Zunge ſtreckten, um die Neige darin zu erreichen. x Hätten 

fie von feinen fehönen Worten und Vertröftungen auf den nahen Frühling 
fatt werden fönnen, dann hätten fle mehr ald genug gehabt. Aber fo wurden 
fie immer magerer, und der Knabe entfchloß ſich endlich, für fie zu thun, was 

er noch nicht einmal für feine Mutter gethan hatte, . 
In Solenhofen war ein Benebiktinerflofter. An die Pforte deſſelben 

pochte der Knabe mit dem fehweren eifernen Klöpfel, der daran hieng, und 
antwortete dem Bruber Pförtner, der nad) feinem Begehren fragte, er müße _ 
mit dem Abt ſelbſt reden. Er wurde vor biefen ehrwürdigen Diener Gottes 

geführt, küſte ihm die Hand und bat, er möchte ihm doch nur erlauben, das 
Heu aufzulefen, dad die Klofterfühe unter den Barren und unter die Streu 
mwürfen. Denn feine zwei Ziegen wären am Berhungern. Den Abt über- 

tafhte anfangs die Bitte, deren Gewährung gar leicht mißbraucht oder we⸗ 
nigftend zu einer großen Verſuchung werben fonnte. Aber bald überzeugte 
er fih, mit was für einer aufrichtigen und redlichen Geele er e8 zu thun 
babe. Er fragte unter andern Dingen nad dem Wenigen, was nad den 
damaligen Anforderungen der Kirche ein Chriſt wißen ſollte. Der Knabe 
fagte feinen Glauben, fein Baterunfer nebft einigen andern kürzeren Gebeten 
gut her und beantwortete munter etliche Tragen aus den Evangelien. — 
Nun ſprach der Abt: „Mein Söhnlein, du darfft alle Tage, wenn unfere 

Kühe zur Tränke getrieben werden, kommen und holen, was fie unter dem 
Barren Liegen laßen. Und wenn der Bruber Küchenmeifter etwas übrig hat, 
fo wird er e8 Dir auch mitgeben für dich und deine Mutter.‘ u Dann fegnete 
er den Knaben, und entlie ihn froh und getröftet. . 

In der Hütte der Wittfrau hatte nun bie Noth ein Ende. Bald kam 

auch der warme und freundliche Brühlings die Wittwe entdeckte wieder eine 
ergibige Sandgrube, und ihr Benedikt trieb als gedungenes Ziegenhirtlein 
die Ziegen des Dorfes auf die hohen Iuftigen Berge. In die Koft gieng er 
bei den einzelnen Befigern der Ziegen der Reihe nad. Sein Ofterlamm aß 
erim Klofter, feinen Pfingſtkuchen buf ihm die Wirtin, feinen Kirchweih⸗ 
Ihmaus bielt er in der neuen Mühle, und feinen Namenstag feierte er 

wieder mit den Benediktinern. 

Wadernagel, deutſches Befchuch. I 42. abbe. 4 
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An Unterhaltung fehlte e8 ihm auch auf den einfamen Höhen nicht. 

Da lag der damals noch unbenügte Kalkſchiefer fo am Tage, daß es ihm 
Jeiht ward, Platten davon berauszüheben, und aus ihnen mit einem ganz 

Heinen Hammer, den ihm noch Tein verftorbener Vater gemacht hatte, regel 
mäßige Vierecke zu fertigen. 

Was man fo unrichtiger und fündlicher Weiſe Zufall nennt, führte den 

Knaben zu einer wichtigen Erfindung. Benedikt legte einmal eine Schiefer» 

platte, wie er fie aus dem Bohnen gebrochen hatte, auf feinen Schooß , zeich⸗ 

nete mit einer Kohle von feinem Hirtenfeuer ein Viereck darauf, und ſprach 

dann bei fih: „Funfzig folche vieredige Tafeln wenn ich Hätte, könnte ich 

meine ganze Hausflur damit belegen, wo jegt bie Hühner ſcharren, wenn es 

draußen regnet.“ Und während er dieß dachte, Elopfte er mit feinem Häm⸗ 

merlein auf dem einen fehnurgeraden Kohlenftrih fanft auf und ab. Denn 

er freute fich über den hellen Klang der Platte. ‚Aber auf einmal wurden die 

hellen Töne Humpf und immer bumpfer, mie bei einer zerfprungenen Glode, 

und zulegt fprang bie Tafel gerade in der Richtung des Kohlenſtriches mit- 
ten entzwet. Iſt ed da fo gegangen, dachte nun Benebift, fo kann e8 bei den 
übrigen brei Seiten eben fo geben. Und hämmerte auch auf dem zweiten Koh⸗ 
Ienftrich eine Weile vorwärts und rückwärts. Sein Schluß war richtig. Nach 
dem er noch einige Minuten fo fortgemacht hatte, Ing eine vollfommene 

viereckige Platte auf feinen Knieen. ine zweite gelang nicht minder, und fo 
fort. Früher ſchon Hatte er manchmal zwei Schiefertrümmer an einander 
gerieben, um fie zu poliren, und gefunden, daß er damit am fehnellften zu 
Stande Fam, wenn er von dem Sande, womit feine Dlutter handelte, da 
zwiſchen that und Waßer dazu nahm. Diefe frühere Erfindung wandte er 
nun auf feine Pflafterfteine an, und gewann fo einige fehr ſchöne Platten. 

Indes trieb er dieß alles als eine bloße Spielerei, und fagte davon Nie= 

mand etwas, ſelbſt feiner Mutter nicht. Seine ſchoͤnſten Tafeln verbarg erda 

und dort unter einem Bufch, wie etwa ein Hirtenknabe an der Donau fchöne 
Kiefel, die er in ihrem Bette findet, in einem hohlen Weidenflamm aufhebt. 
Eines Abends aber, als er eingetriehen hatte und feiner Mutter gegenüber 
an der Suppenſchüßel faß, erzählte fie ihm, daß fie mit Sand in Eichſtädt 
gewefen und dort dem Biſchof fo nahe gefommen fei, daß fie jedes feiner - 
Worte verftanden Habe. 

„Was fagte er denn?“ fragte Benedikt. 
„Er fund,“ antwortete die Wittwe, „mitten unter den Domberren in 

der neuen Kirche, die er hat bauen laßen, und berathfchlagte mit ihnen, mit was 
für Steinen der Fußboden belegt werben dürfte. Der Eine rieth dieß, und der 
Andere das, bis der hochwürdige Herr der Unterredung damit ein Enbe machte, 
daß erfagte: „Nun, morgen um die eilfte Stunde haben wir die fremben Stein⸗ 

* 
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metzen hieher beſtellt und wollen die Proben beſchauen, die ſie von allerlei 
Sand⸗ und Marmelſteinen bei ſich haben. Aber wir fürchten, ein ſolches 
Pflafter möchte für unferen biſchöflichen Beutel zu teuer fommen. Wir wer» 
ben ung wohl die Backſteine gefallen laßen müßen, die am wohlfeilſten find.“ 

- „So, fo!# verfeßte Benebikt, warf feinen Löffel von Horn in die Tiſch⸗ 

lade, wünfchte feiner Mutter eine gute Nacht, und gieng unter das Dad 
hinauf in feine Schlafflätte. . " 

> Das Sandmweib hatte übrigens den Fürftbifhof ganz recht verftanden. 
Schon bald nad der zehnten Stunde des Morgens verſammelten ſich in der 
neuen Kirche zu Eichfläbt, in der von ber Hand bed Maurermeifters nichts 

mehr fehlte als das Pflafter, etliche Steinmegen, bie der Bifchof aus Tyrol, 
dem Fichtelgebirge und dem Rheingau auf feine Koften berufen hatte. UDie 
Steinproben trugen ihnen ihre Geſellen in kleinen hölzernen Käſten nach und 
ſtellten ſie neben einander auf eine lange Tafel. Darauf fanden ſich na und 
nach mehrere Grafen und Herren aus der Nachbarſchaft ein, die ſchon reich⸗ 
lich zu dem Kirchenbau beigeſteuert hatten und nun auch noch bei dem Pfla⸗ 
ſter ein Uebriges thun ſollten. Endlich erſchien auch der Fürſtbiſchof mit der 
ganzen Geiſtlichkeit und ſeinen weltlichen Beamten hinter ſich. Und als alle 

beiſammen waren, ſchien es faſt, als ſollte eine Kirchenverſammlung gehalten 
. werden, fo viele waren ihrer. 

Der Bifhof nahm nun die ſchön gefchliffenen Proben aus den Käftlein, 
eine nach Der andern, und e8 war feine darunter, die Ihm und feinem Gefolge 

nicht gefallen hätte.“ Auch waren zum Theil die Eleinen Marmelſteine in den 
Schubladen fo neben einander gelegt, weiße und fchwarze, gelbe und graue, 
bunte und einfarbige, daß man ſchon im Kleinen fehen Tonnte, wie herrlich 

ſchön ein Steinpflafler davon im Großen ausfallen würde. Aber als die 
fremden Steinmeten nach einander fagten, was der Duadratfuß davon fehon 
an Ort und Stelle koſte, und als der Baumeiſter an den Fingern herrechnete, 
wie viel Quadratfuß er brauche, und als der Mentmeifter die Totalfumme in 

Soldgülden ausfprach, fuhr der Bifchof mit der Hand hinter das Ohr, und 

fein Schatmeifter fhüttelte mit bem Kopf, und die Grafen und Herren mad» 

ten große Augen. Ja, ein Möndlein, das noch nie mehr ald einige Keller 

im Opferſtock feines Klofters beifammen gefehen hatte, flug in dem erſten 

Schrecken ein Kreuz. Alle funden und fahen einander ſchweigend an. 

In dieſem Augenblict entflund unter dem Hauptportal der Kirche ein 

Geräufh. Zwei Trabanten des Fürftbifhofs wollten einen barfüßigen 
Bauernfnaben nicht hereinlaßen und hielten ihre Hellebarden vor. Aber der - 

Knabe duckte fich, fehlüpfte darunter hinweg, wie eine Senne unter der . 

Gartenthüre, und drängte ſich dann ohne Umftände mitten durch die Ver⸗ 

ſammlung, bis er vor dem Biſchof flund, dem er ben Saum feines Kleides 
| | *8 
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füfte. Seine Müge, an der nicht viel zu verfrüppeln war, nahm er zwifchen . 
pie Kniee, drei vieredige und zoldide Schieferplatten, eine blaßgelbe, eine 
blaugraue und eine marmorierte, nahm er aus der Schürze, -womit file um⸗ 
wickelt waren, und legte fle auf die Tafel. Sie waren noch naß, denn er 

hatte fie erfi in den Dombrunnen getaucht. Defto mehr aber glänzten bie 
geſchliffenen Seiten und zeigten, wie fhön die Steine erft Dann werben wür= 
den, wenn eine Eunftgeübte Hand darüber Fäme. 4 

Seine Waate zu empfehlen, meinte ber Knabe, fei nicht nöthig, fondern 
er [baute nur Einem von den Umftehenden nad) dem Andern ins Geficht und 
wifchte fich mit der Schürze den Schweiß von der Stirne. Als aber der Bi- 
ſchof anfieng, ihn zu fragen, antwortete er munter und ſprach: „Ich ge— 

höre dem Sandweib von Solenhofen, und die Steine habe ich auf dem Berg 
hinter dem Klofter gemadt. Und wenn ihr noch mehr braucht, fo bürft 
ihr mir nur eure Steinhauer mitgeben, fo will ich ihnen zeigen, wie fie es 
anfangen müßen.“ 

Denn der Knabe war Benedikt, unſer Ziegenhirtlein. Er hatte nach 

der Abendſuppe, bei der ihm ſeine Mutter von der neuen Kirche in Eichſtädt 
erzählte, nicht mehr geſchlafen. Sondern ein Gedanke, ber ihm unter dem 
Een gekommen war, trieb ihn durch die Hinterthüre hinaus auf den Berg, 
wo feine Steine lagen, und von da mit ihnen in der mondhellen Nacht gen 
Eichſtädt, wohin er den Weg genau kannte von dem Sandhandel her. 
Seine Mutter erſchrak freilich, als fie ihn in aller Frühe wecken wollte und 

dad Neft leer fand. Und fie konnte nicht einmal gehen, ihn zu fuchen oder 
ihm nachzufragen.x Denn die Ziegen waren fon alle aus den Ställen ge= 
laßen, und ſtunden medernd auf der Gaße odgr nafchten von ben Blumen 
ſtöcken vor den Fenſtern des Pfarrhaufes, Uebel oder wohl, mußte fie 

thun, als wäre ihr Benedift krank. Sie nahm Geißel und Steden, und 
trieb das Vieh felbft auf den Berg, wo fle den Iangen, langen Tag unter 
vergeblichem Warten und Sorgen zubrachte. 

. Aber als fie Abends Hinter der gehörnten Schar das Dorf hinunter 
gieng, kamen einige Maulthiere herauf ihr entgegen. Und auf dem vorber= 
ften ſaß ihr Benedikt hinter einem Knechte des Bürftbifchofs, und zwar fo 
munter, daß die Wittfrau fogleih fah, es müße ihm den Tag über nit 

ſchlecht gegangen fein. 
Und fo war es auch. Der Bilchof Hatte fi fogleich für die Pflafter- 

fteine des Sandbuben entfhieden und die fremden Steinmegen in ihre 
Heimat entlaßen, den Knaben aber mit fih in fein Haus genonmen, ge= 
fpeift und ihm verfichert, daß er für ihn und feine Mutter forgen wolle. 
Dann Hatte er ihn mit dem Baumeifter, der das Steinlager unterfuchen 
ſollte, nach Solenhofen zurückgehen laßen. 
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Der Biſchof hielt Wort. Nachdem Benedikt bei einem Meifter Stein«- 
meh in Eichſtädt in der Lehre geweſen war, ließ er fi in Solenhofen nieber 

‚ und hatte fortwährend fo viele Beflelungen an Pflafter- und Quaberſteinen, 

daß es ihm und feiner Mutter nie mehr an dem täglichen Brot fehlte. 

59. 

Des Knaben Berglied. 
(Bon Lubwig Uhland.) 

Ic bin vom Berg ber Hirtenfnab, Per Berg, der iſt mein Eigentum, 

feh auf die Schlößer all herab. da ziehn die Stürme rings herum, 
Die Sonne ftralt am erflen Hier, Und heulen fle von Nord und Süd, 

am Jängften weilet fie bei mir. fo überſchallt fle doch mein Lieb: 

Ich bin der Knab vom Berge! Sc, bin der Knab vom Berge! 

Hier ift des Stromes Mutterhaus, Sind Blitz und Donner unter mir, 
ih trink ihn friıfh vom Stein heraus; fo fleh ich Hoch im Blauen bier, 

Er brauft vom Fels im wilden Lauf, Ich kenne fle und rufe zu: 

ih fang ihn mit den Armen auf. laßt meines Baters Haus in Ruh! 

Ich bin der Knab vom Berge! Sch bin der Knab vom Berge! 

Und wenn die Sturmglod einft erfhallt, 
manch Feuer auf den Bergen wallt, 

Dann fleig ich nieder, tret ins Glied 
und ſchwing mein Schwert und fing mein Lieb: 
Ich. bin der Knab vom Berge! 

60. 

Die Schlangen. 
(Bon ®. 5. Schubert. Lehrbuch ber Naturgefchichte. 4823. Seite 165 fi.) 

DD. Schlangen find unter allen Amphibien mit Necht für den 
Menſchen die eckelhafteſten und zugleich auch die gefährlichften. Denn außer- 
dem, daß es unter ihnen welche gibt, die ganze Stiere, wie viel mehr Menſchen 

verſchlingen können, find auch viele von ihnen fo giftig, daß ihr Biß nad 
wenigen Minuten tödten fann. Diefes Gift ift in eigenen Bläschen, ober und 
Hinter den hohlen, wie Katzenkrallen gebogenen, vorfchiebbaren und zurüdzich- 

baren Giftzähnen enthalten. - Die Schlangen, befonders die giftigen, haben 
meift einen häßlichen, zum Theil etwas moſchusartigen Geruch. Sie ſind 
mit mehr oder minder großen Schuppen bedeckt. 

Die Klapperſchlange, die ſich durch häutige, dürre, gliederweiſe in 
einander gefügte Klapperſtücke am Schwanze unterſcheidet, iſt eine der 
abſcheulichſten und furchtbarſten unter allen Schlangen, und es iſt nur gut, 

[4 
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daß ſie fo weit von uns, in Amerika und Afrika, lebt. Sie wird zuweilen 
(doch in den bewohnten Gegenden, wo man fie immer mehr ausrottet, feltner,) 
ſechs Fuß lang und achtzehn Zoll im.Umfang gefunden. Ihre tüdifchen _ 
Augen funkeln wie glübende Kohlen im Binftern, die ſchwarze, gefpaltene Zunge 
bewegt fi immer Hin und ber. Sonft ift die Farbe dieſes Thieres traurig 

und häßlich grau. Jedes Jahr fest fie am Schwanze ein neues Klapperftück 
an. Alte Eoloniften in Amerika erinnern fi, daß ſie fonft welche mit einund= 
vierzig Klapperftüden gefehen haben, jeßt findet man fie nur noch mit zwölf 
in der Nähe der Eolonien. Zum Glüd verräth fih die Nähe viefes furdht- 
baren Ihieres, deſſen Biß einen Menfchen in wenig Minuten tödtet, theils 

durch den abfcheulichen Geruch, den eine ſolche Schlange von fi gibt, noch 
mehr aber durch das Klappern des Schwanzes bei jener Bewegung. Iſt es 
aber naßes Wetter, dann Fappert fie nicht und ifl fo am gefährlichften. Zu= 
weilen werben wohl Menfchen, die von Klapperfchlangen gebißen waren, durch 

die Anwendung der beften Mittel wieder geheilt, aber fie behalten dann für, 

immer an den gebibenen Theilen Schmerzen, die von Zeit zu Zeit heftig wieder 

fommen, auch bleibt eine Schwäche zurüd. Die Klapperfhlangen vermehren 
ſich ſehr ſtark, und die Eoloniften,, die zmar manche, befonderd wenn fie im 
Winter ſcharenweiſe in ihren Löchern erflarrt liegen, umbringen, würden 
nicht tm Stande fein, fi ihrer großen Anzahl zu erwehren, wenn nicht wahr= 

ſcheinlich dieſe Thiere, wie alle böfen Thiere, unter einander felbft oft uneins 

wären, ſich bißen und dadurch gegenfeltig vergifteten und töbteten. Denn in 
einem Weibchen hat man oft über flebenzig lebendige Junge angetroffen. 

Die Niefenfchlange iſt ſchon viel buntfarbiger, auch nicht giftig, wie 
die Klapperfehlange, aber ich möchte doch Feine in meinem Haufe haben, 
und noch weniger eine anbeten, wie manche abgättifhe Völker thun, die 
‚gerade nur das ſklaviſch ehren, was fie fürchten müßen, nicht, wie wir, einen 
Gott, der ung Tiebt und den wir wieder lieben. Denn fle wird in ben heißen 
Ländern, in denen ihre Heimat ift, manchmal über zwanzig Ellen lang und 
fo did, daß ſchon Reiſende, bie durch Grasgegenden kamen, wo eine foldhe 
Schlange in ber fühlen Zeit der Regenmonate erflarrt da lag, fie für einen . 
bien Baumſtamm hielten, aber freilich erfehrodten genug davon flohen, wenn 
fie bemerkten, daß ſich der vermeintliche Baumflamm zu bewegen anfteng. 
Denn diefe gefräßige Schlange frißt nicht bloß Menſchen, fonbern nimmt 

es auch mit dem großen afrifanifchen Büffel und mit flarfen Tigern auf, 
und wenn fie folche Thiere, Die ihren Durft an ven Waßern zu Löfchen fuchen, 
in deren Nähe die furchtbare Schlange lauert, erpackt und einmal mit ihren 

Windungen umfchlungen hat, da hört man jene nur kurze Zeit bumpf brüllen 
und mit den Füßen um ſich flampfen, dann wird aber gleich alles ſtill und 

man hört nur das Krachen der Rippen, die ihnen die große Schlange zer⸗ 
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drůckt wie Rohrſtäbchen und dann das länglich wie eine Wurſt zuſammen⸗ 
gequetſchte Thier hinunterſchlingt. Coloniſtenleute, die ihre Franke zwölf⸗ 
jährige Tochter herausgelegt hatten in die Abendſonnne, während ſie drinnen 

das Abendeßen zuberejteten, hörten das Kind auch dumpf ſchreien, Tiefen 
heraus und ſahen nun wie eine ſolche, noch nicht ſehr große Schlange das 

Kind ſchon im Rachen hatte. Der Vater zerhieb die Schlange mit dem Beil, 
aber das Kind war von den Umſchlingungen und von den Zähnen derſelben 

fo übel zugerichtet, daß es do flerben mußte. Wenn fih aber eine foldhe 
Schlange recht fatt gefreßen Hat, dann liegt fie einige Zeit ganz ftil und kann 
fih, wie gelähmt, gar nicht bewegen. Dann juchen fie die Neger ober 

Indianer auf und ſchlagen fie tobt, ziehen ihr ihr buntes Fell ab und genießen 

das Fleiſch, das fo fett fein und fo fehmeden fol, wie Schweinefleiſch. 
Die Natter Hat am Nüden Eleine, am Bauche größere und breite 

Schuppen, die bis zum After ungetheilt, hinter dem After aber immer in 

zwei getheilt find. Von dieſer Thiergattung leben befonders in ben ſchönen 

PBalmenländern, wo es fo taufendfältige bunte Blumen, fo Herrliche Früchte 
und fo koſtbare Ehelfteine ‘gibt, fo viele furchtbar giftige Arten, deren Biß in 
wenigen Minuten töbtet, daß einem ſchon dieß allein jene fchönen Länder gar 
fehr verbittern fann. Denn wenn man oft feine Hand nad) einer prächtigen 
Blume oder Frucht audftredt, oder fih auf einen fmaragbgrünen Raſen 
nieberfegen will, da febießt eine giftige Schlange heraus, und nimmt alle Freu⸗ 

den fammt dem Leben felber weg. Ja, nicht einmal in feinem eigenen Haufe 
ift man davor ſicher, und jene Schlangen verbergen ſich felbft in den Schlaf- 
fammern, fahren plößlih, wenn man eine Thüre öffnet, auf einen herein, 

verfterken fich felbft unter den Bettſtellen. Darum will ich denn doch lieber 
in meinem Lande bleiben, wo e3 zwar feine Palmen⸗ und Bananenfrüchte, 

aber doch auch nicht fo viele giftige Schlangen, Skorpionen und Tiger gibt, 
und ed ift Doch gut, daß jedes Land feine Freuden, aber auch jedes in dem⸗ 

felben Verhältnis feine Plage bat, und daß, wo viel Luft, auch viel Laft iſt. 
Freilich gewöhnen ſich die Menfchen in den Ländern, wo es die vielen giftigen 

Schlangen gibt, am Ende fo fehr daran, daß ein Mifflönär, der auf den Nis 
cobar⸗Inſeln wohnte, mit feinen dicken Leverftiefeln, einem Stocke mit einem 
Stachel und einem großen Filzhut bewaffnet, ordentlich auf den Bang der 
giftigen Schlangen‘, (die er für Naturalienliebhaber in Europa faınmelte,) 

wie auf eine Luſtjagd audgieng. Er reizte Die Schlange mit dem Stod zum 
Zorn ; wenn fle auf den Stod Iosfprang, bielt er feinen großen Filzhut wie 
einen Schild Hin, die Schlange big wüthend hinein, und nun riß er ihr bie 
krummen Giftzähne,, die ganz locker in den Kinnladen ftehen und ſich in den 

Filz verwickelt hatten, heraus und brachte das Thier um. 
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. 61. 

Der Kampf der Niefenfchlange mit dem Giger. 
(Bon Friedrich Rüdert.) \ 

AN einem Morgen fahn wir nach den Palmen wieber, 
da wars, als hieng ein Aſt vom höchften Gipfel nieber, 

Ein Aft, ber wunderbar ſich auf und nieberzog,, 
in Schlangenwinbungen fi Hin und wider bog. 

Als den Berfchlingungen wir zugefehen lange, 

erfannten wir, es fei bie Königsriefenfchlange. 

An Dice wie ein Mann und ſechszig Fuß an Länge, 
fo fchäßten wir, daß fie von oben nieberhinge. 

In Lüften war der Schweif, verhüllt vom Palmenlaub , 

ber Rachen erbennah, weit aufgethan zum Raub, 

Weit aufgethan zum Raub ohnmmächtger Kleiner Thiere, 
die ihr Verhängnis trieb zu dieſem Jagdreviere. 

Sie jchien, am Zorngebrüll des Tigers wars zu hören, 
zu fchmälern feine Jagd und fein Gchäg”zu flören. 

Pa trat er, wie zum Kampf gerüftet, felbft hervor, 
und jene ringelte fich in fich felbft empor. 

Poch als grad unter ihr er Hob den flogen Naden, 

ſchoß fie ihr Haupt herab, von Hinten ihn zu paden. 

Er krampfte ſich zurüd, als fie mit einem Big 

ein ungeheures Stück vom bunten Bell ihm riß. 

Daran hielt fle ihn feft, ließ dann von oben nieber 

flets mehr und mehr von fih, und ſchnürt ihm alle Glieder. 

In ihrem Rachen wird des feinigen Geheul 
erfticht, und athemlos preßt ihn der Niefenfnäul. 

Su ſchwach doch, dag ihr Druck allein den Feind zermalme, 
zog fie zur Hilfe bei den Schaft der Kokospalme. 

Sie zog zum Schaft hinan den Tiger, und ein Krach 
war hörbar, als fie ihm die ehrnen Rippen brach. 

Am Boden lag er nun, fie aber Tampfesmatt 
zog fi), um auszuruhn, hinauf ins Palnenblatt. 

Einwürgend Hatte fie den Tag vollauf zu thun, 
worüber Nacht es warb und wir fie ließen ruhn. 

Am dritten Morgen kam herbeigefträmt die Schar 
von Weib und Kind, da nun vorbei war die Gefahr, 
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Da lag die Siegerin, bie flarre, ſchlaffe, malte, 
die an dem Siegesmahl fih übernommen halte. 

“Sie konnte fih getraun, den Tiger ohne Braun 

zu töbten, aber nicht, den Tobten zu verdaun. 

62, 
Die Kartoffel. 

(Im G. H. Schubert. Lehrbud der Naturgeſchichte für Schulen. 1839. ©. 121.) 

Dres nüglihe Gewächs kam erſt vor etlihen Hundert Jahren aus 
Amerika zu uns. Und faft hätte fle der Freund von Franz Drake, bem diefer 
aus Amerika Kartoffeln zur Ausfant ſchickte, und dazu fhrieb, mbie 
Frucht dieſes Gewächſes fet fo trefflih und nahrhaft, daß er ihren Anbau 
für fein Vaterland für höchſt nützlich Halte,” aus feinem Garten wieder 
heraußreißen und wegwerfen laßen. Denn er dachte, Branz Drake habe 
mit dem Worte „Frucht“ die Samentnollen gemeint, die oben am Kräutes 
nd hängen. Da ed nun Herbſt war und die Samenknollen waren gelb, 
hd er eine Menge vornehmer Herren zu einem Baftmahle ein, wobei es 
hoch hergieng. Am Ende fam auch eine zugedeckte Schüßel, und der Haus⸗ 
herr ftund auf und hielt eine ſchöne Rede an die Gäſte, worinnen er diefen 
ſagte, er habe hier die Ehre, ihnen eine Frucht mitzutheilen, wozu er den 
Samen von feinem Breunde, dem. berühmten Drafe, mit ber Berfiherung 
adalten habe, daß ihre Anbau für England höchſt wichtig werden könne. 
Die Herren aus den Parlament*) koſteten die Frucht, die in Butter 
gebaden und mit Zucker und Zimmet beſtreut war, aber fie ſchmeckte ab- 

Heulih und e8 war nur Schade um den Zuder. Darauf urtheilten fie 
ale, die Frucht Eönne wohl für Amerika gut fein, aber in England werde 
ſie nicht reff. Da hieß denn der Gutöherr einige Zeit nachher die Kartoffel 
räudhe herausreißen und wollte fie wegwerfen laßen. Aber eines Morgens, 

im Herbfte, gieng er durch feinen Garten und fah in ber Aſche eines 
deuers, das ſich der Gärtner angemacht, ſchwarze runde Knollen liegen. Er 

iertrat einen, und ſiehe, der duftete fo lieblich, wie eine gebratene Kartoffel. 
Er fragte den Gärtner, was das für Knollen wären? und der fagte ihm, 
daß fle unten an ber Wurzel des fremden amerikaniſchen Gewächſes gehangen 
hätten. Nun gieng dem Herrn erft das rechte Licht auf. Er ließ die Knollen 
ſammeln, zubereiten, und lud dann die Parlamentsherren wieder zu Gafte, 
wobei er wohl wieber eine Rede gehalten haben mag, von ber der Inhalt ber 
geweſen fein wird, daß ber Menſch, wenn er bloß nad dem urteilt, was obenan 
der Oberfläche iſt, und nicht auch tiefer gräbt, manchmal gar fehr irren könne. 
— — — 

*) Parlament Heißt In England bie Verſammlung ber Stände bes Landes. 
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63. 

Abendlied eines Bauersmanns. 

(Bon Matthias Claudius. Sammtl. Werte III. Seite 10.) 

Was ſchoͤne große Taggeftirne Und rufe flugs die Heinen Gäfte, 

vollendet feinen Lauf; [Stirne, denn hör, mich Hungerts jehr; 

Komm, wifch den Schweiß dir von ber Bring auch ben Kleinften aus dem Nefte, 

lieb Weib, und dann tiſch auf. wenn er nicht fhläft, mit her. 

Aannſt hier nur auf der Erde decken, 46 leuchtet uns bei unferm Mahle 

bier unterm Apfelbaum : der Mond, fo filberrein, 

Da pflegt es Abends gut zu ſchmecken, Und fudt von oben in die Schale 

und-ift am beiten Raum. und thut den Segen brein. 

Nun, Kinder, eßet! eßt mit Freuden, 
und Gott gefegn’ es euch; 

Sieh, Mond! ich bin wohl zu beneiden, 

bin arm und bin doch reich! 

64. 

Der Brotbaum. 
(Bon Funte Naturgefchichte. 1805. II ©. 323 ff.) 

VDeEr Brotbaum ift ein fehr wohlthätiges Geſchenk für diejenigen Län 

der, in welchen unfere gemeinen Getraivearten megen zu großer Hige nicht 

wohl fortfommen. Er wäͤchſt theils in Oftindien, theils und vorzüglich auf 

den Infeln der Südſee, und wird ungefähr fo groß wie eine mittelmäßige 

Eiche; die Blätter find anderthalb Fuß lang und enthalten einen milchigen 

Saft. Die Frust iſt länglichrund, faft von der Geftalt einer Melone. Die 

famentragende fol zuweilen Hundert, gemeiniglich aber nur zwanzig bis dreißig 

Pfund wiegen; die ohne Samen erreicht höchſtens die Größe eines Menſchen— 

kopfes. inter der rauhen, grünen Rinde derſelben befindet fich ein weißes, 

ſchwammichtes Fleiſch, fo locker wie neugebackenes Brot. Die völlig reife 

Frucht flieht gelb aus und enthält einen widerlich füßen Brei, der aber felten 

und nur mit Vorfiht genoßen wird, weil er ungefund fein fol. Gewöhnlich 

nimmt man die Frucht vor der Reife ab, fehneibet fie gefehlt oder ungefchält 

in drei bis vier Theile, widelt fie in Blätter und röftet fie auf heißen Stei- 

nen; denn ungeröftet kann fle nicht gegeßen werben. Nach diefer Zubereitung 

ſchmeckt ſie wie Waizenbrot, worunter etwas Kartoffelmehl gemifcht iſt. 

Man bereitet fie aber auch noch auf eine andere Art zu. Die nicht völlig 
reifen Brüchte werden abgenommen und aufgefchüttet, damit fie nachreifen. 
Sodann wirft man dad von der Rinde und dem Fruchtkern abgefonderte 

Fleiſch in tiefe, gepflafterte Gruben, bedeckt es mit Blättern und Steinen 
und läßt es gären. Bon biefem gegohrenen ober Durchgefäuerten Teige bildet 
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| man Heine Brote, wickelt fie in Blätter und bäckt fie auf heißen Steinen. 
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So hält dad Brot ſich länger, als wenn es ungegoren geröſtet wird, daher 
eg die Taheitier auf weiten Reiſen mit fich nehmen. 

Der Brotbaum läßt fih in jenen Ländern fehr Leicht fortpflanzgen. 
drei Baume ernähren einen Mann beinahe ein ganzes Jahr, und zehn der⸗ 
eben find für eine nicht allzu zahlreiche Familie hinreichend. Das Holz ift 
weich und gelblich, und wird zwar zu allerlei Arbeiten benugt, nimmt aber 
kine Politur an. Aus dem Splinte bereitet man Zeuge, und die Blätter 
dienen teils zum Einwickeln der Frucht beim Nöften und Baden, theils 

Rat Tiſchtücher beim Speifen. Die abgefallenen männlichen Blüten wer⸗ 
den ald Zunder benußt. Der Saft, welcher nach gemachten Einſchnitten aus 
im Stamme hervordringt, gibt, mit Kokosmilch eingekocht, einen guten 
Vogelleim, und mit Sagomehl, Zuder und Eiweiß, einen feften Kitt. 

Man hat bisher vergebens verſucht, dieſen nüglichen Baum in Süd⸗ 
europa anzupflanzen; doch hat man die Hoffnung eines glüdlichen Erfolges 
noch nicht aufgegeben. 

65, 

Sprüche. 
Deine eigne Hand dich nähren fol, Im Unglüd hab einen Heldenmuth; 
I Ichft dur recht und es geht dir wohl. trau Gott, es wird noch Alles gut. 

Ein frohes Herz, gefundes Blut Stil von Mund und treu von Handen 
it beßer als viel Geld und Gut. macht frei reifen in allen Landen. 

J deinen Mund verſchloßen ſein, Wer auf jede Feder acht, 
"HER du Feine liegen ein. nie das Bette fertig macht. 

neigen bis zu rechter Zeit Wer fein Bette macht am Morgen, 
übertrifft Beredtſamkeit. braucht am Tag nicht mehr zu ſorgen. 

& iſt auf Erben Feine beßere Lift, Gute Sprüshe, weile Kehren 
d8 wer feiner Zunge Meifter ift. fol man üben, nicht blos hören, 

66. 

Hans im Glüc. 
(Mähren, non ben Brüdern Grimm.) 

Hung hatte fieben Jahre bei feinem Herrn gebient, da ſprach ex zu ihm: 
ber, meine Zeit ift herum, nun mollte ish gern wieder heim zu meiner 

Dutter, gebt mir mein Lohn. Der Herr antwortete: „Du haft mir treu und 
chalih gebient, wie der Dienft fo fol ber Kohn fein,“ und gab ihm ein Stück 
Gold, das jo groß als Hanfend Kopf war. Hand zog fein Tüchlein, widelte 
den Rlumpen hinein, feßte ihn auf die Schulter, und machte ſich auf den 

⸗ 
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Weg nad Haus. Wie er fo dahin ging und immer ein Bein vor das an 
dere fegte, Fam ihm ein Reiter in die Augen, der friſch und fröhlich auf einen 
muntern Pferde vorbei trabte. „Ach,“ ſprach Hans ganz laut, „waß tft da 
Reiten ein fehönes Ding! da figt einer wie auf einem Stuhl, ſtößt ſich aı 
feinen Stein, fpart die Schuh, und kommt fort, er weiß nicht wie.” De 
Netter, der das gehört hatte, rief ihm zu: „Ei, Hans, warum lauffl du aud 
zu Fuß?“ „AG, da muß ich den Klumpen heimtragen, es ift zwar Gold, abe 
ich kann den Kopf dabei nicht gerad halten, auch drüdt mird auf die Schul: 
ter.“ „Weißt du was,“ fagte der Reiter und hielt an, „wir wollen taufchen 
ich gebe dir nein Pferd, und du gibft mir deinen Klumpen.* „Bon Herzer 
gern,“ ſprach Hans, „aber ich fage euch, Ihr müßt euch damit ſchleppen.“ 
Der Reiter flieg ab, nahm das Gold, und half dem Hans hinauf, gab ihm 
die Zügel feit in die Hände, und ſprach? „Wenns nun reiht geſchwind fol 

geben, fo mußt du mit der Zunge ſchnalzen und Hopp, hopp rufen. “ 

Hand war feelenfrob, als er auf dem Pferd ſaß und fo frank und frei 

dahin vitt. Ueber ein Weilchen fiels ihm ein, es follte noch ſchneller gehen 
und er fleng an mit der Zunge zu fehnalzen und hopp, bopp zu rufen. Dad 
Pferd ſetzte fih in flarfen Trab, und ehe ſichs Sand verfah, mar er abge- 

mworfen und lag in einem Graben, der die Aeder von der Landſtraße trennte. 

Das Pferd wär auch durchgegangen, wenn es nicht ein Bauer aufgehalten 
hätte, der des Weges kam und eine Kuh vor fich trieb. Hand fuchte feine 
Glieder zufanımen und machte fich wieder auf die Beine. Er war aber ver- 
drießlich, und fprach zu dem Bauer: „Es iſt ein fehlechter Spaß, dad Reiten, 
zumal wenn man auf.fo eine Mähre geräth wie diefe, die ſtößt und einen 
herabwirft, daß man den Hals brechen kann; ich fee mich nun und nimmermehr 
wieder auf. Da Iob ich mir eure Kuh, da kann einer mit Gemächlichkeit 
hinter ber gehen, und bat obendrein feine Milch, Butter und Käfe jeden Tag 
gewid. Was gäb ich drum, wenn ich fo eine Kuh Hätte!“ „Nun,“ ſprach 
der Bauer, mgefchleht euch fo ein großer Gefallen, fo will ich euch wohl bie 
Kuh für das Pferd vertaufhen.“ Hans willigte mit taufend Freuden ein: 
der Bauer ſchwang ſich aufs Pferd, und ritt eilig Davon. 

Hand trieb feine Kuh ruhig vor fih ber, und bedachte den glücklichen 
Handel. „Hab ih nur ein Stück Brot, und daran wird. mird doch nicht 
fehlen, ſo kann ih, fo oft mirs beliebt, Butter und Käfe dazu eßen; hab ih 
Durft, fo melfe ih meine Kuh und trinke Milh. Herz, was verlangft due 
mehr?“ Als er zu einem Wirtshaus fam, machte er Halt, aß in der großen 

Freude alles, was er bei fich Hatte, fein Mittags» und Abendbrot rein auf, 

und ließ fich für feine letzten paar Heller ein halbes Glas Bier einfchenken. 
Dann trieb er feine Kuh weiter, immer nad) dem Dorfe feiner Mutter zu. 

Die Hitze wurbe aber drückender, je näher der Mittag Fam, und Hans befand 

% 
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fd in einer Haide, bie wohl noch eine Stunte dauerte. Da warb ed ihm . 
ganz heiß, fo daß ihm vor Durft die Zunge am Gaumen lebte. „Dem Ding 
it abzuhelfen,“ dachte Hans, jet will ich meine Kuh melfen, und mid an 

der Milch laben.“ Er band fie an einen dürren Baum, und ftellte feine 
bermüße unter, aber fo fehr er ſich auch abmühte, es kam kein Tropfen 
Mh zum Vorſchein. Weil er fih aber ungeſchickt dabei anſtellte, jo gab 
ihm dad ungeduldige Thier endlich mit einem der Hinterfüße einen ſolchen 
Sälag vor den Kopf, daß er zu Boden taumelte, und eine Zeitlang fi gar 
niht befinnen Tonnte, wo er war. Glüdlicherweife kam gerade ein Metzger 
des Weges, der auf einem Schubfarren ein junges Schwein liegen hatte. 
‚Was find das für Streiche!“ rief er, und half dem armen Hand auf. Hand 
mählte was vorgefallen war. Der Mebger reichte ihm die Flaſche und 

ah: „Da trinkt einmal und erholt eu! Die Kuh will wohl feine Mid 
geben? Das iſt ein alte8 Thier, das höchſtens noch zum Ziehen taugt oder zum 

Schlachten.“ „Ei, el,“ fprah Hans, und ſtrich fich die Haare über ben 
Kopf, nwer hätte dad gedacht? Es iſt freilich gut, wenn man fo ein Thier 
md Haus abſchlachten kann, was gibts für Fleiſch! aber Ich mache mir aus 
dem Kuhfleifch nicht viel, es iſt mir nicht faftig genug. Ia, wer fo einjunges 
Shwein Hätte! das ſchmeckt anders, dabei noch die Würſte.“ „Hört, Hand!“ 
mad da der Metzger, „euch zu Liebe will ich taufchen, und will euch das 
Schwein für die Kuh laßen.“ „Gott lohn euch eure Freundſchaft,“ ſprach 
Hand, übergab ihm die Kuh, und ließ fih das Schweinden vom Karren los⸗ 
maden, und den Strid, woran es gebunden war, in die Hand geben. 

Hand z0g weiter und überdachte, wie ihm doch alles nach Wunfch gienge, 
egegnete ihm ja eine Verdrießlichkeit, fo würde fe boch gleich wieder gut 
gemacht. Es gefellte ſich darnach ein Burfch zu ihm, der trug eine fhöne 
weiße Gans unter dem Arm. Sie boten einander die Zeit, und Hans fleng 
an, ihm von feinem Glück zu erzählen, und wie er immer fo vortheilhaft 
getauſcht hätte. Der Burfch fagte, daß er die Gans zu einem Kinbtauf- 
maus bringe. „Hebt einmal,“ fuhr er fort, und packte fle bei den Flügeln, 
wie fle ſchwer ift, fie ift aber au acht Wochen lang genubeltworben. Wer 
In ten Braten beißt, muß ſich das Bett von beiden Seiten abwifchen.“ 
rda,“ fprach Sans, und wog fie mit ver einen Sand, „bie hat ihr Gemicht, 
ber mein Schwein ift auch Feine Sau.“ Indeſſen fah ſich der Burſch nad 
alen Seiten bedenklich um, fhüttelte auch. wohl mit dem Kopf. „Hört,“ 
feng er darauf an, „mit eurem Schwein mags nicht ganz richtig fein. In 
dem Dorfe, durch das ich gekommen bin, ift eben dem Schulzen eins aus 
dem Stall geftohlen worden. Ich fürchte, Ih fürchte, ihr habts da in der 

Hand; e8-wäre ein ſchlimmer Handel, menn fie euch damit fiengen, das ges 
‚ Angfle iſt, daß ihr ins finftere Loch geſteckt werdet. Dem guten Hand ward 
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bang. „Ach Gott,“ ſprach er, „helft mir aus der Noth! ihr wißt bier herum 
begern Beicheid, nehmt mein Schwein da, und laßt mir eure Sand.“ „Sch 

muß ſchon etwas aufs Spiel feßen,“ antwortete der Burſche, „aber ih will 
doch nicht Schuld fein, daß ihr ind Unglück gerathet.“ Er nahm alfo das 

Seil in die Hand, und trieb das Schwein ſchnell auf einem Seitenweg fort ; 

der gute Hand aber gieng, feiner Sorgen entlebigt, mit der Gans unter dem 

Arme feiner Heimat zu. „Wenn ich recht überlege,” ſprach er mit fich 
ſelbſt, „habe ich noch Vortheil bei dem Tauſch; erftlich den guten Braten, 

hernach die Menge von Fett, die herausträufeln wird, das gibt Bänfefettbrot, 
auf ein Vierteljahr; und endlich die fehönen weißen Federn, die laß ich mir in 

mein Kopffiffen flopfen und darauf will ich wohl ungewiegt einſchlafen. 
Was wird meine Mutter eine Freude haben!“ 

Als er Durch das Yeßte Dorf gekommen war, ftund da ein Scheeren= 
fchleifer mit felnem Karren, und fang zu feiner fehnurrenden Arbeit: 

„Sch fchleife Die Scheere, und drehe gefchwind, 

. und hänge mein Mäntelchen nad) dem Wind.“ 

Hans blieb ftehen, und fah ihm zu; endlich rebete er ihn an und ſprach: 

n&uch gehts wohl, weil ihr fo luſtig bei eurem Schleifen feld." „Ia,* ant- 
wortete der Scheerenfchleifer, „da8 Handwerk hat einen goldenen Boden. 
Ein rechter Schleifer iſt ein Mann, der fo oft er in die Tafche greift, auch 

Geld darin findet. Aber wo Habt ihr die fhöne Gans gekauft?“ „Die 
hab ich nicht gekauft, fondern für mein Schwein eingetauſcht.“ „Und das 
Schwein?“ „Das hab ich füreine Kuh gekriegt." „Und die Kuh?" „Die hab 
ih für ein Pferd befommen.« „Und das Pferd?“ „Dafür habe ich einen 

. Klumpen Gold, fo groß als mein Kopf gegeben." „Und das Gold?“ „Ei, 
dad war mein Lohn für fleben Jahre Dienft.” „Ihr Habt euch jederzeit zu 
helfen gewußt,“ ſprach der Schleifer, „könnt ihrs nun dahin bringen, daß 
ihr dad Geld in der Taſche fpringen hört, wenn ihr aufiteht, fo habt ihr 
euer Glück gemacht.“ „Wie fol ih das anfangen?” fprah Hand. „Ihr 
müßt ein Schleifer werden, wie ih; dazu gehört eigentlih nichts, als ein 
Mepflein, das andere findet fich ſchon von felbfl. Da Hab ich einen, der ift 
ein wenig ſchadhaft, dafür follt ihr mir aber auch weiter nichts, als eure 
Sand geben; wolt ihr das?“ „Wie könnt ihr noch fragen,“ antwortete 
Hand, wich merde ja zum glüdlichften Menſchen auf Erben; Habe ih Geld, fo 
oft ich in die Tafche greife, was brauche id da zu forgen?“ und reichte Ihm 

bie Gans Hin. „Nun,“ ſprach der Schleifer und hob einen gewöhnlichen 

fehweren Feldſtein, der neben ihm lag, auf, „da habt ihr noch einen tüchtigen 
Stein dazu, auf dem ſichs gut ſchlagen läßt und ihr eure alten Nägel gerade 
klopfen könnt. Nehmt ihn und hebt ihn ordentlich auf.“ | 

Hand lud den Stein auf, und gieng mit vergnügtem Herzen weiter; 

‘ 
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feine Augen leuchteten vor Freude. „IH muß in einer Glückshaut geboren 

ſein!« rief er aus, „alles, was ich wünfche, trifft mir ein, wie einem Sonntags⸗ 

find.“ Indeſſen, weil er felt Tagesanbruch auf den Beinen gewefen war, 

begann er müde zu werden; au plagte ihn ber Hunger, da er allen Borrath 

auf einmal in ber Freude über die erhaltene Kuh aufgezehrt Hatte. Er 

konnte endlich nur mit Mühe weiter geben, und mußte jeden Augenblid Halt 
nahen, dabei drückten ihn die Steine ganz erbärmlih. Da konnte er ſich des 

Gedanken nicht erwehren, wie gut e8 wäre, wenn er fle gerabe jeßt nicht zu 
tragen brauchte. Wie eine Schnede kam er zu einem Felbbrunnen gefchlichen, 
da wollte er ruben, und ſich mit einem friſchen Trunk laben; damit ex aber 
die Steine im Nieberfigen nicht beſchädigte, Iegte er fie bebächtig neben ſich 
auf ven Rand bed Brunnend. Darauf drehte er fih und wollte fih zum 
trinfen büden; da verfab ers, fließ ein Hein wenig an, und beide Steine 
plumpten hinab. Sand, als er fle mit feinen Augen in die Tiefe hatte ver⸗ 
finfen fehen, fpräng vor Freuden auf, Tniete dann nieber, und dankte Bott 
mit Thränen in den Augen, daß er ihm auch diefe Gnade erwieſen, und ihn 
auf eine fo gute Art von den Steinen befreit, das fei das einzige, was Ihm 
no zu feinem Glück gefehlt Habe. „Sp glüdlih wie ich,“ rief er auß, 
gibt es feinen Menfchen unter der Sonne.“ Mit leichtem Herzen und frei 
von aller Laſt fprang er nun, bis er daheim bei feiner Mutter war. 

67. 

Die beiden Wächter, 
(Bon &. $. Gellert.) m 

Bien Wächter, vie ſchon manche Nacht 

die liebe Stadt getren bewacht, 
verfolgten fih aus aller Macht 
auf allen Biers und Brantweinbänfen, 

und ruhten nicht, mit pöpelhaften Raͤnken 

einander bis aufs Blut zu Tränfen. 
Denn feiner brannte von dem Spahn, 
woran ber andre fich den Tabak angezündet, 
aus Haß den feinen jemals an; 

furg, jeden Schimpf, den nur die Nach erfindet, 

den Feinde jemals Feinden angethan, 

den thaten fie einander an; | 
und jeder wollte bloß den andern überleben, 
um noch im Sarg ihm einen Stoß zu geben. 
Man rieth, man wußte lange nicht, 
warum fie ſolche Feinde waren; 

Doch endlich Fam die Sache vor Gericht, 
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da mußte fihs denn offenbaren, 
warum fie feit fo vielen Jahren 
fo heidniſch unverföhnlich waren. 

Was war der Grund? Der Brotneid? War ers nicht? 
Nein. Diefer fang: Berwahrt das Feuer und das Licht! 

Allein ſo ſang der Andre nicht; 

er ſang: Bewahrt das Feuer und das Licht! 

Aus dieſer ſo verſchiednen Art, 
an bie ſich beid im Singen zänkiſch banden, 

aus dem Verwahrt und dem Bewahrt 
war Spott, Verachtung, Haß und Rach und Wuth entftanden. 

68. 

Die Schwalben im Borfe. 
(Bon F siedprih Rüdert.) 

VdJe Schwaben fliegen nichtig © vürften fie erzählen. 
das Dorf noch einmal um, von lauter Ginigfeit, 

Geſellig und einträchtig, _ Und müßten nicht verhehlen 

und find dabei nicht ſtumm. viel böfen Zanf und Streit, 

Unfrieden, den mit Grauen 

fo manche Hütt umfchließt, 
Daß unterm Dach zu bauen 
die Schwalbe faft verbrießt. 

69. j 
Der Pilger. 

(Bon Chriſtoph Schmid. Lehrreiche Heine Erzählungen für Kinder. Rotweil. Nr. 9.) 

N einem ſchönen Schloße, von dem ſchon längft fein Stein auf dem 
andern geblieben ift, lebte einſt ein fehr reicher Ritter. Er verwandte ſehr 
viel Geld darauf, fein Schloß reiht prädtig audzuzieren, ven Armen that 
er aber wenig Gutes. 

Da kam nun einmal ein armer Pilger in das Schloß, und bat um 
Nachtherberge. Der Ritter wies ihn troßig ab, und fprah: „Diefes Schloß 
ift kein Gaſthaus.“ Der Pilger fagte: „Erlaubt mir nur drei Fragen, ſo 
will ich wieder gehen.u Der Ritter ſprach: „Auf diefe Bedingung Hin mögt 
ihr Immer fragen. Ich will euch gerne antworten. « | 

Der Pilger fragte ihn num: „Wer wohnte doch wohl vor euch in 
dieſem Schloße?« „Mein Bater!a fprach der Ritter. Der Pilger fragte 
weiter: „Wer wohnte vor eurem Vater da?“ „Mein Großvater!“ ant- | 
wortete ber Ritter. „Und mer wird wohl nach eu darin wohnen?“ fragte 
ber Pilger weiter. Der Ritter fagte: „So Gott will, mein Sohn.“ 
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„Run,“ ſprach der Pilger, „wenn jeber nur feine Zeit in dieſem Schloße 
wohnet, unb immer einer dem andern Pla macht — maß feld ihr denn 
anders hier, als Bäfte? Diefes Schloß iſt alfo wirklich ein Gaſthaus. Ver⸗ 
wenbet daher nicht fo viel, dieſes Haus fo prächtig auszuſchmücken, das euch 
nur Turze Zeit beberberget. Thut lieber den Armen Gutes, fo bauet ihr 
euch eine bleibende Wohnung im Himmel.“ 

Der Ritter nahm diefe Worte zu Herzen, behielt den Pilger über Nacht 
und wurbe von biefer Zeit an wohlthätiger gegen die Armen. 

Die Herrlichkeit der Welt vergeht, 

- 

nur was wir Gutes ihun, befteht. 

70. 

Beim Auſſtehen. 
(Don Friebrich Rüdert.) 

REin gehalten dein Gewand, 
rein gehalten Mund und Hand. 

Rein das Kleid von Erbenpuß, 

rein von Erdenſchmutz die Hand. 

Sohn, die aͤnßre Reinlichkeit 
ift der innern Unterpfand. 

71. 

Winterlied. 
(Bon F. A. Krummader.) 

Wdge ruheſt du fo flifle 
in deiner weißen Hülle, 

du mütterliches Land ! 

Wo find des Frühlings Lieber, 

des Sommers bunt Gefleder 

und dein beblümtes Feſtgewand? 

Pa fchlummerft num enikleidet, 

fein Lamm und Schäflein weibet 

" auf deinen Aun und Höhn; 

Der Böglein Lieb verfiummet 

und feine Biene fummel; 

\ 

- Wer hat dein Bett bereitet, 

die Dede dir gefpreitet 

und dich fo ſchoͤn mit Reif geſchmückt? 

Per gute Bater droben 

hat dir dein Kleid gewoben, 
er fchläft und ſchlummert nicht. 

So ſchlummre denn in Frieden! 
der Vater weckt die Muͤden 
zu neuer Kraft und neuem Licht. 

dald in des Lenzes Wehen 
wirft bu verjüngt erſtehen 

doch biſt du auch im Schlummer ſchoͤn. zum Leben wunderbar: 

Pie Zweig’ und Aeſtlein ſchimmern 

und taufend Lichter flimmern, 

wohin das Ange blidt. 

Sein Odem ſchwebt hernieder, 

dann, Erde, ſtehſt du wieder 

mit einem Blumenkranz im Haar. 

Wacernagel, deutſches Leſebuch. I. 12. Aber. 5 
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72. 

Derx Welf.- 
(Bon G. H. Schubert. Lehrbuch der Haturgefchtchte für Schulen, 1839. Geite 343.) “ 

De: Wolf ift jegt immer mehr von uns weg auf die polniſchen und 

ruſſiſchen Wälder verwieſen, mo er noch in ganzen Scharen berumläuft und 

öfters in großer Menge die Schlitten und Wägen anfällt, die durch feine 

Wälder fahren, dann die Pferde und, wenn es ihm gelingt, auch bie. Men⸗ 

fhen würgt und frißt. 
Bor nicht fo gar langer Zeit gab es auch noch in unfern deutichen 

Waͤldern viele Wölfe, und mander Bauer weiß noch bie Geſchichte von 

jenem Geiger in der Wolfögrube fo gut, als wäre fie geftern geſchehen, ob⸗ 

gleich fe ihm ſchon fein Großvater erzählt hät. Es gieng nämlich einmal . 

ein Geigerdmann von einer Kirchweih nah Haufe, auf mwelder er ten 

Leuten bis tief in die Nacht aufgegeigt hatte. Das Männlein gieng ohnehin _ 

nicht gerne auf dem geraden Wege und fam daher auch in dem dicken Forſte, 

durch den e8 mußte, bald fo weit zur Seiten ab, daß es am Ende in eine 

Grube fiel, welche der Jäger zum Wolfsfange gegraben Hatte. Der Schred 
war fhon groß genug für den Geiger, da er fo ohne Weiteres von der ebenen 

Erde hinunter in die Tiefe fuhr, wurde aber noch größer, da er unten auf 

etwas Lebendiges auffiel, was wild auffprang, und da er merkte, daß ed ein 

Wolf fet, der ihn da mit glühenden Augen anfah. Der Dann hatte nichts 
in feiner Hand, als feine Geige, und in der Angft fängt er an, da vor dem 
geöffneten Wolfsrachen alle feine Stücklein aufzugeigen, die ihm aber bieß- 
mal felber gar nicht Iuflig vorfamen. Dem Wolf mußte aber diefe Muſik 
ganz beſonders fhön und rührend vorkommen, denn das dumme Vieh fing an 

überlaut zu heulen, was wohl, wie bei unfern muflfalifchen Hunden, wenn 

fle Sarg und Klang Hören, gefungen heißen ſollte. Die andern Wölfe 
draußen im Walde, da fie ihren Kameraden drinnen in der Grube fo fingen 
hörten, flimmten aud) mit ein, und ihr Geheul kam manchmal jo nahe, daß 

das Geigerlein, an welchem kaum ein einziger Wolf fatt gemprben wäre, 
gefihtweige zwei, jeden Augenblick fürchten mußte, es Fame noch ein anderer, 
auch wohl noch ein dritter und vierter Gaft zu feinem Bißchen Fleiſch In die 
Grube herein. Unſer Eapellmeifter in der Wüfte guckte indes einmal übers 
andere in die Höhe, obs noch nit Tag merden wollte, denn das Geigen war 
ihm fein Lebtag noch nicht fo lang geworben und fo ganz fauer und nieder⸗ 
trächtig vorgekommen, als da vor dem Wolfe, und er hätte lieber Holz dafür 
baden wollen zwanzig Jahre lang alle Wochentage. Che aber der Morgen 
kam, waren jhon zwei Saiten an feiner Geige gerißen, und da e8 Tag wurde, 
riß die dritte, und ber Geiger fptelte num bloß noch auf ber vierten und legten, 
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md wäre die auch noch gerißen, fo hätte ihm der Wolf, der durch bas viele 
Heulen, die ganze Nacht hindurch, nur noch hungriger war, keine Zeit mehr 
gelaßen zum Wiederaufziehen, ſondern hätte ihn dabei aufgefreßen. Da kam 
zum Glück der alte Jobſt, der Jäger, ber den Wolf ſchon von weitem fingen, 
ben Geiger aber in ver Nähe geigen hörte. Diefer zog den Capellmeifter gerade 
noch zur rechten Zeit von dem hungrigen Wolfe heraus, und erlegte dann 
diefen. Der Gapellmeifter gieng aber ganz fill feines Weges, und nahm fi 
vor, künftig lieber am Tage und auf geradem Wege nach Haufe zu gehen. 

Das Geigen im Wirtöhaus war ihm auch fo ganz entleidet, daß er zu feinen 
Kameraden fagte, er wollte ſich lieber mit ver Näahnadel (denn er war ein 

Schneider) fein tägliches Brot ergeigen, und wenn er einmal eins auf Saiten 
auffpielen wollte, fo thäte ers licher in ver Kirche als im Wirtöhaus, denn 

von bort fei ein geraberer und ficherer Weg nach Haufe, fei auch nicht fo weit 
tahin, als vom Wirtshaus. 

‘ 

— — 

73. 

Das Mind und die Wölfe, 
(Aus WB. Sterns.erftem Eprach⸗ und Leſebuch. Karlsrube 1839.) 

Auf dem Niefengebirge lebte eine arme Frau; diefe hatte ein Fleines 

Kind, und Hütete fir andere Leute eine Viehherde. Ein Mat faß fle mit ihrem 
Kinde im Walde, und gab dem Kinde Brei aus dem Napfe; die Kühe aber 
weideten auf der Wiefe. Bon der Weine giengen die Kühe in den Wald. Die 

Frau Tief zu den Kühen hin und wollte diefelben forttreiben. Unterdeſſen 
kam eine große Wölfin aus dem Dickicht des Waldes, gieng auf das Kind 
08, packte es an feinem Röckchen und trug es in das Innere des Waldes. Die 
Mutter Fam von den Kühen zurüd, fand aber ihr Kind nicht mehr; auch fehlte 
ver Eßlöffel. Die Mutter Tief zu ihrem Dorfe zurück und jammerte gar ſehr 

um ihr Kind. — Unterdeſſen fam ein Bote dur ven Wald gegangen und 
verirrte ſich. Aus einem Gebüfche vernahm er die Worte: „Geh, over ih 
gebe dir Eins; geh, oder ich gebe dir Eins.“ Er geht in das Gebüfche, findet 
auf dem Boden ein Eleines Kind und ſechs junge Wölfe um baffelbe; bie 

jungen Wölfe fuhren Immer auf das Kind zu, fehnappten nach feinen Händ⸗ 

den; das Kind aber fchlug ihnen ſtets mit dem hölzernen Löffel auf die Nafe, 

und fagte dabei die Worte: „Geh, ober ich gebe dir Eins.“ — Der Bote ver⸗ 
wunderte fich, Tief geſchwind bin, holte einen Prügel und ſchlug damit bie ſechs 

jungen Wölfe todt. Das Kind nahm er geſchwind auf die Arme, und eilte aus 

allen Kräften aus dem Gebüfcdhe. Am Ende des Waldes kamen ihm Bauern 

mit Heugabeln und Drefhflegeln entgegen und wollten den Wolf erlegen. Die 

\ 5* 
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® Mutter war unter ben Suchenden und empfleng zu ihrer großen Breube aus 

den Händen des Boten ihr Eleines Kind wieder. Das Kind Tieß bis dahin 

den hölzernen Löffel nicht aus den Händen fahren. 

74. 

- Im Sommer. 
Bon Böthe.) 

WdJe Feld und Au 
fo blinfend im Thau! 

- Wie perlenfchwer 

die Pflanzen umher! 

Wie durchs Gebüfch 

die Winde fo frifch! 
Mie laut im hellen Sonnenſttal 

die füßen Voͤglein allzumal! 

75. 

Dentſche Herzhaftigkeit. 
(Aus dem „Lebensfpiegel" von H. Dittmar. II. Berlin 1824). 

Ars Kaiſer Friedrich J. im Jahr 1158 Mailand belagerte, ritt eines 

Tages ein flolzer Mailänder auf das deutſche Zager zu, und ſprach ben Deuts 

fhen Sohn, als jeien fie in ritterlichen Mebungen ganz unerfahren. Er for⸗ 
derte den Zapferften von Ihnen zum Kampf auf, tummelte fein Roſs vor ihren 

Augen jehr ringfertig herum und zeigte ihnen feine Gewanbtheit. 

Die Deutfchen fahen, nach ihrer gewöhnlichen Kaltblütigkeit, ihm lange 

zu, ohne daß ſich einer vom Fleck geregt hätte. Einige hielten es gar nicht 

der Mühe werth, ihre Waffen gegen dieſen Prahler zu ergreifen, und andere 
hielt der Gedanke zurüd, daß ed, ihn zu überwinden, eben Feine allzugroße 

Ehre, aber überwunden zu werben, eine Schande ſein würde; und ſo blieben 

fie alle ruhig. 

Allein dieſe Ruhe machte den Mailänder nur noch verwegener, er legte 

fie für Furcht und Feigheit aus, und höhnte und fpottete nur immer ärger. 
Endlich aber Eonnte der junge Graf Albrecht von Tyrol die Unver- 

fhämtheit des Italieners nicht länger aushalten. Er fegte fih, ohne ſich zu 
rüften, zu Roffe, nahm, unbewappnet wie er war, nur Schild und Lanze zu 
fih, fprengte ven Prahler an, ſtreckte ihn mit dem erften Stoße zu Boden 

und ließ ihn, ohne ihn zu töbten, weil er ſich deſſen fehämte, liegen, ritt zu 
»_ den Seinigen zurüd und erwähnte der ganzen Sache mit feinem Worte. _ 

nr war ein gar befeheibener Herr, dieſer Graf Albrecht, und that lieber 
- brav handeln, als von ſich fprechen.“ 
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76. 

Graf Eberhard Weißdoern. 
(Bm Ludwig Uhlanb.) 

HRaf Eberhard im Bart 
som Würtemberger Land, 
Er kam auf frommer Fahrt 

zu Paläflinas Strand. 

Pafelbft er einsmals ritt 
durch einen frifchen Wald; 

Ein grünes Reis er fchnitt 
von einem Weißborn bald. 

auf feinen Eiſenhut, 
Er trug es in der Schlacht 

und über Meeres Flut. 

Und als er war daheim, 
ers in die Erde fledt, 

Wo bald manch neuen Keim 
der milde Frühling wedt. 

Her Graf, getreu und gut, 

befucht' es jedes Jahr, 

Erfreute dran den Muth, 

wie es gewachfen war. 

Per Herr war alt und laß, 
das Reislein war ein Baum, 
Darunter oftmals faß 

der Greis in tiefem Traum. 

Pie Wölbung Hoch und breit, 

mit fanften Raufchen mahnt 
Ihn an die alte Zeit 

und an das ferne Land. 

77. 

Der kleine Bergmannsknabe, 
(Bon G. 5. Schubert. Altes und Neues, I) 

„Was ich thue, das weißt du jet nicht, bu wirft es aber hernachmals erfahren.” 
N Joh. 413, v. 7. 

IOhann Gottlob Anger war zu Ober⸗S. bei S. im ſächſiſchen 

Erzgebirge im Jahr 1768 geboren. Er war der jüngſte Sohn einer herz⸗ 
li guten aber armen Bergmannsfamilie. Als in den Jahren 1771 und 
1772 die Teurung und der Mangel, -befonders in dem armen fächfifchen 
Erzgebirge, fehr groß war, reichte dad, was feine Eltern durch ihre Arbeit 

verdienten, nicht mehr hin, um fie und ihre vielen Kinder zu fättigen. Wie 

damals in vielen taufend armen Hütten, legten fi auch In der armen Hütte 

ber guten flilen Bergmannsfamilie Eltern und Kinder an den meiften 
Abenden Hungernd und nad) Brote weinend, und doch auch immer wieber 

geftärft und aufrecht erhalten durchs gemeinfchaftliche Gebet und Vertrauen 
zu Gott, auf ihr armes Lager. Die Noth gab damals den armen Menſchen 

gar viele vorher nie verfuchte Mittel, fich zu füttigen, an die Hand, wovon 
manche wohl fehr traurig waren. Einige buken ſich eine Speife aus Kar⸗ 
toffelfehälern und andern, als unbrauchbar für die Küche weggeworfenen 
Abgängen, die fle vor ben Häuſern der etwas wohlhabenderen Bauern und 
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Bürger aus dem Staube auflafen, Andere fuchten wohl, fo Tange fie noch 

Kräfte zum Gehen oder au nur zum Fortkriechen Batten, ihre Speife an noch 

traurigern Orten. Je mehr die Teurung zunahm, deſto feltmer wurde auch 

- die Gelegenheit, etwas zu verdienen, denn in einigen Gegenden wollten die 
meiften Bauern und Bürger feine Taglöhner und Handarbeiter mehr Dingen, 
weit fie nicht im Stande waren, ihnen Brot zu geben. 

Der Winter von 1770 auf 71 war wohl recht jammervoll. Die Noth 
nahm immer zu, überall, wo man hinfah, traurige, bleiche Gefichter, bie 
einander gegenfeitig den Muth nur noch mehr benahmen, fatt zu ſtärken; auf 

der Gaße fah man abgezehrteoder auch krankhaft gefhwollene Hungernde Kin= 

ber, die nicht, wie fonft, muthig kindlich herumliefen, ſondern fchlichen, und 
ganz flille waren; dazu war aud) in dem traurigen Winter der Himmel faft 
immer trübe und neblicht, eine faft beftändige feuchte Kälte Am Abend 
brannte wohl in den Defen der armen Hütten dad Feuer wie fonft, aber es 

war nichts, gar nichts da, was die Mutter and Feuer fegen konnte; die Fleinern 

Kinder zogen den Tifchkaften heraus, mo fonft in beßern Zeiten das übrig 
bleibende Brot gelegen hatte, und fuchten hinter dem alten Gebetbuch nach 
alten Bröckchen, die fich vieleicht da noch verhalten hatten, aber fte fanden 

nichts, denn ed war fhon lange kein Brot hineingefommen, weil nichts 

übrig blieb, und die Mutter hatte ſchon öfters den Tifchkaften ganz umgeftürzt, 
und die gefundenen Brofamen den Heinften Kindern zufammengefehrt und 

gegeben. Wenn fle denn gar nichts fanden, meinten die Kleinen, während 

daB größere Töchterchen begierlg an dem Tuche leckte, morinnen die Mutter 
geftern Mehl geholt Hatte, und der größere Knabe ben hölzernen Teller 
abfchabte, worauf der Mehlbrei gewefen war, bis der Vater, der au vor 
Hunger matt war, traurig fagte: Nun ihr Kinder, laßt und das Abenbgebet 
mit einander beten, und zu Bette geben! 

Wenn dann am Morgen die Kleinen wieder aufwachten, und die Mutter 

konnte ihnen Feine Milch geben, meil Lie Ziege ſchon lange aus Noth ver- 
kauft oder gefchlachtet war, da fihaute fie wohl manchmal tief fehnend aus 
dem Venfter hinaus, wenn wieder ein Sarg worbeigetragen wurde, und Dachte: 

. Selig, glücklich find die, die in dem Herrn fterben, denn fie werben ruhen von 
ihrer Arbeit, ruhen von ihrem Elend, in der tiefen ftillen Kammer, wo fle nicht 

hören mehr und verfagen müßen bie Bitte der unſchuldigen Hungernben Kinder. 

Da gab dag Mitleid und die. zärtlidde Liebe der Mutter ein Mittel 

ein, wie fe ihren jüngjten, liebſten Sohn, den zweijährigen Johann Gottlob, 
von dem Qungertode, dem ein fo zartes Kind leicht wäre ausgeſetzt geweſen, retten 

fonnte. Sie trug nämlich den Knaben täglich Hin zu einem Bäder, und lieh 
ihn in der Nähe des Backofens, während fle aufs Tagelohn gieng, ſtunden⸗ 

lang figen, damit er den nahrhaften Dampf des friſchen Broted einathme. 
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Die mitleidige, aber ſelber arme und an Kindern reiche Bäckersfrau gab 
dann dem Kleinen wohl zuweilen auch einige Bißen. So wurde der Knabe 
jenen Winter hindurch, wo fo unzählich viele arme Kinder von ſeinem zarten 

Alter ftarben, beim Reben erhalten. 
Da nun der Frühling 1771 wieder kam und die Wiefen wurden wieber 

munter, faßten die Armen auch wieder Muth und Hoffnung. Die Eltern der 
Bergmanndfamilie giengen nach Tagelohn, die größern Kinder mit ihnen, 
die Fleinern wurden angewieſen, außen auf den Wiefen Primeln, auffnofpende 
Scabiofen und andere Kräuter zufammen zu leſen, die fie dann in der Apo⸗ 
theke verkaufen ſollten. Da war einmal ber Heine, noch nicht dreijährige 
Johann Gottlob ganz allein auf der Wiefe und fuchte Scablofen. Die Sonne 
verbarg fih ſchon hinter dem Berge, ihn hungerte fehr, ee wollte fo gern nad 

Haufe zur Mutter und doch ˖kam feines feiner Gefhwifter ihn abzuholen. 
Da fiehter einen Poftboten vorbeigehen. Er glaubt, e8 fel der nämlide Mann 
mit gelbem Rod und zinnernem Bruftfchild, der beinahe täglich von ©. aus 
duch Dber-S. und dann bei feiner Eltern Haufe vorbei gieng, und hinter 
dem er wohl öfters ſchon, aus Findifcher Freude an dem gelben Node und 
zinnernen Bruſtſchild, ein Stückchen Weges darein gelaufen war. Der Kleine 
läuft auch jegt Hinter dem Manne im gelben Rode kindlich arglos drein, 
und glaubt, der fol ihn an das Haus feiner Eltern führen. Er bemerkt es 

nicht, Daß der Poftbote einen ganz andern Weg geht, ftatt im Thal Hinunter 
den Berg hinauf, flatt gegen Often nah Welten. 

Der zarte Knabe läuft, fo gut er kann, mit dem Poftboten, der nad) der 
Art dieſer guten, wortlofen Menfchen, Tein Wort zu ihm ſpricht, bis zur 
Abenddämmerung. Da geht der Poftbote in ein Wirtshaus hinein, und 
ißt etwas. Der Kleine fegte fih, jenem fehnfüchtig zufehend, ihm gegenüber. 
Da reicht ihm der Poftbote ein gutes Stüd von feinem Brot und Käfe, und 
fragt ihn, mo er Hin wolle? Der Kleine jagt: Nach Ober-S. Da bift du, 
fagt jener, weit davon, von da nad ©. iſts zwei Stunden, bu bift ja hinter 

mir drein immer gerade von Ober⸗S. mweggelaufen, ftatt hin. Darüber fängt 
nun der Feine Junge bitterlih an zu weinen, der Poftbote nimmt fein Fell⸗ 
eifen und fagt zu ihm: Jet bleib nur da, bis ich morgen wieder komme, 
dann will ich dich wieder mit nah S. nehmen. 

Der arme Junge, der fih in ver Wirtöftube unter lauter fremden Ges 

fihtern fieht, weint den ganzen Abend nad) der Mutter, und fehläft endlich 

auf ver Ofenbank ein. Am andern Morgen, da niemand auf das Kind achtet, 

läuft es, feine welfen, für die Mutter gepflüdten Scabiofen noch immer feft 
in ver Hand haltend, fort. Am Mittag fpeift und erquickt ihn eine mits 

leidige Bauernfamilie reihlih, am Abend wieder, und da er immer noch 

nach feinem ©. fragt und Immer hört, es ſei ein paar Stunden dahin, läßt 
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er ſichs endlich in kindlicher Unüberlegtheit gefallen, fo ben Tag über zwifchen 
ben grünen Feldern und blühenden Bäumen herum zu laufen, und am Mittag 
und Abend doch immer feine Mahlzeit bei mitleivigen Denfchen zu finden: 
er wirft die melfen Scabiofen aus der Hand, unb weint nur noch am Abend, 
wenn er zuweilen in Käufern iſt, wo ihn die Leute nicht fo freundlich an⸗ 
feben, nad der Mutter. 

Sp wandert der Kleine, ber durch fein hübfches Geſicht und fein. gar 
gutes, treuberzig blicdendes Auge, fo wie, wenn man ihn darum fragt, durch 

feine treuberzige Erzählung, überall Mitleiven weckt, eine ziemlich lange 
Zeit von Drt zu Ort. Bald pflegen feiner mitleivige Bauern, oder eine 
gute Predigeräfrau reinigt und erquickt ihn, wohlmeinende Edelfrauen geben 
ihm Geld und Kleider. Gelb zwar achtet er anfangs nicht, fondern gibt es 
andern armen Kindern, da er aber einmal von diefen bemerkt, daß man auch 
‚gutes, weißes Brot an Bäckerläden haben kann, wenn man dem Bäder Gelb 
gibt, Ternt er nach und nach auch den Werth diefes Almofens Fennen. 

Endlich kommt er in eine, ihm damals fehr groß und prächtig fcheinende 
Stadt (wahrſcheinlich Zwickau). Die große Teurung im Gebirge hatte 
damals viele Arme nad den Städten hingezogen, die am Tage ihren Bißen 
Brot vor den Thüren der mitleivigeren Bürger fuchten, und bei Nacht außen 
vor der Stadt fhliefen. Der Kleine hatte bisher noch nie eigentlich gebettelt, 
fondern, wenn ihn hungerte, ſich immer nur vor die Thüren ftill hingeſtellt, 
und gewartet, bis man ihn anredete und ihn zum Ehen einlud ; unter bie 
Haufen der Almofen flebenden Armen gemifcht, lernte er aber nun auch von 

diefen, um Almofen bitten. Dem Fleinen, zarten, treuberzigen Knaben gab 
jedes reihlih, und er brachte gewöhnlich, wenn er nicht über dem Spielen 
mit andern armen Kindern das Almofenbitten vergaß, am Tage über fo viel 
zufammen, daß er nur den geringften Theil des empfangenen Brotes zu 
eßen vermochte. Da nahm er denn am Abend feinen ganzen Vorrath an 
Brot und Geld, und gieng in der Vorſtadt in eine Hütte, die ihm die ärmfte 
ſchien und wo viele Hungrige Kinder waren, denen gab er fein ganzes Brot 

und Geld und Hatte dafür in der Hütte fein Obdach. So wurde er wirklich 
(denn das mitgebrachte Almofen ward immer reichlicher , weil der Kleine und 
feine ihm ſtückweiſe abgefragte Geſchichte in der Stadt immer befannter 
wurbe) gerabe in ber Zeit des größten Mangels der wirkliche Erhalter und 

rettende Engel einiger ganz armen und Finderreihen Familien, die entweder 

zu ſchüchtern waren, um felbft Almofen zu erflehen, oder nicht dad Glück 
hatten, fo viel zu befommen, wie ber Feine Bergmanndfnabe. 

Auf jene Weife erhielt fi und Andere der verirrte Knabe während ber 
‚ganzen Zeit der ‚großen Teurung, die indeffen im höheren Erzgebirge von 
Monat zu Monat fo heftig zugenommen Hatte, daß an der aus dieſer Noth 
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entſtehenden Seuche ungemein viele arme Familien ganz ausſtarben, und viele 
arme Hütten alle ihre Bewohner verloren. Nachdem er lange in der Stadt und 
dann auch, da er aus Liebe zur Veränderung ſie verließ, außer ihr ſeinen 
täglichen Unterhalt gefunden, reichlicher als jemals in der armen Hütte ſeiner 
Eltern, kommt er einmal an einem Herbſtabend, da eben die Sonne über den 
Türmen einer auf der nahen Anhöhe liegenden Stadt untergehen wollte, 
auf eine Berghöhe, von der er unten im Thal ein Dorf mit einer kleinen Kirche 
liegen ſieht. Das Dorf und die Kirche kommen ihm ſo bekannt vor, und, 
nun ſchon dreiſter geworden, fragt er einen Bauer, der auf der Anhöhe ackert, 
wie der Ort heiße? Der antwortete: Ober⸗S. Da läuft der Kleine, vor 
Freude außer ſich, den Berg hinunter und kommt noch in der Dämmerung 
ins Dorf. Er findet gar bald die wohlbekannte, liebe Hütte ſeiner Eltern, 
klopft an der Thüre an, aber die iſt und bleibt verſchloßen. Aber an der 
hintern Seite des Häuschens, nach oben, befand ſich ein Raben, der gewoöhnlich 

(denn Diebe fürchtet ein armer, guter Bergmann nicht) immer offen ſtund. 
Auch jetzt war er geöffnet, und der Kleine kletterte hinauf, wie er ſonſt öfters 
feine älteren Brüder Hatte hinaufklettern ſehen. Aber innen im Haus war 
alles til, und der Knabe, der glaubt, es fehlafe ſchon alles, legt ſich auch 
ganz fi in einen oben auf dem Boden ſtehenden offenen Kaſten, worinnen 
alte Kleider und Lumpen lagen. Zum erſten Male wieder in dem Hauſe 

feiner lieben Mutter, erwacht er am andern Morgen überaus froh und 
heiter, fpringt hinunter, öffnet Hausthüre und Fenſterläden, und ſieht ſich 

nun im ganzen Haufe um. Aber das ift ſtill und leer; das Bette, wo fonft 
feine Eltern immer fihliefen, war nicht mehr da, auf fein Rufen antwortet 

niemand. Endlich kommt ein Nachbar, verwundert, wer in dem einfamen 

Haufe fel. Da der ven Meinen erfennt, fagt er: Du böfes Kind, wo bift 
bu gewefen? Deine Eltern und deine Gefchwifter (bis auf eine Schweſter) 
find alle an ber Noth und an der Seuche geftorben, und die Sorge um di 

hat Deine Mutter noch in ihren letzten Stunden befümmert. 
Da fängt der arme Junge bitterlih an zu weinen, baß er. feine Diutter, 

von der er ja gar nicht gerne weggelaufen war, nicht mehr fehen fol, und daß 

er fie fo betrübt hat. Aber ber ihn bisher fo wunderbar aus der fehr wahr⸗ 
fheinlichen Todesgefahr gerettet, wunderbar hei der Sand geführt und genährt 
hatte, der forgte nun auch ferner für ihn, erweckte ihm ein mitleidiges Herz, 
das fih feiner im Leiblichen ſowohl al8 im Geifligen annahm, und durch 
noch gar viele merfwürbige, aber nicht. hieher gehörige Lebensführungen 
wurbe der Knabe das, was er jegt ift, ein lieber, frommer, mit allen Gottes⸗ 
führungen zufriedener Bergmann, dem man es anfleht und anmerkt, daß er 
Chriftum kennt und liebt. 
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78. 

Schifffahrt. 
(Bon Friedrich Rüdert.) 

Ye ein Schifflein auf dem Mer Line ſchwache Bretterwand 
ſchwebt das Leben überm Tod, trennet dich von deinem Grab, 

Dben, unten, rings umher Eines Hauches Unbeftand 

von Gefahren ftets umdroht. wiegt dich ſchaukelnd auf und ab. 

Seien Lüfte noch fo klar, 

ſei Die Tiefe noch fo fill: 

Sn Gefahr ift immerbar, 

“wer burchs Leben fchiffen will, 

79. 

Der Habe Msahs. 
(Bon Herber.) 

A Engfftlich blickte Noah umher aus ſeinem ſchwimmenden Kaſten, und 

wartete, bis die Waßer der Sündflut fielen. Kaum ſahen der Berge 

Spitzen hervor, als er alles Gefieder um ſich rief: „Wer,“ ſprach er, 
„unter euch will Bote fein, ob unſere Rettung nahe iſt?“ 

Da drängte ſich vor allen ver Nabe hervor mit großem Gefchrei; er 

witterte nach feiner Lieblingsfpeife. Kaum war das Fenfter geöffnet, fo flog 
er hin, und Eehrte nicht zurück. Der Undanfbare vergaß des Retters und 
feines Geſchäfts; er hieng am Aaſe. 

Aber die Rache blieb nicht aus. Noch war bie Luft von giftigen Däm⸗ 
pfen voll, und ſchwere Dünfte hiengen über den Leichen; die benebelten ihm 

fein Geſicht, und ſchwärzten feine Federn. 
Zur Strafe feiner Vergeßenheit ward ihm auch fein Gedaͤchtnis wie ſein 

Auge düſter; ſelbſt ſeine neugebornen Jungen erkennet er nicht, und genießt 
an ihnen keine Vaterfreude. Erſchrocken über ihre Häßlichkeit flieht er hin- 
weg und verläßet fl. Der Undankbare zeugt ein undankbar Geſchlecht; 
entbehren muß er des fehönften Lohns, des Dankes feiner Kinder. 

80. 

Die Taube Nsahs. 
(Bon Herber.) 

Acht Tage hatte der Water der neuen Welt auf die Wiederkunft des 

trägen Raben gewartet, als er auft neue feine Scharen um fich rief, Kund⸗ 
fhafter auszuwählen. Schüchtern flog die Taube auf feinen Arm, und bot 
ſich an zur Sendung. 



„Tochter ber Treue,“ fprah Noch, „du wärft mir wohl eine Dienerin 

guter Botſchaft; wie aber willſt du deine Seife thun, und dein Geſchäft 
vollenden? Wie, wenn bein Flügel ermattet, und dich der Stimm ergreift, und 
wirft Dich in die trübe Welle des Todes? Auch ſcheuen beine Füße Schlamm, 
und deiner Zunge widert unreine Speiſe.“ 

„Wer,“ fprach die Taube, „gibt den Müden Kraft, und Stärke genug 
ben Unvermögenden? Laß mid, ich werbe bir gewiß eine Dienerin guter 
Botschaft. 

Sie entflog und ſchwebte Hin und ber, und nirgend fand fie, wo fie 
ruhen könnte; als ſchnell der Berg des Paradieſes ſich vor ihr erhob mit 
ſeinem grünenden Wipfel. Ueber ihn hatten nichts vermocht die Waßer 
der Sündflut, und der Taube war die Zuflucht zu ihm unverboten. Freudig 
eilete ſie und flog hinan, und ließ demüthig ſich am Fuß des Berges nieder. 
Ein ſchöner Oelbaum blühete da: fie brach ein Blatt des Baums, eilte geſtärkt 
zurüc und legte den Zweig auf des ſchlummernden Noah Bruft. 

Er erwachte, und ro daran den Geruch des Paradieſes. 
Da erquidte fich fein Herz ; das grüne Friedensblatt erquickte die Seini- 

gen, bis ihm fein Netter felbft erſchien, befräftigend der Taube gute Botfchaft. 
Seitdem dann ward die Taube Dienerin der Kiebe und des Friedens. 

Wie Silber glänzen ihre Flügel, fagt das Lied; ein Schimmer noch vom 

Blanze des Paradieſes, das ſie auf ihrer Wanderfchaft erauidte. 
— — 
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81. 

Der Regenbogen. 
Bon Cheriſtoph Schmid. Lehrreiche Heine Grzählangen für Kinder. Rotweil. Nr. 7.) 

Hıs einem furdhtbaren Gewitter erſchien ein lieblicher Negenbogen 

am Simmel. Der Eleine Heinrich ſah eben zum Fenſter hinaus, und rief 

vol Freude: „Solche wunderſchönen Farben habe ich in meinem Leben noch 

nicht geſehen! Dort bei dem alten Weidenbaume am Bache reichen ſte aus 

den Wolken bis auf die Erde herab. Gewis tröpfeln alle Blättlein des 

Baumes von den ſchönen Farben. Ich will eilends hin und alle Muſchel⸗ 

ſchalen in meinem Farbekäſtlein damit füllen.“ 

Er fprang, fo ſchnell er konnte; allein zu feinem Erſtaunen ſtund ber 

arme Kleine nur im Negen da, und ward nicht dad Gerinäfle von einer 

Barbe gewar. Ganz durchnäßt vom Regen gieng er traurig wieber beim, 

und klagte fein Misgeſchick dem Vater. 

Der Bater lächelte und ſprach: Diefe Farben laßen fi in Feine Schale 

auffaßen. Die Megentropfen ſcheinen nur im Glanze der Sonne, einige 

Augenblicke fo fhön gefärbt. Diefe ſchoͤne Farbenpracht aber if nichts 

m 

‘ 
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Wirkliches und hat keinen Beſtand. Und fo, liebes Kind, iſt es mit aller 
Herrlichkeit der Welt; fie dünkt und etwas zu fein, ift aber nur eitler 

Schein. Darum 
Laß dich vom Scheine nicht betrügen, 
fonft Tehrt in Schmerz ſich das Vergnügen. 

\ 

82, 

Eichhern und Wind. 
(Babel, von W. Sen.) 

Huhu! wie bläſt du kalt, Herr Wind! Per Wind ber machte ein boͤs Geſicht, 
mein Thürchen flopf ich zu geſchwind das Bichhorn fah es eben nicht. 
und thu mir ein andres auf da drüben. Der Wind der fchüttelte an dem Baum, 

„Ich blafe auch dort ganz nach Belieben.“ das Eichhorn drinnen merkt es kaum: 
So mache ich jenes wieber zu es lieg ihm draußen feinen Lauf 

und rufe vergnügt: Bleib draußen, du! und knackte fih ein Nüßchen auf. 

83, 

Der Muth einer Habe nad ihre Zärtlichkeit gegen ihre Iungen. 

(Aus W. Sterns zweiten Sprach⸗ und Lefebuch. Karlsruhe 1840.) 

Ex Katze fpielte einmal in einem fchottifhen Dorfe mit ihren 

Jungen in der Brühlingsfonne vor einer Stallthüre. in großer Habicht 
ſchoß aus der Luft herab, und ergriff eines der Kätzchen. Die Mutter ſprang 

grimmig auf ihn los und wehrte ſich für ihr Junges. Der Habicht lieh es 
fahren, wendete ſich aber gegen bie große Kate. Der Kampf von beiden 

Seiten war fehr heftig. Der Habicht behielt Durch feinen mächtigen Flügel⸗ 
ſchlag und durch feinen fpigen Schnabel und feine ſcharfen Klauen einige 
Zeit die Oberhand, zerfleifchte jämmerlich die alte Katenmutter und hackte 
ihr ein Auge aud. Sie verlor aber den Muth nicht, hielt ihren Gegner 

mit ihren Krallen feft und durchbiß ihm den rechten Flügel. Nun hatte fie 
zwar mehr Gewalt über Ihn, aber der Habicht war noch immer fehr flarf, 
und der Streit dauerte fort. Die Katze war beinahe erfihöpft; durch eine 
ſchnelle Wendung raffte fie fi aber nochmals auf, und brachte den Habicht 
unter ſich. Siegreich biß fie ihrem grimmigen Wütherih den Kopf ab; 
dann Tief fie, ohne den Verluft ihres Auges und ihrer Wunden zu achten, zu 
ihrem übel zugerichteten Kätchen, leckte ihm die von Blut triefenden Wunden 
ab, welche die Krallen des Habichts in die Seiten bed zarten Thierchens ge= 
bauen hatten, und ſchnurrte, es liebkoſend, als menn Nichts vorgefallen wäre. 



Die Haben und der Yausherr. 
" (Bon M. ©. Lichtwer.) 

hier und Menfchen fchliefen fee, Endlich tanzen alle Katzen, 
felbft der Hausprophete ſchwieg, poltern, lärmen, daß es Tracht, 

As ein Schwarm gefchwänzter Gaͤſte Bifchen, heulen, ſprudeln, kratzen, 
von den nächften Dächern flieg. bis der Herr im Haus erwacht. 

In dem Borfaal eines Reichen Diefer fpringt mit einem Prügel 
fimmten fie ihr Lienchen an, in dem finflern Saal herum, 
So ein Lieb, daß Stein’ erweichen, Schlägt um fi, zerftößt den Spiegel, 
Menfchen raſend machen kann. wirft ein Dutzend Taflen um; 

Hinz, des Murners Schwiegervater, Stolpert über ein’ge Späne, 

ihlug den Taft erbärmlich ſchoͤn, ſtürzt im Ballen auf die Uhr, 

Und zwei abgelebte Kater Und zerbricht zwo Reihen Zähne: 
quälten ich, ihm beizuſtehn. blinder @ifer ſchadet nur. 

85. 

Klein. uud groß. 
| (Bon 3. ®. Hebel) 

IN Aflen, in dem Gebige Taurus und an andern Orten, lebt eine 
Art von wilden Schafen, Argali genannt, die find fehr groß, flarf und 
den, und Haben fehr große Hörner. Wenn ein ſolches Ihier im Kampf 
ober Durch ein anderes Unglüd ein Horn verliert, mas jezumwellen geichieht, 

jo fommt ed ben dortigen Züchslein zu gut. Diefe haben alsdann nicht 
nöthig einen Bau in die Erde zu graben, meinen, das Horn fet ihretiwegen 

da, ſchlüpfen hinein, und wohnen darin. Worüber muß man ſich mehr ver⸗ 
wundern, über die großen Hörner, ober über vie Heinen Füchfe ? 

Die Eeinften Vögel, die man kennt, heißen Kolibri. Sie find in Süd⸗ 
amerifa daheim, haben wunderſchöne Farben von Golb- und Gilberglanz, 
legen Eilein, fo nicht größer find, als eine Erbfe, und werben nit mit 
Schroten gefhoßen, fondern. mit Fleinen Sandkörnlein, weil fonft nichts 
Ganzes an ihnen bliebe. Neben ihnen wohnt eine Spinne, bie iſt fo groß, 
daß fie Diefe armen Thierchen wie Mücken fängt und ausfaugt. 

Andern Reſpect flößt der Herr Lämmergeier feiner Nahbarfchaft ein, 
ber in den Tyroler und Schweizergebirgen daheim if. Denn mit feinen 
ausgefpannten Flügeln bedeckt er eine Länge von acht bis neun Buß, und iſt 
farf genug, Gemfen, Ziegen und Kinder anzupaden, zu überwältigen und 
davon zu tragen. | 

Der größte unter allen Vögeln, die fliegen können, iſt der Kondur, ein 
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Landsmann des Kolibri. Diefer mißt mit ausgefpannten Flügeln ſechszehn 
Fuß, feine Slügelfedern find vorne fingersdick, alſo daß man ſchön Fractur 

damit fehreiben könnte, und das Rauſchen feiner Blügel gleicht einem fernen 

Donner. 

Aber der allergrößte Bogel ift der Strauß in den Wüfteneien von Nfien 

und Afrika, der aber wegen feiner Schwere und wegen der Kürze feiner Fit- 
tiche gar nicht fliegen kann, fondern immer auf der Erde bleiben muß. Doc 
trägt er feinen Kopf neun, bis zehn Fuß hoch in der Luft, kann weit herum⸗ 
ſchauen, und könnte, wie ein guter Freund, neben einem Heiter auf feinem 
Roſs herlaufen und mit ihm reden, wenn ihm nicht Vernunft und Sprade 

verfagt mären. M 
In Aſien Iebt eine Art von Sirfäen, Zwergbirfchlein genannt, deren 

Füßlein find fingerslang, und fo dünn, wie der Stiel einer kölniſchen Ta⸗ 
backspfeife. Das Spigmäuslein, ebenfalls in Aften, wiegt ein halbes Quint⸗ 

fein, und ift das Fleinfte unter allen befannten Thieren, die auf vier Beinen 

‘gehen und ihre Jungen fäugen. Der Elephant aber ift zwölf bis vierzehn 
Fuß Hoch, funfzehn bis fiebzehn Fuß lang, wiegt feine 7000 Pfund; und 

ein fleißiger Schüler fol mir ausrehnen: Wie viel Spitzmäuslein müßte 
. man haben, die zufammen fo ſchwer find, als ein einziger Elephant ? 

Das kleinſte Thierlein auf der Erde hat auch mit dem flärkften Ber- 
größerungsglas wohl noch Fein Menſch geliehen. Aber das größte ift ver 
Wallfiſch, der bis zu einer Länge von einhundert.und zwanzig Fußen wachſen 
kann, und feine taufend Gentner und darüber wiegt. 

In den fabelhaften Zeiten hat man geglaubt, daß ed eine ganze Nation 
von Menfchen gebe, die vom Boden weg nur zwei Fuß hoc. fein. Der 
Kügenprophet Mohomet aber behauptete einmal, er habe den Erzengel Ga⸗ 
briel gefehen, und es fei von feinem rechten Auge über den Naſenwinkel bis 
zum linken ein Zwiſchenraum von 70,000 Tagereifen. 

86. 

Schwan. nnd Kind. 

($abel, von 8. Hey.) 

KInd dort, was ſcheuſt du dich? Bas Kind trat zu dem Teich gran - 
gar nit fo bis bin ich, und. freute fih an dem ſchoͤnen Schwan, 

ſchwimmie daher ganz facht, wie rein und weiß war fein Gefleber, 
daß es fein Wellden macht, wie fanft er ſchwamm fo Hin und wieder; 

möchte dich nur fragen eben: e8 wurde bald mit ihm befannt, 
willſt du ein Stüdchen Brot mir geben ? ließ das Brot ihn nehmen aus feiner Hand. 
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87. - 

Der Strauß, 

Nach der Naturgeſchichte für Kinder, von G. Ch. Raff. Göttingen, 1883. Geite 364 ff.) 

Sacrauß! du weißt doch, daß du der größte Vogel, ber Rieſe unter 
allen Bögeln in der Welt Gift? 

D ja, das weiß ich wohl. Ich bin fo groß als der größte Menſch 
und wiege -flebenzig bis achtzig Pfund. Nicht wahr, ich gebe einen ziemlichen 
Braten? 

So Tann man di alfo eßen ? 
Ja freiih, und meine Eier auf. Meine Gier find fo groß, daß ſich 

zwei bis drei Perfonen an einem einzigen fatt eßen Können, denn fle find fo 
groß als ein kleiner Kindöfopf, und wiegen vier bis ſechs Pfund. Und ſolche 
große Gier lege ich alle Jahre dreißig bis vierzig. 

O, daß ift erſtaunlich viel! So viel Eier legt gewis Fein einziger großer 
Bogel. Wenn du fie alle ausbrüteft, fo muß es entfeglich viel Strauße geben. 
Thuſt du das wohl, und brüteſt alle aus? — Doch davon naher. Sage 
mir erſt, großer Strauß, wo du zu Haufe bifl. 

Ich lebe in den unfruchtbarften Wüflen von Afrika, Arabien und Ins 

dien, wo feine Menſchen wohnen, und auch) felten welche hinfommen. Und, 
o wie lieb wäre es mir nicht, wenn ich nie einen Menfchen fähe! Denn fo oft 
einer zu mir kommt, raubt er mir meine Gier, oder meine Jungen, ober 
bringt mid) gar felbfl ums Leben. Wie fehr mich oft die häßlihen Neger 
quälen und verfolgen, If nicht zu ſagen! 

Was frißeſt du? 

Kraut und Gras, Samentömer und Nüße, und viele andere Baum 
früuchte, die ich erwifchen kann. Selten aber werbe ich von biefen Dingen 

fatt, daher flopfe ich meinen Magen gewöhnlich noch mit Steinen, Holz, 
Knochen, Striden, Leder, Eifen, Kupfer, Dieffing, Zinn, Blei und Glas an. 
Und zuweilen bin ich auch fo dumm, und verfchlinge glühenbe Kohlen, bie - 
mir aber alle Mat fehr übel bekommen. 

Wie alt wirft pu? 
Sechzig bis fiebenzig Iahre, wenn mir kein Unfall begegnet. Werde 

ich aber gefangen, zum Reiten gebraucht, öfters meiner Federn beraubt, und 

ſonſt noch auf andere Weiſe gequält, ſo dauert mein Leben freilich kaum halb 

ſo lange. 

Reitet man denn auf dir? 
Ja, aber nur zum Spaß. Auch in Karren ſpannen mich die muth⸗ 

willigen Neger zuweilen, denn ich bin ſehr ſtark und flink, und kann in einer 
Stunde zwei bis drei Meilen weit laufen. 

* 
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Samt Karren und Meiter? 
Ja, mit beiden. Aber wehe dem Neger, ber auf dem Karren ober auf 

meinem Rücken fit, wenn er das ſchnelle Fahren oder Reiten nicht gewohnt 
it! Es vergeht ihm Sehen, Hören und Athemholen. 

Nun erzähle mir, großer Strauß, wie du vom Kopf bis auf die Sehen 
oder Klauen ausfiehft, und wie e8 mit dem Ausbrüten deiner Eier zugeht ?. 

Ich bin fo groß als ein Dragoner, der zu Pferde figt, und, gleiche ſehr 
dem vierfüßigen Thiere, das man Kameel nennt. Mein Kopf hat viel Aehn⸗ 

Hichfeit mit einem Gänfekopf. Mein Schnabel ift Eurz, krumm und fyigig. 
Die Deffnung meiner Ohren Liegt ganz unbedeckt. Meine oberen Augenlie= 
der find beweglich und mit langen Augenwimpern verfehen, wie beim Men⸗ 
ſchen. Mein Hals ift fehr lang und dünn, und nebfl dem größten Teil 
meines Körpers mit dicken weißen Haaren bebedt. In meinen Flügeln hin⸗ 
gegen und in meinem Schwanze habe ich mehrentheild ſchöne weiße, aber 
auch viele ſchwarze und graue Beben. Und dieß find die befannten Federn, 

um beretwillen mich die Neger entjeglich ängftigen und jämmerlih zu Tode 
prügeln. Sie verkaufen fie an die Europäer, melche diefelben auf die Hüte 

‚ und Köpfe ftedlen, Fächer, Dluffen und Federbüſche und fonft noch allerhand 

Putz und Zieraten davon mahen. Meine fehwarzen Federn find teurer 
als meine weißen, weil ich deren weniger habe. Meine Füße find kahl und 

fehr lang, und mit zmei Zehen oder Klauen verfehen; benn ih bin ber einzige 
Bogel in der Welt, der nur zwei Zehen hat. Bliegen Fann ich nicht, meil 
meine Flügel zu Hein find und die Laſt meines Körpers zu groß. ber 
Yaufen Tann ich entfeglich gefehwind, fo gefhwind, daß mich weder Men⸗ 
ſchen noch Hunde und Pferde einholen können. Und doch gelingt e8 den 
liſtigen Negern, mich endlich zu fangen. Was meine Eier anbetrifft, fo find 
fie wirklich fo groß als ein Eleiner Kindskopf, länglich rund, glatt und, weiß- 
lich, mit Kleinen Pünktchen verfehen. Dean Tann fie eßen, und aus der 
Schale allerhand Trinkgeſchirre machen, weil fie ziemlih did und fteinhart 
iſt. Die Franzoſen und Holländer bringen ſie häufig nad Europa, und ver- 
Eaufen fle an Naturalienstiebhaber. Es koſtet eind gemöhnlich einen Gulden, 
und wenn e8 recht ſchön iſt, wohl noch mehr. 

Und wie viel brüteft bu von ben breißig bis vierzig Eiern aus, die du 
alle Jahre lege? | 

Kaum den vierten Theil. Denn viele fliehlt man mir, und viele Tege 
ich bloß deswegen, damit meine Jungen glei) etwas zu freßen finden, wenn 
fie Vebendig geworben find und die Schale verlaßen haben. Und von biefen 
fterben doch noch immer viele Hunger, ober fommen auf ber Flucht vor den 
böfen Negern um. Ich lege meine Gier geſchwind Hinter einander ber in den 

beißen Sand, aber nicht alle dreißig oder vierzig auf einen einzigen Saufen, 
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fondern nur allemal zehn bis zwölf zufammen, in einem Eleinen Kreiße herum. 
Einige davon brüte ih felbft aus, menn ich nicht davon verjagt werbe; bie 

andern aber laße ich durch den heißen Sand ausbrüten. Ä 
Du Elagft über die unbarmherzigen Neger, dummer Strauß, daß fle 

bich immer ängfligten und graufam verfolgten: warum wehrft du dich denn 

nicht gegen fie? 
O, ih thue e8 ja! Ich ſchlage manchem Arme und Beine ab, und 

fhlige ihm oft fammt feinem Hunde und Pferde den Leib auf; aber e8 kom⸗ 

men immer wieder andere Mörder, die mich entlih, wenn fie mich zwei oder 
drei Tage im Kreiße berumgejagt, abgemattet und ausgehungert haben, nöthi« 
gen, daß ich meinen Kopf in den Sand ober fonfl mohin ftede, mid fangen 
und tödten ober lebendig in bie Gefangenfchaft führen laße. In der Gefangen 
ſchaft Habe ichs zwar gut: ih habe Breßen genug, fann hüpfen und ſpringen 
wie ich will; aber ich muß ed mir gefallen laßen, daß man mir von Zeit zu 

Zeit meine Federn auszieht, mich endlich gar abjchlachtet, und aus meiner 

Haut allerhand Kleidungsſtücke macht. Einige Afrikaner fangen alle Jahr 

eine Menge von ung zufammen, und ziehen uns um der Federn willen auf 
Nah Europa mird felten ein lebendiger Strauß gebracht. 

88. 

Vom Bänmlein, das fpazieren gieng. 
(Mahrchen, von Friedrich Rüdert.) 

in gutem Aufenthalt; 
Da ftanden Buſch und Straud) 
und andre Bäumlein auch; 
Die fanden dicht und enge, 
es war ein rechts Gebränge; 
Das Bäumlein mußt fich büden 
und fich zufammendrüden. 

Da Hat das Büumlein gedacht 
und mit fih ausgemacht: 

Hier mag ich nicht mehr flehn, 

ich will wo anders gehn, 

Und mir ein Oertlein ſuchen, 

wo weder Birk noch Buchen, 

Bo weder Tann noch Cichen, 
und gar nichts desgleichen; 

Das Bäumlein ſtand im Wald, 

Da will ih allein mich pflanzen, 
und tanzen, 

| 

Pas Bäumlein das geht num fort, 

und fommt an einen Ort, 

Sn ein Wiefenland, 

wo nie ein Bäumlein fland; 

Da Hat fihs Hingepflanzt, 
und Hat getanzt. 

Dem Bäumlein hats vor allen 
an dem Dertlein gefallen; 

Gin gar fehöner Bronnen. 
kam zum Bäumlein geronnen: 
Mars dem Baͤumlein zu Heiß, 

fühlt ’6 Brünnlein feinen Schweiß. 
Schönes Sonnenlicht 

war ihm auch zugericht: 
Mars dem Bäumlein zu kalt, 

wärmt’ die Sonn es bald. 
Auch ein guter Wind 
war ihm hold gefinnt, 

Sn 
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Der half mit feinem Blaſen 
ibm tanzen auf dem Hafen. 

Sas Bäumlein tanzt’ und forang 

den ganzen Sommer: lang, 

' Bis es vor lauter Tanz 

hat verloren den Kranz. 

Der Kranz mit den DBlättlein allen 

if ihm vom Kopf gefallen; 

Die Blättlein Tagen umher, 

das Bäumlein hatt’ Feines mehr; 

Die einen lagen im Bronnen, 

Die andern in ber Sonnen, 

Die andern Blättlein geſchwind 

flogen umher im Wind. 

Wies Herbſt nun war und falt, 

ba frors das Bäumlein bald, 

Es rief zum Brunnen nieber: 

gib meine Blättlein mir wieder, 

Damit ich doch ein Kleid 

habe zur Winterszeit. 
Das Brünnlein ſprach: Ich kann eben 

die Blättlein dir nicht geben ; 

Sch habe fie alle getrünfen , 

fie find in mich verfunfen. 

Pa kehrte von dem Bronnan 

das Bäumlein fi zur Sonnen: 

gib mir die Blättlein wieder, 

es friert mich an die Glieder. 

Die Sonne ſprach: Nun eben 

kann ich fie dir nicht geben, 

Die Blättlein find längft verbrannt 

in meiner heißen Hand. 

Da ſprach das Bänmlein geſchwind 

zum Wind: 

Gib mir die Blättlein wieber, 

fonft falk ich tobt darnieder. 

Der Wind ſprach: Ich eben 

kann dir die Blaͤttlein nicht geben; 

Ich hab ſie über die Hügel 

geweht mit meinem Flügel. 

Da ſprach das Bäumlein ganz ſtill: 

nun weiß ich, was ich will; 

Da haufen ift mirs zu Falt, 

82 

ich geh in meinen Wald, 

Da will ich unter die Heden 

und Bäume mic) verfleden. 

Da macht ſichs Bäumlein auf, 

und kommt in vollem Lauf 

Sum Wald zurüdgelaufen, 

und will fich ſtellen in den Haufen. 

»S fragt gleich beim erfien Baum: 

haft du feinen Raum? 

Der fagt: Ich habe feinen! 

ba fragt das Baͤumlein noch einen, 

Der hat wieder feinen; ' 

da fragt das Bäumlein noch einen: 

Es fragt von Baum zu Baum, 

aber fein einzger hat Raum. 

Sie fanden ſchon im Sommer 

eng in ihrer. Kammer; 

Jetzt im falten Winter 

ſtehn fie noch enger dahinter. 

Dem Bäumchen kann nichts frommen, 

es Fann nicht unterfommen. 

Da geht es traurig weiter 

und friert, denn es hat Feine Kleider; 

Da kommt mittlerweile 

ein Mann mit einem Beile, 

Der reibt die Hände fehr, 
thut auch, als obs ihn fer. 

Da denkt das Bäumlein wadr: 

das ift ein Holzhader; 

Der Tann den beften Troft 

mir geben für meinen Froſt. 

Bas Bäumlein fpricht fchnell 

zum Holzhacker: Geſell, 

Dich frierts ſo ſehr wie mich, 

und mich ſo ſehr wie dich. 

Vielleicht kannſt du mir 

helfen und ich dir, 

Komm, hau mich um, 
und trag mich in deine Stub'n, 

Schür ein Feuer an, 

und leg mich dran.: 

So. wärmft du mich, 

und ich dich. 
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Ins dünkt dem Holzhacker nicht ſchlecht, Pas größte Scheit von allen 
er nimmt fein Beil zurecht, ift uns fürs Haus gefallen; 

hauts Bäumlein in die Wurzel, Das fol die Magd uns holen, 

mfällts mit Gepurzel; fo legen wird auf Kohlen; 

Run hadt ers Klein und kraus, Das fol die ganze Wochen 
und trägt da8 Holz nah Haus, - ans unire Suppen kochen. 

Und legt von Zeit zu Zeit Oder will du Brei? 
in ven Ofen ein Scheit. das ift mir einerlei. 

89. 

Die Premer Stadtmuſtkanten. 
(Mahrchen, von ben Brübern Grimm.) 

Es hatte ein Mann einen Eſel, der ihm ſchon lange Jahre treu gedient 
hatte, deſſen Kräfte aber nun zu Ende giengen, ſo daß er zur Arbeit immer 
untauglicher ward. Da wollt ihn der Herr aus dem Futter ſchaffen, aber 
der Eſel merkte, daß Fein guter Wind wehte, lief fort, und machte ſich auf den 
Weg nach Bremen: „Dort,“ dachte er, „kannſt du fa Stadtmuſikant werben.“ 
As er ein Weilchen fortgegangen war, fand er einen Jagdhund auf dem 
Wege liegen, der jappte, wie einer ber ſich müde gelaufen. „Nun, mas jappft 
du ſo?“ ſprach der Efel. „Ach,“ fagte der Hund, „weil ich alt bin und jeden 
Jag ſchwächer werde, und auf der Jagd nicht mehr fort Tann, hat mich mein 
hert wollen tobt fhlagen, da hab ich Reißaus genommen; aber womit fol 
ih nun mein Brot verdienen ?“ „Weißt bu was,“ ſprach der Efel, wich gehe nach 
Bremen, bort Stabtmuflfant zu werten, geh mit und laß dich auch bei der 
Ruft annehmen.“ Der Hund ward zufrieden und fie giengen weiter. Es 
dauerte nicht Lange, fo faß da eine Katze am Weg, und machte ein Geflcht mie 
ri Tage Regenwetter. „Nun, was ift dir denn in die Quere gekommen ?« 
Magte der Efel.. „Wer kann da luſtig fein, wenns einem an ben Kragen 
geht,“ antwortete die Kage; „weil ich nun zu Sahren fomme, meine Zähne 
funpf werben, und ic} lieber hinter dem Ofen fite und fpinne, al8 nach den 
Niuſen herumjage, hat mich meine Frau erfäufen wollen ; ich habe mich zwar 
noch fortgemacht, aber nun iſt guter Math teuer: wo fol ich hin?“ „Geh 
mit und nach Bremen, du verſtehſt dich doch auf die Nachtmuſik, da Eannft 
du ein Stadtmuſikant werden.“ Die Kate ward zufrieden, und gieng mit. 
darauf kamen bie drei Landesflüchtigen an einem Hof vorbei, da faß auf dem 
or der Haushahn und fehrie aus Leibeskräften. „Du ſchreiſt einem durch 
Kart und Bein, fprach der Efel, „was haft du vor?“ „Da hab ich gut Wetter 
propbegeit,# fprach der Hahn, „weil unferer lieben Frauen Tag ift, wo ſie dem 
Chriſtkindlein die Tücher gewafchen hat und fie trocknen will: aber weil mor⸗ 

gen zum Sonntag Gäſte fommen, fo Hat die Hausfrau doch Fein Erbarmen, 

' 6* 
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und hat der Köchin gefagt, fle wollte mich morgen in der Suppe eßen, und da fol 
ich mir heut Abend den Kopf abfehneiden lagen. Nun ſchrei ich aus vollem Hals, 

fo ang ich noch kann.“ „Ei was, du Rothkopf,“ ſprach der Eſel, „zieh lieber 

mit ung fort nach Bremen, etwas beferes ald den Tod findeſt du überall; du Haft 

eine guteStimme und wenn mir zufammen muflcieren, fo muß e8 eine Art haben. « 

DerHahn lieh fich denVorſchlag gefallen, und fle giengen alle vier zufanımen fort. 
- Sie konnten aber die Stadt Bremen in einem Tage nicht erreichen, und 

kamen Abends in einen Wald, mo fie übernadten wollten. Der Efel und 

der Hund legten fih unter einen großen Baum, bie Kae und ber Hahn 
machten fi hinauf, der Hahn aber flog bis. in die Spige, mo ed am fiherften 
für ihn war. Ehe er einfchlief, fah er ſich noch einmal nach allen vier Win— 
den um, da däuchte ihn, er fähe in der Verne ein Fünkchen brennen, und rief 
feinen Gefellen zu, es müßte nicht gar weit ein Haus fein, denn e8 ſcheine ein 

Licht. Sprach der Efel: „So müßen mir uns aufmachen und nod hingehen, 

benn bier if die Herberge fehlecht." Und der Hund fagte: „Ja, ein paar 
Knochen und etwas Fleiſch daran thäten mir auf) gut.“ Nun machten fie 
fih auf den Weg nad ver Gegend, wo dad Lit war, und fahen es bald 
heller ſchimmern und e8 warb immer größer, bis fle vor ein heil erleuchtetes 
Näuberhaus kamen. Der Efel, ald der größte, machte fih ans Fenſter und 
ſchaute hinein. „Was ſiehſt du, Grauſchimmel?« fragte der Hahn. „Was 

ich ſehe?« antwortete ver Efel: weinen gebediten Tiſch mit ſchönem Ehen und 

[ 

Trinken, und Räuber figen daran und laßens ſichs wohl fein.“ „Das wäre 
was für und,“ ſprach der Hahn. „Ja, ja! ah, wären wir da!“ fagte der 
Eſel. Da rathichlagten die Thiere, wie fie e8 anfangen müßten, um die Räuber 
fortzubringen, endlich fanden fie ein Mittel. Der Efel mußte fi mit den 
Vorderfüßen auf das Senfter flellen, der Hund auf des Eſels Rüden, vie 
Kape auf den Hund Elettern, und endlich flog der Hahn hinauf und fegte ſich 
der Kate auf den Kopf. Wie das gefhehen war, fiengen fie insgeſamt auf 
ein Zeichen an, ihre Muſik zu machen: ber Eſel ſchrie, der Hund bellte, die 
Kae miaute und der Hahn Frähte; dann flürzten fie durch das Fenfter in 
die Stube hinein, daß die Scheiben Elirrend nieberfielen. Die Räuber fuhren 
bei dem entfeglichen Gefchret in die Höhe, meinten nit anders, als ein Ge— 
ſpenſt kaͤme herein, und flohen in größter Furcht in den Wald hinaus. Nun 
feßten fich die vier Geſellen an den Tifch, nahmen mit dem vorlieb, was übrig 
geblieben war, und afen, als wenn fle vier Wochen hungern follten. 

Wie die vier Spielleute fertig waren, löſchten fle das Licht aus und 

ſuchten fi. eine Schlafftätte, jever nach feiner Natur und Bequemlichkeit. 
Der Efel Tegte fi auf den Mift, der Hund Hinter die Thüre, die Kate auf 
den Herb bei der warmen Aſche, und der Hahn ſetzte fih auf den Hahnen— 
balken; und weil fle müde waren von ihrem langen Weg, fehliefen ſie auch 

\ 

L 



85 

halb ein. Als Mitternacht vorbei war, und die Räuber von weitem fahen, 
daß Fein Licht mehr im Haufe war, auch alles ruhig fchien, ſprach der Haupt⸗ 
mann: „Wir hätten ung doch nicht follen ins Bockshorn jagen laßen,“ und 
bieß einen hingehen und das Haus unterfuchen. Der Abgeſchickte fand alled 
ſtill, gieng in die Küche, wollte ein Licht anzünden und nahm ein Schwefel- 

hoͤlzchen, und weil er die glühenben, feurigen Augen der Kage für lebendige 
Kohlen anfah, hielt er es daran, daß es Feuer fangen follte. Aber die Katze 
verftand feinen Spaß, fprang ihm ins Geſicht, fpie und kratzte. Da erfchrad 
er gewaltig, Tief und wollte zur Hinterthüre hinaus, aber der Hund, der ba 
Ing, fprang auf und biß ihn ins Bein; und als er über den Hof an dem Mifte 
vorbei rannte, gab ihm. ber Eſel noch einen tüchtigen Schlag mit dem Hinter- 
fuß ; der Hahn aber, ber vom Lärmen aus dem Schlafe geweckt und munter 
geworben war, rief vom Balken herab: „Kikeriki!“ Da lief der Räuber, mas 

er fonnte, zu feinem Hauptmann zurüd und ſprach: „Ad, in dem Haufe figt 
eine gräuliche Here, die hat mich angebaut und mit Ihren Iangen Fingern 
mir das Geficht zerfragt, und vor der Ihüre fleht ein Mann mit einem Meßer, 
der Hat mich Ind Bein geftocden, und auf dem Hofe liegt ein ſchwarzes Ungethüm, 
das hat mit einer Holzkeule auf mich losgeſchlagen, und oben auf dem Dache 

da figt der Nichter, der rief: Bringt mir den Schelm Her! da machte Ih, daß 

ich fortkam.“ Von nun an getrautenfich die Räuber nicht wieder in das Haus; 
den vier Bremer Mufllanten gefiels aber fo wohl darin, daß fle nicht wieder 

heraus wollten. Und ber das zulegt erzählt hat, dem iſt der Mund noch warm, 

Drei Paare und Einer. 
(Bon Friebrich Rüdert.) 

Du Haft zwei Ohren und Einen Mund, Pu Haft zwei Augen und einen Mund, 

willſt dus beflagen? mach dirs zu eigen! 

Bar vieles fol du Hören, und Gar manches ſollſt du fehen, und 
wenig brauf fagen. manches verſchweigen. 

Du haſt zwei Haͤnde und Cinen Mund, 
lern es ermeßen! 
Zwei ſind da zur Arbeit, und 

einer zum Eßen. 

91. 

Schwäbifhe Kunde, 
(Von Ludwig Uhlanp.) 

Ars Kaiſer Rothbart lobeſam Da mußt er mit dem frommen Heer 
zum heilgen Land gezogen kam, durch ein Gebirge wüͤſt und leer. 
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Daſelbſt erhub ſich große Noth, Er haut ihm ab mit einem Streich 
viel Steine gabs und wenig Brot, die beiden Vorderfüß zugleich. 
Und mancher deutſche Reitersmann Als er das Thier zu Fall gebracht, 
hat dort den Trunk ſich abgethan. da faßt er erſt ſein Schwert mit Macht: 

Den Pferden wars ſo ſchwach im Magen, Er ſchwingt es auf des Reiters Kopf, 

faſt mußte der Reiter die Mähre tragen. haut: durch bis auf den Sattelknopf, 
Nun war ein Herriaus Schwahenland, Haut auch den Sattel noch zu Stüden, 
von hohem Wuchs und ftarfer Hand; und tief noch in des Pferdes Rüden: 

Des Röfslein war fo Frank und ſchwach, Zur Rechten fieht man wie zur Linken 
er zog ed nur am Zaume nad), einen halben Türken herunterfinfen. 

Er Hätt es nimmer aufgegeben Da padt die andern, Falter Graus: 
und koſtets ihm das eigne Leben. fie fliehen in alle Welt hinaus, 
So blieb er bald ein gutes Stüd Und jedem ifts als würd ihm mitten. 
hinter dem Heereszug zurüd, durch Kopf und Leib hindurch gefchnitten. 
Da fprengten plöglih in die Quer Drauf fam des Wegs eine Ehriftenfchar, 

funfzig türfifche Reiter daher; die auch zurücgeblieben war; 
‚Die huben an, auf ihn zu fohießen, - Die fahen nun mit gutem Bedacht, 
nach ihm zu werfen mit den Spießen. was Arbeit. unfer Held gemacht. 
Der wackre Schwabe forcht fi nit, Bon denen hats der Kaifer vernommen; 
gieng feines Weges Schritt vor Schritt, der. ließ den Schwaben vor fich fommen; 
Ließ ſich den Schild mit Pfeilen ſpicken, Er fprach: Sag an, mein Ritter werth ! 
und tHät nur fpöttlih um fich bliden: wer hat dich ſolche Streiche gelehrt? 

Bis Einer, dem die Zeit zu lang, Der Held bedacht fich nicht zu lang: 
auf ihn den krummen Säbel ſchwang. die Streiche find bei uns im Schwang, 

Da wallt dem Deutfchen auch fein Blut, Sie find befannt im ‚ganzen Reiche, 
er trifft des Türken Pferd fo gut, man nennt fie halt nur Schwabenftreiche! 

92. 

Meifter Hämmerlein, 
(Bon I. F. Säle 3. Der Dentfreund. Gießen 1824.) 

99: etlichen und dreißig Jahren ftarb In einem preußiſchen Dorfe der 

Gemeindeſchmied Jakob Horn. Im gemeinen Leben hieß er nicht anders als 

Meifter Hämmerlein. 

„Meiſter Hämmerlein? Et warum denn Meiſter Hämmerlein?“ 

Weil er die ſonderbare Gewohnheit hatte, wo er gieng und ſtund ſein 
Hämmerlein und ein Paar Nägel in der Taſche zu führen, und an allen 
Thoren, Thüren und Zäunen zu hämmern, wo er etwas los und ledig fand. 

Vielleicht auch, weil er über feinem ‚Sämmerlein Gemeindeſchmied des Dorfes 
geworden war. 

Wie wäre denn das zugegangen?« 
Ganz natürlich, wie ihr fogleih hören folt. Sein Vorfahr war 

geftorben. Vier wadere Burfchen hatten fih um ben Dienft gemeldet und 

< 
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Dem und Jenem Allerlei verſprochen. Meiſter Haͤmmerlein hatte ſich nit 
gemeldet und nichts verſprochen; er hämmerte bloß ein wenig an einer 

Gartenthür und erhielt dafür den Dienſt. 

„Und bloß für ein Bischen Hämmern?“ 
Bloß für ein Bischen Hämmern! An einer Gartenthüre, nahe am 

Dorfe, hieng fhon wochenlang ein Brett ab. Meifter Hänmerlein fam mit 
feinem Pelleifen bed Weges ber. Flugs langte er einen Nagel und fein 
Hämmerlein aus der Taſche und nagelte das Brett fefl. Das ſah der Dorf» 
ſchulze. Ihm ſchien es fonderbar, daß der landfremde Menſch das Brett 
nit 108 fehen Tonnte, das doc felbft der Eigentümer des Gartens wohl 
‚wanzigmal fo gejehen hatte, ohne es feft zumachen. Er wollte ihn anreden, 

aber der Burſche war fort, ehe er ihm nahe genug Fam. 

Ein Paar Stunden darauf gieng der Schulze in die Dorffchente. 
Sogleih fiel ihm der junge Menfh ind Geſicht. Er faß ganz allein an 
einem Tiſchchen und verzehrte fein Abenpbrot. „Ei willflommen!«“ rief der 

Schulze. „Treffen wir und hier, guter Freund?“ Der junge Menfh _ 
ftugte, fah ihm fleif ind Geſicht und mußte nicht, moher die Bekanntſchaft 
fam. „If Er nicht ber junge Wanderer,“ fragte der Schulze, „der 
diefen Abend da außen am Wege dad Brett einer Gartenthüre feft gemacht 
hat?“ „Ja, der bin ih.“ — „Nun gut, fo kommt, Nachbar Hans,“ ſagte 

der Schulze zu dem Eigenthümer des Gartens, der zufällig auch zugegen. 
war, „Tommt und bedankt euch bei dem wackern Fremdlinge. Er hat im 
Vorbeigehen eure zerbrochene Gartenthür wieder zurecht gemaht.ı —. 
Nachbar. Hans fhmunzelte, fagte ‚feinen Dank, feste fih neben dem Schul- 
zen traulih zu dem Fremdling und alle Gäfte lauſchten auf ihr Gefpräd. 
Es betraf dad Handwerk, die Wanderungen und Kundfchaften deffelben, und 
in Allen erwachte der einmütbige Wunſch, ihn zum Gemeindeſchmied zu 
befommen, weil’ Allen der Zug von gemeinnüßiger Denkart gefallen hatte. 

Hämmerlein mußte bleiben; und da er fhon am folgenden Morgen 

einen Beweis von feiner Gefchielichkeit in der Vieharznetfunft und im Be⸗ 
ihlage gab, fo war nur Eine Stimme für ihn: „Diefer und Fein Anderer 
fol Gemeindeſchmied werden.“ Man fchloß den Bertrag mit ihm ab, und 
Meifter Hämmerlein war unvermuthet Schmiebemeifter eines großen Dorfes, 
das er wenig Stunden zuvor auch nicht einmal dem Namen nad) gekannt‘ 
hatte. Sage mir nur noch Einer: „Wer ungebeten zur Arbeit geht, gebt 
ungebanft Davon. « | | 

Zu feiner Befolbung gehörte unter andern ein Grundſtück, daß er alle 
jährlig mit Kartoffeln ober andern Gemüspflanzen beftelte.e Da er den _ 
Adler zum erften Dale in Augenfchein nahm, bemerkte er auf dem Fahrwege 
verſchiedene Löcher, in welche die Wagen balb rechts, bald links fchlugen. — 
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»Warum fült Ihr doch die Löcher nicht mit Steinen aus?“ fragte 
Meifter Hämmerlein die Nachbarn, welche ven Ader ihm zeigten. — „Je, “ 
fagten tiefe, „man Tann immer vor andern Arbeiten nicht dazu fommen. 4 
— Was that aber Meifter Hämmerlein? — So oft er auf feinen Ader 
gieng, las er von ferne ſchon Steine zufammen und fchleppte deren oft beide 
Arme vol bis zu den Löchern. Die Bauern kachten, daß er, der felbft 
fein Gefpann hielt, für Andre den Weg beßerte; aber, ohne fih flören 

zu laßen, fuhr Meifter Hämmerlein fort, jedes Mal menigftens ein Paar 
. Steine auf dem Hin⸗ und Herweg in die Löcher zu werfen, und in etlihen 
Jahren waren fie ausgefüllt. — „Seht ihre?“ fagte er nun. - „Hätte jeder 

von euch, ber Teer die Straße fuhr, auf dem Wege die Steine zufammen= 
gelefen, auf den Wagen geladen und in die Köcher geworfen, fo wäre der 
Weg mit leichter Mühe in einem Vierteljährchen eben gemorben. « 

93. 

R g Hinz und Kunz. 
(Bon Matthias Elaudius. Werke 1819. I. Seite 31.) | 

S. WAS meinft du, Kunz, wie groß die A. Was meinft denn du, wie groß fie fei ? 
Sonne fei? 4. So groß, Hör, als ein Fuder Heu. 

A. Wiegroß, Hinz !—alsein Straußenei. A. Man dächt faum, dag es möglich fei ! 
9. Du weißt es fchön, bei meiner Treu! Voß taufend,, als ein Fuder Heu! 

Die Sonne als ein Straußenei! 

" 94. 

Ochs und Efel, 
(Bon G. 8. Bfeffel) 

OChs und Efel zankien fih deide reden tiefgebückt 

beim Spaziergang um die Wette, vor des Thierbeherrſchers Throne, 
wer am meiſten Weisheit Hätte: ‚der mit einem eblen Hohne 
feiner fiegte, Feiner wich. auf das Paar hinunter blick. 

Endlich kam man überein, Endlich fprach die Majettät 

daß der Löwe, wenn er wollte, zu dem Gfel und dem Farren: 

diefen Streit entfcheiden follte, ihr feid alle beibe Narren! 

und was Fonnte klüger fein ? , Jeder gafft ihn an und geht. 

95. 

Das Wickel. 
(Bon $. D. Lenz. Gemeinnügige Naturgefchichte. Gotha 1835. L Geite 111 fi.) 

Das Wieſel iſt oben roͤthlichbraun, unten weiß ober gelblichweiß; 
der Schwanz wie der Rücken gefärbt, nicht ſchwarz am Ende. Unter dem 
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Shwanze, wie beim Iltis, Stinforüfen. Seine Ränge beträgt ſechs bis 
fieben Zoll, die des Schwanzes anderthalb Zoll. 

Dieſes niedliche ſchlanke Thierchen iſt in Europa gemein und bewohnt 
auch Alten. Seinen Aufenthalt nimmt es in Klüften und Ritzen, Maul⸗ 

wurfögängen, Hamfler- und Rattenlöchern, im Winter auch in Scheuern 
und Ställen. Es ift bei Tag und Naht munter, geht aber mehr des Nachts 
feiner Nahrung nad. Bei aller Schnelligkeit und Gewandtheit kann es doch 
nicht fo gut klettern, wie das Hermelin ober der Marder. Wird es geplagt, 

fo läßt es aus den genannten Drüfen einen abſcheulichen Geruch von ſich. 
Iſt es ängſtlich, fo faucht e8 ganz leiſe; macht man es in der Gefangenſchaft 

böfe, fo ſpringt es, laut aber fein kneffend, auf einen lod; ſteckt es in der 
Falle, fo quickt es; zanfen fle unter einander, fo zwitſchern fie ganz fein. Seine 
Hauptnahrung befteht in Mäufen, Maulwürfen, jungen Samftern, jungen 
Ratten, Eleinen Vögeln und Eiern. Selbſt Hühnereler tragen fie fort, aber 
nicht in den Zähnen, fondern unter dem Halſe. Fröſche verachten fie; aber 
Eidechfen, Blindſchleichen, NRingelnattern, ja ſelbſt Kreuzottern werben ihnen 

zur Beute. Bekommen fie von leteren mehrere flarfe Biße, fo haben fie den 
Top davon. Man fagt fie bezwängen die größte Wanderratte in wenig 
Augenblicken. Ih zweifle fehr daran, und zwar teild aus dem Grunde, 
weil ihr winzige Mäuldden mit ben zwar fpiben aber doch Heinen Zähnden . 
feine Möglichkeit zu einem fihnellen Siege der Art zu geben fcheint, teils 
auf folgenden Verſuch geftügt, ber übrigens dem Muthe bes Heinen Thier- 
chens ein rühmliches Zeugnis gibt. 

Zu einem alten Wiefel, das mit andrer Speife ſchon ganz gefättigf 

war, feßte ich einen Hamfler, ver es an Körpermafle wohl dreimal übertraf. 
Kaum hatte e8 den Feind bemerkt, vor dem e8 wie ein Zwerg vor einem 

Rieſen flund, fo rüdte e8 im Sturmſchritt vor, quikte laut .auf und fprang 
unaufhörli nach feinem Geflchte und Halfe. Der Hamfler richtete fich em⸗ 
por und mehrte mit den Zähnen und Vorderpfoten den quikfenden Wage⸗ 
hals ab. Lange aber follte er fich feiner vermeinten Uebermacht nicht freuen: 
es fuhr. plöglich zu, biß fich feft in feine Schnauze ein, und beide wälzten ſich 
nun, das Wiefel Iaut quiffend, der Hamſter dumpf fauchend, auf dem mit 
Blute fih röthenden Schlachtfelde. Die Streiter fochten mit allen Füßen. 
Bald war das leichte, gewandte Wiefel, bald ver ſchwere, plumpe Hamfter 
oben auf. Nach zwei Minuten ließ das Wiefel los, und der Hamfter putzte, 
vie Zähne fletfehend,, feine verwundete Nafe. Uber zum Putzen war wenig 
Zeit; ſchon war der fleine Fühne Feind wieder da, zwickte bald links bald 
rechts, und wup! da faß er ihm wieder an ber Schnauze und hatte ſich feft 
eingebißen. Jetzt rangen fie eine Viertelftunde lang unaufhörlih unter lau⸗ 
tm Quikſen und Fauchen, ohne daß man, bei der Schnelligkeit der Pewe⸗ 
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gungen, recht fehen konnte, mas gefhah, wer flegte, wer unterlag. Zuweilen 
hörte man die gebißenen Knochen Enixfihen. Die Heftigkeit, womit fi) das 

Wiefel bewegte, die zunehmende Mattigkeit des Hamfters, fchien zu beweifen, 

daß jenes im Vorteil war. Endlich ließ das Wiefel los, hinkte in eine 
Ecke und kauerte ſich da nieder. Das eine Borberbein war offenbar gelähmt, 
die Bruft, welche e8 fortwährend leckte, war blutig. Der Hamfler nahm 
von der andern Ede Beftg, putzte feine angeſchwollene Schnauze und röchelte. 
Aus dem wunden Fleiſche der Nafe bieng einer feiner Schneibezähne hervor, 

und fiel bei der Bewegung endlich gänzlich heraus. Die Schlacht war nun 

entſchieden. Beide Parteien maren zu einer neuen Anftrengung nicht mehr 

"fähig. Nah vier Stunden mar das tapfere Wiefelhen todt. Ih unter- 
fuchte es genau und fand durchaus feine Verlegung, audgenommen, daß bie 
ganze Bruft fowie der Schenkel des linken Borberbeind von den Krallen des 

Hamſters ganz zerfragt war. Der Hamfter überlebte feinen Yeind nur um 
vier Stunden. Die Knochen jeiner Schnauze waren ganz zermalmt; der 
eine Schneidezahn mar ganz ausgefallen, zwei andre waren wadlig und nur 
ber vierte ſaß noch feft. Uebrigens ſah ich nirgends eine Verletzung, da ihn 

das MWiefel während des ganzen Kampfes immer feft an der Schnauze gehal- 
ten hatte. Kleine Thiere faßt das Wiefel im Genick oder beim Kopf; beim 

Hamſter aber war dad Genid für. fein Eleines Mäulchen viel zu breit, und 
es hatte jehr wohl berechnet, daß die Schnauze der einzige für einen vortheil- 
haften Angriff pafjende Theil war. in einziger vom Hamſter in des Wie- 
feld Kopf gethaner Bi hätte Diefem tödtlich werden können; auf die Art, wie 
letzteres Tümpfte, Fonnte e8 aber nicht gebißen werben. 

Im Mat oder im Juni befommt das Weibchen vier His ſieben blinde 

Junge, und trägt fie, menn es beunruhigt wird, im Manle fort. Ein Glei⸗ 
es thun Die andern inläntifhen Wiefelarten. Es flieht wunderlich aus, 
wenn bie erwachfenen Jungen beim Sonnenſchein auf Wiefen, wo viele Maul« 
mwurfslöcher find, ſich Tuftig machen und fpiefen. Jetzt kommen fle alle hervor, 
neden und beißen fih auf und nieder; man huftet ein wenig: fle flürzen voll 
Schrecken in die Köcher; dort Eommt aber ſchon wieder eins hervor geguckt; 
es merkt feinen Beind, riecht hervor, verfchwindet wieder, kriecht wieder her⸗ 
vor, wird immer frecher und endlich find ſie alle wieder da. 

Wo fleden Tauben, jungen Hühnern ober Eiern gefährlich werben, fängt 
man fie in Rattenfallen weg. Hunde beißen fe öfters tobt, Katzen feltener, 
der Buffard fängt und frißt fie. Auch der weiße Storh fängt Wiefel und 

verſchluckt fie mit Haut und Haaren. 

‘ 
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Ein gülden A. 3. €. 
(Ton Matth. Elaubius. Werke 1819, VIL Seite 84 ff. Diit Austauſchung bes Spruches B.) 

A. 
ARmut des Geifles Gott erfreut, 
Armut, und nicht Armfeligfeit. 

R. 
Bimm war bie Zeit, fie eilet ſich, 
und kommt nicht wieder ewiglich. 

ee 

Befprich dich nicht mit Fleiſch und Blut, © Herr, lehr uns bedenken wohl, 
fahr zu, gleich zu, wie Paulus tut. 

€ 

daß wir find fterblich allzumal. 

Creuz ift ein Kraut, wenn man es pflegt, Preis, Ehr und Dank fol Gottes fein, 
das ohne Blüte Früchte trägt. 

D 

er ift und bleibt der Höchft allein. 

@. 
Fürft nicht nach Rache und nah Blut; &uäl nicht dein Herz ohn Unterlaß 
vergeben wäre wohl fo gut. 

€. 

Ein edles Herz glänzt hell und hold, 

ein gutes ift gebiegen Gold. 

> $. 
Sür was du Gutes hier geihan 
nimm feinen Lohn von Menfchen an. 

©. 

Seduldig fein — Herr, lehr es mich, 
ich bitte dich, ich Bitte dich. 

Hau deinen Bögen muthig um, 

er fei Geld, Wolluſt oder Ruhm. 

3 
In dir ein edler Sklave ift, 

dem du die Freiheit ſchuldig biſt. 

K. 

ein freier Muth gefällt Gott baß. 

%. * 

Recht halte Heilig bis in'n Tod, 

fo bleibt ein Freund dir in der Noth. 

\ S 

Straf ke das Böfe ind Geflcht; 
vergiß dich aber felber nicht. 

@. 
Creib Tugend jeden Augenblid; 
wer nicht vorangeht, geht zurüd. 

n. 

Und wenn fie alle dich verfchrein, 
fo widle in dich felbft dich ein. 

V. 
Verlag dich nicht auf dieſe Welt; 

fie ift Schaum, der zufammen fällt, 

W. - 
Kämpf und erfämpf dir eignen Werth; Wie wirb es dann, o dann uns fein, 
hausbaden Brot am beften nährt. 

8. 
wenn wir der beßern Welt uns freun? 

Siebt euch auf Erben, liebt, und wißt, Im Sturm die Sonne fpiegelt nicht 
dag Gott im Himmel Liebe ift. 

M. 
Merk auf die Stimme tief in dir: 

ſie iſt des Menſchen Kleinod hier. 

im Meer ihre heilig Angeficht. 

> 
Derbrich ven Kopf die nicht zu fehr, 

zerbrich den Willen, das iſt mehr. 
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97. 

| Welten Licht brennt länger? 
. (Erzählungen von Carl Stöber. 1841. I Eeite 117 ff) 

Mitten im Böhmerwald fleht der hohe Arber, ein Markftein zwiſchen 
dem deutſchen Reiche und dem Lande der Böhmen. In ſeinen Klüften und 
auf ſeinen Urwäldern raſten die Wolken, die aus den ſüdweſtlichen Ebenen 
kommen, und ſpeiſen zum Dank dafür feine Brunnen, und bie klaren Quellen 

fammeln fi am Buß des Berges in einem Heinen See. 
An dem See fund vor vielen, vielen Jahren eine Fiſcherhütte aus Holz 

. und Strob, und einen Steinwurf davon auf dem Hügel ein Schloß aus 

GSranitquadern und mit einem fupfernen Dad, dad Waidhaus genannt. In 
der Hütte wohnte ein Fiſcher mit feinem Knaben, und in das Schloß kam 
alle Jahre im Herbft oder Winter, je nachdem es den Hirfchen galt oder den 
Säuen, der Herr von Haldenftein auf die Jagd, nicht allein, fondern immer 

mit einem wilden Haufen von Jägern und Hunden, Iunfern und Edelfrauen, 
bie den Jagdſpieß gefehickter führten, als die Nabel, und die Reitpeitfche 
lieber, als die Spindel. 

Dann war eine böfe Haushaltung in dem Schloß. Der Kellermeifter 
fluchte zwifchen den Bäßern, der Koch in der Küche, ver Wilpmeifter unter 
den Rüden, der Freiherr am Spieltifh, wenn kein Jagdwetter war, und feine 
rau unter den Kammermägden. Auf dem Dache Inarrten die Windfahnen, 
auf den Stiegen fangen die Kagen, in den Gängen pröhnte der Zugmind, die 

Hunde heulten im Hofe, und bie Thüren wurden fort und fort zugefehlagen, 
daß es lautete, wie ein Heckenfeuer vor der Schlaht. Auf der hohen Rüſter 
neben vem Schloß hatten zwei Elſtern ihr Suushalten. Der Breiherr und 
feine Gefellen zechten bis Mitternacht, die Leibjäger, wenn fie ihre Herren zu 

Bette geführt hatten, noch ein paar Stunden länger. Waren fie dann endlich, 
wenn der Tag graute, zur Muh gegangen, fo fhltefen fie, bis das Waldhorn 
fle wieder weckte. Ein Sonntag aber flund In dem Kalender des Freiherrn 
nit; das Waidhaus Hatte auch Feine Eapelle, wie andere hriftliche Schlößer, 
feinen Altar und fein Meſsbuch, und ver Caplan, den der Herr von Halden= 
ftein jedesmal in feinem großen Gefolge hatte, hielt da feine Serien und 
nahm Theil an dem wilden Vergnügen. 

In der Hütte am See war es anders. Wann im Winter dad Feuer auf 
dem Herbe und im Sommer das Feuer an dem Abendhimmel erloſchen war, 
hörte man unter dem Strohdache nichts mehr, als ein Abendlied, ein Gebet 

und dann das Jeichte, ruhige Athmen des Zifchers und feines Sohnes im 
Schlafe. Zum Morgenlied mäderten die Geißen hinten im Stall um ihr 
Butter, und den ganzen Tag über wurben der Alte und fein Knabe nicht 

— 
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lauter, als die Wellen im See, welche an die Seiten des Nachens fihlugen, 
weit fie nichts beßeres zu thun Hatten. 

Auf das Schloß gieng der Fifcher nicht gerne. Denn er war einer von 
den Böhmiſchen Brüdern, ein frommer gottesfürdtiger Dann, und bie Flüche 
und Narrentheidinge, welche er im Waidhauſe hören mußte, waren ihm von 
ganzer Seele zuwider. Es daͤuchte ihn zuweilen, als höre er durch den ab⸗ 
ſcheulichen Lärm hindurch die Töne der Hölle, die fich ihrer Opfer freute und 
fie jubelnd dahin führte. Seinen Knaben, der ihm immer die Fiſche im Lägel 

den Schloßberg hinauf tragen Half, nahm er nie in das Waidhaus mit 
hinein, fonbern ließ ihn draußen am Hofthore warten, bis er die Karpfen 
und Forellen dem Koche vorgervogen und tafür das Seine empfangen hatte. 

„Mein Kopf und mein Herz,“ dachte der fromme Mann, „tanzen nicht mehr 
nad dieſer Muſik; aber ver Fuß meines Toni ſtehet noch nicht fo fefl.“ 

Aber einmal — e8 war am heiligen Chriftabend — rief die gnädige 
Frau den Jungen, der, mit den Händen unter bem Hofenträger, am Hofthore 
lehnte und pfiff, zu ſich in ihr Zimmer, legte ein ſchweres böhmiſches Gold⸗ 
flüe in feine Hand, und ſprach zu ihm? „Toni, geh eilends hinunter nad 
Zwiefel zum Italiener und Faufe ſechs Pfund Wachskerzen; denn es ift heute 

bei und Banket und Tanz, und den Küchenjungen hat der Sultan 'gebißen. « 
Und der Knabe beurlaubte ſich bei feinem Vater und lief hinab in den 

Flecken. Es Hatte in diefem Jahre noch nicht geſchneit. Die Meifen trieben 
in den Erlen» und Weidenbüfchen ihre luſtigen Gaufeleien, und bie Felſen 
fonnten ſich an der Sommerfeite des Thals. Auch bei dem Krämer in Zwiefel 
war heiteres Wetter. Er gab mit großer Freundlichkeit dem Knaben zu den 

langen weißen Kerzen noch drei Fleinere, bunte darein, und fagte: „Toni, bie 
zundeft du heute Abend dem Chriflfindlein an, und biefen Pfefferkuchen im 
Zließpapier theilft du mit deinem Vater. Wenn die Herrſchaft im Waidhaus 
fort ift, fol er feine Fiſche wieder mir bringen und dem geiftlichen Herrn auf 
die Faſttage.“ 

Den Knaben freute die Weihnachtsgabe, und ob es gleich heimwärts 
bergauf gieng, fo brauchte er doch zum Rückweg eine halbe Stunde weni⸗ 
ger, ald zum Hinweg. Auf Geheiß der Schloßfrau befam er als mohl- 
verdienten Botenlohn einen Mariengrofhen und ein Krüglein Meth. Die 

brachte er feinem Vater. 
Der hätte nun gern die Kerzen des Toni aufgehoben und nach und nach 

angezündet; aber ber Knabe meinte, man bürfe dem Jeſuskinde ſchon etwas zu 

Ehren thun, machte Geftelle aus weichem Thon, ſteckte die bunten Kerzen hinein, 
und zündete fie, als fih der Tag geneigt hatte, alle drei mit einander an, daß 

bie Fiſcherſtube noch nie. fo erleuchtet geweien war, fo Tange fie fund, Mit 
feinen Fingern, die am Ruder hart geworben waren, pugte er fie, und fein 

’, 
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Vater las dabei die erſten zwei Kapitel des Evangeliſten Lucas. Darnach 
genoßen ſie mit Dankſagung den Meth und den Pfefferkuchen. 

Draußen vor der Hütte auf der Bank, wo der Fiſcher ſeine Netze aus⸗ 
zubeßern oder auch zu ſtricken pflegte, Taß der Engel des Herrn im Mond= 

ſchein. Die Naht war wohl ziemlich kalt; aber die Engel haben eine andere 
Natur, denn wir, und es friert ſie auch in den Eisbergen nicht, zwiſchen denen 

das Nordlicht hervorſtralt. Es war ihm aber befohlen worden, den Fifcher 
und fein Haus zu behüten. Was er bewachen follte, wußte er wohl nicht. 
Denn wenn in der Hütte auch Einiges war, was Noft und Motten verzehren 
können, fo lag doch in ihr fein Ding, dem die Diebe nachgraben. Auch drohte 
fein Sturm. Denn der Himmel war Ein Stern, und der See darunter ein 
glatter Spiegel, in welchem die weißen und die gelben Xichter am Firmament 

und im Schloß mwiderftralten. An Feuersgefahr war auch nicht zu denken, 
bern auf dem Herd in ver Hütte Tag nur noch ein Kohlenhaufe, der unter feiner 
leichten Aſchendecke ruhig fortglimmte. Aber die Heiligen Engel find gehor— 
famer und nicht vorwigig, wie bie Menſchenkinder. Und der auf der Bank des 
Fiſchers ſprach in feinem Herzen: Weiß ich auch nicht, was ich hier ſchaffen 
oder hüten ſoll, fo weiß es Doch der Herr. Herr, der mich hieher geſandt hat.“ 

Dieweil wurde es dem Baalzebub, dem oberften ver böfen Engel, draußen 
im Reiche immer ſchwüler und enger. Nahte er fih einer Kirche, fo fpielte 
bie Orgel, und die Leute darin fangen bazu: „Ehre fei Gott in der Höhe, Friede 
auf Erden und an den Menſchen ein Wohlgefallen!« Schaute er durch das 
ſchwitzende Fenſter in eine heile Stube hinein, fo fah er nichts als Krippe— 
lein und goldene Engel, und unſchuldige Kindlein, welche vor Breude darüber 

in die Hände ſchlugen und zu gleichen Füßen einen Sprung nad) dem andern 
machten. Steckte er feinen Kopf in eine Wirtsſtube, fo ward barin fo dd und 

wüſte, daß Käuzlein und Uhu Hätten einfehren mögen. Darüber ward er 
nach und nad fo unwirſch, daß er fih auf den Nüden des Nachtwindes 
feste und von demjelben das Ihal hinauf tragen ließ, um in den unterirdi= 
ſchen Klüften des Arber feinen Ingrimm zu verbergen.. Nicht weit von ber 
Fifcherhütte flieg er ab und hinkte weiter. Als er aber um einen Felſen bog 
und das hell erfeuchtete Waidhaus erblickte, da änderte er feinen melancho⸗ 
liſchen Vorfag, und fprach bei fih: „Hier will ich bleiben, fo wahr fle mich 
Belial heißen. Ale Lichter, welche da droben angezündet find, vom erſten 
bis zum legten, brennen für mich.“ 

Wiederum trogig geworden, wollte er auch an dem Enge) vor der Fiſcher⸗ 
hütte nicht gerädezu vorüber gehen, fondern fagte zu ihm: „Freund, welche 
Lichter werden heute länger Grennen, die deinen oder die meinen?“ 

Der Engel des Kern erwiderte fanft: „ber Ewige weiß e8,“ und ſetzte 
nach dieſem ſeine Hut wieder fort. 

\ 
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Sm Waidhaus miſchte ſich Belial ungefehen unter feine Leute, wie ber 

Geift des Glühweins, der neben dem Saal auf den Schenttifche in groß⸗ 

mächtigen Näpfen dampfte und dann den Pulsfchlag in den Adern der Gäſte 

befchleunigte, wie ber Takt der Muſikanten auf dem Orcheſter. Die Tan⸗ 

zenden wirbelten im. Kreiße umber, wie Blätter und Bebern in ber Winds⸗ 

braut, die einer Gewittermolfe vorausläuft. Die Kerzen fehneuzte dabei 

Satanas felbft mit unfichtbarer Hand. Denn feine Lichter follten ja dreimal 
länger brennen, als bie Lichter in der Hütte am See; unb von ber Diener- 

[haft dachte Niemand daran. 

Mas im Schloß diente, verfah fein Amt in der Schenke oder gaffte 

durch Die offenen Saalthüren auf die wirbelnden Frauen und Herren. Nur 
der Wildmeifter war ganz allein unten im Keller, ver faft durch das ganze 

Schloß hinlief, und felbft Satanas dachte nicht an ihn, weil man in fo guter 
und großer Geſellſchaft einen einzelnen alten Freund leicht vergißt. 

Der alte Schlemmer Hätte fhon längft mißen mögen, was für Weine 
in dem Heinen Seitengewölbe liegen, in welches man aus dem Hauptfeller 
durch ein niedliches Pförtlein gelangen Eonnte. ine beßere Gelegenheit, den ‘ 

geheimnisvollen Inhalt der unterirvifchen Zelle zu erforfchen , fonnte es nicht 

geben, als an diefen Abend. Cr zündete daher die Ampel der Küchenmagd 
an, nahm den Schlüßelbund des Kellermeifters und flieg in die Tiefe hinab. 

Die Lampe brannte ihm zu trübe, deswegen füllte er aus einem angezapften 

Faß einen Becher mit Sranzbranntwein, nahm aus dem Korb des Keller- 
meifters eine Sand voll Werg, zündete es an und warf es auf den Spirituß, 
Nun erleuchtete eine große blaue Flamme das weite und hohe Gewölbe. Dann 

öffnete er bie Seitenzelle, wälzte eines von den zwanzig Fäßlein, die darinnen 

auf einander lagen, heraus, bohrte ein Loch in ben Boden, ſteckte eine Hol⸗ 
Iunderröhre hinein, und legte dann die Tonne auf ein Rager, um ihren Inhalt 

mit Muße zu Eoften. Es war aber fein Wein tarin, fondern ſchwarzes kör⸗ 
niges Pulver, das durch bie Röhre herausrann, wie Streufand aus einer um⸗ 
geworfenen Büchſe. Denn in dem Gewölbe lag noch von dem dreißigjährigen 

Kriege her ein Vorrath von grobem Scießpulver, das man nicht in die Jagd⸗ 
flinten brauchen konnte. 

Staunend glotzte der Wildmeiſter das rinnende Pulver an. Aber nicht 
lange. Von der offenen Kellerthüre herab kam ein Zugwind und führte von 
dem brennenden Werg ein Fünklein in das auf dem Boden liegende Pulver. 

In dieſem Augenblicke ſah der Engel vor der Hütte am See, wie ſich 
das kupferne Dach auf dem Schloß von einander that und einer Rauchſäule 
Platz machte. Ein dumpfer, ſchwerer Knall folgte darauf. Und nun wußte 
der himmliſche Bote, warum er zum Dienſt um der frommen Leute willen 
ausgeſandt worden war. Denn er hatte vollauf zu thun, um bie ſchweren 
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fliegenden Trümmer des Schloßes von der Hütte abzuwehren, und fo das 
Leben ihrer Bewohner zu erhalten. Ja, hätte er nicht feine Fittiche ausge⸗ 

breitet, wie eine Henne über ihre Küchlein, fo würde ber gewaltige Luftftoß 

das Hüttlein ergriffen und in den See geworfenhaben. Auf den Knall eilten 
auch der Fiſcher und fein Sohn beftürzt hinaus vor die Ihüre, und fahen 
noch die turmhohe Rauchgarbe, die fih allmählich fenkte und über ven See 
Binlegte. Bon dem Schloße flunden noch die vier Mauern, und durch die 
offenen Benfter und Thüren fchien der Mond. Drinnen und rings umher 
glimmte fein Fünklein mehr, und Alles war tobtenflil. Nur der See war 
noch von ben hineingetworfenen Trümmern bewegt. rfchüttert kehrten die 
Leute unter ihr Strohdach zurüd, dankten dem Herrn für ihre gnabenvolle und 
wunderbare Erhaltung und Löfchten ihre Lichter auß. 

Einige Monate darauf, als das Waßerhuhn im Schilfrohr am See 
brütete, Eamen Verwandte des Breiheren von Halvenflein aus Böhmen und 

fuchten unter den Ruinen des Waidhaufes. Aber obgleich noch Alles lag, 
wie e8 in der Schreckensnacht gefallen war, — ber Fiſcher hatte gewißens⸗ 

halber nichts angerührt, — fo fanden fle doch nichts von den Koftbarkeiten, 
die fonft in dem Haufe geweſen waren, nicht einmal ein Löffelein, dad man 
in ben Kaffee tauchte, gefchmeige denn ‚mehr. Nach der vergeblihen Mühe 
erquickten fie ſich aus dem mwohlverfehenen Behälter des Fiſchers mit Forellen 
und Karpfen. Bei dem Mahle fagte der Ueltefte unter ihnen zu dem Knaben, 
ber ihm ein Körblein mit Erbbeeren vorgefegt hatte: „Toni, mas du noch 
von den Saden im Schloß finden follteft, mit Schaufel ober Sand oder Netz, 
das ſei dein. Gedenke dafür unferer in deinem Gebet.“ 

Mit Schaufel und Hand fuchte zwar Toni auch, fand aber ı nie etwas. 
Erſt fpäter nad) etlihen und mehreren Jahren, immer wenn das alte Neg 
am Zerreißen war, und ein neued geſchafft werben follte, fügte #8 fih, daß 
er einen Pokal ober eine filberne Schüßel oder des etwas aus der Tiefe des 
Waßers an das Land zog. In Zwiefel, mo er feinen Vater begraben hatte, 
Taufte er Hanf dafür. Sein Weib fpann ihn, und er verftridte das zu= 
bereitete Garn mitten unter vier Knaben, von denen einer rothwangiger war 
und munterer ald der andere. 

Da ward erfüllt das Wort der Schrift (Hiob 27, 13— 21): Das ift 
der Lohn eines gottlofen Menfchen bei Gott, und das Erbe ver Tyrannen, 
das fle von dem Allmächtigen nehmen werden: Wird er viele Kinder haben, 
fo werben fle des Schwerts fein, und feine Nachkömmlinge werben des Brots 
nicht ſatt haben. Seine Uebrigen werben im Xode begraben werden, und 
jeine Wittwen werben nicht weinen. Wenn er Geld zufammen bringet wie 
Erde, und fammelt Kleider wie Leimen, jo wird er e8 wohl bereiten, aber 
der Oereäte wird e8 anziehen und ber Unfchuldige wird das Geld aus— 

\ 
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teilen. Er bauet fein Haus wie eine Spinne und wie ein Hüter einen 
Schauer made. Der Reiche, wenn er fi legt, wird er es nicht mitraffen, 
er wird feine Augen aufthun, und ba wird nichts fein. Es wird ihn 
Schrecken überfallen wie Waßer, des Nachts wird ihn das Ungewitter 
wegnehmen. Der Oftwind wird ihn wegführen, daß er dahin führet, und 
Ungeflüm wird ihn von feinem Ort treiben. 

98. 

Die Kternfeherin. 
(Ben Matthias SIaudius. Werte, 1819. VE. Weite 167.) 

ICH fehe oft um Mitternacht, Und funkeln alle weit und breit 
wenn ich mein Werk geihan, und funfeln rein und ſchoͤn; 
Und Niemand mehr im Haufe wacht, Sch feh die große Herlichfeit 

die Stern am Himmel an. und kann mich fatt nicht fehn. 

Sie gehn da, hin und her zerfireut, Paun faget unterm Himmelszelt 
als Lämmer auf der Flur, mein Herz mir in ber Bruft: 
In Rudeln au, und aufgereiht Es gibt was Beßres in der Welt 
wie Perlen an der Schnur. als alt ihr Schmerz und Luft! 

Ich werf mich auf mein Lager bin 
und liege lange wach, 
Und fuche es in meinem Sinn 

und fehne mich darnach. 

99. 

Bas zerbrochene Hufeifen. 
(Bon Shrifioph Schmid. Lehrreiche Kleine Erzählungen für Kinder. Rotweil. Nr. 63.) 

Ex Bauerdmann gieng mit feinem Leinen Sohne Thomas über Felt. 

"Steh," fprach der Bater einmal unterwegs, „dba liegt ein Stüd von einem 
Hufeifen auf der Straße! Heb e8 auf und ſteck ed ein.“ „Ei,“ fagte Thomas, 
„das ift ja nicht einmal der Mühe werth, dab man ſich darum büdt!« Der 
DBater Hub das Eifen ſtillſchweigend auf, und ſchob es in die Taſche. Im 
nädften Dorfe verkaufte er e8 dem Schmiede für brei Pfenuige, und kaufte 
für das Geld Kirſchen. 

Beide giengen weiter. Die Sonne ſchien ſehr heiß; weit und breit war 

kein Haus, kein Baum und keine Quelle zu ſehen. Thomas verſchmachtete 

beinahe vor Durft und konnte dem Vater faſt nicht mehr nachkommen. 

Da ließ der Vater mie von ungefähr eine Kirſche fallen. Thomas Hub fie 

fo begierig auf, als wäre fie Gold, und fuhr damit fogleich dem Munde zu. Nah 
einigen Schritten ließ der Vater wieder eine Kirche fallen. Thomas bückte ſich 

eben fo ſchnell darnach. So ließ der Vater den, Thomas alle eisen aufheben. 

Wadernagel, beutfches Lefebuch. I. 12. Abbr. 
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Als nun die Kirſchen zu Ende waren und Thomas bie Iegte verzehrt 
Hatte, wandte ber Vater fi lachend um und ſprach: „Sieh, wenn du dich 

um dad Hufeifen einmal hätteft büden mögen, fo hätteft du dich um bie 

Kirſchen nicht Hundertmal bücken müßen.“ 
Die nicht ſehn auf kleine Sachen, 

ſich um kleinre Mühe machen. 

100. 

Die Brüce. 
MEnnſt du die Brüde ohne Bogen Er baut fie auf in wenig Tagen, 
und ohne Joch, von Diamant, geräufchlos, du bemerkſt es Taum; 
Die über breiter Ströme Wogen Do Tann fie ſchwere Laften tragen 
errichtet eines Greifen Hand ? und bat für Hundert Wagen Raum. 

' Poch kaum entfernt der Greis fich wieber, 
fo büpft eine Knabe froh daher, 

Der reißt die Brüde eilig nieder, 
du fiehft auch ihre Spur nicht mehr. 

101. 

Herssg Sespold von Brannfchweig. 
(Aus Bogele Leſebuch.) 

Am unglücklichen 27ften April des Jahres 1785 durchbrach Die 
furätbar angefehwollene Ober die Dämme bei Frankfurt, und überflutete 
Thon die Dammvorftabt, und bedrohte fie mit fehnellem Untergange. Unge⸗ 
heure Eisblöcke zertrümmerten zwei Joche ver Brüde, und ſchnitten hierdurch 
jene Vorſtadt von aller Hilfe ab. Ein Haus flürzte nach dem andern ein. 

Die Einwohner jlüchteten nah dem Hohen und feften Gebäude der Seivden- 
fabrif, dem legten Nettungsorte. Man fah wohl von der Stadt aus die 
mit jedem Augenbli zunehmende Gefahr der Hilfe Flehenden, wußte aber 
nicht, wie man ihnen Hilfe fenden follte, da der wüthende, mit Eisſchollen 
treibende Strom nicht mehr burchrubert werben. fonnte. Dennoch wollte der | 
menſchenfreundliche, unerſchrockene Leopold, der ſchon bei mander Feuers⸗ 

noth fein Leben daran gefeßt hatte, fich durch eine Gefahr, wovor alle Hebrigen 
zurückſchauderten, nicht aufhalten laßen. Zuerſt wollte er von der Gubener 
Vorſtadt aus mit zwei Kähnen fi durcharbeiten. Rathsherren, die ihn be= 
gleiteten, boten Alles auf, ihn zurüdzuhalten. Er antwortete: „Bin ich nicht 
ein Menſch, wie jene? Wir müßen hier Menfchen reiten!« Nun aber 
warfen ſich zwei feiner Soldaten vor ihm auf die Knie, umfaßten die feinigen 
und flebten, er möchte doch fein Allen fo theures Leben bier nicht in den 
augenfcheinlichen Tod flürzen, fondern veffelben zur Stüge und Breube fo 
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vieler Tauſende fehonen! — Diefes herzliche Flehen, womit fid die Bitten 
aller Umftehenden vereinten, bewog endlich ben Herzog, dieſes Mal wieter 
ad dem Kahne zu treten, und ſich in die Stadt zu begeben, um bort Alles 
zur Mithilfe aufzubieten. Während deſſen — Mittags 12 Uhr — Hatte 
fd ein Schiffer entfchloßen, vom Zifcherthore aus nah dem Damme fih 
durchzuarbeiten. Da er aber hiezu die Hilfe zweier Knechte nöthig Hatte, 
beten einer ein Soldat war, fo eilte diefer zu dem Herzoge, um ſich zu dem 
Wagſtück die Erlaubnis zu erbitten. Da Ioberte in dem menfchenfreund- 
lichen Herzen plöglich das edle euer wieder auf; ex eilte mit dem Soldaten 
ungefäumt zum Fiſcherthore, flieg, ohne ein Wort zu reden, um nicht von 
Neuem aufgehalten zu werden, raſch in den Kahn und ſtieß ihn, ehe noch der 
Schiffer ſelbſt herankam, vom Lande ab. Kaum gewann biefer noch Zeit 
nachzuſpringen, wollte durchaus nicht einwilligen, daß fi der Herzog In 
diefe fehreckliche Gefahr flürze, und verfuchte — außer fih vor Beflürzung 
— die Veberfahrt zu verhindern. „So werde ich,“ entgegnete Leopold mit 

kfler Stimme, „ohne eu, mit euren beiden Knechten allein hinüber» 

fahren.“ — „Aber ed wird nicht gut gehen!“ rief der geängftigte Schiffer, 
nder Kahn hält es nit aus!“ — „Ich muß ſehen,“ antwortete Leopold, 
rob es denn nicht irgend möglich fei, jene Unglüdlichen zu retten!" — Nun 
ſah der Schiffer wohl ein, daß er fi fügen müße. Die unglüdliche Fahrt 
hub an. Zwar fließ der Kahn fon an der Brüde fehr Hart an einen Eis⸗ 
Hof, kam aber doch glücklich durch die zertrümmerten Joche, und Leopolb 
war fo vergnügt, daß er ven Major von Köppern, der auf der Brüde fund 
und noch von dort herab bekümmert warnte, freundlich und tröftend grüßte. 
Me Augen der großen Volksmenge, die zitternd das biesfeitige Ufer be» 
dete, waren auf den Kerzog gerichtet; alle Herzen bebten und beteten für 

ihn. Aber welch ein ungeheurer Schred ergriff fle, als fie nun fahen, wie 
der würhende Strom plögli den Kahn ergriff, ihn nach dem Dammbruch 
bei der Seidenfabrif hinabriß, den Steuerborb an einem vorhängenben Wei⸗ 
denbaum zerſchellte, der Kahn Waßer zu ſchöpfen anfieng, der Steuermann 
zuerſt in den Strom hinabſtürzte, und auch der Herzog taumelte, noch aber 
durh einen Sprung ſich für einen Augenblid in die Mitte des Kahnes 
tttete, und fih an dem zweiten Schiffsfnechte hielt, dann aber auch das 
Vordertheil des Kahnes gegen eine Weide anftieß, das Fahrzeug umſchlug, 

und — Leopold — ah! — in den gräßlichen Strudel Hinunterftürzte und 
tine hohe düſtere Woge über ihn zufammenfihlug und ihn verfehlang! Zwar 
wurden ſtraks Auderflangen, Stritfe vom Damme ausgeſtreckt und hinein= 

geworfen; aber die wüthende Flut Tieß nichts bis zu der Stelle der Noth 

fin gelangen. Die Schiffer tauchten Indeffen wieder auf und retteten fi; 
aber Leopold mar verloren. „Ah! unfer güliger und beſter Fürſt!“ 

7% 
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Diefes Wehgeſchrei burhfäiaftte die ganze Stabt. — Erſt nad zwei Tagen 

unabläßigen Nachfuchend entdeckte man des Herzogd Stod, dann auch den Hut. 

Aber erft ſechs Tage nach dem unglücklichen Ereignis wurde, mittels der her= 
porragenden Hand, ber Körper felbfl gefunden, ſchon mit Sand überdeckt, 
200 Schritte von dem Orte, wo der Menſchenfreund fein Leben fürbie Brüder 
geopfert hatte; und wo ihm nahmald.ein Denkmal errichtet worben iſt. 

— — —— 

102. 

Die Kapelle. 
(Von Ludwig Uhland.) 

MRoben ſtehet die Kapelle, Craurig tönt das Gloͤcklein nieder, 
fchauet fill ins Thal hinab; fchauerlich der Leichenchor; 

Drunten fipt bei Mief’ und Quelle Stille find die ftohen Lieder 
froh und hell ein Hirtenfnab. " und der Knabe lanfcht empor. 

Proben bringt man fie zu Grabe, 
die fich freuten in dem Thal; 
Hirtenfnabe, Hirtenknabe! 
dir auch fingt man dort einmal. 

Ä 108. 
Der Efel und die drei Herren. 

- (Bon $. 2. Nicolat.) 

Ein armer Bauer wollte fierben, der wird ihn fchon mit Koſt verforgen. 

drei Söhne ſtunden um ihn ber. Fer zweite Holt. den matten Gaul 
A, arme Kinder! feufzet er, und überladet ihn mit Säden. 

euch hinterlaß ich nichts u erben, - Ha, ha! das Schmanfen macht dich faul, 

als meinen Eſel! Unbmein ganzes Teftament du ließ’ es bir beim Bruder fchmeden ! 
iſt dieß: Beſitzt ihn ungetrennt; Der Efel keucht mit dürrem Gaum 

dem dien er heute, jenem Morgen, und ſchleppt ſich bis zum Stalle kaum. 
und wer ihn braucht, mag ihn verſorgen. Pen dritten Tag die alte Plage: 

Der Vater ſtirbt. Der Aeltſte muß Cs gibt nicht lauter Feiertage, 
den Gel wohl am erften Haben. - ein wenig Faſten ift gefund; 

Don früh bis in die Nacht läßt er den ich merfe fchon bu wirft zu rund. ' 
Schimmel traben, Per Eſel fällt vor Schwäche nieder, 

an Butter Nichts, an Schlägen Ueberfluß: ſchnappt auf und reget fich nicht wieder. 
mein Bruder, denkt er, Hat ihn morgen, Nun teilt euch in die Haut, ihr Brüder ! 

104, 

Die Gemſe. 
(Um 3. 3. Kaup. Das Thierreich. Darmftabt 1885. I. Seite 481 ff.) 

Je Gemſe Hat eine Länge von drei Fuß 2 Zoll, eine Höhe von - 
zwei Buß, und ift ungefähr von der Größe einer großen Ziege; im Frühjahr 
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weißgrau, im Sommer rothbraun, im Herbft dunkelbraun und im Winter 
ganz ſchwarz. Zu allen Jahreszeiten find die Nafengegend, die Stirn, bie 
untere Rinnlabe und das Innere der Obren weißgelb, ebenfo die Hinter» 
baden, dad Innere der Beine und der Bauch, fo wie auch die Haare an.ben 
Hufen. Duch daB Ange gebt ein brauner Streifen. 

Das Weibchen iſt zierlicher und Eleiner als das Männchen. Die Zungen 
find dunfelbraungelb; die untere Kinulabe weiß, ebenfo die Hinterbaden, 
und über den Rüden läuft eine ſchwarze Linie. 

Die Gemſe ift eine Bewohnerin der Alpen von Europa und Aften, und 
ber einzige Wieberfäuer des weftlihen Europa, welchen man mit ben Anti⸗ 
lopen vergleichen Tann. Im Sommer Iebt fie auf den unzuginglichften 
höhften Alpen, welche an die Region des ewigen Schneeg grenzen. In Eu⸗ 
ropa kommt fle noch immer in den ſchweizeriſchen, ſavoiſchen und tyrolifchen 

„Alpen, fo wie auch auf den Pyrenäen, wo fie Yſard heißt, ziemlich häufig 
vor und, wo fie nicht zu fehr verfolgt wird, in Truppen von fünf bis vierzig 
Stücken. Da die Gemſen einer beftändigen Verfolgung audgefegt find, 
ſuchen fie nur die unzugänglichften Orte auf, wo fle vor Menfchen und Raub- 
tbieren am Ticherften zu fein glauben. Im Sommer wagen fie fih nur 
Morgens und Abends etwas tiefer hinab, um zu grafen, am Tage ſuchen fie 
wilde fehattige Thäler, um wiederzukäuen und bringen die Nächte unter aus— 
gehöhlten Felſen und Belfentrümmern zu. Im Oftober, wenn bie Pflanzen- 
welt der Alpen abftirbt, gehen fie tiefer, bleiben aber immer noch über 

ver Region des Holzwuchſes; erſt im Winter fteigen fle in die Wälder hinab, 
und wählen bier die dichteſten, um vor den Lavinen gefichert zu fein. 

Die Gemfen find. ein Sinnbild der Wachſamkeit, und ihre außerft feinen 
Einne zeigen ihnen meiftens den Feind ſchon aus weiter Ferne. Sie fehen 
ſich beſtändig um, wittern nach allen Seiten, und die erfle, welche etwas 
feindliches warnimmt, ſtößt ein Pfeifen aus und gibt, indem fle im Fluge 
davon flürzt, dad Signal zur allgemeinen Flucht. Sie laufen nicht, fondern 
machen nur ungeheure Säße, die man einundzmwanzig Parifer Fuß weit ge= 
funden hat. Die Schalen (Klauen) find, wie bei dem Steinbod, unten aus⸗ 
gehöhlt und Haben ſcharfe Ränder, fo daß fle auf den fleilen Klippen, mo 
Öfter8 nur ihre vier Füße Platz haben, mit Sicherheit fußen Eönnen. Nur 

ihre flugähnliche Schnelligfeit und beſtaͤndige Wachſamkeit rettet fie von dem 
Bänzlichen Erlöfchen ber Art. Bei den Rudeln geht.immer eine ber größten 

Gemſen voran, welche die übrigen leitet, wird biefe weggeſchoßen, fo zer⸗ 
Nrent fich der Rudel auf einige Zeit. Nur fehr alte Böcke Leben einſiedleriſch. 
Das Junge folgt- fchon am erflen Tage der Mutter, die es ſechs Monate 
fängt und fehr viele Liebe und Sorgfalt für daſſelbe an ven Tag legt. Die 
Nutter Ichrt es über Felſen und Abhänge fegen, und macht ihm den Sprung 

- 
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fo lange vor, bis es denſelben verfucht, wobei fle wie eine Ziege medert. Wird 

die Mutter gefchoßen, fo verläßt das Junge, wenn es noch zart und Flein ift, 

die Mutter nicht und wird gefangen. Iſt es größer, fo entflieht ed, und ſoll 
dann von anbern Müttern an Kindesſtatt -angenommen werben, mad auch 
fehr wahrſcheinlich iſt, da die Weibchen mit den Jungen zufammenleben, 
bi8 diefe erwachſen find, und die Böcke fich erft im dritten Jahre von den 
Ziegen trennen. Jung eingefangene Gemſen laßen fi zähmen, werben aber 
nicht fo munter und lebhaft, wie die wilden. Man läßt fie an Ziegen 

faugen, und wenn man fid) viel mit ihnen befhäftigt, fo werben fle zahm, 
wie jedes Hausthier, folgen ihrem Herrn wie der treuefte Hund, fommen 

auf den Ruf und fpringen an ihren Wohfthätern hinauf. Auch mit Hunden 
vertragen fie fich fehr gut, mit welchen fie fogar das Lager teilen. Zu ihrer 

Geſundheit trägt jedoch fehr viel ein geräumiger Aufenthalt bei, der aber 
nicht warın fein darf, fondern am beften ein mit hohen Mauern eingefhloße= 
ner Hof fein fann. Hier Fann man Ihre Gewandtheit und Stärke bewundern. 
Bon Welden fah eine zahme Gemſe eine vierzehn Fuß hohe Mauer hinauf und 

auf der andern Seite einem Mädchen, welches grafete, auf den Rüden fprin= 

gen, ohne es zu verlegen. Der geringfle Vorfprung einer Mauer genügt ihr, 
Darauf zu fußen, um in etlichen Anfägen die Höhe wie im Flug zu erreichen. 

Die Nahrung der Gemfen befteht aus den Fräftigften Alpenpflanzen, 

befonders jungen Trieben der Alpenrofen, Erlen, Weiden, Nadelbäume und 
Wahholver. Sie können lange hungern, allein Durft können fle nicht ertragen. 
Wie alle Wiederfäuer, lieben fie Salz und lecken ſich an den Zalfigen, etwas 
falzigen Felſen fo durftig, daß fle zum nächſten Waßer laufen, um zu faufen. 

Die Gemſe hat mehr Feinde, als irgend ein Thier; die Schneelavinen 

allein vergraben oft ganze Heerden, und ber Geierabler ergreift, aus hoher 
Luft herabftürgend, die Jungen, oder ſucht die Alten mit feinen mächtigen 
Flügeln in den Abgrund zu kehren. Seltener mögen Luchfe, Wölfe und Bären 
ihnen gefährlich werben. 

Der allergefährlichfte Feind bleibt jedoch der Menſch, der mit wahrer 
Tollkühnheit fle verfolgt, und Feine Gefahr ſcheut, fle zu erlegen. Nichts in 
der Welt kann den Jäger von feiner Leivenfchaft abhalten, die ihm um jo 
reigender wird, mit je mehr Gefahren er zu kämpfen hat. Steht ihm felbft 
das ſchreckende Beifpiel vor Augen, daß Vater und Großvater in Abgründe 
geftürzt und ſpurlos verſchwunden find, und weiß er felbft, daß ein ähnliches 

Schickſal ihm aufgehoben ift, fo vermag er doch nicht, ein ruhiges Leben 
dem tage=, ja wochenlangen Serumflreifen vorzuziehen. Der berühmte 
Gemfenjäger Heig aus Glarus, ein Zimmermann, erlegte aus bloßer Jagd⸗ 
luſt an neunhundert Gemfen, büßte viefelbe aber endlih mit dem Leben, 
indem er in einen Abgrund flürzte. Der Gemfenjäger muß einen ſchwindel⸗ 
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freien Kopf, feharfe Augen, gute Bruft und fihere Füße Haben. Er muß 
mit Sicherheit über die fleilfen Klippen, neben den gähnenden, ſchrecklichſten 
Abgründen Hin und über Ueberhänge gehen können, und dabei vom Schwin⸗ 
bel nichts wißen. Er muß gewohnt fein, über Eisfelder und Gletſcher zu 
gehen, über Eisftüfte zu fpringen, Sturm, Ungewitter, Kälte und Hunger 
Trotz zu bieten, dabei eine gute Bruft haben, um die reinfte Luft einathmen 
und Berg auf, Berg ab ohne Bellemmung fleigen zu fönnen. Allein alles 
dieß Hilft ihm nichts, menn er Fein fcharfes Auge Hat und nicht mit der 
Büchſe gut umzugehen weiß. Seine Rüſtung befteht in einem leichten Kleide, 
farf benagelten Schuhen, woran er Fußeiſen fhnallen kann, einem Alpen⸗ 
flod, einer tüchtigen Büchfe und einem Fernrohr. In der Jagdtaſche hat er 
Brot und Käfe, auch wohl ein Fläfchlein mit Wein oder Brantwein. Kaum 
daß die Sonne die Gletfiher röthet, durchſpäht er ſchon mit dem feharfen 
Auge oder Fernrohr die höheren Gebirgäregionen, und wandert gegen ben 
Wind, welchen er erforfcht, indem er ein Haar im Winde fpielen läßt. Sat 
er endlich eine oder mehrere Gemfen erfpäht, fo ſtellt er fih an einen Felſen 
und wartet mit vieler Gebuld, bis die Gemfe ſich von dem Weideplatze 

zurüdziehbt, um fle ficherer aufs Korn zu nehmen. Sobald er die Hörner 
unterſcheiden kann, fehießt er. Geht die Gemfe mit vorrückendem Tage höher 
hinauf, fo fucht er unvermerkt höher zu kommen, und ſchneidet ihr den Weg 
ab. Schwer iſt e8 dem Jäger, einer ganzen Herde beizufommen, eine ein« 
jelne nur ift meiftens feine Beute. Sie hat ein fehr zähes Leben und menn 
er nicht Kopf oder Bruft trifft, jo Hat er gemöhnlich das Nachjehen. Oefters 
flürzt auch die Gemfe in einen Abgrund, daß fie gänzlich unbrauchbar wird. 

Am gefährlichfien für den Jäger wird das Verfolgen, wenn die Gemfe auf 

flache und fleile Felſenmaſſen flüchtet und der Jäger nachfleigt. Hier ver- 
fteigt ex fich oft fo, daß er meber vor⸗ noch rückwärts kann, und froh fein 
muß, mern er nach flundenlangem Bemühen fich retten ann. Er joll fi 
dann öfters Hände und Füße aufſchneiden, um durch das Flebende gerinnende 

Blut ſich beßer anhalten zu Fönnen. Hat ber Jäger nun enblid eine ober 
gar zwei Gemſen erfegt, fo fängt bie Laſt und Noth erſt an; denn er muß 

nun mit Der ſchweren Bürde wegfame Gegenden aufzufinden ſuchen. Zuerſt 

weidet ex die Thiere aus, bindet die vier Füße zufammen und hängt fie quer 

über die Stirn, fo daß der Körper ver Thiere über den Rüden des Jägers 

hängt. So beladen, fteigter, an ven Alpenftod fi Ichnend, behutfam hinunter. 

Eifige Winde, Schneegeftöber, dichter, undurchdringlicher Nebel und 

Stürme bereiten dem Bemfenjäger Gefahren, denen er jelten auf die Dauer 

entgeht. Allein die Leidenſchaft ift bei dieſen Menſchen fo ſtark, Daß mancher 

auf der Jagd geftürzte Iäger, Taum geheilt, wieber in die Gebirge eilt, um 

friſche Wunden oder den Tod zu holen. j 
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Der ganze Gewinnft beträgt drei bis vier große Thaler, welche man 
für eine Gemſe zahlt. Das Fleiſch von jungen, nicht zu alten Thieren ift ſehr 
ſchmackhaft und aus dem Leber werben vortreffliche Handſchuhe verfertigt. 

105. 
, Birſchlein. 

HoIrſchlein gieng im Wald ſpazieren, Aber hinter einer Linde 
trieb allda fein artig Spiel, hielt der Jäger und fein Hund, 
Daß es allen andern Thieren Und der Jäger mit der Flinte 
als ein luſtger Freund gefiel. ſchoß das arme Thierlein wund. 

Hirichlein kann nun nicht mehr fpringen, 
denn fein wundes Bein ihut weh, 
Aber wenn die Voͤglein fingen, 
legt ſichs weinend in den Klee. 

106. | 
Die vier Wünfde. 

(Bon Friebrich Rüdert) 

SADeHt ich doch der Felfen fein, Möcht ich doch das Bäumlein fein, - 
tief im Grunde das Urgeftein, bie Wurzel geſtreckt ins Ufer hinein, 
Hoch im Himmel das Angeficht, Die Zweige wiegend im Himmelslicht, 
ewig ftehen und wanfen nicht. ewig blühen und welfen nicht. 

ascht ich doch das Brünnlein fein, MAöcht ich Doch das Voͤglein fein, 
fprubdelud aus kühlen Grunde rein, auf den Zweigen im Sonnenfchein, 
Gehend durch grünes Ufergefhiht, — Das Stimmleintönend zumSimmelgericht, 
ewig rinnen und raſten nicht. Ä ewig tönen und ſchweigen nicht. 

107. 
Ciihchen dech dich, Goldeſel und Knüppel aus dem Zac. 

j (Mahrchen, vom ben Brüdern Grimm.) 

| 90: Zeiten, war ein Schneider, ber drei Söhne hatte und nur eine 
einzige Ziege. Aber die Ziege, weit fie alle zufammen mit ihrer Mitch 
ernährte, mußte ihr gutes Butter haben und täglich hinaus auf die Weide 
geführt werben, und die Söhne thaten das nach der Reihe. Einmal brachte 
fie der älteſte auf den Kirchhof, wo die fhönften Kräuter ftunden, Tieß fie da 
freßen und berumfpringen» Abends, als e8 Zeit war heim zu geben, fragte 
er: „Biege, biſt bu ſatt?« Die Ziege antwortete: 

Ich bin fo fatt, 
ich mag fein Blatt: meh! meh! 
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„Sc fomm nad Haus,” ſprach der Junge, faßte ſie am Strickchen, führte 
fie in den Stall und band fie feſt. „Nun,“ ſagte der alte Schneider, „bat bie 
Ziege ihr gehöriged Futter?“ „OD,“ antwortete der Sohn, „bie ift fo fatt, fie 
mag fein Blatt." Der Vater wollte fi ſelbſt überzeugen, gieng hinab in 
den Stall, ſtreichelte das liebe Thier und fragte: „Ziege, biſt du auch fatt$« 
Die Ziege antwortete: 

Wovon follt ih fatt fein ? 

ih ſprang nur über Gräbelein, 
und fand fein einzig Blättelein: meh! meh! 

„Was muß ich hören?“ rief der Schneider, Tief hinauf und fprach zu dem 
Jungen: „Ei! du Lügner, fagft die Ziege wäre fatt, und haft fie hungern 
laßen?“ und in feinem Zorn nahm er bie Elle von der Wand und fagte ihn 
hinaus. 

Am andern Tag war bie Reihe am zweiten Sohn, der fuchte einen Platz 
aus, wo lauter gute Kräuter flunden, und die Ziege fraß fie reinab. Abends, 

alö er heim wollte, fragteer: „Ziege, biſt du fatt?« Die Ziege antwortete: 
Sch bin fo fatt, 
ih mag fein Blatt: meh! meh! 

„So komm nad Haus,“ fpradh der Junge, zog fie heim und band fie feft. 
„Nun,“ fagte der alte Schneider, „hat die Ziege ihr gehörige Futter?⸗ 
„D,a antwortete der Sohn, „die iſt fo fatt, fie mag fein Blatt. Der 

Schneider wollte fih darauf nicht verlaßen, gieng hinab in den Stall und 
fragte: „Ziege, bift du au fatt?« Die Ziege antwortete: 

Wovoon follt ich fatt fein? 
ih fprang nur über Sräbelein, 

und fand fein einzig DBlättelein: meh! meh! 

„Der gottlofe Böſewicht!“ fehrie der Schneider, „ſo ein frommes Thier hun⸗ 

gern zu laßen!“ Tief binauf und ſchlug mit der Elle deu Jungen zur Haus⸗ 
thüre hinaus. 

Die Reihe Fam | jegt: an den dritten Sohn, der wollte feine Sache gut 

machen, fuchte Buſchwerk mit dem ſchönften Laube aus und ließ die Ziege _ 

daran freßen. Abends, als er Heim wollte, fragte er: „Ziege, biſt du au 

fatt?# Die Ziege antwortete : | | 
Ich bin fo fatt, 
ih mag fein Blatt: meh! meh! 

„So komm nad Haud,* fagte ber Junge, führte fie in dem Stall und band 

fie feft. „Nun,“ fagte der alte Schneiver, mhat bie Ziege ihr gehöriges Fut⸗ 
ter 204 „O, « antmertete der Sohn, „bie if fo fatt, fle mag fein Blatt.” Der 

Schneider traute nicht, gieng hinab und fragte: „Ziege, bifl du auch fatt?« 

Das boshafte Thier antwortete: 

y 
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Wovon ſollt ich fatt fein? 
ich fprang nur über Gräbelein, 
und fand fein einzig DBlättelein: meh! meh! 

„O die Lügenbrut!«“ rief der Schneiber, meiner fo gottlo8 umd pflichtvergeßen 
iwie der andere! ihr follt mich nicht Länger zum Narren haben!“ und vor 
Zorn außer fih, fprang er hinauf und gerbte dem armen Jungen mit ber 
Elle den Rüden fo gewaltig, daß er zum Haus hinaus fprang. 

Der alte Schneider war nun mit feiner Ziege allein. Am andern Mor⸗ 
gen gieng er hinab in den Stall, Tiebkofte die Ziege und fprah: „Komm, 

mein liebes Ihierlein, ich will dich felbft zur Weide führen.“ Er nahm fie 
am Strid und brachte fle zu grünen Heden und unter Schafrippe und was 
die Ziegen gerne freßen. „Da kannſt du dich einmal nach Herzenzluft fättt- 
gen,“ ſprach er zu ihr, und ließ fle weiden bis zum Abend. Da fragte er: 
„Ziege, bifl du ſatt?“ Sie antwortete: 

Ich bin fo fatt, 
ih mag fein Blatt: meh! meh! 

„So fouım nad) Haus,«“ fügte der Schneider, führte fle in den Stall und 
band fie feſt. Als er weggieng, Tehrte er ſich noch einmal um und fagte: 

„Nun bift du doch einmal fatt?« Aber die Ziege minchte es ihm nicht beßer 
und rief: 

Wie ſollt ich fatt fein? 
ich fprang nur über Gräbelein, 

ih fand ‚fein einzigs Blättelein: meh! meh! 

Als der Schneider das hörte, flußte er und fah wohl, daß er feine drei 
Söhne unfhuldig verftoßen hatte. „Wart,“ rief er, „du undankbares Ge⸗ 

ſchöpf, dich fortzujagen iſt noch zu wenig, ich will dich zeichnen, daß du dich 
unter ehrlichen Schneidern nicht mehr darfft fehen Iaßen.« In einer Haft 

ſprang er hinauf, holte fein Bartmeßer, feifte ver Ziege den Kopf ein und 
ſchor fie fo platt wie eine flache Hand. Und meil die Elle zu ehrenvoll gewes 
fen wäre, holte er die Peitfehe und verfegte ihr ſolche Siebe, daß fle in gewal« 
tigen Sprüngen davon lief. 

Der Schneider, als er fo ganz einfam in feinem Haufe faß, verfiel in 
große Traurigkeit, und hätte feine Söhne gerne wieder gehabt, aber niemand 
wußte, wo fie hingerathen waren. Der ältefle war zu einem Schreiner in 
bie Lehre gegangen, da lernte er fleißig und unverbroßen, und als feine Zeit 
berum war, daß er wandern follte, ſchenkte ihm der Meifter ein Tiſchchen, 
das gar fein befonderes Anfehen Hatte und von gewöhnlichem Holz war, aber 
es hatte eine gute Eigenfhaft. Wenn man es hinſtellte und ſprach: „Tifch- 
Gen, bed dich,/ jo war das gute Tiſchchen auf einmal mit einem faubern 
Tüchlein bedeckt und da fund ein Teller und Meßer und Gabel daneben 
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und Schüßeln mit Geſottenem und Gebratenem, fo viel Platz Hatten, und ein 
großes Glas mit rothem Wein Teuchtete, daß einem das Herz lachte. Der 
junge Gefel date: „Damit Haft du genug für dein Lebtag,“ zog guter 
Dinge in ber Welt umher und befümmerte fih gar nicht darum, ob ein 
Birtshaus gut ober fhleht war, ob etwas barin zu finden ober nicht. 
Denn es ihm einfiel, fo Lehrte ex gar nicht ein, fondern im Feld, im Wald, 
auf einer Wiefe, wo er Luſt hatte, nahm er fein Tiſchchen vom Rüden, ftellte 

vor fih und ſprach: „Deck dich,“ fo war alles da, was fein Herz begehrte. 
Endlich Fam e8 ihm in den Sinn, er wollte zu feinem Vater zurückkehren, 
kin Zorn würde fich gelegt haben, und mit dem Tifchchen deck dich würbe er 
ihn gern wieder aufnehmen. Es trug ſich zu, daß er auf dem Heimweg 
Abends in ein Wirtshaus kam, das mit Gäften angefült war; fte hießen 
ihn willfommen und luden Ihn ein, ſich zu ihnen zu fegen und mit ihnen zu 
eßen, fonft würde er fehmerlich nod) etwas bekommen. „Nein,“ antwortete 
der Schreiner, „die paar Bißen will ich euch nicht vor dem Munde nehmen, 

lieber folt ihr meine Gäfte fein.» Sie lachten und meinten er treibe feinen 
Spaß mit ihnen. Er aber flelite fein hölzernes Tiſchchen mitten in die Stube 
und ſprach: „Tiſchchen deck dich.“ Augenblicklich war e8 mit Speifen befegt, 
jo gut, wie fie der Wirt nicht hätte herbeifchaffen können, und wovon ber 
Geruch den Gäſten Tieblich in die Nafe flieg. „Zugegriffen, liebe Freunde, « 
ſprach der Schreiner, und die Gäfte, als fle fahen wie es gemeint war, ließen 
fd nicht zweimal bitten, rückten heran, zogen ihre Meßer und griffen tapfer 
zu Und was fie am meiften vermunderte, wenn eine Schüßel leer geworben 

war, fo ſtellte fich gleich von felbft eine volle an ihren Plag. Der Wirt 

Rund in einer Ecke und fah dem Dinge zu, wußte gar nicht, was er fagen 
ſollte, dachte aber: „Einen ſolchen Koch könnteſt du In deiner Wirtfchaft 

wohl brauchen.“ Der Schreiner und feine Geſellſchaft waren Iuftig bis in 
die fpäte Nacht, endlich aber Iegten fie ſich fchlafen, und der junge Gefell 

ding auch zu Bett und ftellte fein Wünfchtifchhen an die Wand. Dem 
Dirte aber Tiefen feine Gebanten feine Ruhe; es fiel ihm ein, daß in feiner 
Rumpelkammer ein altes Xifchchen flünde, das gerade fo ausfähe: das holte 

et ganz fachte herbei und vertaufchte es mit dem Wünſchtiſchchen. Am andern 

Pr 

Rorgen zahlte der Schreiner fein Schlafgeld, padte fein Tiſchchen auf, dachte 
gar nicht daran, daß er ein falfches hätte, und gieng feiner Wege. Zu Mittag 
am er bei feinem Vater an, der ihn mit großer Freude empfing. „Nun 

mein lieber Sohn, was haft du gelernt ?« fagte er zu ihm. „Vater, ich bin 

in Schreiner geworben.“ „Ein gutes Handwerk,“ ermiberte ber Alte, maber 

wad haft du von deiner Wanderfchaft mitgebracht?“ „Mater, das befte, was 

id mitgebracht Habe ift das Tiſchchen.“ Der Schneider betrachtete es und 
ſagte: „Daran haft du fein Meiſterſtück gemacht, das iſt ein altes und ſchlechtes 
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Tiſchchen.“ „Uber es ift ein Tiſchchen deck Dich,“ antwortete der Sohn, „wenn 

ich es hinſtelle und fage ihm, es folle fich decken, fo ſtehen gleich die [hönften 

Gerichte darauf und ein Wein dabei, der das Herz erfreut. Ladet nur alle Ver⸗ 
wandten und Freunde ein, die ſollen fi einmal laben und erquiden, denn das 

Tiſchchen macht alle fatt.u Als Die Geſellſchaft beifammen war, ſtellte er fein 
Tiſchchen mitten in die Stube und ſprach: „Tiſchchen, deck did. Aber das 
Tiſchchen regte ſich nicht und blieb fo leer wie ein anderer Tiſch, der die 
Sprache nicht verfieht. Da merkte der arme Gefelle, daß ihm das Tiſchchen 

pertaufcht war, ſchämte ſich, daß er wie ein Lügner daſtund, und die Ver⸗ 

wandten lachten ihn aus und mußten ungetrunfen und ungegeßen mieber 
heim wandern. Der Vater holte feine Lappen wieber herbei und fchneiderte 

fort, der Sohn aber mußte bei einem Meiſter in die Arbeit geben. 
Der zweite Sohn war zu einem Müller gefosnmen und bei ihm in die 

Lehre gegangen. Als ex feine Sabre herum Hatte, ſprach der Meifter: 
„Weil du dich fo wohl gehalten haft, fo ſchenke ich Dir einen Efel von einer 
befondern Art, er zieht niht am Wagen und trägt auch Feine Säcke.“ 
„Wozu ift er denn nütze?“ fragte der junge Geſelle. „Er fpeit Gold,” ant⸗ 
wortete der Müller ; „wenn du ihn auf ein Tuch ſtellſt und ſprichſt: Brickle⸗ 
brit, jo fpeit Dir das gute hier Golpflüde aus.r „Das tft eine fchöne 
Sache,“ ſprach ver Gefele, dankte dem Meiſter und zog in die Welt. Wenn 
er Gold nöthig hatte, brauchte er nur zu feinem Efel „Bricklebrit« zu fagen, 
fo regnete es Golpftüde, und er. hatte weiter feine Mühe, als fle von ber 
Erde aufzuheben. Wo er hinfam, war ihm das Befte nicht gut genug, und 
je teurer, je lieber, denn er hatte immer einen vollen Beutel. Als er fi 
eine Zeitlang in ber Welt umgefehen, dachte er: „Du mußt deinen Vater 

auffuchen; menu bu mit dem Goldeſel kommſt, fo wird er feinen Zorn ver⸗ 
geben und dich gut aufnehmen.“ Es trug ſich zu, daß er in daſſelbe Wirts- 
haus gerieth, in welchem feinem Bruber das Tiſchchen vertaufhht war. Er 
führte feinen &fel an der Sand, und der Wirt wollte ihm das Ihier abneh⸗ 
men und anbinden, der junge Gefell aber ſprach: „Gebt euch Feine Mühe, 
meinen Grauſchimmel führe ich felbft in den Stall und binde ihn auch ſelbſt 
an, denn ich muß wißen, wo er ſteht.“ Dem Wirt fam das wunderlich 
vor, und er meinte, einer ber feinen Eſel felbft beforge, habe nicht viel zu 
verzehren; als aber der Fremde in die Taſche griff und zwei Goldſtücke 
herausholte, und fagte, er follte nur etwas gutes für ihn einfaufen, fo machte 
er große Augen, Tief und fuchte das beſte, das er auftreiben Eonnte. Nach 

der Mahlzeit fragte der Gaſt, was er ſchuldig fei; der Wirt wollte die dop⸗ 
pelte Kreide nicht fparen, und fagte, noch ein paar Goldſtücke mäße er zu= 
legen. Der Gefelle griff in die Taſche, aber fein Gold war eben zu Ende. 
„Wartet einen Augenblick, Here Wirt,“ fprach er, nich will nur gehen und 

x 
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Sol holen!“ nahm aber das Tifchtuch mit. Der Wirt wußte nit, was 
bad beißen follte, war neugierig, fchlich Ihm nach, und da der Gaſt die Stall- 
thüre zuriegelte, fo guckte er durch ein Aſtloch. Der Frembe breitete unter 
dem Eſel das Tuch aus, rief „Bridlebrit, und augenblicklich fleng das Thier 
on Gold zu ſpeien, Daß es orbentlih auf die Erbe herabregnete. „Ei der 
tauſend,“ fagte der Wirt, „ba find die Ducaten bald geprägt! fo ein Geld- 
beutel iſt wicht übel!« Der Gaft bezahlte feine Zeche und legte ſich fehlafen, 
ver Wirt aber fehlich im der Nat herab in den Stall, führte den Münz⸗ 

‚ meter weg, und band einen andern Efel an feine Stelle. Den folgenden 
Morgen in der Frühe zog ber Gefelle mit feinem Eſel ab, und meinte, er- 
hätte feinen Golbefel. Mittags Fam er bei feinem Bater an, der ſich freute, 
ald ex ihn wieder fah, und ihn gerne aufnahm. „Was ift aus dir geworben, 

mein Sohn?“ fragte der Alte. „in Müller, lieber Vater,“ antwortete er. 
„Was haft du von deiner Wanderſchaft mitgebracht?“ „Weiter nichts, als 
einen Eſel.“ „Eſel gibts Hier genug," fagte der Vater, „ba märe mir doch 
eine gute Ziege lieber geweſen.“ „Ja,“ antwortete der Sohn, waber es ift 

fein gemeiner &fel, ſondern ein Goldeſel: wenn ich fage , Bricklebrit,“ jo fpeit 

euch das gute Thier ein ganzes Tuch vol Goldſtücke. Laßt nur alle Ver⸗ 
wandten herbeirufen, ich mache fie alle zu reichen Leuten.“ „Das laß ich mir 

gefallen,“ fagte der Schneider, „dann brauch ih mich mit der Nabel nit 
weiter zu quälen,“ fprang felbft fort und rief die Verwandten herbei. So⸗ 

bald ſie beifammen waren, hieß fie der Müller Platz machen, breitete fein Tuch 
au und brachte den Efel in die Stube. „Jetzt gebt acht,“ fagte er und rief: 

Briklebrit ,“ aber e8 waren feine Golbftüde, die herabfielen, und es zeigte 
fh, daß das Thier nichts von der Kunſt verfland, denn es bringts nicht jeder 
Eſel ſo weit. Da machte der arme Müller ein langes Geſicht, ſah, daß er be⸗ 

trogen war, und bat die Verwandten um Berzeihung, bie jo arm heim giengen, 
als fie gefommen waren. Es blieb nichts übrig, der Alte mußte wieder nad 

der Nadel greifen und der Junge fich bei einem Müller verbingen. 

Der dritte Bruder ingr bei einen Drechöler in die Lehre gekommen, 

md weil das ein kunſtreiches Handwerk ift, mußte er am Längften lernen. 

Seine Brüder aber meldeten ihm in einem Briefe, wie e8 ihnen. ergangen 

wäre, und wie fle der Wirt noch am legten Abende um ihre [hönen Wünſch⸗ 

dinge gebracht hätte. Als der Drechsler nun audgelernt hatte und wandern 

follte, fo fchenfte ihm fein Meifter, meil er ſich fo wohl gehalten, einen Sad 

und fagte: „Es liegt ein Krüppel darin.“ „Den Sad kann ich umhängen, 

und er kann mir gute Dienfte leiſten, aber mas foll der Knüppel darin? ber 

macht ihm nur ſchwer.“ „Das will ich bir ſagen,“ antmortete ber Meifter; 

nbat dir jemand etwas zu Leid gethan,. fo fpri nur: Knüppel aus bem 

Sack, fo fpringt dir der Knüppel heraus unterbie Leute und tanzt ihnen fo 
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luſtig auf dem Rücken herum, daß fie ſich acht Tage lang nicht regen und be⸗ 
wegen können; und eher läßt er nicht ab, als bis du ſagſt: Knüppel in den 
Sack.« Der Gefell dankte ihm, hieng den Sad um, und wenn ihm jemand 

zu nahe kam und auf den Leib wollte, fo ſprach er: „Knüppel aus dem Sad,“ 
fo fprang der Knüppel heraus und Elopfte einem nach dem andern ben Rock 
oder Wams auf dem Rüden aus, und wartete nicht erft, bis er ihn ausge⸗ 
zogen hatte; und bad gieng fo geſchwind, daß eh ſichs einer verfah die Reihe 
fhon an ifm war. Der junge Dressler langte zur Abendzeit auch in dem 
Wirtshaus an, wo feine Brüder waren betrogen worben. Cr Iegte feinen 
Ranzen vor ſich auf den Tifch und fieng an zu erzählen, was er alle8 merf- 
würdiges in der Welt gefehen habe. „Ja,“ fagte er, „man findet wohl ein 
Tiſchchen deck dich, einen Goldefel und dergleichen, Tauter gute Dinge, die ich 
nicht verachte, aber das iſt alled nichts gegen ben Schag, den ich erworben 
Habe und mit mir da in meinem Sad führe.“ Der Wirt fpite die Ohren: 
„Was in aller Welt mag das fein?“ dachte er, „der Sad ift wohl mit lauter 
Edelſteinen angefüllt; den follte ih billig auch noch haben, denn aller guten 
Dinge find drei.» Als Schlafendzeit war, firedte ſich der Gaft auf die Bank 
und legte feinen Sad als Kopffißen unter. Der Wirt wartete, bis er 
dachte, er läge im tiefen Schlaf, dann gieng er herbei, rückte und zog ganz 

ſachte und vorfichtig an dem Sad, ob er ihn vielleicht wegziehen und einen 
andern unterlegen könnte. Der Drechsler hatte fhon lange gewartet; wie 
nun der Wirt eben einen herzhaften Ruck thun wollte, rief er: „Knüppel, 
aud dem Sad.u Alsbald fuhr Knüppelchen heraus, dem Wirt auf den Leib 
und rieb ihm die Nähte, daß es eine Art hatte. - Der Wirt ſchrie zum Er⸗ 
barmen, aber je lauter er ſchrie, deſto Fräftiger fchlug der Knüppel ihm den 
Takt dazu auf den Rüden, bis er endlich erfchöpft zur Erbe fiel. Da ſprach 
der Drechsler: „Wo du das Tiſchchen deck dich und den Goldeſel nicht wieder 
heraus gibſt, ſo ſoll der Tanz von neuem angehen.“ „Ad nein,“ rief der 
Mirt ganz Eleinlaut, wich gebe alles gerne wieder heraus, laßt nur den 
Kobold ‚wieder in den Sad Eriehen.“ Da ügrach der Gefelle: „Ich wii 
Gnade für Recht ergehen laßen, aber hüte nich Yor Schaden.“ Dann tief er: 
„Knüppel in den Sad!“ und ließ ihn ruhen. 

Der Drechsler zog am andern Morgen mit dem Tiſchchen deck dich und 
dem Goldefel heim zu feinem Vater. Der Schneider freute fih, als er ihn 
ſah, und fragte ihn wie feine Brüder, was er gelernt habe. „Lieber Vater, « 
antwortete er, wich bin ein Drechsler geworben.“ „Ein funftreiches Sande 
werk,“ jagte der Vater; „was haft du von der Wanderſchaft mitgebracht ?“ 
„Ein koſtbares Stück, lieber Vater,“ ſprach ver Sohn, weinen Knüppel in 
dem Sad.u „Was!« rief der Vater, „einen Knüppel! das ift der Mühe 
werth: den kannſt du dir von jedem Baume abbauen." „Aber einen folchen 
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nicht lieber Bater; fage ih: Knüppel aus dem Sad,‘ fo fpringt ber 
Knüppel heraus und macht mit dem, der e8 nicht gut mit mir meint, einen 
ſchlimmen Tanz, und läßt nicht eher nach, als bis er auf der Erbe liegt und 
um gut Wetter bittet. Seht ihr, mit biefem Knüppel babe ich das Tiſchchen 
det dich und ben Golbefel wieder berbeigefchafft, die der diebiſche Wirt meinen 
Brüdern abgenommen hatte. Jetzt laßt fie herbeirufen und ladet alle Vers 
wandten ein, ich will fie fpeifen und tränfen, und will ihnen die Tafchen no 
mit Gold füllen.“ Der alte Schneider wollte nicht recht trauen, brachte 
aber doch die Verwandten zufammen. Da deckte der Drechsler ein Tuch in 
die Stube, brachte den Goldeſel herein und fagte zu feinem Bruder: „Nun, 
lieber Bruder, ſprich mit ihm.“ Der junge Müller fagte: „Bricklebrit“, und 
augenblicklich fprangen die Goldſtücke auf das Tuch herab, als käme ein 
Blagregen, und ber Efel hörte nicht eher auf, als his alle fo viel Hatten, daß - 
fie nicht mehr tragen konnten. (Ich fehe dirs an, du märft auch gerne dabei 
gewefen.) Dann holte der Drechsler das Tifchchen, und fagte: mRieber 

Bruder, nun ſprich mit ihm.“ Und kaum hatteder Schreiner: „Tiſchchen, deck 
dich“ gefagt, fo war es gedeckt und mit ven ſchönſten Schüßeln vol auf befegt. 
Da ward eine Mahlzeit gehalten, wie der gute Schneider noch feine in feinem 
Hauſe erlebt hatte, und die ganze Verwandtſchaft blieb beifammen bis in bie 
Naht, und waren alle luflig und vergnügt. Der Schneider verfchloß Nabel 
und Zwirn, Elle und Bügeleifen in einen Schranf, und lebte mit feinen drei 

Söhnen in Freude und Herlichkeit. 
Wo ift aber die Ziege hingefommen, die Schuld war, daf der Schneider 

feine drei Söhne fortjagte? Das will ih dir fagen. Sie fhämte ſich, daß 
fie einen Zahlen Kopf Hatte, Tief in eine Fuchshöhle und verkroch fich Hinein. 
Als der Fuchs nah Haufe kam, funfelten ihm ein paar große Augen aus 

ber Dunfelheit entgegen, daß er erfchrad und wieder zurüdlief. Der 
Bär. begegnete ihm, und da der Fuchs ganz verftört ausfah, fo fprad er: 
„Was ift dir, Bruder Fuchs? mas machſt du für ein Geſicht?“ „AK,“ ante 
wortete ber Rothe, wein grimmig Thier fitt in meiner Höhle und hat mich 
mit feurigen Augen angegloßt." „Dad wollen wir ſchon austreiben,“ ſprach 
ber Bär, gieng mit zu der Höhle, und fehaute hinein; als er aber die feurigen 
Augen erblickte, wandelte ihn ebenfalls die Furcht an: er wollte mit dem 

grimmigen Thiere nichts zu thun Haben und nahm Reißaus. Die Biene 
begegnete ihm, und da fie merkte, daß es ihm in feiner Haut nicht wohl zu 

Muthe war, ſprach fie: „Bär, du machft ja ein gewaltig verbrießlich Geſicht, 
wo iſt deine Lufligfeit geblieben « „Du haft gut reden,“ antwortete der’ 
Bär, nes figt ein grimmiges Thier mit Ölogaugen in dem Haufe des Rothen 
und wir können es nicht herausjagen.“ Die Biene fprah: „Du dauerft 
mid, Bär; ih bin ein armes ſchwaches Gefhöpf, das ihr im Wege nicht 
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anguckt, aber ich mill ſehen, ob ich euch helfen kann.“ Sie flog in die Fuchs⸗ 
höhle, ſetzte füch der Ziege auf den glatten geſchorenen Koyf, und fla fie fo 
gewaltig, daß fie aufiprang, meh! meh! ſchrie, und wie toll in die Welt 
bhineinlief, und weiß niemand auf diefe Stunde, wo fie hingelaufen ift. 

108. 

Der Sanzbär. 
(Bor ©. E. Leffing Sämmtlide Schriften, I Seite 102.) 

EIn Tanzbär war der Kett entrifen, 
fam wieder in den Wald zurück, 
und tanzte ſeiner Schar ein Meiſterſtück 
auf den gewohnten Hinterfüßen. 
„Seht,“ ſchrie er, „das iſt Kunſt, das lernt man in der Welt! 
Thut mir es nach, wenns euch gefällt, 

und wenn ihr Fönnt!* Geh! brummt’ ein alter Bir, 
dergleichen Kunſt, fie fei fo ſchwer, 
fie ſei fo var fie fei, 

zeigt deinen niebern Geift und deine Sclaverel. 

109. 

Muauthſel. 

ES gibt vier Brüder in der Welt, 
bie haben fi zufammengefellt: 

Der erfte läuft und wird nicht matt, 
der andre frißt und wird nicht fatt, 
der dritte trinft und wird nicht voll, 

der vierte fingt und klingt nicht wohl. 

110. 

Der Sod des. alten Eberhard Stilling. 
(Mus „Seinrich Stillings Ju gend.“ Lebensgefchichte. Stuttgart 1835. Seite 85 ff.) 

Der alte Stiliing fing nunmehr an, feinen Baterernft abzulegen 

und gegen feine wenigen Hausgenoßen zärtlicher zu werben; befonders hielt 
er Heinrichen, ber nunmehr eilf Jahre alt war, viel von der Schule zurück, 

und nahm ihn mit fi, wo er feiner Feldarbeit nachgieng; redete viel mit 
ihm von der Nechtfchaffenheit eines Menfchen in der Welt, befonderd von 
feinem Verhalten gegen Gott; empfahl ihm gute Bücher, fonderlih die 
Bibel zu Iefen, hernach auch, was Dofter Luther, Calvinus, Oecolam⸗ 

padius und Bucerus gefchrieben haben. Einsmalen giengen Vater Stilling 
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Mariechen und Heinrich des Morgens früh in den Wald, um Brennholz zu⸗ 
zubereiten. Margareth Hatte ihnen einen guten Milchbrei mit Brot und 
Butter in einen Korb zufammen getban, welchen Dlariechen auf dem Kopf 
trug; fle gieng den Walb hinauf voran, Heinrich folgte und erzählte mit aller 
Freude die Hiftorie von ben vier Kalmondkintern, und Vater Stilling 
fhritt, auf feine Holzart ſich flügend, feiner Gewohnheit nah, mühſam hin⸗ 
ten darein und hörte fleißig zu. Sie kamen endlich zu einem weit entleges 
nen Ort des Waldes, wo ſich eine grüne Chene befand, die am einen Ende 
einm fhönen Brunnen Hatte. „Hier laßt und bleiben,“ fagte Vater Stil⸗ 
Ing, und feßte fich nieder; Mariechen nahm ihren Korb ab, flellte ihn Hin 

und ſetzte ſich auch. Heinrich aber fah in feiner Seefe wieder die ägnptifche 
Wüͤſte vor fih, worin er gern Antonio geworden wäre; bald darauf ſah er 
den Brunnen ber Melufine vor fih, und wünſchte, daß er Raimund wäre; 

dann vereinigten ſich beide Iteen, und es wurbe eine fromme romantijche 

Empfindung daraus, die ihn alles Schöne und Gute diefer einfamen Gegend 
mit höchfter Freude ſchmecken ließ. Vater Stilling flund endlih auf und 
fngte: „Rinder, bleibt ihr hier, ich will ein wenig herumgehen und abfländig 
Holz fuchen, ich mil zuweilen rufen, ihr antwortet mir dann, bamit ih euch 
nit verliere.” Er gieng. 

Indeffen ſaßen Mariehen und Heinrich beifanmen und waren vertrau⸗ 
id. Nah einiger Zeit pfiff Vater Stilling. Mariechen und Heinrich 
antiworteten mit einem He! be! Nicht Iange hernach kam er, fah munter und 

röhlih aus, als menn er etwas gefunden hätte, Lächelte wohl zuweilen, 
Rund, [hüttelte ben Kopf, fah auf eine Stelle, faltete die Hände, lächelte 
wieder. Mariechen und Heinrich fahen ihn mit Verwunderung an; doch 
durften fie ihm nicht fragen; denn er thats wohl oft fo, daß er vor fich allein 
lachte. Doch Stilingen war bad Herz zu voll; er fette fich zu ihnen nieber 
und erzählte; wie er anfleng, fo ftunden ihm die Augen vol Waßer. Diaries 

den und Heinrich fahen ed, und ſchon liefen ihnen auch die Augen über. 

„Wie ich von euch In den Wald hinein gieng, ſah ih weit von mir ein 
ht, eben fo, ald wenn Morgens früh die Sonne aufgeht. Ich verwun⸗ 
terte mich ſehr. Ci! dachte ich, dort fleht ja die Sonne am Himmel; ift 
dad denn eine neue Sonne? Das muß ja was Wunderliches fein, das muß 

ih fehen. Ich gieng darauf zu ; wie ih vorn bin Fam, flehe, da war vor mit 
eine Ebene, die ich mit meinen Augen nicht überfehen Eomnte. Ich hab mein 
Lebtag fo etwas Herliches nicht gefehen, fo ein ſchöner Geruch, fo eine Fühle 

Luft kam darüber her, ich kanns euch nicht fagen. Es war fo weiß Licht 
durch die ganze Gegend, der Tag mit der Sonne ift Nacht dagegen. Da 
Runden viel taufend prächtige Schlößer, eins nahe beim andern. Schlößer! 
— ich kanns euch nicht befchreiben! als wenn fle von lauter Silber wären. 

Badernagel, veutfches Leſebuch. I. 12. Abbr. 8 u 
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Da waren Gärten, Büfche, Blüiche; o Gott, wie ſchoͤn! — Nicht weit von 
mir fund ein ‚großes herliches Schloß. (Hier Tiefen dem guten Stilling 
die Thranen Häufig die Wangen herunter, Mariechen und Heinrichen auf.) 
Aus der Thür dieſes Schloßes Fam Jemand heraus auf mich zu, wie eine 
Jungfrau. Ach! ein herrlicher Enger! — Wie fie nah bei mir war, al 
Gott! da war es unfer ſeliges Dortchen! (Nm ſchluchzten fie alle drei, keins 
tonnte etwas reden, nur Heimich rief und heulte: „O meine Mutter! meine 
fiche Mutter!a) — Sie fagte gegen mich fo freundlich, eben mit der Miene, 
die mir ehemals fo oft das Herz ſtahl: ‚Water, dort ift unfere ewige Woh- 
nung, ihr kommt bald zu ung.‘ — Ich fah, und flche: alles war Ward vor 
mir; das herliche Geſicht war weg. Kinder, ich flerbe bald! wie freu ich 
mid) darauf.“ Heinrich Eonnte nicht aufhören zu fragen, wie feine Mutter 
audgefehen, was ſie angehabt und fo weiter. Alle drei verrichteten den Tag 
durch Ihre Arbeit, umd fprachen beſtändig vom dieſer Geſchichte. Der alte 

Stilfing uber war von der Zeit an wie einer, der in der Fremde und nicht 

zu Haufe iſt. 
Ein altes Herkommen, deſſen ich (wie vieler andern) noch nicht erwähnt, 

war, daß Vater Stilling alle Jahre ſelber ein Stück ſeines Hausdaches, 
das Stroh war, eigenhändig decken mußte. Daß hatte er nun ſchon acht⸗ 

undvierzig Jahr gethan, und diefen Sommer follit es wieder gefihehen. 
Er richtete es fo ein, daß er alle Jahre fo viel davon nen deckte, fo weit daß 
Roggenſtroh reichte, daß er für dieß Jahr gezogen hatte. 

Die Zeit des Dachdeckens fiel gegen Michaelistag, up rüdte nun mit 

Macht heran, fo daß Bater Stilling anfleng, darauf zu Werk zu legen. 
Heinrich war dazu beftimmt, ihm zur Hand zu langen, und alfo wurde bie 
Yateinifche Schule auf acht Tage ausgefegt. Margarethe und Mariechen 
hielten täglih in der Küche geheimen Rath über die bequemften Mittel, wo⸗ 

durch er vom Dachdecken zurütfgehalten werden möchte. Sie befchloßen 
“endlich Beide, ihm ernſtliche Borftellungen zu thun, und ihn vor Gefahr zu 

warnen; fle hatten die Zeit während des Mittagefiend dazu beſtimmt. 
Margarethe brachte alfo eine Schüßel Mus, und auf derſelben vier 

Stüde Fleiſches, die fo gelegt waren, daß ein jedes juſt vor den zu ſtehen 

fam, für den e8 beftimmt war. Hinter ihr her kam Mariechen mit einem 
Kumpen voll gebrodter Milch. Beide fehten ihre Schüßeln auf den Tiſch, 

an welchem Vater Stilfing und Heinrih fihon an ihrem Ort faßen und mit 
wichtiger Miene von ihrer mm morgen anzufangenden Dachdeckerei reveten. 
Denn, im Vertrauen gefagt, wie fehr auch Heinrich auf Studieren, Wißen- 

ſchaften und Bücher verpicht fein miochte, fo wars ihm doc eine weit 
größere Freude, in Geſellſchaft feines Großvater zumellen entiveder im 

Wald, auf dem Feld, ober gar auf dem Hausdach zu Elettern;; denn dieſes war 
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nun fhon das dritte Jahr, daß er feinem Großvater bei dieſer jährlichen 
Feierlichkeit beigeſtanden. Es ift alfo leicht zu denken, daß der Junge herz⸗ 
lich verdrießlih werben mußte, als er Margarethens und Mariechens Ab- 
fihten zu begreifen anfieng. 

Ich weiß nicht, Ebert, fagte Margarethe, indem fie ihre linke Hand auf 
feine Schultern legte, du fängft mir fo an, zu verfallen. Spürft du nichts 
in deiner Natur. 

„Man wird als alle Tage älter, Margarethe.“ 
O Herr ja! Sa freilih, alt und flelf. 

Ja wohl, verfegte Mariechen und feufzte. 

Mein Großvater iſt noch recht ſtark für fein Alter, fagte Heinrich. 

„Ja wohl, Junge,“ antwortete der Alte. „Ih wollte noch wohl in bie 
Mette mit dir die Leiter 'nauf laufen. « 

Heinrich lachte laut. Margarethe fah wohl, daß fle auf biefer Seite 
die Feſtung nicht überrumpeln würde; daher ſuchte fie einen andern Weg. 

Ah ja, fagte fie, es ift eine befondere Gnade, fo gefund in feinem 
Alter zu fein; du Bift, glaub Ih, nie in deinem Leben Eranf geweſen, Chert? 

„In meinem Leben nicht, ich weiß nicht was Krankheit iſt; denn an ben 

Boden und Rötheln bin ich herumgegangen.* 
Ih glaube doch, Vater, verfegte Mariechen, ihr felb wohl verſchiedene 

Nale vom Fallen krank gewefen; denn ihr Habt und wohl erzählet, daß ihr 

oft gefährlich gefallen ſeid. 
„Sa, ich bin dreimal tödtlich gefallen.“ 
Und das viertemal,. fuhr Margarethe fort, wirft bu bi tobt fallen, 

mir ahnt es. Du haft letzthin im Wald das Geſicht gefehen; und eine Nach⸗ 
barin hat mich Fürzlih gewarnt und gebeten, dich nicht aufs Dach zu 
laßen; denn ſie fagte, fie hätte des Abends, wie fie die Kühe gemolken, ein 
Doltern und Elägliches Jammern neben unferm Haufe im Wege gehört. Ich 
bitte dich, Ebert! thu mir ven Gefallen, und laß Jemand anders das Daus 
deden, du haſts ja nicht nöthig. 

„Margarethe! — kann id} ober Jemand anders denn nicht in der Straße 
tin ander Unglück bekommen? Ich hab das Geſicht gefehen, ia, das iſt wahr! 
— unfere Nahbarin kann auch dieſe Vorgefhichte gehört haben. Kann 
aber ein Menfch dem entlaufen, was Gott über ihn beſchloßen hat? Hat er 
beſchloßen, daß ich meinen Lauf hier in der Straße endigen foll, werd ich 
armer Dummkopf von Menfchen dad wohl vermeiden können? Und gar 
wenn ich mich todtfallen foll, mie werde ich mich hüten können? Gefegt, ich 
Bleib vom Dad: kann ich nicht heut oder morgen ba in der Straße einen 
Rarren Holz losbinden wollen, drauf fleigen, ſtraucheln und den Hals ab- 
Rürzen? Margarethe! laß mich in Muh; ich werde fo ganz gerade fortgehen, 

| + 
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wie ich bis dahin gegangen bin; wo mid dann mein Stündchen überrafht, 
da werd ichs willfommen heißen !« 

Margarethe und Mariechen fagten noch ein und dad andere, aber er 
achtete nicht darauf, fondern redete mit Heinrichen von allerhand die Dach⸗ 
deckerei betreffenden Sachen; daher fle ſich zufrieden gaben, und ſich das Ding 
aus dem Sinne ſchlugen. 

Des andern Morgens ſtunden ſie frühe auf, und der alt⸗ Stilling fieng 
an, während daß er ein Morgenlied fang, das alte Stroh Iodzubinden und 
abzumwerfen, womit er denn biefen Tag auch hübfch fertig wurbe, fo daß fie 
des folgenden Tages ſchon anflengen, dad Dach mit neuem Stroh zur be= 
legen ; mit einem Wort, fie machten e8 fertig, ohne die minbefte Gefahr oder 

Schreck dabei gehabt zu haben; außer daß es noch einmal beftiegen werben 
mußte, um flarfe und frifche Raſen oben über den Zirft zu legen. Doch da⸗ 

mit eilte der alte Stilling fo fehr nicht; e8 giengen wohl noch, acht Tag über, 
ehe es ihm einflel, dieß legte Stüd Arbeit zu verrichten. 

Des folgenden Mittwochs ftund Eberhard ungewöhnlich früh auf, gieng 
im Haufe umher, von einer Kammer zur andern, als wenn er was fuchte. 

Seine Leute verwunderten fich, fragten ihn, was er ſuche? „Nichts,“ fagt er. 

„Ich weiß nicht, ich bin fo wohl, noch Hab ich feine Ruhe, ich kann nirgend 
ftill fein, al8 wenn Etwas in mir wäre, dad mid triebe, auch fpür ich fo 
eine Bangigfeit, die ich nicht Eenne.“ Margarethe rieth ihm, er follte ſich 
anziehen, und mit Heinrichen nad Lichthaufen gehen, feinen Sohn Johann 
zu beſuchen. Er war damit zufrieden; doch wollte er zuerft die Raſen oben 
auf den Hausfirſt legen und dann des andern Tages feinen Sohn beſuchen. 
Diefer Gedanke war feiner Frau und Tochter fehr zuwider. Des Mittags 
über Tiſch ermahnten fie ihn wieder ernftlih, vom Dach zu bleiben; felbft 
Heinrich bat ihn, Jemand für Lohn zu Eriegen, der vollends mit der Deckerei 

ein Ende made. Allein der vortrefflihe Greis Yächelte mit einer unum= 
Ihränften Gewalt um fih ber; ein Lächeln, daB fo mandem Dienfhen das 
Herz geraubt und Ehrfurcht eingeprägt hatte! Dabei fagte er aber Fein 
Wort. Ein Mann, der mit einem beſtändig guten Gewißen alt geworben, 

ſich vieler guten Sanblungen bewußt ift und von Jugend auf fi an einen 
freien Umgang mit Gott und feinem Erlöſer gewöhnt bat, gelangt zu einer 

Größe und Freiheit, die nie ber größte Eroberer erreicht hat. Die ganze 
Antwort Stillings auf diefe treugemeinten Ermahnungen der Seinigen be= 
flund darin: er wollte da auf den Kirfhenbaum ſteigen, und ſich noch ein⸗ 

mal recht ſatt Kirſchen eßen. Es war nämlich ein Baum, der hinten im 
Hof fund, und fehr fpät, aber deſto vortrefflicher Brüchte trug. Seine Frau 
und Tochter verwunderten ſich über diefen Einfall, denn er war wohl in 

zehn Jahren an keinem Baum gewefen. Nun bann, fagte Margarethe, 
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du mußt nun vor biefe Zeit in die Hoͤh, es mag Eoften, was es wolle. Eber- 

hard lachte und antwortete: „Ie höher, je näher zum Himmel!“ Damtt gieng 
er zur Ihüre hinaus und Heinrich Hinter ihm Her auf den Kirſchbaum 
zu. Er faßte den Baum in feine Arme und bie Knie, umb Hetterte hinauf 
bis oben Hin, fette fich in eine Furke des Baums, fleng an, aß Kirfhen und _ 

warf Heinrichen zumellen ein Aeſtchen herab. Margarethe und Mariechen 
fanıen ebenfalls. Halt! fagte bie ehrliche Frau, heb mich ein wenig, Maries 
ben, daß ich nur bie unterften Aeſte faßen kann, ih muß da probieren, ob 
ih auch noch hinauf kann. Es gerieth; fie kam hinauf. Stilling fah herab 
und lachte herzlich, und fagte: „Das heißt recht verfüngt werben, wie bie: 
Adler. Da faßen beide ehrlichen alten Grauköpfe in den Ueften des Kirſch⸗ 
baumes, und genogen noch einmal zufammen die fühen Früchte ihrer Jugend ; 
befonderd war GSiilling aufgeräumt. Margarethe flieg wieder herab, und 
gieng mit Mariechen in den Garten, der eine ziemliche Strede unterhalb 

des Dorfes war. Eine Stunde hernach ftieg auch Eberhard herab, gieng 
und hatte einen Haden, um Raſen damit abzufhälen. Er gieng dieſerhalb 
oben ans Ende des Hofes an den Wald; Heinrich blieb gegen dem Haufe 
über unter dem Kirfhenbaum figen; enblih kam Eberhard wieder, Hatte 
einen großen Raſen um ben Kopf bangen, bückte ſich zu Heinrichen, ſah 
ganz ernfthaft aus und fagte: „Sieh, welch eine Schlafkappe!“ Heinrich 

fuhr in einander und ein Schauer gieng ihm durch die Seele. Er bat mir 
hernach wohl geftanden, daß dieſes einen unvergeßlichen Eindruck auf ihn 

gemacht habe. 
Indeſſen ſtieg Vater Stilling mit dem Raſen das Dach hinauf. Hein⸗ 

rich ſchnitzelte an einem Hölzchen; indem er darauf ſah, hörte er ein Ge⸗ 
polter; er ſah hin, — vor ſeinen Augen wars ſchwarz, wie die Nacht — lang 

hingeſtreckt lag ba der teure, liebe Mann unter der Laſt von Leitern, feine 

Hände vor ber Bruft gefalten; die Augen flarrten, die Zähne Elapperten und 
alle Glieder bebten, wie ein Menſch in ſtarkem Froſt. Heinrich warf eiligft 
bie Leitern von ihm, ſtreckte die Arme aus, und lief wie ein Raſender das 
Dorf hinab, und erfüllte das ganze Thal mit Zeter und Jammer. Mar⸗ 
garethe und Mariechen hörten im Garten kaum halb die ſeelzagende kennt⸗ 
liche Stimme ihres geliebten Knaben; Mariechen that einen hellen Schrei, 
rang die Hände über dem Kopf und flog das Dorf hinauf. Margarethe 
firebte Hinter ihr her, die Hände vorwärts ausgeſtreckt, die Augen ſtarrten 
umber; dann und wann machte ein heiferer Schrei der beklemmenden Bruft 
ein wenig Luft. Mariehen und Heinrich waren zuerft bei dem lieben 
Manne. Er lag da, lang audgeftredt, die Augen und der Mund waren ge= 
ſchloßen, die Hände noch vorder Bruft gefalten, und fein Odem gieng langſam 
und flark, wie bei einem gefunden Menfchen, ver ordentlich fchläft; auch 
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bemerkte man nirgend, daß er blutrünflig war. Mariechen meinte häufige 
Thränen auf fein Angeſicht und jammerte beſtändig: Ach, mein Vater ! 
mein Vater! Heinrich faß zu feinen Füßen tm Staub, ſchluchzte und weinte. 
Indeften fam Margarethe auch Hinzu ; fie fiel neben ihm nieder auf die Knie, 
faßte ihren Mann um den, Hals, rief ihm mit ihrer gewohnten Stimme 
ind Ohr, aber er gab fein Zeichen von fi. Die heldenmüthige Frau 
Hund auf, faßte Muth ; auch mar Feine Thräne aus ihren Augen gefomnuten. 

* Einige Nachbarn waren indefien hinzugekommen; vergoßen alle Thränen, 
denn er war allgemein gelicht geweſen. Margarethe machte gefihwind in 

der Stube ein niedriges Bette zurecht ; fie hatte ihre beften Betttücher, die fle 
vor eilih und vierzig Jahren als Braut gebraucht Hatte, übergefpreitet. 
Nun Fam fie ganz gelaßen heraus, und rief: Bringt nur meinen Eberhard 
herein aufd Bett! Die Männer faßten ihn an, Mariechen trug am Kopf, 
und Heinrich hatte beide Füße in feinen Armen; fie legten ihn aufs Bett, 
und Margarethe z0g ihn aus und deckte ihn zu. Er lag da, ordentlich wie 
ein gejunder Menſch, ver fhläft. Nun wurde Heinrich beordert, nach Flo= 

renburg zu laufen, um einen Wundarzt zu holen, Der kam auch benfelben 
Abend, unterfuchte ihn, ließ ihm zur Ader und erflärte fi, daß zwar nichts 
zerbrochen fei, aber doch fein Tod binnen breien Tagen gewis fein würbe, 
indem fein Gehirn ganz zerrüttet wäre. 

Nun wurden Stillings Kinder alle ſechs zufammen berufen, die fi 
auch des andern Morgens Donnerflags zeitig einfanden. Sie fegten fi 
alle rings ums Bette, waren ſtille, Hagten und meinten. Die Fenſter wur- 

den mit Tüchern zugehangen, und Margarethe wartete ganz gelaßen ihrer 
Hausgeſchaͤfte. Freitags Nachmittags fing der Kopf des Kranken an zu 
beben, die oberfte Lippe erhob ſich ein wenig und wurde bläulicht, und ein 

Salter Schweiß duftete überall hervor. Seine Kinder rückten näher ums 
Bette zufammen. Margarethe ſah e8 auch; fie nahm einen Stuhl und 
fegte ſich zurück an die Wand ins Dunfele; alle ſahen vor fih nieder und 
ſchwiegen. Heinrich faß zu den Füßen feines Großvaterd, fah ihn zuweilen 
mit naßen Augen an und war auch flille. So faßen fie Alle bis Abende 
neun Uhr. Da bemerkte Katharine zuerft, daß ihres Vaters Odem ftill 
fund. Sie sief ängftlih: Mein Vater ftirbt! Alle fielen mit ihrem Angeficht 
auf das Bette, [hluchzten und weinten. Heinrich ftund da, ergriff feines Groß⸗ 
yaterö beide Füße, und meinte bitterlih. Water Stilling holte alle Minuten 
tief Odem, wie Einer, der tief feufzet, und won einem Seufzer zum andern 
war der Odem ganz ſtill; an feinem ganzen Leibe regte und bewegte ſich nichtg 
als fein Unterkiefer, der fich bei jedem Seufzer ein wenig vorwärts ſchob. 

Margarethe Stilling hatte bis dahin bei al ihrer Traurigkeit noch nicht 
geweint; fo bald fie aber Katharinen rufen hörte, fund fie auf, gieng ans 
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Bett, und fah ihrem flerbenden Manne ins Geſicht; nun flelen einige Thraͤ⸗ 
nen die Wangen herunter; fie dehnte fih aus, denn fie war vom Alter ein 
wenig gebüdt, vichtete ihre Augen auf und reckte die Hände gen Himmel, 
und betete mit dem feurigften Herzen; fie holte jedesmal au tieffter Bruft 
Odem, und ben verzehrte fie in einem brünfligen Seufzer. Sie ſprach die 
Worte platideutfch nach ihrer Gewohnheit aus, aber fie waren alle vol 
Geift und Leben Der Inhalt ihrer Worte war, daß ihr Bott und Grlöfer 
ihreg Lieben Mannes Seele gnübig aufnehmen und zu fi in bie ewige 
Freude nehmen möge. Wie fie anfieng zu beten, fahen alle ihre Kinder auf, 
erflaunten, fanfen am Bett auf die Knie und beteten in der Stille mit. Nun 

fam der legte Herzensſtoß; der ganze Körper z0g ſich; er fließ einen Schrei 
aus; nun war er verfchieben. Margarethe hörte auf zu beten, faßte dem 
entfeelten Dann feine rechte Sand an, fhüttelte fie und fagte: „Leb wohl, 
Eberhard! in dem fhönen Himmel fehen wir uns bald wieber!« So wie 

fie das fagte, ſank fie nieder auf ihre Knie; alle ihre Kinder fielen um fie 
herum. Nun weinte auch Margarethe die bitterften Thränen, und Elagte ſehr. 

Die Nachbarn Tamen indefjen, um den (ntfeelten anzufleiven. Die 
Kinder flunden auf, und die Mutter holte das Todtenkleid. Bis den folgen- 

den Montag lag er auf der Bahre; da führte man ihn nach Slorenburg, 
um ihn zu begraben. 

Wie Stilling ind Grab gefenkt wurbe, weinte der Paſtor helle Thränen ; 
und auf der Kanzel waren unter befländigem Weinen feine Worte: „Es ift 
mir leid um dich, mein Bruder Jonathan! Wollte Gott, ich wäre für di 
geftorben !« Und der Text zur Leichenrede war: „Ei du frommer und ges 
treuer Knecht! du biſt über Weniges getreu gewefen, ich will dich über Viel 
fegen ; gehe ein zu deines Herrn Freude!“ . 

Sollte einer meiner Leſer nad Florenburg fommen, gegen bie Kirchthür 

über, da, wo ber Kirchhof am höchſten iſt, da ſchlaͤft Vater Stilling auf dem 

Hügel. Sein Grab bebedt Fein prächtiger Leichenſtein; aber oft fliegen im, 
Frühling ein paar Täubchen einfom Hin, girren und liebkoſen ſich zwiſchen 

dem Gras und den Blumen, die aus Vater Stillings Mober hervorgrünen. 

111. 

Sterben. 

(Philander von Sittewalb. EL Erſtes Geſicht) 

Eu Narr ſtirbt alle Tage, ays Furcht, daß er bermaleins flerhen muß. 

Gin Sottlofer lebt alle Tage, als ob er nimmermehr flerben follte. 

Der aber ift weile, welcher alle Tage alfo lebt, als ob er müßte alle Stunde ſterben. 
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112. 

Stilles Gotteslob. 
Aus M. Diepenbrods geifl. Blumenfrauß.) 

ACH, Hätt ich Engelzungen, Ih weiß gar Feine Weifen, 
ich hätt euch wohl gefungen den Herren fo zu preifen, 
das füge liebe Lied, den Vater treu und mild, 
Das mir fo ſtill und fig Wie meine ganze Sede 

im jungen Herzen glüht, ihm ſtugt und jauchzt und fpielt. 

Ih muß mein Haupt ihm neigen, 
fann weinen nur und fchweigen 

in Seligfeit und Schmerz. 

- Ab, Kind, er weiß dein Leben, 
er fieht dir ja ins Herz. 

| 113. 

Die Stimme der Shränen. 
(Bon Herber.) 

Dei Tage war Iſaac im Herzen feines Vaters tobt; denn am vierten 

Tage Batte Gott fi ihn zum Opfer erforen. Schweigen zug Abraham. 

gen Moriah Hin, in ben tiefflen Gram verfunfen, als ihn die freundliche 

Stimme des Kindes werte: „Siehe, mein Vater, hier ift Teuer und Holz, 

wo iſt aber das Lamm zum Opfer?“ — 

Mein Sohn," fprah Abraham, „Bott Hat ihm ſelbſt erjehen ein 

Opferlamm!u So giengen die beiden ſchweigend mit einander. 
Und als fie famen an die Opferflätte und der Altar gebauet, und alles 

bereitet war, ergriff der Vater feinen Sohn, und legte ihn auf den Altar, 

und faßete das Meßer in die Nechte, und fah gen Himmel hinauf. Der 
Knabe duldete, ſchwieg und blickte mit meinendem Auge zum Simmel hinauf. 

Die ſtumme Thräne im Auge des Vaters und des Kindes durchdrang 

die Wolken und trat zum Herzen Gottes mit großem Geſchrei. „Abraham!“ 
rief der Engel des Herrn vom Himmel herab, „Abraham! ſchone des Knaben 
und thue ihm nichts. Es iſt genug!“ 

Freudig nahm der Vater den wiedergeſchenkten Sohn, das Opfer Gottes, 
zurück, und hieß die fhredlich-frohe Stätte: „Jehova fhaut!« Er ſchaut 
die ſtumme Thräne im Auge des Leidenden, er Nest bes Herzens Jammer, 

der aͤngſtlicher ruft als alles Geſchrei. 
*. 

Dreifach iſt das Gebet der Menchen zu Gott; und kraͤftiger iſt eines 
als das andre. 

Ein Gebet mit ſtiller Stimme gefaͤllet ihm wohl; er hoͤrets tief im Her⸗ 
zen, und nimmts auch von ber flammelnden Lippe gnädig auf. 
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Das Gebet der Noth mit großem Geſchrei durchdringt die Wollen, und 
bäufet glühende Kohlen, auf des Unterbrüders Haupt. 

Doch mächtig über alles iſt die Thräne des Verlaßenen, ber feſt an Bott 
fi Hält und flirbt. Sie fprenget Pforten und Riegel, und dringt zum dm 
zen Gottes und bringt den Blid des Schauenden hernieder. 

114, 

Wie oft Gott zu danken fei. 
(Wunderhorn, Kinderlieder. Geite 27.) 

MIIE viel Körnlein Sand im Meer, anf dem Ader wie viel Körner, 
wie viel Sterne oben ber, auf den Wieſen wie viel Klee, 

wie viel Thiere in der Welt, wie viel Stäublein in der Hoͤh, 
wie viel Heller unterm Geld, in den Flügen wie viel Fifchlein, 
in den Adern wie viel Bint, in dem Meere wie viel Müfchlein, 
in dem Feier wie viel Blut, wie viel Tropfen in dem See, 
wie viel Blätter in den Wäldern, wie viel Floden in dem Schnee, 
wie viel Gräslein in den Feldern, fo viel lebendig weit und breit: 
in den Heden wie viel Doͤrner, fo oft und viel fei Bott Dank in Ewigfeit. 

Amen. 

115. 

Wandersmann und Serche. 
(Babel, von W. Hey.) 

Lärche, wie frũh ſchon fliegeft du Und wie fo lant in der Bft fie fang, 
jauchzend ber Morgenfoune zu ? und wie er fhritt mit munterem Bang, 
„Bill dem lieben Gott mit Singen war es fo froh, fo hell den zwein 

Dank für Leben und Nahrung bringen; im lieben klaren Sonnenfcdein , 

das ift von Alters her mein Brauh: und Gott der Herr im Himmel droben 
Wandersmann, beiner doch wohl auch?“ Härte gar gern ihr Danfen und Loben. 

116. 

Yon der Scuchtbarheit und der ſchnellen Werbreitung der Pflanzen. 
(Don 3. P. Hebel. Schatzkaſtlein.) 

. 1. N 

lan kann ſich nicht genug über die Menge und Mannigfaltigkeit der 

Pflanzen verwundern, mit welchen bie Natur alle Jahre die Erde bekleidet. 
In dem feinen Raum, den das Auge auf einmal überfchauen Tann, meld 
eine Vielfachheit der Geſtalten, welch ein Spiel der Farben, welde Fülle in 
der Werkftätte der reichften Kraft und der unerforfhlichen Weisheit? Nicht 
weniger muß man fi wundern über die Geſchwindigkeit, mit welcher bie 
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Natur jede leere Stelle auf öben Feldern, verlaßenen Wegen, kahlen Felſen, 

Mauern und Dächern, wo nur eine Handvoll fruchtbare Erbe hingefallen 
if, anfäet und mit Grad, Kräutern, Stauden und Buſchwerk befegt. Das 
fieht man oft und achtets nicht, eben weil man ed von Kindheit an fo oft ſieht; 
bie größte Weisheit verräth ſich in ver einfachen und natürlichen Einrichtung der 
Dinge, und man erfennt fie nicht, eben weil alles fo einfach und natürlich ift. 

2. 

Die meiften Pflanzen haben eine wunderbare Vermehrungsfraft, wie 

jeder aufmerkfame Landwirt wohl weiß. Tauſend Samenförner von einer 

einzigen Pflanze, jo lange fie Lebt, iſt zwar ſchon viel gefagt; nicht jebe trägts, 
aber es ift auch noch Lange nicht das Höchſte. Man Hat ſchon an einer einzi- 
gen Tabaföpflanze 40,000 Körnlein gezählt, die fle in einem Jahre zur Reife 

brachte. Man fihägt einer Eiche, daß fie 500 Jahre leben könne; aber 
wenn wir und nım vorftellen, daß fie in diefer Tangen Zeit nur 5Omal Früchte 
trage, und jededmal in ihren weit verbreiteten Aeften nur 500 Eicheln, fo 
liefert fle doch 25,000, wovon jede die Anlage Bat, wieder ein folder Baum 

zu werden. Geſetzt, daß dieſes gefchehe, und es geſchähe bei jeder von biefen 
wieder, jo hätte ſich die einzige Eiche in der zweiten Abflammung fhon zu 
einem Walde von 625 Millionen Bäumen vermehrt. Wie viel aber eine 
Million oder 1000mal 1000 jet, glaubt man zu wißen, und doch erfennt es 

nicht jeder. Denn wenn ihr ein ganzes Jahr lang vom 1. Iannar bis zum 
31. Dezeniber alle Tage 1000 Striche an eine große Wand fehreibt, fo Habt 
ihr am Ende des Jahres noch Feine Million, fondern erft 365,000 Striche, 
und das zweite Jahr noch feine Million, fondern erft 730,000 Striche, und 
erft am 26. September des britten Jahres würbet ihr zu Ende fommen. 

Aber unfer Eichwald hätte 625 folher Millionen! Und fo wäre es bei jeber 
anbern Art von Pflanzen nach Verhaltnis in noch viel Fürzerer Zeit, ohne 
au die zahlreiche Vermehrung durch Augen, Wurzelfproßen und Knollen zu 
gedenken. Wenn man fih alfo einmal über die große Kraft in der. Natur 

gewundert hat, jo hat man ſich über dan großen Reichtum an Pflanzen aller 
‚Art nicht mehr zu verwundern. Obgleich viele Taufend Kerne und Körnlein 
alle Jahre von Menfchen und Thieren verbraucht werden, viele Taufend im 

Boden erfticlen, oder im Auffeimen durch ungünfltige Witterung und andere 
Zufälle nieder zu Grunde ‚gehen, fo bleibt doch, Jahr aus Jahr ein, ein 
freudiger und unzerſtörbarer Ueberfluß vorhanden. Auf der ganzen weiten 

Erde fehlt e8 nirgends an Gefäme, überal nur an Play und Raum. 

3. 

‚Aber wenn jeher reife Kern, der ſich von feiner Mutterpflange ablöfet, 
unter ihr zur Erde fiele und liegen bliebe: alle lägen auf einander, Feiner 

y 

= m —f — — .. 
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könnte gebeißen, und wo vorher Feine Pflanze war, käme doch feine bin. Das 
hat die Natur vor und bedacht und nicht auf unſern guten Math gewartet. . 
Denn einige Kerne, wenn fie reif find, fliegen ſelbſt durch eine verborgene 
Kraft meit aus einander; die meiften find ein und leicht, und werben durch 
jede Bewegung der Luft davon getragen ; mandhe find noch mit Heinen Feder⸗ 

kein beſetzt, wie der Löwenzahn (Schlenke, Kettenblume), Kinder blafen fie 
zum Bergnügen aus einander und ihun damit der Natur auch eimen Heinen 
Dienſt, ohne e8 zu wißen; andere geben in zarte breite Flügel and, wie bie 
Samenförner von Nadelholzbäumen. Wenn bie Sturmmwinde wehen, wenn 
die Wirbelminde, die im Sommer vor ben Gewittern hergehen, alles von ber 
Erbe aufmwühlen und in die Höhe führen, dann fäet die Natur aus und iſt 
mit einer Wohlthat beſchäftiget, waͤhrend mir uns fürchten, ober über fie 

Hagen und zürnen; dann fliegen und fhwimmen unb wogen eine Menge 
von unfichtbaren Keimen In der bewegten Luft herum, und fallen nieder weit 
und breit, und der nachfolgende Staub bedeckt fie. Bald Tommt der Regen 
und befeuchtet ihn, und fo wirds auf Flur und Feld, in Berg und Thal, 
anf Forſt und Halben auch wahr, daß etliches auf dem Weg von den Vögeln 
des Himmels gefreßen wird, etliches unter ven Dornen zu Grunde gebt, et⸗ 
liches auf trockenem Felſengrund in der Sonnenhitze erflirbt, etliches aber gut 
Land findet, und hundertfältige Frucht bringt. Weiter find manche Kerne 
für ven Wind zu groß und zu ſchwer, aber fle find rund und glatt, rollen 
auf der Erbe weiter, und merden durch jeben leichten Stoß von Menfchen 
ober Tieren fortgefchoßen. Andere find mit umgebogenen Spiken ober 
Häflein verſehen, ſie Hängen ſich an das Fell der Thiere oder an bie Kleider 
der Deenfchen an, werben fortgetragen und am einem andern Orte wieber 
weggeftreift, ober abgelefen und ausgefäet, und ver ed thut, weiß es nicht 
oder denkt nit daran. Vieke Kerne gehen unverdaut und ungerflört durch 
ven Magen und die Gebärme ber Thiere, denen fie zur Nahrung dienen follen, 
und werden an einem andern Ort wieder abgeſetzt. So haben wir ohne 
Zweifel durch Strihvögel fhon mande Pflanze aus fremden Gegenden 
bekommen, die jegt bei und daheim if und guten Nutzen bringt. Go gehen 
auf hohen Gemäuern und Türmen Kirſchbäume und andere auf, wo gewis 
fein Menſch den Kern hin getiagen hat, Noch andere fallen von ben über- 

bangenden Zweigen ind Waßer, ober fie werben durch Wind und Leber - 
Gwemmungen in bie Ströme fortgerißen und weiter geführt, und an andern 
Orten durch neue Ueberſchwemmungen wieder auf dem Bande abgefeht. Ja 
einige ſchwimmen auch wohl auf den Strömen bi ind Meer, erreichen das 

jenfeitige Geſtade, und heimen ſich alsdann in einer bandesfremden Erde ein, 
Es find da und dort ſchon Pflanzen als Unkraut aufgegangen, von denen 
man wohl reißen kann, daß der Samen dazu auf biefe Art uber das Meer 
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gekommen ſei. Alfo müßen alle Kräfte und Elemente die wohlthätigen Ab⸗ 
fihten des Schöpfers Hefördern, Schnee und Regen, Blig und Hagel, Sturm 
und Winde, die feine Befehle ausrichten. 

| 4. | ‘ 

Aber das ift ja eben die Plage des Landmanneö! Daher kommt alfo 
das viele Unkraut im Gartengelände und auf den Aderfurhen, das ber 
fhönen gereinigten Saat Raum und Nahrung ftiehlt, fo viel Mühe macht 
und doch mit aller Geduld. und Sorgfalt nicht vertilgt werben kann! Die 
Sache ift nicht fo ſchlimm, wie fie ſcheint. Denn zum erften, fo if ver Menſch 
nit allein auf der Erde da. Viele taufend Thiere aller Art, von manderlei 

Natur und Bebürfniffen, wollen auch genährt fein, und warten auf ihre 
Speife zu feiner Zeit. Manche davon find uns unentbehrlih, und wir 
wißens wohl; mande fhaffen und großen Nutzen, und wir wißend nicht; und 
es nıuß doch wahr bleiben, woran wir uns felber fo oft erinnern, daß fi 
eine milde Hand aufthut, und fättiget alles, was da Iebet, mit Wohlgefallen. 

Zum andern, fo hat doch ber Menfh auch fon von manchem Kräutlein 
Nugen gezogen, das er nicht felbft gefäet und gepflanzet, nicht im Frühlingd- 
froft gebedt und in ber Sonmerhige begoßen bat. Und eine einzige 
unfcheinbare und verachtete Pflanze, deren Kraft dir oder deinen Kindern, 

oder auch nur deinem Vieh, eine Wunde heilt, einen Schmerz vertreibt oder 
dad Leben rettet, belohnt die Mühe und den Schaden reichlich, den taufend 
andere verurſachen. Aber wer ftelt den Menfchen zufrieden? Wenn vie 
Natur nit fo wäre, wie fie iſt, wenn wir Baldrian und Wolgemut, 

Ehrenpreis und Augentroft, und alle Pflanzen in Feld und Wald, die uns 
in gefunden und kranken Tagen zu mancherlei Zweden nüglich und nöthig 
find, ſelbſt anſäen, warten und pflegen müßten, mie würben wir alddann 
erft klagen über des vielbebürftigen Lebens Mühe und Sorgen! 

— — — 

117. 

Der Blinde und der ſahme. 
j - (Bon C. F. Sellert) 

VOn Ungefähr muß einen Blinden Entfchlieg du dich, mich fortzutragen, 
ein Lahmer auf der Straße finden, fo will ich dir die Stege fagen: 
Und jener hofft ſchon freudenvoll, So wird bein flarfer Zug mein Bein, 
dag ihn der Andre leiten fol. mein helles Auge beines fein. 

Pir, fpricht der Lahme, beizuftchen ? Der Lahme hängt mit feinen Krücken 
ich armer Mann Tann felbft nicht gehen. fich auf des Blinden breiten Rüden: 

Doc ſcheints, daß du zu einer Lafl Bereint wirkt alfo biefes Baar, 
noch ſehr gefunde Schultern Haft. was einzeln feinem möglich war. 
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118. 

"Ber Bar. 

(Ton &. 5. Schubert. Lehrbuch ber Naturgefchichte für Schulen. 1839. ©. 345.) 

Eggeniliche Bären unterſcheiden wir bei uns in Europa den ſchwarzen 
(fleinen) und den braunen (großen). Es find dieß wohl eigentlich zwei Arten, 
denn ber kleine ſchwarze hält fi mehr nörblih auf, und lebt mehr von 
Pflanzenkoſt und Honig; der braune, der auch noch in unfern ſüdlichen Nach⸗ 
baralyen vorfommt, und bis ins ſüdliche Europa und meftliche Aſien, frißt 
lieber Fleiſch. Beide haben fle indes vieles ganz Uebereinſtimmende in ihrer 
Lebensart. Sie wohnen gern in einfamen Wäldern; beide, beſonders aber 
ben Heinen, ſchwarzen, führt ihre Liebhaberei zum Honig auch häufig zu den 

- Bohnungen der Menfhen, mo man fie gar oft und auf allerhand Weife beim 

füen Honig, noch ehe fle ihn verkoftet Haben, füngt. Nach feinem Aufent- 
haltöorte im Waldgebirge hin führt ordentlich ein betretener Fußſteig, auf dem 
man dem Bären gewöhnlich mancherlei Fallſtricke legt, unter andern ihn 

and durch feinen dummen Jähzorn fängt. Tenn am Bären fieht man recht, 
wie der Jähzorn ganz dumm und blind mache, wenn berfelbe manchmal einen 

ſhweren Klotz, an dem er ſich gefangen hat, zornig von einem Felſen hinun⸗ 
terſtürzt und fich felber, weil er ja daran hängt, auch mit, und die Sache doch 
uicht merkt, fontern zornig brummend den Klotz noch einmal hinauffchleppt, 

ihn wieder famt fich felber hinunter wirft, bis er fich zerfchniettert und fo 
matt gemacht hat, Daß er nicht weiter fann. Der Bär hält einige Monate 

ng Winterruhe, das Weibchen und die Jungen in Höhlen, die alten Männ⸗ 
den in einem Moos⸗ und Reifigbette im Walde, das fie fich ſelbſt zuſammen⸗ 
getragen Haben. In diefem Lager fehlafen ſie zwar nicht immer, aber fie liegen 

do ganz träge, an ihren Tagen, die fi dann häuten, faugend da, ohne 
Radrung zu nehmen, und die Bärin befommt auch im Winterlager ihre Jun⸗ 
gen. Man jagt den Bären megen feines Fleifches und Felles, und er ift in 
manden Gegenden von Sibirien fo hoch geachtet, daß der Menſch für ganz 

beſonders artig gehalten wirb, der die Manieren des Bären am meiften (beim 

Zangen und fo weiter an fid) genommen hat, und daß die Leute dort, wenn 
fe einen Bären erlegt und aufgezehrt haben, zulegt noch den Kopf, in welchem, 

wie fie glauben, die vernünftige Seele des Thieres wohne, ordentlich bewir⸗ 

tn, ihn bitten, ex folle doch feinen Verwandten auf ven Bergen und im 

Walde fügen, wie hoch fie ihn geehrt Hätten, damit mehrere fi von ihnen 
ſangen ließen, dann aber doch auch den Kopf mit famt den Früchten eßen, 
die fie ihm in den Machen geſteckt Hatten. Der Bär hat aber auch manchmal 
m feinem Anftand etwas fo menfchenähnlihes, daß einmal Einer einen 
Viren, dem er den Kopf etwas barbirt hatte, für einen milden Menſchen 
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ausgab, der nicht fprechen , fondern bloß brummen fönne wie ein Bär, auch 
faft am ganzen Leibe fo behaart fei wie ein Bär. Der Mann ließ dieſen 
Menfchen, dem er einen rothen Rock und eine rothe Wefte angezogen hatte, 
für Geld ſehen, und es Tiefen viele Teute hin, die den Spaß glaubten, und 
fh von dem wilden braunen Manne, der auf einem Stuhle faß und Thee 
aus einer Taffe trank, gleich jedem andern Menfchen, die Hand (Tage) geben 
ließen, und feine große Bärenähntichkeit bewunderten. Einige glaubten 
wohl gar, es jetrein reiſender Gelehrter, der fi nur glei einem Bären an- 
ftelle, bis endlich ein feiner Kopf bemerkte, daß diefer Netfende nicht ſowohl 
ein Menſch fei, der einige Bärenart und Manieren an fi genommen, als viel- 

mehr ein Bär, der einige Hofmanteren gelernt hatte. Der Mann , dem diefer 
höfliche Bär gehörte, hatte übrigens bereit8 gar vieles Gelb damit gelöft. 

119, 

Das Männlein in der Sans. 
° (Bon Friebrich Rüdert.) 

. DAs Männlein gieng fpazieren einmal 
auf dem Dach, ei feht doch! 
Das Männlein ift hurtig, das Dach ift 
gib Acht, es fällt noch. [ſchmal, 

Eh ſichs verſieht, faͤllts vom Dach herunter, 
und bricht den Hals nicht, das iſt ein 

Runder. 
Unter dem Dach flieht ein Waßerzuber, 

hinein fältts nicht fchlecht; 

Da wird es naß über und über, 
ei, das gefchieht ihm recht. 

Da kommt die Gans gelaufen, 
die wirds Männlein faufen. 

Die Gans hats Männlein 'nunter ge 
fie hat einen guten Magen; ſcſchluckt, 
Aber das Männlein hat fie doch gedruckt, 
das wollt ich fagen; 

Da fihreit die Gans ganz jämmerlich ; 
das ift der Köchin ärgerlich. 

Die Köchin wert das Meßer , 
ſonſt ſchneidts ja nicht: 

Die Gans fehreit fo, es ift nicht beßex, 

als dag man fie ſticht; 

Wir wollen fie nehmen und fchlachten 
zum Braten auf Weihnachten. 

Sie rupft die Gans und nimmt fie aus, 
und brät fie, 
Aber das Männlein darf nicht raus, 

verfteht fich. 
Die Gans wird eben gebraten; 
was kanns dem Männlein ſchaden? 

Weihnachten lommt bie Gans auf den 
im Pfänulein; . [tip 

Der Baker. thut fie "raus und zerſchneidt 
fie friſch. 

Und das Maͤnnlein? 
Wie die Gans iſt zerichnitten, 

friechts Männlein aus der Mitten, ' 

Pa fpringt der Vater vom Tiſch auf, 
da wird der Stuhl lex; 
Da ſetzt das Männlein fich drauf, 
und macht fi} über die Gans her. 
Es fagt: Du Haft mich gefreßen, 

jet will ich dafür Dich eßen. 

Pa ißt das Männlein gewaltig drauf log, 
ale wärens feiner fieben: 

Da eßen wir alle dem Männlein zum Trotz, 
da iſt nichts übrig geblieben 

Bon der ganzen Gans, als ein Täglein, 
das kriegen dort Hinten die Kaͤtzlein. 
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Nichts kriegt die Mans, Aufs Neujahr lernſt 

das Maͤrlein ift aus. du was? 

Pas ift denn das? Den Ernfl. 
Ein Behnahteipaß: 

— — — — — 

120. 
VAſwezahl, Der Geiſt Des Wiefengebirges. 

CBon 3.2. Muſaus. Volkemahrchen ber Deutſchen. 1826. II. Seite 67 ff.) 

Ednes Tages ſonnte ſich der Geiſt an der Hecke ſeines Gartens; da 
kam ein Weiblein ihres Weges daher in großer Unbefangenheit, die durch 
ihren ſonderbaren Aufzug ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich zog. Sie hatte ein 
Kind an der Bruſt liegen, eines trug ſie auf dem Rücken, eines leitete ſie an 

der Hand, und ein etwas größerer Knabe trug einen ledigen Korb nebſt 
einem Rechen; denn ſie wollte eine Laſt Laub fürs Vieh laden. Eine Mutter, 
dachte Rübezahl, iſt doch wahrlich ein gutes Geſchöpf, ſchleppt ſich mit vier 

Kindern und wartet dabei ihres Berufs ohne Murren, wird ſich noch mit 
der Bürde des Korbes belaſten müßen. Dieſe Betrachtung verſetzte ihn in 
eine gutmüthige Stimmung, die ihn geneigt machte, ſich mit der Frau in 
Unterredung einzulaßen. Sie ſetzte ihre Kinder auf den Raſen und ſtreifte 

Laub von den Büſchen; indeſſen wurde den Kleinen die Zeit lang und ſie 
fiengen an heftig zu ſchreien. Alsbald verließ die Mutter ihr Geſchäft, 
ſpielte und tändelte mit den Kindern, nahm ſie äuf, hüpfte mit ihnen 
fingend und ſcherzend herum, wiegte ſie in Schlaf, und gieng wieder an ihre 
Arbeit. Bald darauf flachen die Mücken die Heinen Schläfer, fie fingen 
ihren Gefang von neuem an; die Mutter wurde darüber nicht ungebulpig, 
fie Tief ins Holz, pflüdte Erdbeeren und Himbeeren, und legte das Fleinfte 

Kind an die Bruft. Diefe mätterlihe Behandlung gefiel dem Geifte. 
Allein der Schreier, der vorher auf der Mutter Rüden ritt, wollte fh durch⸗ 
aus nicht befriedigen laßen, warein eigenfinniger, flörriger Junge, ber die Erd⸗ 
beeren, die ihm die liebreiche Mutter darreichte, von fh warf und dazu fchrie, 
als wenn er gejpießt wäre. Darüber riß ihr doch endlich die Gebuld aus: 
„Rübezahl,# rief fie, „komm und friß mir den Schreier.« Augenblicks verficht- 
barte ſich der Geift in der Köhlergeftalt, trat zum Weibe und ſprach: „Hier 
bin ih, was ift bein Begehr?« Die Frau gerieth über dieſe Erjcheinung im 
großen Schrecken; wie fie aber ein frifches herzhaftes Weib war, fammelte 
fie fi bald und faßte Muth, „Ich rief dich nur,“ ſprach fie, mmeine Kinder 
ſchweigen zu machen; nun fie ruhig find, bedarf ich deiner nicht; fei bedankt 
für deinen guten Willen.“ „Weißt du auch,“ entgegnete ber Geiſt, „daß 
man mich hier nicht ungeſtraft Furt? Ich Halte dich beim Wort, gib mir 
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deinen Schreier, daß ih ihn freße; fo ein leckerer Bißen ift mir Tange nicht 
vorgefommen.” Darauf Rreate er bie rußige Hand aus, den Knaben in 

- Empfang zu nehmen. 

Wie eine Gluckhenne, wenn ver Weib hoch über dem Dache in ten 
Lüften ſchwebt oder der ſchäkerhafte Spik auf dem Hofe hegt, mit ängſt⸗ 
lichem Gluckſen vorerft ihre Küchlein in den fihern Hühnerkorb Iodt, dann 
ihr Geftever emporfträubt, bie Klügel ausbreitet und mit dem flärfern 
Feinde einen ungleichen Kampf beginnt, fo fiel das Weib dem ſchwarzen 

Köhler wüthig in den Bart, ballte die Fräftige Kauft und rief: „Ungethüm ! 
das Mutterherz mußt du mir erſt aus dem Leibe reißen, ehe du mir mein 

Kind raubeft.* , Eines fo muthvollen Angriffs Hatte ſich Rübezahl nicht ver= 
fehen, er wich gleihfam ſchüchtern zurüd: vergleichen handfefte Erfahrung 
in der Menfchenkunde war ihm noch nie vorgefommen. Er lächelte das 

Weis freundlih an: „ntrüfte dich nicht; ich bin Fein Menfchenfreßer, wie 
du wähneft, will dir und deinen Kindern auch Fein Leids thun; aber laß 

mir den Knaben: der Schreier gefällt mir, ih will ihn Halten, wie einen 
Junker, will ihn in. Sammet und Seide Heiden und einen wackern Kerl 

aus ihm ziehen, der Vater und Brüder einft nähren fol. Fordere hundert 

Schreckenberger, ich zahle ſie dir.“ 
Ha! lachte das raſche Weib, gefällt euch der Sunge? Ja, das iſt ein 

Junge, wien Daus, der wär mir nicht um aller Welt Schäge fell. 
Thörin! verfehte Ruübezahl, haft du nicht noch drei Kinder, die dir Laft 

und Ueberbruß machen? Mußt fie fümmerlich nähren und bi mit ihnen 
pladen, Tag und Nat. \ 

Pas Weib, Wohl wahr, aber dafür bin ich Mutter, muß thun, was 
meines Berufs iſt. Kinder machen Ueberlaſt, aber auch manche Freude. 
Der Geil. Schöne Freude, ſich mit den Bälgen tagtäglich zu ſchleppen, 

fle zu gängeln, zu fäubern, ihre Unart und Gefchrei zu ertragen. 
"Be Wahrlich, Herr, ihr Eennt die Diutterfreuden wenig. Alle Arbeit 

und Mühe verfüßt ein einziger freundlicher Anblick, das holde Rächeln und 

Lallen der Heinen unfhulbigen Würmer. Seht mir nur den Goldjungen 

da; mie er an mir hängt, der Fleine Schmeichler! Nun ift ers nicht gewefen, 

der gefßrieen hat. Ach, hätte ich doch Hundert Hände, die euch heben und 
tragen und für euch arbeiten könnten, ihr lieben Kleinen! 

Per Sch. So! Hat denn dein Dann feine Hände, die arbeiten 

koͤnnen? | | Ä 
Be, D ja, die hater! er rührt fie auch, und ich fühls zumellen. 
Der Geiſt, aufgebracht. Wie? dein Mann erfühnt ſich, die Hand gegen 

dich aufzuheben? gegen ſolch ein Weib? Das Genick will ich ihm brechen, 
dem Mörder. 
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Bie, iachenb. Da hättet ihr traun viel Hälfe zu brechen, wenn alle 
Männer mit dem Halfe büßen follten, die fih an der Frau vergreifen. 

Ber Sch. Was treibt dein Mann für ein Gewerbe? 
Bie. Erift ein Glashändler, muß fich feinen Erwerb auch laßen fauer 

werden. Schleppt ver arme Tropf die ſchwere Bürde aus Böhmen herüber, 
Jahr aus Jahr ein; wenn Ihm nun unterwegs ein Glas zerbricht, muß ichs 
und die armen Kinder freilich entgelten ; aber Liebesfchläge thun nicht web. 

Ber Geiſt. Du kannſt den Mann noch lieben, der dir fo übel mitfpielt? 

Sie. Warum nicht lieben? Iſt er nicht der Vater meiner Kinder? Die 
werbert alles gut machen und und wohl lohnen, wenn fie groß find. 

Fer Geiſt. Leidiger Troſt! Die Kinder danfen auch der Eltern Müh 
und Sorgen! Die Jungen werben dir ben letzten Heller aus dem Schweißtud 
prefien, wenn fie der Kaifer zum Heere Br ins ferne Ungerland, daß die 
Türfen fie erfchlagen. 

Pas Weis. Ei nun, das kümmert mid) au nicht ; werden fie erfchlagen, 
fo fterben fte für ven Kaifer und fürs Vaterland in ihrem Beruf, können 
aber auch Beute machen und der alten Eltern pflegen. 

Hierauf erneuerte der Geift den Knabenhandel nochmals, doch das 

Weib würdigte ihn keiner Antwort, raffte das Laub in den Korb, band oben 
drauf den kleinen Schreier mit der Leibſchnur feſt, und Rübezahl wandte ſich, 

als wollt er fürdergehen. Weil aber die Bürde zu ſchwer war, daß das Weib 
nicht aufkommen konnte, rief ſte ihn zurück: Ich hab euch einmal gerufen, 

ſprach ſie, helft mir nun auch auf, und wenn ihr ein übriges thun wollt, 
ſo ſchenkt dem Knaben, der euch gefallen, ein Gröſchel zu einem paar 
Semmeln; morgen kommt der Vater heim, der wird uns Weißbrot aus 
Böhmen mitbringen. Der Geiſt antwortete: Aufhelfen will ich dir wohl, 
aber gibſt du mir den Knaben nicht, ſo ſoll er auch keine Spende haben. 
Auch gut, verſetzte das Weib, und gieng ihres Weges. 

Je weiter ſie gieng, je ſchwerer wurde der Korb, daß ſie unter der Laſt 
ſchier erlag und alle zehn Schritte verſchnauben mußte. Das ſchien ihr 
nicht mit rechten Tingen zuzugehen ; fie wähnte, Rübezahl habe ihr einen 

Poſſen gefpielt, und eine Laſt Steine unter dad Laub prakiiciert; darum feßte 
fie ven Korb ab auf dem nächſten Nande und ftürzte ihn um. Doc es fielen 

eitel Zaubblätter heraus und feine Steine. Alſo füllte fie ihn wieder zur 
Hälfte, und rafite noch fo viel Xaub ind Vortuch, ald fle darein faßen Eonnte; 
aber bald ward ihr die Laſt von neuem zu fehwer, und fle mußte nochmals 
ausleeren, was die rüflige Frau groß Wunder nahm; denn fie hatte gar 
oft Hochbepanfte Graslaften heimgetragen und foldhe Mattigfeit noch nie 
gefühlt. Desungeachtet befchicte fie bei ißrer Heimkunft den Haushalt, 
warf ven Ziegen und ben jungen Hipplein das Laub vor, gab den Kindern 

WBadernagel, beutfches Leſebuch. I. 12. Abtr. 9 
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das Abendbrot, brachte fie in Schlaf, betete ihren Abendfegen und fchlief 
flugs und fröhlich ein. 

Die frühe Morgenröthe und ber wache Säugling, der mit Yauter 
Stimme fein Frühſtück heifchte, weckten das gefchäftige Weib zu ihrem Tage 
wert aus dem gefunden Schlaf. Sie gieng zuerft mit dem Melkfaße ihrer 
Gewohnheit nah zum Ziegenflalle. Welch ſchreckenvoller Anblick! das gute 
nahrhafte Hausthier, die alte Ziege, Tag da, rohhart und fleif, Hatte alle 

Viere von fich geſtreckt und war verſchieden; die Sipplein aber verdrehten 

die Augen gräßlih im Kopfe, ſtreckten die Zünge weit von ſich, und gewalt- 

fame Zudungen verriethen, daß fle der Tod ebenfalls ſchüttele. So ein 
Unglüdsfall war der guten Grau noch nicht begegnet, feitbem fie wirtſchaf⸗ 

tete; ganz betäubt von Schreden fank fie auf ein Bünbdlein Stroh hin, hielt 
die Schürze vor die Augen, denn fie Eonnte den Jammer der Sterblinge nicht 

anfehen, und erfeufzete tief: Ich unglücliches Weib, was fang ich an! und 
was wird mein harter Mann beginnen, wenn er nach Haufe fommt? Ach, 
hin ift mein ganzer Ootteöfegen auf diefer Welt! — Augenblicklich firafte fie 
das Herz dieſes Gedankens wegen: Wenn ba8 liebe Vieh dein ganzer 
Gottesfegen iſt auf diefer Welt, was iſt denn Steffen und was find deine 
Kinder? Sie fhämte fich ihrer Vebereilung. Laß fahren dahin aller 

Welt Reichtum, dachte fie, Haft du doch noch deinen Mann und beine 
vier Kinder. Iſt doch die Milchquelle für den Tieben Säugling noch nicht 
verfiegt, und für die übrigen Kinder ift Waher im Brunnen. Wenns au 
einen Strauß mit Steffen abſetzt und er mich übel fhlägt, was iſts mehr, 
als ein böfed Eheftündlein? Hab ich doch nichts verwarlofl. Die Ernte 
ſtehet bevor, da kann ich fehneiden gehen, und auf den Winter willich fpinnen 
bis im die tiefe Mitternacht; eine Ziege wird ja wohl wieder zu erwerben fein, 

‚und hab ich bie, fo wirds auch nicht an Hipplein fehlen. 
Indem fie das bei fich gedachte, ward fie wieder frohes Muthes,. trock⸗ 

nete ab ihre Ihränen, und wie fie die Augen aufhob, Tag da vor ihren 
Füßen ein Blättlein, das flitterte und blinkte fo hell und hochgelb, wie 
gebiegen Gold ; fie Hob es auf, befahs, und e8 war ſchwer wie Gold. Raſch 
fprang fle auf, lief damit zu ihrer Nachbarin, der Judenfrau, zeigt’ ihr den 
und mit großer Freude, und bie Jüdin erfannts für reines Gold, ſchacherte es 
ihr ab, und zählte ihr dafür zween Dickthaler baar auf den Tiſch. Vergeßen 
war nun al ihr Herzeleid. Solchen Schatz an Baarfchaft hatte das arme 
Weib noch nicht im Beſitz gehabt. Sie lief zum Bäcker, kaufte Strözel und 
Butterkringel und eine Hammelkeule für Sftffen, die fe zurichten wollte, 

wenn er müde und hungrig auf den Abend von der Neife käm. Wie zappel= 
ten die Kleinen der fröhlichen Mutter entgegen, da fte hereintrat und ihnen 
ein jo ungewohntes Frühſtück austeilte. Sie überließ fi ganz der mütter- 
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lichen Freude, die hungrige Kinderfhar abzufütten; und nun r 
Sorge, das ihrer Meinung nah von einer Unholdin geftert 
Seite zu fhaffen, und diefes Häusliche Unglück vor dem Panne 
möglich zu verheimlichen. Aber ihr Erflaunen gieng über alled 
ungefähr in den Futtertrog fah, und einen ganzen Haufen gol 
darin erblidte. Daher fhärfte fle geſchwind das Küchenmeßer 
Ziegenleihnam auf, und fand im Magenſchlunde einen Klump 

groß, als einen Paulinerapfel, und fo auch nad Verhäftnis in 
der Zidlein. 

Jegt wußte fie ihres Reichtums fein Ende; doch mit de 
mung empfand ſie auch die drückenden Sorgen deſſelben; fie we 
ſcheu, fühlte Herzklopfen, wußte nicht, ob ſie den Schatz in | 

ſchließen oder in den Keller vergraben ſollte, fürchtete Diebe 
gräber, wollte auch den Knauſer Steffen nicht gleich alles wißer 
gerechter Beſorgnis, daß er vom Wuchergeiſt angetrieben ven 9 
ſich nehmen und fie dennoch nebft den Kindern darben Iaßen n 
fann Tange, wie ſies Flug genug damit anflellen möchte, unt 

Math. Endlich nahm fie ihre Zuflucht zu dem troftreichen ( 
des Dorfes, berichtete ihm unverholen das Abenteuer mit Rübe 
ihr zu großem Reichtum verholfen und was fie dabei für Aı 
Nachdem er lange nadgefonnen Hatte, fagte er: Hör an, me 
ih weiß guten Rath für alles. Wäge mir das Gold zu, daß 

treulich aufbeware ; dann will ich einen Brief fchreiben in welfd 

der ſoll dahin lauten: dein Bruber, der vor Jahren in die % 
fet in- der Venediger Dienft nach Indien geſchifft und daſelbſt gef 
hab ad fein Gut dir im Teflament vermaht, mit dem Bedt 
Pfarrer des Kirchfpield dich bevormunde, damit es dir allein 
andern zu Nut fomme. ch begehre weder Lohn, noch Dank v 
gedenfe, daß du der heiligen Kirche einen Dank ſchuldig biſt für 
den bir der Himmel befcheert hat, und gelobe ein reiches Meſsge 
Sacriſtei. Diefer Rath behagte dem Weibe herlich: fie < 
Pfarrer das Meſsgewand; er wog in ihrem Beifein dad Gold 
bis auf ein Quentlein aus, legt’ e8 in den Kirhenfchag, und das 
mit frohem und leichtem Herzen von ihm. 

Rübezahl war nicht minder ein Weiberpätron. So fehr die r 

ferin mit ihren Gefinnungen und ihrem Benehmen feine Gewogenh 
hatte, fo ungehalten war er auf den barſchen Steffen, trug groß 
das biedere Weib an ihm zu rächen, ihm einen Poffen zu fpiele 
angft und meh dabei würde, und ihn dadurch fo Firre zu mac 
der Frau unterthan würde und fie ihm nah Wunſche den De 

9* 



132 

Auge halten könne. Zu biefem Behuf fattelte er den rafhen Morgenwind, 
faß auf und galoppierte über Berg und Thal, fpionierte wie ein Ausreiter 
auf allen Landftraßen und. Kreugwegen von Böhmen her, und wo er einen 
Wanderer erblickte, ver eine Bürbe trug, war er hinter ihm ber, und forfchte 
mit dem Scharfblie eines Korbbeſchauers nad feiner Ladung. Zum Glück 
führte kein Wanderer, der diefe Straße 320g, Glaswaare, fonft hätte er für 

Schaden und Spott nicht forgen dürfen, ohne Erfag zu hoffen, wenn er auch 
gleih der Mann nicht gewefen wäre, den Rübezahl fuchte.- 

Bei diefen Anftalten konnt ihm der ſchwer beladene Steffen allerdings 

nicht entgehen. Um Befperzeit Eam ein rüſtiger frifcher Mann angeſchritten 

mit einer großen Bürde auf dem Nüden. Unter feinem feften fichern Tritt 
ertönte jedesmal die Laſt, die er trug: Der Laurer freute fi, ſobald er ihn in 

ber Ferne witterte, daß ihm nun feine Beute gewis war, und rüftete fich, feinen 
Meifterftreich auszuführen. Der keuchende Steffen hatte beinahe das Ge— 
birge erfliegen ; nur die leute Anhöhe war noch zu gewinnen, fo giengs bergab 
nach der Heimat zu, darum fputete ex fi, den Gipfel zu erflimmen,; aber 
der Berg war fteil und, die Laft ſchwer. Er mußte mehr ald-einmal ruhen, 
ftügte den Fnotigen Stab unter den Kork, um das drückende Gewicht defjelben 

zu mindern, und trocknete ven Schweiß, der ihm in großen Tropfen vor der 

Stirne fund. Mit Anſtrengung der legten Kräfte erreicht” er enblich die 
Zinne des Berges, und ein fehöner gerader Pfad führte zu deſſen Abhang. 
Mitten am Wege Ing ein abgefägter Fichtenbaum und der Ueberreſt des 
Stammes ftund daneben, ferzengerad und aufrecht, oben geebnet wie ein Tifch= 
blatt. Rings umher grünete Tunfagras, Schwallenzagel und Marienflachs. 
Diefer Anblil war dem ermübeten Laftträger fo anlodend und zu einem 
Ruheplatz fo bequem, daß er alsbald den ſchweren Korb auf ven Klotz ab- 
jegte, und ſich gegenüber im Schatten auf das weiche Gras ftredte. Hier 
überfann er, wie viel reinen Gewinn ihm feine Waare dießmal einbringen 
würde, und fand nach genauem Ueberſchlag, daß, wenn er keinen Groſchen 
ins Haus verwendete und bie fleifige Hand feines Weibes für Nahrung und 
Kleider forgen ließe, er gerade fo viel löfen würde, um auf dem Markte zu 
Schmiedeberg fi einen Efel kaufen und befrachten zu können. Der Gedanke, 
wie er in Zufunft dem Graufchimmel die Laft aufbürden und gemächlich 
nebenher geben würbe, war ihm zu der Zeit, wo feine Schultern eben wund 
gebrüct waren, fo herzerquickend, daß er ihm, wie natürlich, weiter nachhieng. 
Iſt einmal der Eſel da, dacht er, ſo ſoll mir bald ein Pferd draus werden, 
und hab ich nun den Rappen im Stalle, ſo wird ſich auch ein Acker dazu 
finden, darauf fein Hafer wächſt. Aus einem Acker werden dann leicht zwei, 
aus zweien vier, mit der Zeit eine Hufe, und endlich ein Bauerngut, und 
dann ſoll Ilſe auch einen neuen Rock haben. 
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Er war mit feinen Entwürfen beinahe fo weit wie jenes Milchmädchen, 
da tummelte Nübezahl feinen Wirbelwind um den Holzſtock herum, und 
flürzte mit einemmal den Glaskorb herunter, daß ber zerbrechliche Kram in 
taufend Stüde zerfil. Das war ein Donnerfhlag in Steffens Herz ; zu⸗ 
gleich vernahm er in der Kerne ein lautes Gelächter, wenns anders nicht 
Täuſchung war und das Echo den Laut der zerfhollenen Gläfer nur wieder 
zurüchgab. Gr nahms für Schadenfreude, und weil ihm der unmäßige 
Windſtoß unnatürlich ſchien, auch, da er recht zufah, Klotz und Baum ver- 
ſchwunden war, fo rieth er leicht auf den Uinglüdaftiftr. O! wehllagt er, 
Rübezahl du Schadenfroh, was Hab ich dir gethan, daß du mein Stückchen 
Brot mir nimmſt, meinen fauern Schweiß und Blut! Ad, ich gefchlagener 
Mann auf Lebenszeit! Hierauf gerieth er in eine Art von Wuth, und fließ 
alle ervenklihen Schmähreden gegen den Berggeift aus, um ihn zum Zorn 
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zu reizen. Sallunfe, rief er, komm und erwürge mich, nachdem bu mir 
mein Alles auf der Welt genommen Haft! In der That war ihm au das 
Zeben in dem Augenblick nicht mehr werth als ein zerbrochenes Glas! Rübe⸗ 
zahl ließ indeſſen weiter nichts von fi fehen noch hören. — Der verarmte 
Steffen mußte fich entfchließen, wenn er nicht ben ledigen Korb nach Haufe 
tragen wollte, die Bruchflücde zufammen zu leſen, um auf ber Glashütte 

menigftens ein Paar Spiggläfer zu Anfang eines neuen Gewerbes dafür ein⸗ 

zutaufchen. *ieffinnig wie ein Kaufmann, deſſen Schiff der gefräßige Ocean 

mit Mann und Maus verfehlungen hat, gieng er das Gebirg Hinab, ſchlug 
fih mit taufend fhwermüthigen Gedanken, machte zwifchenein dennoch aud) 

allerlei Speculationen, wie er den Schaben erfegen und feinem Handel wieder 

aufbelfen könne. Da fielen ihm die Ziegen ein, die feine Frau im Stalle hatte; 

noch ſie liebte ſie fehter wie ihre Kinder, und im Guten, wußt er, waren fie 

ihr nicht abzugewinnen. Darum erbacht er diefen Kniff: ſich feinen Verluſt 

gar nicht daheim merken zu laßen; auch nicht bei Tage in feine Wohnung 

zurüczufehren, fondern um Mitternacht fich ins Haus zu fehlen, die Ziegen 

nad Schmiedeberg auf den Markt zu treiben, und dad daraus gelöste Gelb 
zum Ankauf neuer Waare zu verwenden, bei feiner Zurüdfunft aber mit 
feinem Weibe zu hadern und ſich bärbeißig zu flellen, als Habe fie durch 
Unachtſamkeit das Vieh in feiner Abweſenheit ftehlen laßen. 

Mit diefem wohlerfonnenen Vorhaben fhlih der unglüdlihe Mann 
nahe beim Dorfe in einen Bufch, und erwartete mit fehnlichem Verlangen 
die Mitternachtsſtunde, um fich ſelbſt zu beſtehlen. Mit dem Schlag zmölfe 
macht’ er ſich auf den Diebsweg, kletterte über die nienrige Hofthür, öffnete 
fie von innen, und ſchlich mit Herzklopfen zum iegenftalle; er hatte doch 

Scheu und Zurdt vor feinem Weibe, auf einer ungerechten Ihat fich erfinden 

zu laßen. Wider Gewohnheit war ter Stall unverſchloßen, mas ihn 
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Wunder nahm, 068 ihn gleich freute; denn er fand in dieſer Bahrläßigfeit 

einen Schein Rechtens, fein Vornehmen damit zu befkönigen. Aber im 
Stalle fand er alles öd und wüſte, da war nichts, was Leben und Odem hatte, 
weder Ziege noch Böcklein. Im erſten Schrecken vermeint' er, es hab ihm 

bereitö ein Diebägenofe worgegriffen, dem das Stehlen geläufiger fei als ihm: 

denn Unglück kommt felten allein. Beflürzt ſank er auf die Streu und 

überließ ſich, da ihm auch der legte Verſuch, feinen Handel wieder in Gang 

zu bringen, mislungen war, einer bumpfen Traurigkeit. 

Seitdem die gefihäftige Ilfe vom Pfarrer wieder zurück war, hatte fie 
“mit frobem Mutbe alles fleißig zugefchickt, ihren Mann mit einer guten 
Mahlzeit zu empfangen, wozu fie den Geiſtlichen auch eingeladen hatte, 
welcher verhieß, ein Kännlein Speifewein mitzubringen, un beim fröhlichen 

Gelag dem aufgemunterten Steffen von der reichen Erbſchaft des Weibes 
Bericht zu geben, und unter welcherlei Bedingungen er daran Genuß und 

Anteil haben folle. Sie fah gegen Abendzeit fleißig zum Fenſter aus, ob 
Steffen käme, lief aus Ungeduld hinaus vord Dorf, blickte mit ihren ſchwar— 

zen Augen gegen die Landftraße hin, war befümmert, warum er jo lange 
weile, und da die Nacht hereinbrach, folgten ihr bange Sorgen und Ahnbun= 
gen in die Bettfammer, ohne daß fie ans Abendeßen gedachte. Lange kam 

ihr Fein Schlaf in die auögeweinten Augen, 518 fie gegen Morgen in einen 
unrubigen matten Schlummer fiel. Den armen Steffen quälten Verbruß 

und Langeweile im Ziegenftalle nicht minder; er war fo niedergebrüct und 
Eeinlaut, daß er fich nicht traute an die Thür zu klopfen. Endlich kam er 
doch hervor, pochte ganz verzagt an, und rief mit mehmüthiger Stimme : 
Liebes Weib, erwache und thue auf deinem Manne! Sobald Ilſe feine 
Stimme vernahm, fprang fie flink vom Lager wie ein munteres Reh, lief an 
die Thür und umhalfete ihren Mann mit Freuden; er aber ermiderte Diefe 
herzlichen Liebfofungen gar Falt und froftig, fegte feinen Korb ab, und warf 
fih mismuthig auf die Ofenbanf. Wie das fröhliche Wetb das Jammerbild 

ſah, giengs ihr and Herz. Was plagt dich, Lieber Mann? ſprach fie be— 
flürzt, was haft du? Er antwortete nur durch Stöhnen und Seufzen; den— 
noch fragte fie ihm bald die Urfach feines Kummerd ab, und meil ihm Daß 
Herz zu voll war, konnt er fein erlittenes Unglüd dem trauten Weibe nicht 
länger verbehlen. Da fie vernahm, daß Nübezahl den Schabernad verübt 
hatte, errieth fie leicht Die mohlthätige Abficht des Geiſtes, und Eonnte ſich des 
Ladens nicht erwehren, welches Steffen ihr bei muthigerer Gemüthsfaßung 
übel würde gelohnet haben. Jetzt ahndete er den ſcheinbaren Leichtſinn nicht 
weiter, und fragte nur ängftlich nach dem Ziegenvieh. Das reizte noch mehr 

des Weibes Zwerchfell, da fie merkte, daß der Hausvogt fhon allenthalben 
umber ſpioniert Hatte. Was kümmert dich mein Vieh? ſprach fie, haft 
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du doch noch nicht nach den Kindern gefragt: das Vieh ift wohl aufgehoben 
draußen auf der Weide. Laß dich aud den Tück von Rübezahl nicht anfechten 
und gräme dih nicht: mer weiß, mo er ober ein anderer und reichen Erſatz 
dafür gibt. Da kannſt du lange warten, ſprach der Hoffnungslofe. Ei nun, 
verſetzte das Weib, unverhofft fommt oft. Sei unverzagt, Steffen! Haft du 
gleich keine Gläſer und ich Feine Ziegen mehr, fo haben wir doch vier gefunde 
Kinder und vier gefunde Arme, fie und und zu nähren, das iſt unfer ganzer 
Reichtum. Ah, daß ed. Gott erbarme! rief der bevrängte Mann, find die 
Ziegen fort, fo trag die vier Bälge nur.gleich ind Waßer, nähren kann ich fie 
nit. Nun fo kann ichs, fprach Ilſe. 

Bei diefen Worten trat der freundliche Pfarrer herein, Hatte vor ber 
Thür fehon die ganze Unterredung abgelaufht, nahm das Wort, und hielt 
Steffen eine lange Predigt über den Tert, daß der Geiz eine Wurzel alles 
Uebels fei; und nachdem er ihm das Gewißen genugfam gefchärft hatte, ver- 

fündigte er ihm nun auch die Nachricht von der reichen Erbſchaft des Weibes, 
zog den welchen. Brief heraus, und verbolmetfchte ihm daraus, daß der zei⸗ 
tige Parochus in Kirsdorf zum Vollſtrecker des Teftaments beflellt fei, und 
die Verlaßenſchaft des abgefchiedenen Schwagers zu ficherer Hand bereits 
empfangen babe. 

Steffen flund da mie ein ſtummer Oelgög, Eonnte nichts, als ſich dann 
und wann verneigen, wenn bei Erwähnung der durchlauchten Republik 
Venedig der Pfarrer ehrerbietig. and Käpplein griff. Nachdem er wieder 

zu mehrerer Befonnenheit ı gelangt, war, fiel er dem trauten Weibe in bie 

Arme; er wurde von nun an ber freundlichfte, gefälligfte Ehemann, ein 
Iiebevoller Vater feiner Kinder und dabei ein fleißiger und ordentlicher Wirt, 

denn Müßiggang war nit feine Sadıe. 
Der redliche Pfarrer verwandelte nah und nach das Gold in Elingende 

Münze, und kaufte Davon ein großes Bauerngut, worauf Steffen und Ilſe 

wirtſchafteten ihr Lebenlang. Den Ueberſchuß lieh er auf Zins aus und 
verwaltete das Capital ſo gewißenhaft als den Kirchenſchatz, nahm keinen 
andern Lohn dafür als ein Meſsgewand, das Ilſe ſo prächtig machen ließ, 
daß kein Erzbiſchof ſich deſſelben hätte ſchämen dürfen. 

Die gärtliche treue Mutter erlebte noch im Alter große Freude an 
ihren Kindern; und Rübezahls Günftling wurde gar ein waderer Mann, 
und biente im Heer des Kaiſers Lange Zeit unter Wallenſtein im dreißig⸗ 
jährigen Kriege. 
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121. g 

Gott iſts. 
(Bon W. Hey.) 

keine Biene, wer fagt es bir, 
daß die Blumen blühen hier ? 

Mer hat denn dir den Tifch gededt, 

| daß es dir fo Tieblich ſchmeckt? 

. ä Weißt du, wer fo an dich gebacht ? 

Gott iſts, der alles hat gemacht. 

122. 

Pas koftbare Kräutlein. 

(Bon Chriſto ph Schmid. Lehrreiche ‚Heine Erzählungen für Kinder. Rotweil. Nr. 16.) 

Dei Mägde, Brigitte und Wallburg, giengen’der Stadt zu, und jede 

trug einen fehmeren Korb voll Obst auf dem Kopfe. 
Brigitte -murrte und feufzte beftändig; Wallburg aber lachte und 

ſcherzte nur. 
Brigitte ſagte: Wie magſt du doch lachen? Dein Korb iſt ja ſo ſchwer 

wie der meinige, und du biſt um nichts ftaͤrker als ich. 

Walburg ſprach: Ich habe ein. gewiſſes Kräutlein zur Laft gelegt, 

und fo fühle ich fle faum. Mach es auch fo. 

Ei! rief Brigitte, dad muß ein Toftbares Kräutlein fein. Ich möchte 
mir meine Laſt damit auch gern erleichtern. Sag mir doc einmal, wie es 
beißt. 

Wallburg antwortete: Das Eoflbare Kräutlein, das alle Beſchwerden 
Yeichter macht, Heißt — Geduld. Denn 

Leichter träget, was er trägt, 

wer Geduld zur Bürde legt. 

123.- 

Der Sen. 
Von Friedrich Hageborn.) 

V«Er Nachtigall reizende Lieder Nun heben ſich Binfen und Keime, 
ertönen und loden ſchon wieder nun kleiden die Blätter die Bäume, 
die fröhlichften Stunden ins Jahr, nun fohwindet des Winters Geflalt, 
Nun finget die fleigende Lerche, Nun rauſchen lebendige Duellen 
nun Elappern bie reifenden Stördhe, und tränken mit fpielenden Wellen 
nun ſchwatzet der gaufelnde Staar. die Triften, den Anger, den Wald. 

x 
— — — — — 
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124. 

Mährchen von einem, der anszog, das Fürchten zu lernen. 
(Bon ben Erübern Grimm.) 

Edn Bater hatte zwei Söhne, davon war ber Ältefte flug und ge= 
fcheidt und mußte fi in alles wohl zu ſchicken, der jüngfte aber 'war bumm, 
konnte nicht3 begreifen und lernen, und wenn ihn die Leute ſahen, fprachen 
fie: „Mit dem wird der Bater noch feine Laft haben!« Wenn nun etwas zu 

thun war, fo mußte es der ältefte allezeit ausrichten; hieß ihn aber der Vater 
noch fpät oder gar in der Nacht etwas holen, und der Weg gieng dabei über 
den Kirchhof oder fonft an einen fhaurigen Ort, fo antwortete er wohl: „Ach, 
Pater, es grufelt mir!“ denn er fürchtete ſich. Oder menn Abends beim 

Feuer Gefchichten erzählt wurben, wobei einem die Haut ſchaudert, fo ſprachen 
die Zuhörer manchmal: „Ah, e8 grufelt mir!“ Der Jüngfte faß in einer 
Ede und hörte dad mit an, und konnte nicht begreifen, was es heißen foltte. 
„Immer fagen fie: es grufelt mir! es grufelt mir! Mir grufelts nicht; das 
wird wohl eine Kunft fein, von der ich auch nichtE verſtehe .·“ 

Tun gefhah e3, daß der Vater einmal zu ihm ſprach: „Hör, du in der. 
Ede dort, du wirft groß und flarf und mußt auch etwas lernen, womit du 
dein Brot vertienft. Siehſt du, wie ſich dein Bruder Mühe gibt, aber an 

dir ift Hopfen und Malz verloren.” „Ei, Vater,“ antwortete er, „ich will 

gern was Iernen; ja wenns angienge, fo möchte ich lernen, daß mird grufelte; 

davon verftehe ich noch gar nichts.“ Der Aelteſte lachte, ald er dag hörte, und 
Dachte bei fih: „Du lieber Gott, was ift mein Bruder ein Dummbart, aus 

dem wird mein Lebtag nichts; was ein Häkchen werden will, muß ſich bei 
Zeiten krümmen.“ Der Vater feufzte, und antwortete ihm: „Das Grufeln, 
das ſollſt du ſchon noch lernen, aber dein Brot wirft du damit nicht verdienen. « 

Bald hernach Fam der Küfter zum Beſuch ind Haus; da klagte ihm der 
Vater feine Noth, und erzählte, wie fein jüngfter Sohn in allen Dingen fo 
ſchlecht beſchlagen wäre, er wiße nichts und lerne nichts. „Denkt euch, als 

ih ihn gefragt, womit er fein Brot verdienen wolle, hat er gar verlangt, 
das Grufeln zu lernen!“ „Ei,“ antwortete der Küfter, „das Fann er bei mir 
lernen, thut ihn nur zu mir, ich will ihn fchon abhobeln.“ Der Vater war. 
es zufrieden, weil er dachte, der Junge wird doch ein menig abgehobelt, und 
der Küfter nahm ihn zu ſich ind Haus, und er mußte ihm die Glocke Läuten. 
Nah ein paar Tagen wedte er ihn um Mitternacht, hieß ihn aufftehen, in 
den Kirchturm fleigen und läuten. „Da wirft bu ſchon lernen, was Grufeln 
ift,“ dachte er; doch um ihm noch einen rechten Schrecken einzujagen, gieng 

er heimlich voraus und ſtellte ſich ind Schallloch, da follte der Junge meinen, 
ed wäre ein Gefpenft. Der Junge flieg ruhig ven Turm hinauf; als er oben 
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Hinfam, fah er eine Geftalt im Schallloch. „Wer fleht dort?“ rief ex, aber es 
regte und bewegte ſich nicht. Da fprach er: „Was will du hier in der Nacht ? 

mad, daß du fort kommſt, oderich werf dich hinunter.” Der Küſter dachte, es 
wird fo arg nicht gemeint fein, ſchwieg und blieb unbeweglich flehn; darief ihre 

der Junge zum brittenmal an, und als er immer feine Antwort erhielt, nahm 

er einen Anlauf und ftieß das Gefpenft hinab, daß e8 Hals und Bein brach. 

Darauf Läutete er die Glocke, und wie das gefchehen war, flieg er wieber hinab, 

legte fich ohne ein Wort zu fprechen ins Bett und fchlief fort. Die Küfterfrau 

wartete auf ihren Dann lange Zeit; aber der fam immer nicht wieder; da 

ward ihr endlich Angft, daß fie den Jungen werte und fragte: „Weißt du 
nicht, wo mein Dann geblieben ift? er iſt mit auf den Turm geftiegen.“ „Nein, «@ 
antwortete der Bub; „aber da hat einer im Schallloch geftanden, und weil ex 
nicht mweggehen und feine Antwort geben wollte, fo habe ich ihn Hinunter 

gefehmißen ; geht einmal hin, fo werdet ihr fehen, ob ers iſt.“ Die Frau eilte 
vol Angft auf den Kirchhof, und fand Ihren Mann todt auf der Erbe’liegen. 

Da lief fie fohreiend zu dem Vater bed Jungen und wedte ihn und 
ſprach: „Ach, was hat euer Taugenichts für ein Unglüd angerichtet! meinen 
Mann hat er zum Schallloch hinuntergeftürzt, daß er todt auf dem Kirhhof 
Yiegt!® Der Vater erfchrat, Tam herbeigefaufen und fchalt den Jungen: 

„Was find das für gottlofe Streihe! die muß dir der Böfe eingegeben 
haben!“ „Ei Vater,“ antwortete er, „ih bin ganz unſchuldig; er flund da 

in der Nacht, wie einer der Böfes vor Hat, ich mußte nicht werd war, ich 
Habs ihm ja dreimal vorausgefagt, warum iſt er nicht weggegangen. 

„Ah,“ Tprach der Vater, „mit dir erleb ih nur Unglüd, geh mir vor den 

Augen weg, Ich will dich nicht mehr anſehen.“ „Ja, Vater, reiht getn, wartet 
nur, bis e8 Tag iſt, da will ich ausgehen und das Grufeln lernen, fo verfteh 

ich doch auch eine Kunft, die mich ernähren kann.“ „Lerne, was du willft, 
fprach der Vater, „mir ift alles einerlei. Da haft du funfzig Thaler, damit geh 

mir aus den Augen, und fag feinem Menfchen, mo du her biſt und wer dein 
Vater ift, denn ih muß mich deiner ſchämen.“ „Ia, Vater, wie ihrs haben 
wollt, wenn ihr nicht mehr verlangt, das kann id) Leicht in Acht behalten.“ 

Als nun der Tag anbrach, ſteckte der Junge feine funfzig Thaler in die 
Taſche, gieng hinaus auf die große Landflraße und fprach immer vor ſich 

hin: „Wenn mird nur grufelte! wenn mirs nur grufelte!“ Da gieng ein 
Mann neben ihm, der hörte das Geſpräch mit an, und als fie ein Stüd 

meiter waren, daß man den Galgen fehen fonnte, fagte er zu dem Jungen: 

„Siehft du, dort ift der Baum, wo Siebene mit des Seilers Tochter Hochzeit 

gehalten haben: fe dich darunter und marte, bis die Nacht kommt, fo wirft 
du ſchon das Grufeln lernen.“ „Wenn weiter nicht? dazu gehört,“ antwor⸗ 

tete der Junge, „das will ich gern thun; lern ich aber fo geſchwind das Gru⸗ 
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ieln, fo ſollſt du meine funfzig Thaler haben: komm nur morgen früh wieder 
zu mir.“ Da gieng der Junge zu dem Galgen und feßte ſich darunter, und 

wartete bis der Abend Fam. Und weil ihn fror, machte er fi ein Feuer an; 

aber um Mitternacht gieng der Wind fo kalt, daß er troß des Feuers nicht 
warm werben mollte Und als der Wind die Gehenften gegen einander 
ſtieß, Daß fie fich Hin und her bewegten, da dachte er; du frierft unten. bei 
tem Feuer, was mögen bie ba oben erft frieren und zappeln. Und weil er 

mitleivig war, legte er die Leiter an, flieg hinauf, knüpfte einen nad) dem an= 
tern 108, und holte fie alle fieben herab. Darauf fehürte er das Feuer und . 
lies es an, und feßte fle herum, daß fie fi wärmen follten. Aber fle ſaßen 
ta und regten fi nicht, und das Feuer ergriff ihre Kleider. Da ſprach er: 

„Nehmt euch in Acht, fonft häng ich euch wieder hinauf.“ Die Todten aber 
hörten nicht, ſchwiegen und ließen ihre Zumpen fort brennen. Da mard er 
608 und ſprach: „Wenn ihr nicht Acht geben wollt, fo kann ich euch nicht 
helfen, ich will nicht mit duch verbrennen,“ und hieng fie nad der Reihe 
wieder hinauf. Nun fegte er fich zu feinem euer, und fohlief ein, und am 

andern Morgen, da kam der Mann zu ihm, wollte die funfzig Thaler Haben 
und fprach : „Nun, weißt du, was grufeln ift ?« „Nein,“ antwortete er, vwoher 

ſollt ichs wißen? Die da proben haben das Maul nicht aufgethan, und maren fo 
tumm, Daß Ste Die paar alten Lappen, Die fle am Leibe haben, verbrennen ließen. « 

Ta fah der Dann, daß er die funfzig Thaler heute nicht davon tragen würde, 

gieng fort und ſprach: „So einer iſt mir noch nicht vorgefommen. 
Der Junge gieng auch feines Weges, und fieng wieder an vor ſich hinzu⸗ 

reden: „Ach, wenn mird nur grufelte! ach, wenn mird nur grufelte!« Das hörte 
ein Fuhrmann, der hinter ihm her fehritt, und fragte: „Wer bift du?“ „Ih 
weiß nicht,“ antwortete der Junge. Der Fuhrmann fragte weiter: „Wo bift 
du her?“ „Ich weiß nicht.” „Wer ift dein Vater?“ „Das darf ih nicht 
fügen.” „Was brummft du fo in deu Bart hinein?“ „Ei,“ antwortete der 

Junge, nid wollte, daß mird grufelte; aber Niemand kann mich8 lehren. 
„Laß das dumme Geſchwätz,“ ſprach der Fuhrmann; „komm, geh mit mir, 
ih will ſehen, daß ich dich unterbringe.“ Nun gieng ber Junge mit dem 
Fuhrmann. Abends gelangten fie zu einem Wirtöhaus, wo fle übernachten 
wollten , da ſprach er beim Eintritt in die Stube wieder ganz laut: „Wenn 
mird nur grufelte; wenn mirs nur grufelte!« Der Wirt, der das hörte, 

late und ſprach: „Wenn dich darnach lüſtet, dazu follte hier wohl Gelegen⸗ 
beit fein.“ „AB, ſchweig ſtille,“ ſprach die Wirtöfrau, „fo mancher Vor⸗ 
migige hat ſchon fein Leben ringebüßt, e3 wäre Sammer und Schade um kie 

ſchönen Augen, wenn bie dad Tageslicht nicht wieder fehen follten.” Der 

Junge aber fagte: „Wenn e8 noch fo ſchwer ift, ich wills einmal lernen, dazu 

bin ih ja audgezogen.« Er ließ dem Wirt auch feine Ruhe, bis biefer 

. 
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erzählte, nicht weit davon flünde ein verwünſchtes Schloß, worin einer wohl 
lernen könnte, was grufeln wäre, wenn er drei Nächte darin fchlafen wollte. 

Der König hätte dem, derd wagen wollte, feine Tochter zur Brau verfprochen, 

und die wäre die [hönfte Jungfrau, welche die Sonne beſchien; in dem Schloß 

ſteckten große Schäge, von Geiftern bewacht, die. würden dann frei. Schon 
viele wären wohl hinein, aber noch keiner wieder heraus gefommen. Da 
gieng der Junge am andern Morgen vor den König _und fprad: „Wenns 
erlaubt wäre, fo wollt ich wohl drei Nächte in dem verwünſchten Schloß. 
wachen?“ Der König fah ihn an, und meil er ihm geflel, fprah er: „Du 
darfſt dir noch dreierlet ausbitten, aber von leblofen Dingen, dad du mit 

ind Schloß nimmſt.“ Da antwortete er: „So bitt ih um ein Feuer, eine 
Drehbank und eine Schnigbanf mit dem Meßer.“ 

Der König ließ ihm das alles bei Tag in das Schloß tragen; als es 
Nacht werben wollte, gieng der Junge hinauf, machte ſich in einer Kammer ' 
ein helles Feuer an, flellte die Schnigbank mit dem Meßer daneben und ſetzte 
fih auf die Drebbanf. „Ah, wenn mird nur gruſelte!“ fpradh er, „aber 
bier werd ichs auch nicht Ternen.“ Gegen Mitternacht wollte er fi fein 
Feuer einmal auffchüren ; mie er fo hinein blies, da fehries plößlih aus einer 
Ecke: „Au, miau! was und friert!® „Ihr Narren!“ rief er, „was ſchreit 

ihr? wenn euch friert, kommt, feßt euch and Yeuer und wärmt euch.“ Und 

wie er bad gefagt Hatte, Famen zwei große ſchwarze Kapen in einem gewalti=- 

gen Sprunge herbei, und feßten ſich ihm zu beiden Seiten, und fahen ihn 
mit ihren feurigen Augen ganz wild an. Ueber ein Weilhen, als fie ſich 

gewärmt hatten, fprachen file: „Kamerad, wollen wir eins in der Karte 
ſpielen?“ „Ja,“ antwortete er, „aber zeigt einmal eure Pfoten ber.“ Da: 
ftreeften fie die Krallen au. „Ei,“ fagte er, „was habt ihr lange Nägel! : 
wartet, die muß ich euch erft abſchneiden.“ Damit padte er fie beim Kragen, 
hob fie auf die Schnigbanf und ſchraubte ihnen die Pfoten fell. „Eu Hab 
ich auf die Finger gefehen,“ ſprach er, „da vergeht mir die Luft zum Karten= 
ſpiel,“ und ſchlug fie todt, und warf fle hinaus ins Waßer. Als er aber Die: 
zwei zur Ruhe gebracht hatte und fich wieder zu feinem Feuer fegen wollte, - 
ba kamen aus allen Een und Enden ſchwarze Kagen und fhwarze Bunde. 
an glühenden Ketten, immer mehr und mehr, daß er fih nidt mehr. 
bergen Eonnte; die fchrieen gräufih, traten ihm auf fein euer, zerr— 
ten ed audeinander und wollten e8 ausmachen. Das fah er ein Weilchen 
ruhig mit an, als e8 ihm aber zu arg ward, faßte er fein Schnigmeßer - - 
„Ei, du Gefindel! fort mit dir!“ und hieb hinein. Ein großer Theil fprang - 
fort, bie andern ſchmiß er tobt, und trug fie hinaus in den Teih. Als er 
wieder gefommen war, blies er aus den Funken ſich fein Beuer frifh an, un 
wärmte ſich. Und als er fo faß, wollten ihm die Augen nicht länger offen 

' | 
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bleiben, und er bekam Luſt zu ſchlafen. Da blickte er um ſich, und ſah in der 
Ecke ein großes Bett, gieng und legte ſich hinein. Als er aber die Augen eben 
zuthun wollte, fo ſieng das Bett von ſelbſt an zu fahren, und fuhr im ganzen 

Schloß herum. „Recht fo!“ ſprach er, „nur beßer zu.“ Da fieng das Bett 
an zu fahren, ald wären ſechs Pferde vorgefpannt, fort über Schwellen und 
Treppen auf und ab: Hopp, hopp! warf e8 um, das unterfte zu oberft, und 

er ag mitten drunter. Da fchleuderte er Deden und Kißen in die Höhe, flieg 
heraus und fagte: „Nun mag fahren, wer Luft hat!« Iegtefich an fein Feuer, 
und ſchlief bi8 e8 Tag war. Am Morgen kam der König, und als er ihn da 

auf der Erde liegen fah, meinte er, die Gefpenfter hätten ihn umgebracht, und 
er wäre tobt. Da ſprach er: „Es ift doch ſchade um den ſchönen Menfchen !« 
Das hörte. der Junge, richtete fich auf und ſprach: „Sp weit iſts noch nicht!" 
Da verwunderte fih der König, freute fi aber und fragte, wie es ihm ge- 

gangen wäre. „Recht gut,“ antwortete er, meine Nacht märe herum, die zwei 

andern werden auch herum gehen.“ Als er nım zum Wirt Fam, machte der 

große Augen, und ſprach: „Ich dacht nicht, daß ich Dich wieder lebendig fehen. 
würbe; haft du nun gelernt was grufeln iſt?“ „Nein,“ fagte er, „ich weiß ed 
nicht, wenn mird nur einer fagen könnte!“ 

Die zweite Naht gieng er wieder hinauf ind alte Schloß, feßte 
fib zum Beuer und fprah: „Wenn mird nur grufelte.* Wie Mitter- 
naht herankam, fieng ein Lärm und Gepolter an, erft fadhte, dann immer 
flärfer, dann ward ein bißchen ftil, endlich Fam mit Iautem Gefchrei ein 
halber Menſch ven Schornftein herab, und fiel vor ihn hin. „Heda!“ vief 
er, „noch ein halber gehört dazu, das iſt zuwenig.“ Da gieng der Lärm 
von frifchem an, es tobte und heulte, und fiel die andere Hälfte auch herab. 
„Wart,“ ſprach er, nich will dir erft das Feuer ein menig anblafen.“ Wie er 
das gethan Hatte, und fich wieder umſah, da waren die beiden Stüde zuſammen⸗ 

gefahren, und faß da ein gräulicher Mann auf feinem Platz. „So iſts nicht 
gemeint,” ſprach der Junge, „die Bank ift mein.“ Der Mann wollte ihn 
megbrängen, aber ver Junge ließ ſichs nicht gefallen, ſchob ihn mit Gewalt 
weg, und ſetzte ſich wieder auf feinen Pla. Da fielen noch mehr Männer 
herab, die hatten neun Todtenbeine und zmei Todtenföpfe, festen auf und 

jpielten Kegel. Der Junge befam auch Luft und fragte: „Hört ihr, kann ich 

mit fein?“ „Ja, wenn du Geld Haft.“ „Geld genug,“ antwortete er, 

„aber eure Kugeln find nicht recht rund?“ Da nahm er fle, feßte ſie in bie 

Drehbank, und drehte fle rund. „Iegt werten fle beßer ſchüppeln,“ fprach er, 

nbeida! nun gehts Yuftig!« Er fpielte mit und verlor etwas von feinem 

Geld; als es aber zwölf hr ſchlug, war alles vor feinen Augen verſchwunden, 

und er legte ſich nieder und fchlief ruhig ein. Am andern Morgen Fam der 

König und wollte fih erkundigen: „Wie ift dirs dießmal gegangen ?« fragte 
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er. „Ich Habe gefegelt,“ antwortete er, „und ein paar Heller verloren.“ | 

„Hat dir denn nicht gegrufelt« — „Et was,“ ſprach er, „luftig Hab ich mich, 
gemacht; wenn ich nur müßte, was das Grufeln wäre!“ | 

In der dritten Nacht fehte er ſich wieder auf feine Bank, und fprach 
ganz verbrieglih: „Wenn ed mir nur gruſelte!“ Als es ſpät ward, famen 
ſechs große Männer, und brachten eine Todtenlade hereingetragen. Da fprah 

er: „Ha ba! das ift gemis mein Vetterchen, das erft vor ein paar Tagen : 
geftorben ift,« minkte mit dem Finger und rief: „Komm Vetterchen, komm!“ 

Sie flelten den Sarg auf die Erde, er aber gieng hinzu und nahm den Dedel 

ab, da ag ein todter Mann darin; er fühlte ihm and Gefiht, aber es war : 

kalt wie Eis. „Wart,“ Sprach er, nich will Dich ein bißchen wärmen,“ gieng 
and euer, wärmte feine Hand und legte fie ihm aufs Geſicht, aber der Todte 
blieb kalt. Nun nahm er ihn heraus, ſetzte fi and euer, und legte ihn : 

auf feinen Schoß, und rieb Ihm die Arme, um ihn zu erwärmen. Als au 
das nicht helfen wollte, fiel ihm ein: menn zwei zufammen im Bett Tiegen, 
jo wärmen fie fi, brachte ihn ins Bett, deckte ihn zu, und legte fich neben 
ihn. Ueber ein Wellen ward auch der Tobte warm, und fieng an, 
fi zu regen. Da fprach der Junge: „Siehſt du, Vetterchen, hätt ich 
Dich nicht gewärmt!«“ Der Todte aber hub an und rief: „Jetzt will ich dich 

erwürgen.“ „Was,« fagte er, „ift das mein Dank? nun folft du wieber in 
beinen Sarg,“ hub ihn auf, warf ihn hinein und machte den Dedel zu; da 

famen die ſechs Männer, und trugen ihn wieder fort. „Es will mir nicht 
gruſeln,“ fagte ex, bier lerne ichs mein Lebtag nicht.“ 

Da trat ein Mann herein, der war größer als alle andern, und fah 
fürdterlih aus, Doch war er ſchon alt und hatte einen Iangen weißen Bart, 

und ſprach: „O du Wit, nun folft du bald lernen, was grufeln ift, denn 

bu ſollſt ſterben.“ „Nicht fo fehnell,“ antwortete er, „ba muß ich auch dabei 
fein.“ Sprach der Mann: „Dih will ich ſchon paden!« — „Nur fachte, 
mach dich nicht gar zu breit: fo ſtark wie du bift, bin ich auch, - und wohl 
noch flärker.“ „Das will ich ſehen,“ ſprach der Alte, „bift du flärker als 
ich, jo will ich dich laßen; komm, wir wollen verfuchen.“ Da führte er ihn 
durch dunkle Gänge zu einem Schmiebefeuerr, und nahm eine Art, und 

ſchlug den einen Amboß mit einem Schlage in die Erde. „Das kann ich noch 
beßer,“ ſprach der Junge, und gieng zu dem andern Amboß, und ber Alte 
fteltte fich neben ihn und wollte zufehen, und fein weißer Bart hieng herab. 
Da faßte der Junge die Art, und zerfpaltete den Amboß auf einen Dieb, und 
Hemmte den Bart mit hinein. „Nun hab ich dich,“ ſprach der Junge, „jetzt 

ift dad Sterben an dir.“ Dann faßte er eine Eifenftange, und flug auf ihn 

los, bis der Alte wimmerte und bat, er möchte aufhören, er wolle ihm 
große Neichtümer geben. Der Junge zog die Urt heraus und Tieß den Alten 
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los; der führte ihn wieder ins Schloß zurück, und zeigte ihm im Keller drei 
Kaſten voll Gold. „Davon,“ ſptach er, „iſt ein Teil den Armen, ber 
andere dem König, der dritte dein.“ Indem ſchlug e8 zwölfe, und ber Geift 

verſchwand, alfo, daß der Junge im Zinftern flund. „Ich werde mir doch 
heraus helfen können,“ ſprach er, tappte herum, fuchte den Weg in die Kam⸗ 
mer, und fchlief bei feinem Feuer ein. Am andern Morgen kam ver König 
und fagte: „Nun wirft du gelernt haben, was grufeln il? „Nein,“ ant« 
wortete er, „was iſts nur? Mein tobter Vetter war da, und ein bärtiger 

Mann ift gekommen, der hat mir da unten viel Geld gezeigt, aber dad Gru⸗ 

ln hat mich keiner gelehrt.“ Der König ſprach: „Du haft das Schloß er- 
list und ſollſt meine Tochter heiraten.“ „Das ift al recht gut,“ antwortete 
ft, „aber ich weiß immer noch nicht, was grufeln iſt.“ 

Da ward das Gold gehoben und die Hochzeit gehalten, aber der junge 
König, fo lieb er feine Gemahlin hatte und fo vergnügt er war, fagte doch 
immer: „Wenn mix nur grufelte, wenn mir nur grufelte!« Das verbroß fie 
mich. Ihr Kammermädchen ſprach: „Ih will ihm Hilfe fchaffen, das 
Srufeln ſoll er fhon noch lernen.“ Und gieng hinaus, und ließ fi einen 
großen Eimer vol Gründlinge holen. Und Nachts, als der junge König 

lief, mußte feine Gemahlin ihm die Dede wegziehen und den, Eimer voll 
halt Waßer mit den Gründlingen über ihn herfehütten, daß die Kleinen Fiſche 
um ihn herum zappelten. Da wachte ex auf und rief: „Ah was grufelt 
nir, was grufelt mir, liebe rau! Ja, nun weiß ih, was grufeln ift.“ 

125. 

Roland Schildträger. 
(Bon Zubwig Uhlant.) 

9% König Karl ſaß einft zu Tiſch Graf Richard, Erzbifchof Turpin, 
zu Aachen mit den Fürften. Herr Heimon, Naims von Baiern, 
Dan ſtellte Wildpret auf und Fish - Milon von Anglant, Graf Garin, 
und ließ auch feinen bürften. die wollten da nicht feiern, 

Kiel Goldgeſchirr von Harem Schein, Sie haben Stahlgewand begehrt 
manch rothen, grünen Edelſtein und hießen ſatteln ihre Pferd', 
ſah man im Saale leuchten. zu reiten nach dem Rieſen. 

da ſprach Herr Karl, der ſtarke Held: ung Roland, Sohn des Milon, ſprach: 
„Bas foll der eitle Schimmer ? „Lieb Bater! Hört, ich bitte; 
ds beſte Kleinod biefer Welt, Dermeint ihr mich zu jung und ſchwach, 

das fehlet uns noch immer. daß ich mit Niefen ſtrite, 
dieß Kleinod, hell wie Sonnenſchein, Doch bin ich nicht zu winzig mehr, 
ein Riefe trägts im Schilde fein, euch nachzutragen euren Epeer 
ef im Ardennerwalde.“ - famt eurem guten Schilde.“ 
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Die ſechs Genoßen ritten bald 

vereint nach den Ardennen, 

Doch als fie kamen in den Wald, 
ba thäten fie ſich trennen. 

Roland ritt hinterm Vater her; 

wie wohl ihm war, des Helden Speer, 

des Helden Schild zu tragen! 

Hei Sonnenfchein und Monbenlicht 

fireiften die fühnen Degen, 
Doch fanden fie den Rieſen nicht 

in Felſen noch Gehegen. 

Dur Mittagsftund am vierten Tag 
der Herzog Milon fchlafen lag 
in einer Eiche Schatten. 

Roland fah in der Ferne bald 

ein Bligen und ein Leuchten, 
Davon die Stralen in dem Wald 
die Hirfch und- Reh auffcheuchten; 

Er fah, es fam von einem Schild, 
den trug ein Rieſe, groß und wild, 
vom Berge niederfleigend. 

Roland gedacht im Herzen fein: 

„Was ift das für ein Schreden! 

Syll ih den lieben Vater mein 

im beiten Schlaf erweden? . 
Es wachet ja fein gutes Pferd, 

es wacht fein Speer, fein Schild und 

es wacht Roland, der junge.” [Schwert, 

Roland das Schwert zur Seite band, 
Herrn Milons ftarfes Waffen, 
Die Lanze nahm er in die Hand 
und thät den Schild aufraffen. 

und ritt erft fachte durch den Tann, 

den Vater nicht zu weden. 

Und als er Fam zur Felfenwand, 

da fprach der Nief’ mit Lachen: 

„Was will doch diefer Heine Bant 
auf ſolchem Roſſe machen? 

Sein Schwert tft zwier fo lang als er, 
vom Roſſe zieht ihn fehier der Speer, 
der Schild will ihn erdrücken.“ 

mußt er mit Schmerzen miſſen. 

daß er zu Boden flürzte. 

ins tiefe Thal hinunter: 
Herrn Milons Rofs beitieg er dann, 

Yung Roland rief: „Wohlauf zum Streit! 
dich reuet noch dein Neden. 

Hab ich die Tartfche lang und breit, 
kann fie mich beßer deden; 

Ein fleiner Mann, ein großes Pferd, 

ein kurzer Arm, ein langes Schwert, 

muß eins dem andern helfen.” 

Per Niefe mit der Stange fhlug , | 

auslangend in die Weite, | 

Sung Roland ſchwenkte fchnell genug 

fein Roſs noch auf die Seite; 

Pie Lanz er auf den Riefen khwang, | 

doch von dem MWunderfchilde fprang | 

auf Roland fie zurüde. 

Zung Poland nahm in großer Haft - 
das Schwert in beide Hände, 

Der Riefe nach dem feinen faßt', 

er war zu unbehenbe: | 

Kit flinfem Hiebe ſchlug Roland 

ihm unterm Schilb die linfe Hand, | 

dag Hand und Schild entrollien. | 

Dem Rieſen fohwand der Muth dahin, 

wie ihm der Schild entrigen, 

Das Kleinod, das ihm Kraft verliehn, 

Dwar lief er gleich dem Schilde nach, 

doch Roland in das Knie ihn ſtach, , 

Roland ihn bei den Haaren griff, 
hieb ihm das Haupt herunter; 

Ein großer Strom von Blute lief 

Und aus des Todten Child hernach 
Roland das lichte Kleinod brach, 
und freute fih am Glanze. 

Dann barg ers unterm Kleide gut, 
und gieng zu einem Quelle, 
Da wuſch er fih von Staub und Blut 
Gewand und Waffen helle;' 

Burüde ritt der jung’ Roland, 
dahin, wo er den Vater fand . 

noch ſchlafend bei der Eiche. 
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€: legt’ ſich an des Vaters Seit, Bald auch ber Erzbiſchof Turpin 
vom Schlafe ſelbſt bezwungen, ben Rieſenhandſchuh brachte „ 
Bis in der kühlen Abendzeit Die ungefüge Hand noch bein, 
Hear Milon aufgefprungen: er zog fie aus und lachte: 
„Wach auf, wach auf, mein Sohn Roland! „Was iſt ein ſchön NRelignienftäd, 

nimm Schild und Lanze ſchnell zur Hand, ich bring es aus dem Wald zurück, 
daß wir den Rieſen ſuchen!“ fand es ſchon zugehauen.“ 

Sie fliegen auf und eilten ſehr, Per Herzog Naims von Baierland 
zu ſchweifen in der. Wilde, fam mit bes Riefen Stange: 

Roland ritt hinterm Vater her, „Schaut an, was ich im Walde fand ! 
mit defien Speer und Schilde; ein Waffen flark und lange. 

sie kamen bald zu jener Stätt, Wohl ſchwitz ich von dem ſchweren Druck; 
wo Roland jüngſt geſtritten hätt, hei! bairiſch Bier, ein guter Schluck, 
der Rieſe lag im Blute. ſollt mir gar koͤſtlich munden!“ 

Aoland kaum feinen Augen glaubt’, Graf Richard kam zu Fuß daher, 
als nicht mehr war zu fchauen gieng neben feinem Pferde, 
Die Iinfe Hand, dazu das Haupt, Das trug bes Riefen ſchwere Wehr, 
ſo er ihm abgehauen, den Harnifch famt dem Schwerte : 
nicht mehr desRieſen Schwert undSpeer, „Wer fuchen will im wilden Tann, 

and nicht fein Schild und Haruifch mehr, manch Waffenſtück noch finden kann, 
zur Rumpf und blutge Glieder. ift mir zuviel geweſen.“ 

Rilon befah den großen Rumpf; Per Graf Garin thät ferne fchon 
„Was ift daB für 'ne Leiche ? den Schild des Riefen ſchwingen: 
Man ficht noch am zerhaunen Stumpf, „Der hat den Schild, des if die Kron, 
bie mächtig war die Eiche, ber wird das Kleinod Bringen !” 
Pas ift der Rieſe! frag ich mehr? „Ben Schild hab ich, ihr Lieben Herrn, 

verfchlafen hab ich Sieg und Chr, das Kleinod hätt ich gar zu gern! 
drum muß ich ewig trauern!“ — dooch das iſt ausgebrochen.” 

du Aachen vor dem Schloße fund Zuletzt thaͤt man Heren Milon ſehn, 
dr König Karl gar bange: der nach dem Schloße Ienfte; 

„Sind meine Helden wohl geſund? Er ließ das Röfslein langfam gehn, 
fe weilen allzu Lange. das Haupt er traurig fenfte. 
Pod) feh ich recht, auf Königswort! Woland ritt hinterm Bater her, 

fo reitet Herzog Heimon dort, und trug ihm feinen flarfen Speer 
des Riefen Haupt am Speere.“ zufamt dem feiten Schilde. 

Ser Heimon ritt in trübem Muth, Poch wie fie famen vor das Schloß 
und mit gefenftem Spieße und zu ben Herrn geritten, 
Legt’ er das Haupt, befprengt mit Blut, Macht’ er von Baters Schilde los 
dem König vor die Füße: den Zierrath in der Mitten, 

„Ich fand den Kopf im wilden Sag, Das Rieſenkleinod ſetzt' ex ein, 

und funfzig Schritte weiter lag. das gab fo wunderflaren Schein 
des Riefen Rumpf am Boden.“ als wie die liebe Sonne. 

Badernagel, beutfches Leſebuch. I. 42. Abbr. 10 
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Und ale nun dieſe helfe Glut Ferr Milon Hatte fi gewandt, 

im Schilde Milons brannte, ſah flaunend all die Helle: _ 

Da rief der König wohlgemuih: „Roland, fag an, du junger Fant, 
„Hell Milon von Anglante! wer gab dir das, Gefelle!“ 

Der hat den Niefen übermannt, „Um Gott, Herr Bater! zürnt mirnicht, 

ihm abgefchlagen Haupt und Hand, daß ich erſchlug den groben Wicht, 
das Kleinod ihm entrißen.“ derweil ihr eben fchliefet.“ 

126. 

Das Dromedar. 
(Bon 3. I. Kaup. Das Thierreih. Darmſtadt 1835. I. Seite 127 fi.) 

VDas einbuckelichte Kameel, welches man Dromedar nennt, hat nur 

einen Höder und iſt weniger häßlich, als das mit zwei Buckeln. Es iſt 

häufiger, und über Arabien, Norbafrifa, von Aegypten bi8 nah Mauri« 

tanien, vom Dittelmeere bis zum Senegal, Abyſſinien, Berfien, der ſüdlichen 
Tartarei und Indien verbreitet. | 

Diefes höchſt merkwürdige Thier, welchem der Araber in feiner blumen⸗ 
reichen Sprache mit Recht den Beinamen „Schiff der Wüſte“ gegeben bat, 
iſt zur Durchreiſe der heißen afrikaniſchen Wüſten umentbehrlih und dem 
Araber fo nothwendig, wie dem Lappländer das Rennthier. Ohne dieß 

höchft nützliche Gefchöpf, welches der Araber als das koſtbarſte Gefchenk des 
Himmels anfteht, würde man Sanbmeere, wie die Sahara, wo dad Augenur 

eine enblofe Fläͤche Flugſandes ſieht, nicht durchreiſen Eönnen, und nur mit 
dem Dromebar, das wenig frißt und viele Tage den Durft bezwingen kann, 

ift dieſes Wagftüd möglih. In der früheflen Jugend wird es ſchon an Ent⸗ 
bebrungen aller Art gemöhnt, zum Nieberfnieen gebracht, und gezwungen, in 
biefer Lage zu verweilen. Später erhält e8 eine beträchtliche Laſt aufgebür- 
det, die einer noch ſchwereren Pla macht. 

Die meiften diefer Ihiere werben zum Lafttragen gebraucht; ; einiger 
andern, die fh zu diefen wie Reitpferde zu Laftpferben verhalten und Maherri 

genannt werben, bedient man fi nur zum Reiten. Der Araber figt oben 
auf feinem Höcker und ift mit einer Slinte, Lanze, Pfeife und anderem Ge⸗ 
räthe verfehen. Der Maherri Läuft gewöhnlih nur zwanzig Stunden; 
allein angetrieben legt er auch ſechszig Stunden zurüd. Sonnini erzählt, 
baß ein Bebuinen- Araber die Neife von Kairo in Aegypten bis Mekka in 
fünf Tagen zurüdlegte, ein Weg von vierhundert Stunden, wozu die Pils 

- grimd-Karavanen mehr als dreißig Tage nöthig haben; er machte mithin 
achtzig Stunden in einem Tage. Die Sättel der Dromebare find in der 
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Mitte hohl, und Haben an den beiden Bogen ein Stud rundes, wagredht 
geſtellteg Holz, an welchem der Meiter ſich feſt Halt. Lange, an den Seiten 
herabhängende Beutel mit einiger Nahrung für den Reiter und das Kameel, 
in Schlauch Waßer und ein Iederner Gurt zur Peitſche iſt das ganze Geräth. 
der gemöhnlihe Bang ift ein weites Traben, wobei fle den Kopf und ben 
Shmwanz in. die Höhe richten. Für jeden Uingeübten ift biefe Art zu reifen 
höchſt beſchwerlich: die Hände ſchwellen an und ſchmerzen, bie Schgatel wer⸗ 

ben wie zerbrochen, dabei ſtellt ſich ber Heftigfte Kopfſchmerz ein durch die 
| kflänbige Erſchũtterung, denn dad Thier bat einen fchweren Tritt; auch 
kt der Reiter in Burcht, von dem hohen Sitze dad Gleichgewicht zu ver⸗ 
Iren und Hinunter zu flürgen, und bie Schnelligkeit des Laufs in der 
dühenden Luft fol ihm faft den Athem nehmen. Zu den Unbequemlich⸗ 
kiten find noch ferner die Wangen und anderes Ungeziefer zu zählen, welche 
fd auf dem Höder aufhalten, und wenn bie Dromebare ſich beim Eintritt 
Meine Stabt drängen, wird bie Sorge um bie Eriftenz bes Reiters noch 
ötößer, 

Alle Kameele lieben Muſik, und fcheinen an der menſchlichen Stimme 
Bohlgefalen zu haben; ber Araber, wenn er einen flarfen Marſch machen 
Bil, feuert fie durch Geſang an, der mehr auf fie wirken fol, ald alle 
Chläge; auch follen fie, nach den Zeugniffen einiger Neifenden, Tangfamer 
md rafher gehen, je nach dem Yangfameren ober fehnelleren Takt des Geſan⸗ 

ges. Werden fie überladen, fo Reigen fie nicht eher auf, als bis die Bürbe 
eihtert iſt. Sie find aͤußerſt mäßig, und zur Zeit der Noth iſt, nad 
ind Reiſenden Verſicherung, ein alter Weidenkorb ein ganz gutes Eßen. 
haben fie jedoch reiche Weide, fo fuchen fle nur die beſten Gräfer. Auf 
langen Reifen füttert man fie mit etwas Gerfte, Bohnen, Datteln ober mit 
Kugeln von Waizenmehl. | 

Die Föftlichfte und nothwendigſte Eigenfchaft dieſes Thieres iſt bie, daß 
Stile Tage ohne Beichwerde das Waßer entbehren kann, und bieß allein 

nacht eß zu dem nüßlichen, für den Araber unentbehrlihen Geſchöpf. Hat 
% lange gebürftet, fo wittert e8 hoch in ber Luft, um in meiter Gerne eine 
duelle zu entdecken, und verboppelt feine Schritte, um dahin zu gelangen 

id den brennenden Durft zu löſchen, welcher e8 jedoch weniger plagt, als 
tim Seren. Hat ed zwölf bis zwanzig Tage niit getrunfen, dann ift es 

ber ah im Stande, zwei Tonnen oder 240 Flaſchen Waßer zu ſich zu 

tehmen, fonft freilich nicht fo viel. Wenn daher eine Karavane von preis 

hundert Stück Kameelen an eine der bürftigen Quellen der Wüfte kommt, 

no nur eind nach dem andern faufen kann, fo währt es wohl brei Tage, biß 
üe ihren Durft gelöfcht Haben. Iſt jedoch eine ſolche Duelle, welche die 
dührer der Karavanen Tennen, verflegt, und find die Waßerſchläuche geleert, 

10 * , 
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fo treibt die Noth den Menſchen, ein Kameel ober mehrere zu ſchlachten, um 
das im Panfen befindliche Waßer zu erhalten und dem verzehrenden grim- 

migen Durfte nicht zu unterliegen. Dan meiß nicht, ob fi das Waßer in 
den Zellen erzeugt, ober von dem getrunfenen zurücbleibt. Dieſes Waßer, 
welches Einige als klar, hell und erquickend beſchreiben, ſchildern Andere als 
bitter, warm und noch gemifcht mit unverdautem Butter: um es trinkbar zu 
machen, gnüße es durch ein Tuch geſchlagen werben. 

Che noch die Wüfte endigt, öfters ſchon zwei Tage vorher, erheben die 
Thiere ihre Köpfe, wittern bie in weiter Berne gelegenen Weiden und Quel⸗ 
len, und verdoppeln ihre Schritte, fle zu erreichen. 

Das Kameel wird mit den Knie und Bruſtſchwielen geboren, ift erft 
im fünften Sabre erwachſen, und kann funfzig Iahre alt werden. Es ſchläft 
auf den Knieen und ruht auf biefen und den Bruftfchwielen. Seine Augen 

follen im Schlafe offen bleiben. Es iſt wachſam und wird durch das geringſte 
Geräuſch erweckt. 

Auch zum Krieg wird daſſelbe gebraucht, denn die Perſer haben abge- 
richtete Kameele, welche Eleine Kanonen auf ihrem Nüden tragen und bei 
jedem Schuße ftille ftehen und den Kopf ſenken. 

Die Araber bemaren dad Bleifh der jungen Dromedare in Gefäßen 
auf, indem fie ed mit Fett übergießen. Aus der fetten, bläulichen, ohne Zus | 
fag von Waßer nicht genteßbaren Milch wird Butter und Käfe bereitet. 
Aus den groben Haaren werben Deden und Kleider gemacht; felbfl der Miſt 
wird in biefen von allem Holz entblößten Gegenden zum einzigen Brenn⸗ 
material verwendet. | 

127. 

Das Fräulein Kuft und Iunker Daft. 
(Bon Friedrich Rüdert) 

ES kam das zarte Fräulein Luft Pa fprach der zarte Knabe Duft, 
vom Himmel her entftiegen, der bis daher gefchwiegen , 
und fah in Blumenwiegen ſtill blieb er dabei liegen 
ben zarten Knaben liegen, in feiner fanften Wiegen, 
den zarten Knaben Duft. und ſprach: Wer iſts, ber ruft? 

Pa rief das zarte Fräulein Luft Ich bin das edle Fräulein Luft, 
und ließ fein Stimmlein fliegen: ” es fei dir nicht verſchwiegen; 
Zu dir komm ich geftiegen, ih, die Tann gehn und fliegen 
wie lange willft bu Tiegen und mich auf Flügeln wiegen, 
in deiner. flummen Gruft? ich bins, mein Junker Duft. | 
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35 will, o füßer Junker Duft, Pa wehrte noch der Kleine Schuft 

ans deinen eignen Wiegen fo ſtreng ſich und gebiegen, 
will ich dich lehren fliegen, er mußte doch erliegen, 

und Zlügel ſollſt du kriegen es wußt ihn zu befiggen 

wie ich, das Fraͤulein Luft. das flarfe Fräulein Luft. 

Pa firäubte fi) der Knabe Duft, In Blättlein, Hoch und tief gefluft, 
da gieng es an ein Kriegen: wie er ſich mochte ſchmiegen, 

es firitten um die Wiegen, fie wußte fich zu biegen 

darin er wollte liegen, und ihn hervor zu kriegen 
fh Duft und Yräulein Luft. aus der geheimen Schluft. 

Hinflogen freudig Duft und Luft; 

und es iſt uns verfchwiegen, 
ob fie zum Himmel fliegen, 
ob noch zufammen fliegen, 

durch Feld und Wald und Kluft. 

128, 

Schrechliche Anglüchsfälle in der Schweiz. 
(Bon 3. B. Hebel) 

Ha jede Gegend ihr Liebes, fo hat fle auch ihr Leides, und wer 
manchmal erfährt, was an andern Orten gefhieht, findet wohl Urſache, 
zufrieden zu fein mit ſeiner Heimat. Hat zum Beiſpiel die Schweiz viel 
herdenreiche Alpen, Käfe und Butter und Freiheit, fo hat fie auch Lavinen. 
Der zwölfte Dezember des Jahres 1809. brachte für die hohen Bergthäler 
diefes Landes eine fürdhterliche Nacht, und lehrt und, wie ein Menſch wohl 
täglich Urſache hat, an das Sprüclein zu denken: „Mitten wir im Leben 
find mit dem Tod umfangen.“ Auf allen hohen Bergen lag ein tiefer, 
frifch gefallener Schnee. Der zmölfte Dezember brachte Thauwind und 
Sturm. Da dachte Jedermann an großes Unglüd und betete. Wer ſich 
und feine Wohnung für ficher hielt, ſchwebte in Betrübnis und Angft für 
die Armen, die e& treffen werde, und mer fich nicht für fiher hielt, fagte zu 
feinen Kindern: „Morgen geht uns-die Sonne nimmer auf,“ und bereitete 
fi$ zu einem feligen Ende. Da rißen fih uf einmal und an’ allen Orten 

von den Firften der höchften Berge die Lavinen oder Schneefälle Ios, ftürzten 
mit entfeßlichem Tofen und Krachen über die langen Halden herab, wurden 
immer größer. und größer, fchoßen immer ſchneller, tofeten und Frachten 
immer fürchterlicher, und jagten die Zuft vor ſich und fo durcheinander, daß 
im Sturm, noch ehe bie Ravine ankam, ganze Wälder zufammenfrachten und 
Ställe, Scheuern und Waldungen wie Spreu davon flogen, und wo bie 
Lavinen ſich in den Ihälern nieberflürzten, da wurben flundenlange Streden, 
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mit allen Wohngebäuden, die darauf flunden, und mit allem Lebenbigen, 
was darin athmete, erdrückt und zerſchmettert, wer nicht wie durch ein gött⸗ 
liches Wunder gerettet wurbe. u 

Einer von zwei Brüdern in Url, die mit einander haufeten, war auf 

dem Dach, das Hinten an den Berg anflößt, und dachte: „Ich will den 
Zwiſchenraum zwifchen dem Berg und dem Dächlein mit Schnee audfüllen, 
und alle eben machen, auf daß, wenn die Lavine fommt, fie über Las 
Häuslein mwegfahre, daß wir vielleicht" — und ald er fagen wollte: „daß 
wir vieleicht mit dem Leben davon fommen“, da führte ihn der plögliche 

. Windbraus, der vor der Lavine hergeht, vom Dad hinweg und Hielt ihn 
ſchwebend in der Luft wie einen Vogel über einem entfeglichen Abgrund. 

Und als er eben in Gefahr war, in die unermeßliche Tiefe hinab zu ſtürzen, 
und wäre feines Gebeins nimmer gefunden worden, da ftreifte bie Lavine 
an ihm vorbei und warf ihn feitwärtd an eine Halde. Gr fagt, es habe ihm 

- nicht wohl gethan, aber in der Betäubung umklammerte er noch einen Baum, 
an dem er fi feft hielt, 6i8 Alles vorüber war, und kam glücklich davon, 
und gieng wieber heim zu feinem Bruder, der auch noch lebte, obgleich der 

Stall neben dem Häußlein wie mit einem Befen weggewifcht war. Da konnte 
man wohl au fagen: „Der Herr hat feinen Engeln befohlen über bir, daß 
fie dich auf den Händen tragen. Denn er macht Sturmmwinde zu feinen 
Boten, und die Lavinen, daß fle feine Befehle ausrichten.“ 

Anders gieng ed in Sturnen, ebenfalls im Kanton Uri. Nach dem 
Abendfegen fagte der Vater zu der Frau und den drei Kindern: „Wir 

wollen doch auch noch ein Gebet verriihten für die armen Leute, die in dieſer 
Nacht in Gefahr find.“ Lind während fie beteten, bonnerte ſchon aus allen 
Thälern der ferne Wiederhall der Lavinen, und während fie noch beteten, 
ftürzte plöglih der Stall und das Haus zuſammen. Der Vater wurde 

vom Sturmwind binweggeführt, hinaus in die fürdhterlihe Nacht, und 
unten am Berg abgefegt und von dem nachwehenden Schnee begraben. Noch 
lebte er; als er aber den andern Morgen mit unmenſchlicher Anftrengung 

fi) Hervorgegraben, und die Stätte feiner Wohnung wieder erreicht hatte, 
und ſehen wollte, mas aus ben Seinigen geworden ſei: barmıherziger 
Himmel! da war nur Schnee und Schnee, und Fein Zeichen einer Wohnung, 
feine Spur des Lebens mehr marzunehmen. Doch vernahm er nach 
langem ängftlihem Aufen, wie aus einem tiefen Grab, tie Stimme feines 
Weibes unter dem Schnee herauf. Und als er fie glüdlich und unbeſchädigt 
hervorgegraben hatte, da börten fie plößlich noch eine bekannte und liebe 
Stimme: „Mutter, ich wäre auch noch am Leben,“ rief ein Kind, „aber ich 
kann nicht heraus.“ Nun arbeiteten Vater und Mutter noch einmal, und 
brachten auch das Kind hervor, und ein Arm war ihm abgebrochen. Da 

— 
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ward ihr Herz mit Freuden und Schmerzen füllt, und von ihren Augen 
floßen Thränen des Dankes und ber Wehmuth. Denn die zwei andern Kin- 
der wurden auch noch herausgegraben, aber tobt. 

In Pilzeig, ebenfalls im Kanton Url, wurbe eine Mutter mit zwei Kin⸗ 

bern fortgerißen, und unten in ber Tiefe vom Schnee verſchüttet. Ein Mann, 
ihr Nahbar, den die Lavine ebenfalls dahin geworfen hatte, hörte ihr Wim- 
mern und grub fie hervor. Vergeblich war das Lächeln der Hoffnung in ihrem 

Antlig. Als die Mutter halb nadt umherſchaute, Eannte fie bie Gegend nicht 
mehr, in der fle war. Ihr Netter felbft war ohnmächtig niedergefunfen. Neue 
Hügel und Berge von Schnee, umd ein entfeglicher Wirbel von Schneefloden 
füllten die Luft. Da fagte die Diutter: „Kinder, hier ift Feine Rettung mög⸗ 
lich; wir wollen beten, und und dem Willen Gottes überlaßen.“ Une als fie 

beteten, fanf. die flebenjährige Tochter flerbend in die Arme der Mutter, und 
als die Mutter mit gebrochenem Herzen ihr zuſprach, und ihr Kind der Barm⸗ 

herzigfeit Gottes empfahl, da verließen fie ihre Kräfte auch. Sie war eine 
vierzehntägige Kindbetterin, und fe fank, mit dem teuern Leichnam ihres Kin 
bes in dem Schoß, ebenfalls leblos darnieder. Die andere eilfjährige Tochter 

hielt weinend und händeringend bel der Mutter und Schwefter aus, bis fie 
todt waren, drüdte ihnen alsdann, ehe fie auf ihre eigene Rettung bedacht 
war, mit flummem Schmerz die Augen zu, und arbeitete ſich mit unfäglicher 
Mühe und Gefahr erſt zu einem Baum, dann zu einem Felſen herauf, und 

fam gegen Mitternacht endlich in ein Haus, wo.fle zum Fenſter hinein aufs 
genommen, und mit den Bewohnern des Haufes erhalten wurde. 

Kurz, in allen Bergkantonen der Schweiz, in Bern, Glarus, Uri, 
Schwiz, Graubünden, find in Einer Nat, und faft in der nämlichen Stunde, 
durch Die Lavinen ganze Bamilien ervrüdt, ganze Viehherden mit Ihren Stal⸗ 
[ungen zerfehmettert, Matten und Gartenland bis auf den nackten Felſen hinab 
aufgefehürft und weggeführt, und ganze Wälder zerftört worden, alfo. daß fie 
ins Thal geftürzt find, oder die Bäume Ingen übereinander zerſchmettert und 

zerfnickt, wie die Halmen auf einen Adler nach dem Hagelſchlag. Sind ja in 

dem einzigen Heinen Kanton Uri faft mit Einem Schlag eilf Perfonen unter 
dem Schnee begraben worden, und find nimmer auferftanden, gegen breißig 

Häufer und mehr als einhundert und funfzig Heuftälle zerflört und 359 

Häuptlein Vieh umgelommen, und man wußte nicht, auf wie vielmal hundert« 
taufend Gulden man follte den Schaden berechuen, ohne die verlorenen Mens 

ſchen. Denn das Leben eined Vaters oder einer Mutter ober eines frommen 

Gemahls oder Kindes ift nicht mit Gold zu fhägen. 



1% 

189. | 
GSottes Aob. 

(Bon Clemens Brentano.) 

Ain Thierlein ift auf Erden 
dir, lieber Gott, zu Flein, 

Du ließ'ſt fie alle werben 
und alle find fie dein. 

Pas Voͤglein in den Lüften 
fingt dir aus woller Bruft, 
Die Schlange in den Klüften 
zifcht dir in Lebensluft. 

Bie Fifchlein, die da ſchwimmen, 
find, Herr, vor dir nicht flumm, 

Du Höreft ihre Stimmen, 
vor dir Tommt feines um. 

Bor dir tanzt in der Sonne 

der Tleine Müdenfchwarm , 

‚Sonn, Mond gehn auf und unter 
in beinem Gnadenreich, 
Und alle deine Wunder 

find fih an Größe gleich. 

Kein Sperling fällt vom Dache 

ohn dich, vom Haupt Fein Haar: 

D teurer Vater, wache 

bei uns auch in Gefahr. 

Zu dir, zu dir 
ruft Menſch und Thier, 

Der Vogel dir fingt 
pas Fifchlein dir ſpringt. 

Pie Biene dir fummt, 

der Käfer dir brummt, 

N 

Auch pfeifet dir das Mäuslein Flein : 
Herr Gott, du follft gelobet fein. 

Zum Dank für Lebenswonne 

ift keins zu flein und arm, 

130. 

Von der Gefhichte unferes feflen Erdkörpers. 
(Bon 8. H. Schubert. Lehrbuch ber Naturgeſchichte für Schulen, 1839. ©. 1. ff.) 

Fa Necht haben mehrere weile Männer tie große, ſchöne Natur um 

uns ber, mit ihren Sternen, Bergen, Blumen und vielerlei Thieren, auch ein 
großes Buch Gottes für den Menfchen genannt, dad nur flatt der Buch- 
flaben, worinnen die heilige Schrift verfaßt ift, in lauter Geſtalten geſchrie⸗ 
ben fei. Auf jedem Blatte dieſes großen Naturbuches ſteht au von Der 
Liebe Gottes zu den Menſchen und zu allen feinen Geſchöpfen geſchrieben; 
eben fo wie in der heiligen Schrift auf jedem Blatte von Gottes Weisheit 
und Größe. 

Eigentlih if freilich jedes Eleine Ihier und jedes Fleine Pflänzchen, 
wenn man feinen Innern Bau und feine ganze Lebensart betrachtet, ein eben 
fo wundervoles Werk und Zeugnis von Gotted Güte und unendlicher AU- 
macht, als das ganze ſchöne Weltgebäude und unfere große Erbe. Aber 
der Menfch bewundert gewöhnlich doch dad mehr, was als recht ungeheuer 

- groß und gewaltig ind Auge fällt, und ficht erft nachher ein, daß ex biefelben 
Wunder, die er dort im Großen auflaunte, auch im Kleinen bei und um fich 
dat. Wir wollen uns bier mit etwas seht Großem, mächtig ind Auge 
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FalArdem, mit der feften Erdmaſſe, befchäftigen,, auf welcher dem Menfchen 
und der ganzen ihn umgebenden Natur ihre Wohnftätte bereitet if. 

Tief iſt der Menſch freilich noch nicht In die fefle Erbrinde eingedrungen, 
bie er bewohnt. Denn obgleich die tiefften Bergfchächte in Tyrol und Boͤh⸗ 
men über 1500 Ellen, und alfo gegen zwölfmal fo tief hinunter in bie 
Erde giengen, als die großen Türme in Nürnberg hoch find, ober ſieben⸗ 
mal fo tief, als der große Turm in Straßburg: fo iſt dad doch wie gar 
nichts zu sechnen gegen die Dicke unferes Erplörpers von feiner Oberfläche 
bis zu feinem Mittelpunfte. Denn dieſe Diele beträgt über zehn Millionen 
Ehen, oder 82,000 mal die Höhe ber großen Nürnberger Türme, und 
41,000 mal die Höhe des Straßburger Münfter- Turmes, (jene zu 123, 
diefe zu 220 Ellen gerechnet). 

Dagegen ift die Höhe, auf welche des Menſch bier auf feiner Lieben 
Erpoberfläche aus feinen Thälern und Ebenen hinaufgeftiegen tft, ſchon un« 
gleich beträchtliche, umd obgleich wir auf unferer Erbe feine fo gar hoben 
Berge Eennen, wie auf dem Planeten Venus, mo es nach den Meßungen ver 
Aronomen welche gibt, die fünfmal fo hoch find wie unfere höchſten; fo tft 
doch ſchon der fehöne Dertelerberg in Tyrol über 6000 Ellen, mithin gegen 
vierzig mal fo Hoch, als die Sebalder Türme in Nürnberg, und über 
febenundzmwanzigmal fo hoch als der in Straßburg; und der Chimboraffo _ 
in Amerika ift noch um etliche taufend Ellen höher, ja der Dhamalagiri> 
erg in Aften iſt mehr als noch einmal fo hoch, als der Dertelerberg, denn 

kin Gipfel reicht mehr als 13,000 Ellen Hoch über die Meeresfläche hinauf. 
Penn man nun alled das, was den Menfchen bei ihrem Sinabgraben 

indie Tiefe, welches freilich wegen des immer hinunterbringenden Waßers 
und) wegen der ba unten verborbenen Luft gar ſchwer ift, bekannt gemorben, 
zuſammen nimmt, und dann mit dem vergleiht, was die Naturforfcher beim 

Sinauffteigen auf die höchſten Berge gefunden Haben, fo hat man Alles 
keifammen, was wir über den Bau des feften Erblörpers bis jeßt wißen. 
Dieß befteht ungefähr in Folgendem: 

Zief unter der Erdoberfläche, auf der wir wohnen, fcheint es große 
Weitungen zu geben, die wohl meiſtens mit Waßer ausgefüllt ſein mögen. 
denn bei ſtarken Erdbeben, wie fie zuweilen in Aſten und auch bei ung in 
Europa und Amerika zugleich waren, hat ſich die Erſchütterung öfters faſt 

jur nämlichen Zeit über eine Strecke von mehreren taufend Meilen, zum Bei⸗ 
fiel im Jahre 1755 von Kiffabon bis hinüber nach Amerika, verbreitet. Das 
ließe fh wohl nicht erfläcen, wenn man das Innere der Erbe, von der Ober- 
füge hinein, als eine ganz dichte Maffe ohne ale Höhlungen annehmen wollte ; 

kihter aber, wenn man ſich In der Tiefe Weltungen venft, die mit Waßer 

angefuͤlt und untereinander im Zufammenhange find, wodurch fi dann 
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bie Erfehütterung von einer zur andern fortpflanzen muß. Manche folche 
Höhlen find auch Teer, und fo weit nach oben gelegen, daß man zuweilen 
gar Hineinfteigen und Ihr Inwendiges betrachten kann. Da find nun frei= 
lich die Höhlen, die wir in unferem beutfchen Vaterlande haben, wie die 
Baumanns- und Bielshöhle am Harz, ober die um Muggendorf in Branfen, 
noch lange nicht die größten. Selbft jene, Meilen weit ſich fortfegenden 
unterirvifchen Gewölbe, zu denen die Adelsberger Grotte bei Trieft und die 
Höhle des Eintragebirges in Eftremabura gehört, find noch nicht die größten, 
die man auf der Erbe kennt, fondern ſchon Norwegen und die genauer be= 
fannten Gegenden von Nordamerika haben Höhlen von unvergleihbar viel 
mächtigerem Umfange aufzuweifen. In einer ſolchen Weitung der Tiefe 
verlor fih im Jahr 1344 plößlich der waßerreihe Fluß Gaule in Norwegen, 
und es dauerte mehrere Tage, bis er die Räume derſelben erfüllt hatte, und 
an der Oberfläche wieder hervorbrechen Eonnte. Im eine folhe Weitung 
verfank im Jahr 1702 unweit Fridrichshall in Norwegen der Hof Borge 
mit dem ganzen zu ihm gehörigen Blächenraum, und das benachbarte Felſen⸗ 
gebirge enthält Deffnungen, welche zu unergründbar tiefen Räumen führen. 
Die Höhle Dolften auf dem Normegifhen Sundmör ſcheint fi unter das 
Velfenbette des Meeres fortzufegen, und endigt an unzugänglichen Abgründen. 
In Nordamerika Hat noch Niemand den Umfang der mächtig weiten unter- 
irbifchen Gewölbe überblickt, -die fih im Gebiet von Warren County in 
Kentucky. eröffnen. Neunzehn Stunden lang hatte Ward diefe Weitungen, 
deren viele er, wegen ihrer ungeheuren Ausdehnung, mit Städten verglich, 
durchwandelt, ohne das Ende zu erreichen; die größte der Weitungen ift 
ſechs englifche Meilen vom Eingang entfernt. Und dennoch erfcheinen Die 
Höhlen, in welche der Menſch einzubringen vermag, meift nur als das 
obere. Geſchoß der großen, damit zufammenhängenden Räume, die ihm die 
Tiefe verbirgt. Im Diefer unbekannten Tiefe brauft der Waßerfall der Höhle 
bei Zevington, in melcher Baker mit feiner Familie fich verirrt hatte, fo daß 
er erfi nad mehreren Tagen einen der beiden mächtig großen Ausgängen wie- 

der fand; in diefe Tiefen flürzen die Waßer ber Caſtletons⸗ und Paolshöhle 
in England hinab. 

In der Tiefe der Erde muß aber auch, wenigſtens an manchen Orten, 
Feuer oder ſonſt eine Urſache wirkſam fein, welche große Wärme hervor⸗ 
bringt. Denn wenn man in manche Bergſchächte in England, die zum Teil 
unter den Meeresgrund hinabreichen, oder in die Bergſchächte vieler andern 
Länder der Erde hinunterſteigt, findet man da nicht bloß die gewöhnliche 
Wärme, die die Keller im Winter haben und die nur daher kommt, daß die 
Kälte der Luft dahin nicht fo eindringen kann, fondern eine andere felbftän- 
dige Wärme, die immer zunimmt, je tiefer man hinabkommt, und die ihre 

\ 
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Urfache tief unter ber Erdoberfläche haben muß. Die Erde ſelbſt muß von 
innen heraus, außer tem, was die Sonne thut, Wärme verbreiten Eönnen, 
Daher grünet und wächst das Brad in Finnmarken tief unter dem Schnee fort. 

Die feurigen und geſchmolzenen Maffen, welche viefenerfpeienden Berge 
ausmwerfen, müßen auch aus einer fehr großen Tiefe herauflommen, unb 
wahrfcheinlih wohl eben daher, wo jene von unten herauf dringende Wärme 
berfommt. Der berühmte Neifende U. von Humboldt bat in einen gerade 
damals ganz ruhigen Schlund eines feuerfpeienden Berges binuntergefehen. 
Da erblicte er in einer ungeheuren Tiefe, unten, in einer weiten Höhlung, 
drei unterirdifche Bergipigen, aud denen oben Feuer und Rauch heraus- 
drangen. Auch im Aetna fieht man, wenn er ganz ruhig ift, in der Tiefe 
unten das euer befländig aufwallen, die Lavamaſſe wie ein ſiedendes Waßer 
immer berauffochen und wieder nieberfinten. Uber der eigentliche Ort, von 
wo dieſe geſchmolzenen Dafjen emporbringen, muß von ber Stelle, die man 

dort fehen fann, wohl noch Meilen weit entfernt liegen. Denn ehe der Ve⸗ 
fuv oder Aetna zu fpeien anfangen, wird Meilen weit davon dad Meer unten 
an feinem Grunde ganz ſiedwarm, fg daß auch die dort liegenden eifernen 
Schiffsanker jehr Heiß werden, und Me Fiſche vom Grunde herauffommen in . 

bie Nähe des Ufers, wo fie dann oft in gar großer Menge gefangen werben. 
Daß der eigentlihe Herd der Vulkane ſehr tief und weit entfernt fein 

müße, zeigen die öfters dreißig Meilen weit gehenden Erdbeben, bie bei fol- 
Ken Ausbrüchen flatt finden. Ueberhaupt find alle die Erfcheinungen, die 
bei großen vulfanifhen Ausbrüchen vorkommen, fehr gemaltig und merf- 
würdig. Die Luft wird oft, bei denen auf Island, auf dreißig Meilen 
weit umber fo finfter, daß man bei Tage Licht anzinden muß; auf bad 
unterirdifche Brüllen und auf dad Beben der Erde folgen dann berghohe 

Rauch⸗ und Zeuerfäulen. Dabei fheint auch der Simmel in der Gegend bed 
feuerfpeienden Berges in Feuer zu fliehen; Blige fahren aus den Wolfen 

hinunter nach dem brennenden Schlunde, und Blite fahren aus diefem hinauf, 

öfters fo gewaltig, daß fle bei den Ausbrüchen des Katlegian auf Island 
Felſen durchbohrten, und in einem efliche Meilen weit entfernten Bauern- 

bofe die Pferde. im Stalle töbteten. Negengüße flürzen nieder und machen 
die aufgetworfene Afche zu einem Schlammfirom, wie denn ein folder im 

Jahr 79 nah Chrifto in der Nähe des Veſuvs zwei Stäbte begrub, bie 

man erft im vorigen Jahrhundert wieder zum Teil ausgegraben hat. 
Die geſchmolzene Diaterie, die nach oder bei ſolchen Ausbrüchen aus 

ven Bergen herausfließt, nennt man Lava; fie ift öfters, wie zum Beifpiel 

1783 auf Island, in einer ſolchen Maffe ausgefloßen, daß fie, wenn man fie 
zufammen nehmen könnte, ganze hohe Berge geben würde. Manche Vul⸗ 
kane, die Anfangs faft auf ebenem Boden ihre Deffnungen hatten, haben fi 
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aus jenen gefehmolzenen und ungeſchmolzenen ausgeworfenen Materien nach 
und nach einen hoben Berg aufgebaut. Zumeilen ift auch die herausfließende 
Maſſe ein meicher, wäßriger, heißer Schlamm, der erſt nach und nad) hart wird. 

Ein Teil der Quellen, befonders die heißen, mögen wohl au aus 
großer Tiefe heraufkommen, in ber Geftalt von Dämpfen, die aber, wo e8 
oben Fälter wird, zu Waßer werden. Die meiften Quellen entftehen jedoch 
dadürch, daß die Falten, dichten, hoch in die Fühle Luft hinaufreichenden ober 

waldbewachſenen Berge (denn ein im Schatten flehender Stein fühlt fi 
auch im Sommer viel kälter an, als ein Stüd Holz oder ald die Luft) die 
Wolken und Waßerdämpfe aus der Luft an fih ziehen, eben fo wie ein 
Stein oder Spiegel, die man im Winter aus der Kälte hHineinbringt in die 
warme Stube, und die beide feucht werden. Das Waßer läuft dann an 
den Wänden ver Bergrigen hinunter und fließt unten al8 Duelle heraus. 

Es gibt gar viele Quellen, die Salze, andere, die Eifen- oder Schwefel- 
teife in fih Haben. Es gibt auh Quellen, wie zum Beifpiel den Bullen- 
born im Paderbornifhen, die abmechfelnd in regelmäßigen Zwifchenzeiten 
Waßer in Menge ausftrömen, dann wigger damit einhalten. 

Die Quellen Taufen zu Bächen zufammen,, diefe zu Flüßen, die Flüße 
vereinigen fih zu Strömen, und diefe gehen am Ende ind Meer. Diefes 

verdeckt und nun freilich mit feinem Gemwäßer, das an manchen Orten wohl 
eben fo tief fein mag, als die höchften Berge hoch find, faft drei Viertel von 
unferer Erboberflähe. Aber unten im Meereögrund ift wieder biefelbe 
Abwechslung von Höhen und Tiefen, von ganzen Bergzügen und Ihälern, 
wie auf dem feften Lande. Man ſieht viefes, wo fich foldhe unter dem Waßer 
gelegenen Berge bis Hinan an die Oberfläche deffelben erheben, mit bloßen 
Augen, oder die Schiffsleute fühlen es und bemerken es mit ihren Anfern. 
Und da zum Beifpiel der große feuerfpeiende Berg Avatcha auf Kamtſchatka 
im Jahr 1737 einen Ausbruch machte, da trat dad Meer meilenweit vom 

Ufer zurück, und die auf die Höhen geflüchteten Bewohner der Küften fahen 
mit Schreden in feine graufe Tiefe, in feine Berge und Thäler, die nun auf⸗ 
gedeckt da Tagen, hinein. Aber gleich darauf Fam das Meer wieder, und 
trat nun mit folder Gewalt über das Ufer hinüber, daß es bis zu neunzig 
Ellen Höhe Hinaufftieg und viele ziemlich weit Ianbeinwärts ftehende Häufer 
und Bäume wegriß und megfpüfte. 

Wenn 'daher auf einmal das Meer abgelaßen werben könnte, würde es 
in ſeiner Tiefe auch nicht viel anders ausſehen, als auf vielen Stellen unſerer 
Erdoberfläͤche. Wir würden da große, lange Sandflächen, und Berge von 
Kalk und Gyps fehen, die fih aus dem anfänglichen Gewäßer gebildet haben; 
alle untermifcht mit häufigen Mufcheln und andern Seethier « Mieberreften. 
Denn wenn man unfere meiften Berge anfleht, bemerkt man gar leiht, daß 



157 

fie au einmal alle unter Waßer geftanden, ja, daß fie in einem großen 

Meere und unter einem großen Deere gebildet morben find. Denn viele 

von ihnen find ganz erfüllt von Muſchel⸗ und Seethier-Ueberreften, und auf 
manchen Bergen von Neuholland, die fehr Hoch find und jept viele Meilen 
weit vom Meere Innbeinwärts Tiegen, fieht man noch jet Gorallenbäumchen 

aufrecht fiehen, und der ganze Boden flieht fo aus, als wenn ex plöglich wäre 
vom Meere verlaßen worden, von bem er einmal Jahrhunderte lang bebedt- 
gewefen war. Aber man braucht nicht fo weit zu reifen, um etwas Aehn⸗ 
liches zu beobachten. Auch in und auf unfern Kalkbergen findet man Corallen- 

arten und Mufcheln, die nur im Meer gelebt haben und gewachſen fein 
fönnen. Man fieht e8 manchen unferer Sandgegenden an, daß da einmal 
ange Zeit hindurch Waßer darüber geflutet haben muß, und das Salz, daß 
manche unferer Berge und Ebenen in fi führen, muß auch noch aus jener 

Zeit herrühren, wo ein ſalziges Meer da ſtund. 
Manche Naturforſcher glauben, das Meer ſei nach und nach kleiner ge⸗ 

worden, und nehme noch jetzt ab. Denn einige Städte an der Oſtſee und 

am Mittelmeere follen wirklih nad alten Ausfagen und Zeugniffen ehedem 

näher am Meere gelegen fein als jetzt. Das Meer fol fi ſchon feit Men⸗ 
fhengebenfen hie und ba gefenkt haben, daß die Zaichen, die man vor 
etwa ſechszig Jahren an Belfenklippen eingehauen, gerade an ber Stelle, zu 
der Dad Meer damals binaufreichte, jetzt ſchon ziemlich weit darüber heraus⸗ 
ragen. Aber andere, und eben fo gründliche Naturforfcher haben beiwiefen, 
daß dieß nur an manchen Meeren und an manden Orten fo erfcheine, daß 
aber das Meer feit IJahrtaufenden weder um ein Merkliches angewachfen 
fei, noch auch) abgenommen habe, 

Es muß alfo jene große Veränderung, wodurch viele unfrer Länder 
unt Berge vom Meere, unter dem fle vorher flunden, verlaßen und. nun zum 

feften Lande wurden, auf einmal gekommen fein. Ueberhaupt ift das nicht 
die einzige Veränderung, die mit unferm Erdboden vorgegangen fein muß. 
Bei Cannſtadt im Würtembergifchen, bei Burgtonna in Ihäringen und in 
gar verfchiedenen Gegenden von Deutſchland, zum Beifpiel im Braunſchwei⸗ 
gifchen und Hannöveriſchen, dann auch in Frankreich, ja fogar in dem Falten 
Sisirien, hat man Knochen ausgegraben, die von Elephanten, von Nashör⸗ 
nern und andern ſolchen Thieren herkamen, welche nur in fehr heißen Läne 
dern leben fünnen. Dabei auch an ven nämlichen Orten Palmen, Bambus 
röhre und andere Gewächfe aus warmen Ländern. Diefe Thiere und Pflanzen, 
die oft mit einander, wie noch in ihrem jegigen Vaterlande, zufammen vor« 
fommen, müßen. einmal in jenen jegt fo Falten Ländern, eben jo wie im 

nördlichen Amerika, wo man ſie auch findet, gelebt Haben. Es muß alfo 
ba einnial viel wärmer geweſen fein, als es jegt iſt. - 

\ 
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Wie es nun bamit zugegangen und wodurch eine ſolche Veränderung 

entftanden ſei, das wißen die Gelehrten felber nicht, mie fie denn überhaupt 

gar vieles nicht wißen. Die heilige Schrift aber und die Sagen vieler Völker 
in Europa, Aflen und Amerifa, erzählen uns von einer großen Blut, von 
der Sünpflut, die über den ganzen Erdboden fam und feine höchſten Berge 

bedeckte, und wobei faft alle damals auf der Erde lebenden Wefen zu Grunde 
giengen. Und an eine foldde Flut, nach deren Verlauf die Erdoberfläche 

ihre jeßige Geftalt erhielt und ihr jegiges Klima, muß man glauben, wenn 
man allen Seugniffen der Natur nicht geradezu ind Angeſicht widerſprechen 

will. Ein Teil des damaligen feſten Landes ſcheint (mie noch jet einzelne 

Infeln) ins Meer verfunfen zu fein; ein Teil des Meergrundes iſt dabei 
zum trodnen Lande geworben. 

Zwar führen nicht alle Berge ſolche Muſcheln oder Seegewächie ober 
Salz bei ſich, woraus man fehließen Einnte, daß fie ehemals Meeresgrund 
gewefen wären, aber alle, auch bie, bei denen bad nicht der Fall if, find 

offenbar (bis auf bie wenigen aus vulkaniſchem Beuer erzeugten) aus dem 

Waßer und im Waßer gebifvet. Und das fagt und aud) die heilige Schrift, 
die, fobald man nur die Natur recht genau anfieht, auch in ſolchen Din⸗ 
gen immer Recht behält, und auch emig Wahrheit bleiben wird. Die 
Gebirge, die Feine Muſcheln, Keine Steinfohlen und Feine Salze enthalten, 
heißt man Urgebirge. Sie haben fi, mie man dad an manchen Orten in 
Norwegen, in Sübtyrol und in der Schweiz fehen kann, audy noch zu einer 
Zeit gebildet, wo es ſchon ein belebtes Meer gab, und haben ſich zum Teil 
über Lagen und zmifchen Lagen erzeugt, in denen Seegefchöpfe eingeſchloßen 
find (moraus eben folgt, daß auch die Urgebirge in dem Elemente entflunden, 
worin folde Weſen leben koͤnnen, nämlich im Waßer). Sie finden ſich meift 
nur an den höchften Stellen der Erbe, und aus ihnen werden die meilten 
Erze: Zinn, Silber, Gold, Blei, Kupfer und Eifen, gewonnen. Man findet 
biefe großenteilß in fogenannten Gängen, weldhe man allerdings öfters mit 
ehemaligen Spalten in ven Gebirgen vergleichen Tann, die fih durch die 
Dineingefloßenen Erzmaffen ausgefüllt haben. 

Die Gebirge, welche hauptſächlich aus Kalk, aus Sandflein, aus Gyps 
beftehen, welche viele Mufcheln und Steinfohlen und auch Salz in ſich füh— 
ren, und noch andere Eigenfchaften haben, bie bier nicht weiter befchrieben 
werben können, nennt man Flöggebirge. Diefe enthalten zmar im Allge⸗ 
meinen nicht fo viel Erze als die Urgebirge, doch an manchen Orten einen 
jehr Fupferreichen Schiefer, und auch anderwärts etwas Blei, Galmei und 
vieles Eiſen. 

Den loſen Sand, Lehm, <öpfertbon, die in unſern Ebenen und Thälern 
liegen, nennt man aufgeſchwemmtes Land. Da findet man, außer eben dieſem 
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Lehm und Töpferthon, und außer Braunfohlen, nicht viel Befonderes. Lieber 

allen diefen Gebirgsarten Liegt dann bie Damm- oder Bartenerbe. 

131. 

Die Erde 
(Aus tem Rofenthal von Samuel v. Butfhly.) 

D% Erde ft das unterfte Element und unfer Aller Mutter, daB 
Wirtshaus, in welchem wir unfer Leben verfchließen, das Grab und bie 
Ruheſtatt unferer Arbeit. Die Erde ift alfo der Anfang, ber Bortgang 
und der Ausgang unſeres Lebens, welche von viel taufend Jahren ber viel 

tauſend Geſchlechter des Menſchen auf ihrem Mücken getragen, verfchlungen, 
hervorgebracht, und iſt bereit, auf ſolches ihr Werk zu beharren und ihre 
Bürden zu verſchlingen. Alſo wandert die lebendige Erde auf der toten 

Erde, bis endlich eine mit der andern vermenget wird. 

Wann id} nun die Erde anfhaue, fo gedenk ich, daß ich davon genom- 
men bin, und gleich allen Menſchen wieber zu Erde werden muß. Es ift eine 
mütterlihe Begünftigung , daß mich die Erbe träget, ernähret und meinen 
Leib zu ihr nehmen wird; aber noch eine größere Gunft erweifet fie mir, 
indem fie mich ſtillſchweigend des Todes erinnert, und Iehret, daß zwar der 

Leib irdiſch, meine Seele aber himmliſch ſei. 

132. 

Morgenlied. 
(Ben M. A. Buchner. Anfang bes 17. Jahrhunderts.) 

BE: ſchöne Tag bricht an, Defältt und Kreuz und Noth, 

die Nacht ift abgelhan, fo Hilf, bu treuer Gott, 
Die Finfternis vergangen: 
lag uns bein Licht umfangen, 

Du, unfre Sonn und Leben, 
der Welt zum Heil gegeben! 

Faß uns in beiner Hut 
das thun, was recht und gut, 
Und fleta als Kinder leben, 
die dir fich ganz ergeben, 

In deinen Wegen gehen 
und fe im Glauben ftehen. 

Daß wir in allen Stüden 
und drein gebulbig ſchicken, 
Denn dir nicht wiberftreben 

ift ja das befte Leben. 

Gib Speis und Trank dem Leib, 
daß er bei Kräften bleib, 

Und ſoll die Seele ſcheiden, 

fo feis zu deinen Freuden, 
Daß wir auf deinen Namen 

getroft hinfahren. Amen! 
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133. 

Die weifie Schlange. 
Mahrchen ‚ von ben Brüdern Srimm) 

Es ift nun ſchon lange ber, da Iebte ein König, deſſen Weisheit im 
ganzen Lande berühmt war. -Nichts blieb ihm unbefannt, und es war, als 
ob ihm Nachricht von den verborgenften Dingen durch die Luft zugetragen 

würde. Er hatte aber eine feltfame Sitte. Jeden Mittag, wenn von der 
Tafel alles abgetragen und niemand mehr zugegen war, mußte ein vertrauter 
Diener noch eine Schüßel bringen. Sie war aber zugebedt, und der Diener 
wußte felbft nicht, mas darin Tag, und Fein Menſch wußte ed, denn der König 

deckte fle nieht eher auf und aß nicht davon, bis er ganz allein war, Das 
Hatte ſchon lange Zeit gedauert, da überfam eined Tages den Diener, ald er 
die Schüßel wieder wegteng, die Neugierde fo heftig, daß er nicht widerſtehen 
konnte, fondern die Schüßel in feine Kammer brachte. Er verfhloß die 
Thüre forgfältig, Hub den Deckel auf, und da fah er, daß eine weiße Schlange 
darin Tag. Bei ihrem Anblick Eonnte er die Luft nicht zurüchalten, fle zu 

koſten; er ſchnitt ein Stückchen davon ab und ſteckte e3 inden Mund. Kaum 
aber hatte e8 feine Zunge berührt, fo hörte er vor feinem Fenſter ein feltfames 
Gewifper von feinen Stimmen. Er gieng und horchte, da merkte er, daß 
e3 die Sperlinge waren, bie mit einander fprachen und fi allerlei erzählten, 

was fie im Felde und Walde gefehen Hatten. Der Genuß der Schlange 
hatte ihm die Fähigkeit verliehen, die Sprache der Thiere zu verfteben. 

Nun trug es ſich zu, Daß gerade an dieſem Tage der Königin ihr ſchön— 

fter Ring fort fam, und auf den vertrauten Diener, der überall Zugang 

hatte, der Verdacht fiel, er habe ihn geftohlen. Der König ließ ihn vor 
fih kommen, und drohte ihm unter heftigen Scheltworten: wenn er bis Mor— 
gen den Thäter nicht zu nennen wiße, fo follte er dafür angefehen und gerichtet 
werben. E83 Half nichts, daß er feine Unfchuld beteuerte, er warb mit kei— 

nem beßern Beſcheid -entlaßen. In feiner Unruhe und Angft gieng er hinab 

in ven Hof, und bedachte, wie er ſich aus feiner Roth helfen könne. Da faßen 
die Enten an einem fließenden Waßer frieblih neben einander, ruhten fich, 
putzten fich mit ihren Schnäbeln glatt, und hielten ein vertrauliches Geſpräch. 
Der Diener blieb ftehen und hörte ihnen. zu. Sie erzählten ſich, mo fie heute 
Morgen alle herumgewackelt wären, und was für ein gutes Futter fle gefun— 
den hätten; da fagte eine verbrießlih: „Mir liegt etwas ſchwer Im Dlagen, 
ih habe einen Ring, der unter ver Königin Benfter Tag, in ver Haft mit hin— 
unter geſchluckt.“ Da packte fie der Diener gleich beim Kragen , trug file in 
die Küche, und fprach zum Koch: „Schlachte Doch diefe fette zuerft ab.“ „Ia, « 
fagte der Koch, und wog fie in der Hand, „die hat ſchon lange darauf 
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gewartet und gibt einen guten Braten,“ und ſchnitt den Hals ab. Und als fie 
ausgenommen wurde, fo fand fi der Ring der Königin in ihrem Magen, 
Der Diener konnte nun leicht vor dem Könige feine Unſchuld beweifen, und 
da diefer fein Unrecht wieder gut machen wollte, erlaubte er ihm, fi eine 

Gnade audzubitten, und verfprad ihm bie größte Ehrenflelle, die er fih an 
feinem Hofe wünfcte. 

Der Diener ſchlug alles aus, und bat nur um ein Pferd und Reiſegeld, 
denn er Hatte Luft die Welt zu fehen und eine Weile darin herumzuziehen. 
Er machte ſich auf ven Weg, und kam eines Tages zu einem Teich, ba bemerkte 
er drei Fiſche, die fi im Rohr gefangen hatten und nach Waßer ſchnappten. 
Da er die Thierfprache verftund, fo hörte er, wie fie Elagten, daß fie fo elend 
umkommen müßten. Weil er ein mitleiviges Herz hatte, fo flieg ex vom 
Pferde ab, und fegte die drei Gefangenen wieder ind Waßer. Sie zappelten 
vor Freude und riefen ihrem Erretter zu: „Wir wollen dirs gebenfen und 

dirs vergelten.“ Er ritt darauf weiter, und nach einem Weilchen Fam es ihm 
vor, als hörte er zu feinen Füßen in dem Sand eine Stimme. Er horchte 
und vernahm, wie fih ein Ameifenfönig beklagte: „Wenn und nur die Mens 
ſchen mit den plumpen Thieren vom Leibe blieben! Da tritt mir das ungefchidte 
Pferd mit feinen ſchweren Hufen meine Leute ohne Barmberzigkeit nieder.“ 

Gr lenkte auf einen Seitenweg ein, und ber Ameifenkönig zief ihm zu: „Wir 
wollen dird gedenken und dirs vergelten.“ Da führte ihn der Weg in einen 
Wald, und er fah zwei Nabeneltern, die fiunden bei ihrem Neft und warfen 
ihre Zungen heraus. „Fort mit euch, ihr Galgenſchwengel!« riefen fie, „wir 
tönnen euch nicht mehr fatt machen, ihr feid groß genug, und könnt eu 
felbft ernähren.“ Die armen Jungen lagen auf der Erbe, flatterten und 
ſchlugen mit ihren Fittichen, und ferien: „Wir bilflofen Kinder, wir follen 
uns ernähren, und können noch nicht fliegen! Uns bleibt nichts übrig, als 
hier Hunger zu ſterben.“ Da flieg der gute Jüngling ab, töbtete das Pferh 

mit feinem Degen, und überließ es den jungen Naben zum Butter. Die 
famen berbeigehüpft, fättigten fi und riefen: „Wir wollen dir gebenfen 
und dirs vergelten.“ " 

Er mußte jeßt zu Buße weiter geben, und als er lange Wege gegangen 
war, kam er in eine große Stadt. Da war großer Lärm und Gedränge In ben 
Straßen, und fam einer zu Pferde und machte befannt: die Königstochter 

fuche einen Gemahl, wer fi aber um fie bewerben wolle, der müße eine 
ſchwere Aufgabe vollbringen, und könne er es nicht glücklich ausführen, fo 

babe er fein Leben verwirkt. Diele hatten es ſchon verſucht, aber vergeblich 

ihr Leben daran gefeßt. Der Iüngling, als er bie Königstochter in ihrer. 
großen Schönheit fah, vergaß alle Gefahr, trat vor den König, und meldete 
fich als Freier. 

Wackernagel beutfches Leſebuch. I. 12 Abbr. 11 
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"Er ward hinaus and Meer geführt und vor feinen Augen ein goldener 
Ring Hineingeworfen ; dann ward ihm aufgegeben, ven Ring aus dem Grunde 
herauszuholen, und ihm gedroht, wenn er ohne ihn wieder In die Höhe käme, 

fo würde er aufs neue hinabgeflürzt und müße in den Wellen umfommen. 
Ale bedauerten den fchönen Jüngling und ließen ihn einfam am Meere zu⸗ 
rück. Da fund er unentfhloßen am Ufer, und ülerlegte, was er wohl thun 

ſollte, als ex auf einmal drei Fifche daher ſchwimmen ſah, und es waren Feine 
andern als jene, welchen er. dad Leben gerettethatte. Der mittelfte hielt eine 
Muſchel im Munde, die er an den Strand zu Füßen des Jünglings Hinlegte, 
und als biefer fie aufhob und öffnete, fo lag der Goldring darin. Bol Freude 

brachte er ihn dem Könige, und erwartete, daß er ihm dafür den verheißenen 

Lohn gewähren würde. Die flolge Königstochter aber, als fie vernahm, daß er 
ihr nicht ebenbürtig war, verſchmähte ihn und verlangte, er folle erfl eine zweite 
Aufgabe löſen. Sie gieng hinab in den Garten, und ftreute ſelbſt zehn Säcke 
vol Hirfen ind Grad. „Die muß er morgen, eh die Sonne hervorkommt, 

aufgelefen haben,“ ſprach fie, mund darf fein Körnchen fehlen.“ Vergeblich 
fann der Jüngling, wie er biefe Forderung erfüllen Fönnte ; er ſaß traurig im 
Garten, und erwartete, bei Anbrud) des Morgens zum Tod geführt zu wer= 
den. Als aber die erften Sonnenftraßlen in den Garten fielen, fo ſah er die 
zehn Säde rund um gefüllt neben einander ſtehen, und fein Körnchen fehlte 
darin. Der Ameiſenkönig war mit feinen viertaufend Ameifen in der Nacht 
berangefommen, und bie dankbaren Thiere hatten den Hirſen mit großer 
Emfigkeit aufgelefen und in die Säde gefammelt. Die Königstochter kam 
felbft in den Garten herab und fah mit Verwunderung, daß ber Jüngling 
vollbracht Hatte, was ihm aufgegeben war. Uber fie Eonnte ihr flolges Herz 
noch nicht bezwingen, und ſprach: „Sat er au bie beiden Aufgaben gelöft, 
fo fo er doch nicht eher mein Gemahl werben, bis er mir einen Apfel vom 
Baume des Lebens gebracht bat." Der Jüngling hätte aber niemals den 
Daum des Lebens gefunden, wenn die jungen Raben, um dankbar für ihre 
Erhaltung zu fein, fich feiner nicht angenommen hätten. Sie waren indeſſen 
groß geworden und waren Ihrem Erretter nachgezogen, und als fie hörten, 
was die Königstochter forderte, flogen fle zu dem Baume des Lebens, und 
einer brachte im Schnabel einen Apfel, den er in die Hand bes Jünglings 

fallen ließ. Er überreichte ihn der fhönen Jungfrau, und da auch bie letzte 
Bedingung erfüllt war, fo blieb Feine Ausrede mehr übrig. Sie ward feine 
Gemahlin, und als der alte König flarb, erhielt er die Krone, und da fie 
den Apfel von dem Baume des Lebens gegeßen hatten, fo erreichten fle in 

ungeftörtem Glüd ein hohes Alter. 

— 
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134. 

Chidher. 4 
(Bon Sriebric Rüdert.) 

CGHidher, der ewig junge, ſprach: Pa fand ich ein Meer, das Wellen fchlug, 
Ich fuhr an einer Stadt vorbei; ein, Schiffer warf die Netze frei; 

Ein Mann im Garten Früchte rad; Und als er ruhte vom ſchweren Ing, 
ich fragte, feit wann die Stadt Hier fei? fragt’ ich, feit wann das Meer hier fei? 
Er ſprach, und pflüdte die Früchte fort: Er fprach, und lachte meinem Wort: 

Die Stadt fleht ewig an biefem Ort, So lang als fehäumen bie Wellen dort, 
und wirb fo fliehen ewig fort. fifcht man und fiſcht man in biefem Port. 

Und aber nad fünfhundert Jahren Und aber nach fünfhunbert Jahren 

fam ich deflelbigen Wegs gefahren. fam ich beffelbigen Wegs gefahren. 

Ja fand ich keine Spur ber Stadt; Pa fand ich einen waldigen Raum, 

ein einfamer Schäfer bfies die Schafmei, und einen Mann in der Siedelei, 
Die Herde weidete Laub und Blatt; Er füllte mit der Art den Baum; 
ih fragte: Wie lang iſt die Stabt vorbei? ich fragte, wie alt ber Wald hier fei? 
Er ſprach, und blies auf dem Rohre fort: Er ſprach: der Wald ift ein ewiger Sort, 
Das eine wächfl, wenn das andere borrt, fchon einig wohn ich an dieſem Ort, 
das ift mein ewiger Weideort. und ewig wachſen die Bäume bier fort. 

Und aber nad) fünfhundert Jahren Und aber nach fünfhundert Jahren 
tam ich beflelbigen Wegs gefahren. kam ich befielbigen Wegs gefahren. 

Da fand ich eine Stabt, und lant 

erſchallte der Markt vom Volksgeſchrei. 

Ich fragte: Seit wann iſt die Stadt erbaut? 

Wohin iſt Wald und Meer und Schalmei? 

Sie ſchrien und hörten nicht mein Wort: 
So gieng es ewig an biefem Ort, 
und wirb fo gehen ewig fort. 

Und aber nach fünfhundert Jahren 

Will ich deſſelbigen Weges fahren. 

135. 

Der Hahn. | 
(Bon H. O. Lenz. Gemeinnügige Naturgeſchichte. Gotha 1835. IT. Seite 210 ff.) 

Egn recht ſchöner, ſtolzer und kühner Hahn iſt unter allen Vögeln 

der angenehmſte. Hoch trägt er fein gekröntes Haupt, nad) allen Seiten 

ſpähen feine feurigen Augen, unvermuthet überrafcht ihn Feine Gefahr und 

jeder möchte er Txoß bieten. Wehe jedem fremden Hahne, der es wagt, ſich 

unter feine Hühner zu mifchen, und wehe jedem Menſchen, ber ſich erfühnt, 

in feiner Gegenwart ihm eine feiner Lieben zu rauben! Alle feine Gebanfen 

11* 
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weiß et durch verſchiedene Töne und verſchiedene Stellungen des Körpers 

auszubrüden. Balb hört man ihn mit lauter Stimme feine Lieben rufen, 

wenn er ein Koͤrnchen gefunden hat, denn er teilt mit ihnen jeben Bund; 

bald fleht man ihn in einem Eckchen kauern, wo er eifrig bemüht iſt, ein 

Neſtchen für die Henne zu bilden, die er vor allen liebt; jegt zieht er an 

der Spike, feiner Schar, deren Beſchützer und Führer er ifl, hinaus ins 

Freie; aber kaum bat er hundert Schritte gethan, fo hört er vom Stalle 

her den freubigen Auf einer Henne, welche verkündet, daß fie ein Ei gelegt 

hat. Spornſtreichs kehrt er zurüd, begrüßt fie mit zärtliden Blicken, 

flimmt in ihren Freudenruf ein und eilt dann in vollem Laufe dem audge- 

zogenen Heere nad, um ſich wieder an deſſen Spige zu flellen. Die ge= 

ringfte Veränderung ber Luft fühlt er, und verkündet fie durch fein lautes 

Kräben; mit: lautem Krähen verkündet er den anbrechenden Morgen und 

weckt den fleißigen Landmann zu neuer Arbeit. IA er auf eine Dauer 
oder ein Dach. geflogen, fo fehlägt er die Flügel kräftig zufammen und fräht 

und fcheint fagen zu wollen: „Hier bin ich Herr! wer wagts mit mir?« 

Iſt er von einem Menſchen gejagt worben, jo Eräht er wieder aus Leibes⸗ 

fräften, und verhöhnt wenigftend den Feind, dem er nicht ſchaden Fann. 
Am fchönften entfaltet er feine ganze Pracht, wenn er früh Morgens, 

ber Yangen Ruhe müde, das Hühnerhaus verläßt und vor demfelben die ihm 
nachfolgenden Hühner freudig begrüßt; aber noch fhöner und ſtolzer erfheint 
er in dem Augenblide, wo das Gefchrei eined fremden Hahnes feine Ohren 

trifft. Er horcht, fenkt die Flügel, richtet ſich kühn empor, fchlägt mit den 
Flügeln, und fordert mit lautem Krähen zum Kampfe. Erblickt er den 
Feind, jo rüdt er ihm, fei ex groß ober Klein, muthig entgegen ober flürzt 
in vollem Laufe auf ihn zu. est treffen fie zufammen, vie Halöfedern 
find aufgerichtet und bilden einen Schild, die Augen fprüben Feuer, und 
jeder fucht den andern nieder zu fchmettern, indem er mit aller Macht gegen 
ihn ſpringt. Wer wirb Sieger fein? Beide fheinen an Muth, an Kräften 

gleih. Jeder fucht ein höheres Plägchen zu gewinnen, um von dort aus 
mit größerer Gewalt fechten zu können. Lange währt die Schlacht, aber 

immer kann fie nicht dauern. Die Kräfte nehmen ab; es tritt eine kurze 

Ruhe ein; mit gefenktem Haupte, zu Verteidigung und Angriff jederzeit 
bereit, mit dem Schnabel Erdkrümchen aufpickend, als wollten fie den Feind 

dadurch verhöhnen, daß fie mitten im Kampfe ſichs wohlſchmecken lafen, 
fiehen fie einander gegenüber. Jetzt Eräht der eine mit ſchwankender Stimme, 

denn er iſt noch außer Athem, und augenblicklich flürzt der andere wieder 
auf ihn los. Mit erneuerter Wuth treffen fie zufammen, fie fämpfen wie | 
früher, aber endlich find Füße und Flügel vor Mattigfeit zum Kampfe 
nit mehr tauglich, da greifen fle zu der letzten und furchtbarſten Waffe. 
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Sie fpringen nicht mehr, aber hageldicht fallen die Schnabelhiebe nieder, und 
bald triefen die Köpfe vom Blute. Endlich verläßt den Feind der Muth; er 
wanft, ed weicht zurück, jetzt Ertegt er noch einen tüchtigen Sieb, und die 
heiße Schlacht iſt entſchieden: er flieht, ſträubt die Nackenfedern empor, hebt 

die Flügel, ſenkt ven Schwanz, ſucht eine Edle, macht fh Hein, und grafelt 
wie eine Henne, denn, für eine Henne gehalten, glaubt er das Mitleid zu 

finden, wklches er als Hahn nicht zu erwarten hat. Doch der Sieger iſt durch 
fein Gegrafel zu bethören; er fchöpft erft wieder Athem, fchlägt mit den Flü⸗ 

geln, kräht und macht fi dann zur Verfolgung des Feindes auf, der fi num 
nicht mehr wehrt, und wenn er auch unter den Hieben des ergrimmten Gegners 
fein Leben aushauchen follte. Daß in der Regel der Haushahn mit größerem 
Muthe kämpft, iſt natürlih, und felten wagt es der Beflegte, wenn er mit 

diefem denſelben Hof bewohnen muß, ſich künftig von neuem mit ihm zu meßen. 

WIN man Hähne haben, die ſich nıtt einander vertragen, fo thut man 
am beften, einen jungen beim alten, oder zwei junge zuſammen aufzuziehen, 
obgleih auch dann meift heftige Verfolgungen nicht außbleiben. Kat man 
einen alten Hahn, ober mehrere, und bekommt einen neuen, ſchoͤneren, ben 
man mit jenen zugleich Halten möchte, und zwar fo, daß er die Oberherrſchaft 

führt, fo muß man letzteren ja nicht plötzlich Hinlaufen Taßen, fo daß jene ihn 

ſogleich überfallen innen, ſondern muß jene erft einen ober einige Tage weg⸗ 
jperren, und erſt dann loslaßen, wenn diefer mit den Hühnern ganz befannt 

und auf dem Hofe ganz einheimifch geworben if; dennoch werben fie oft flegen, 
wenn man ihnen nicht die Flügel bindet und auch un die Füße über ben 
Sporen ein loſes Bank zieht, welches ihrien beim Springen hinderlich ift. 

Wie die Menfhen, fo find auch die Hähne an Muth Tehr verſchieden. 
Es gibt feige, aber auch welche, die nicht nachgeben, fo lange fie ſich noch 
segen können. Hier nur ein Beifpiel flatt vieler. Als Kind Hatte ich drei, 
zwar bäßliche aber Eampfbegierige junge Hähnchen aufgezogen, bie ich 

übrigens nicht nad) Belieben einfperren oder ſchlachten durfte. Nun kaufte 
ih mir ein größeres und fhöneres Hähnchen, das ich zum Haushahn be 
ſtimmte, und das alfo, um feinen Muth zu erhöhen, fogleih auf dem Hofe 
herrſchen follte. Bei feiner überwiegenden Größe fürchtete ich nichts Böͤſes, 

ließ es 108; aber die drei kleinen Thierchen, welche ich einzeln nach und nad 
hervorließ, fielen e8 fo wüthend an, daß troß feiner Tapferkeit an Feinen 

Sieg zu denken war. Ich fleng fle weg, nahm den fchlimmften vor, band 
ihm die Flügel feft zufammen, und ließ ihm wieder los. Half nichts, er 
focht nun befto wüthender und gefährliger mit dem Schnabel. Ich band 
ihm auch die Beine zufammen, fo daß er nicht ſtehen Eonnte, er focht liegend 
wieder mit großer Erbitterung, fo daß ich ihn endlich nochmals vornahm, 

und ihm garden Schnabel zuband. Jetzt wurbe er von dem Gegner tüchtig 
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gerauft, ohne daß er ſich wehren konnte; aber ſo oft ich einen Verſuch 

machte, ihn von ſeinen Feßeln zu befreien, begann er doch jedesmal den 

Kampf wieder mit alter Hartnäckigkeit. Auch in der Art des Kampfes find 
die Hähne verfchieden ; die meiften bedienen fich erſt zulegt des Schnabela, 
aber manche fangen glei damit an, und.ich habe einen'gefannt, der gleich 
auf feinen Gegner Yosfuhr, ihn mit dem Schnabel feft packte, und wo möglich 

nicht eher losließ, ald bis jener die Segel ſtrich. So Yange die Hähne nur 
mit Flügeln und Züßen kämpfen, thun fie ſich ſehr felten Schaden, obgleich 
ed ausnahmsweiſe auch vorfommt, daß einem mit dem Sporn das Auge 
ausgeſtochen wird ; fobald fie aber ſich mit dem Schnabel zu baden beginnen, 
ſollte man fie gleich auseinander treiben. 

136. 

Räthfel. 

ES ift nicht Fabel und nicht Wahn, 
wenn ich dir fag von einem Hahn, 
Der einen Stein im Munde trägt, 
womit er Blitz und Donner fhlägt. 

137. 

Der Vogel am Wefl. 
bu (Babel, von W. Hey.) 

ANabe, ich bitt dich fo fehr ich Fann: Wohl fähe der Knabe das Neftchen ger, 
rühre mein Feines Neft nicht n, dooch ſtund er behutfam ftill von fern. 

O fieh nicht mit deinen Bliden Hin! Da kam der arme Vogel zur Ruh, 
es liegen ja meine Kinder drin, flog hin und dedte die Kleinen zu, 
Die werben erſchrecken und ängftlich ſchrein, Und ſah ſo freundlich den Knaben an: 

wenn du ſchauſt mit den großen Augen hab Dank, daß du ihnen kein Leid gethan! 

hinein. 

138. 

Die ſteben Stäbe. 

(Von Chriſtoph Schmid. Lehrreiche Heine Erzahlungen für Kinder. Rotweil. Nr. 68.) 

Ex Bauersmann hatte fieben Söhne, die öfter mit einander uneins 
waren. Ueber dem Zanfen und Streiten verfäumten fie die Arbeit. Ja, einige 
Höfe Menfchen machten fich diefe Uneinigkeit zu Nugen, und tradhteten, Die 
Söhne nad dent Tode des Vaters um ihr väterliches Erbteil zu bringen. 

Da ließ der Vater eines Tages alle fieben Söhne zufammen fommen, 
Jegte ihnen fieben Stäbe vor, die fet zufammen gebunden waren, und 

- t 
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fagte: Dem, der diefen Bündel Stäbe abbricht, zahle ih Hundert, große 
Thaler baar. 

Einer nad) dem andern firengte Lange feine Kräfte an, umb jeber fagte 
am Ende: Es iſt gar nicht möglich! 

Und doch, ſagte der Vater, iſt nichts leichter! Er löſte den Bündel 
auf und zerbrach einen Stab nach dem andern mit geringer Mühe! Ei! 
riefen die Söhne, fo iſt es freilich leicht, fo könnte es ein kleiner Knabe! 

Der Bater ſprach: Wie es mit dieſen Stäben ift, fo ift es mit euch, 

meine Söhne! fo Iang ihr feft zufammen haltet, werdet ihr beflehen und 
Niemand wird euch überwältigen Finnen. “Bleibt aber das Band der Ein- 
tracht, das euch verbinden follte, aufgelöst, fo wird e8 euch gehen, wie ben 
Stäben, die hier zerbrochen auf dem Boden umberliegen. 

Das Haus, wo Zwietracht herſcht, zerfällt, 
nur Ginigfeit erhält die Welt. 

139. 

Ehrlichkeit und Dankbarkeit eines Faden. 
(Aus W. Sterns drittem Sprach und Leſebuch. Karlsruhe 1840.) 

Ey Jude, Namens Iſaak zu K., ernährte fich lange Zeit vom Handel 

mit alten Kleidern, wobei er oft Taum das tägliche Brot verdiente. Doc 
dankte er feinem Gott, daß er ihm wenigſtens dieſes gab, und war in feiner 
Dürftigfeit zufrieden. 

Aber nun ftarben ihm ſchnell binter einander zwei Kinder, und er 

mußte, um ſie begraben zu laßen, faft alle feine Habfeligfeiten verkaufen. 

Zudem wunde feine Krau franf, mit der er zwanzig Jahre In Frieden gelebt 
hatte, und da er fie felbft pflegen mußte, fo konnte er feinen Eleinen Handel 
nicht abwarten und Wenig oder gar Nichts verdienen. Mehr ald einmal 

gieng er hungrig zu Bette, ohne zu wißen, wo am fünftigen Tage einige 
Groſchen zu Brot und Arznei herkommen follten. 

Er mandte fih an feine wohlhabenden Glaubensgenoßen, und flellte 
ihnen feine Noth vor, aber er wurde hart abgewiefen. Nicht beßer gieng es 
ihm bei verfchiedenen Chriften. Doch trug er fein Schickſal mit. Geduld, 
und vertraute auf den Gott, welcher. die Unglüdlichen hört. 

Eines Tages, da ed ihm auch an Brot fehlte, und er betrübten Herzens 
über die Straße gieng, rief ihn ein junger Herr zu fi, und bot ihm einige 
abgelegte Kleivungsftüde zum Verkaufe an. Ste waren balb des Handels 
«ind. Da Iſaak aber kein Gelb Hatte, fo bat er, ihm die Sachen aufzu- 
Heben, bis er wiederfomme, und gieng zu feinen Bekannten, fie um einen 

Vorſchuß anzufprechen. Aber e8 war vergeblih. Er mußte alfo zu dem 
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jungen Herrn zurückkehren und ihm jagen, daß er bie Kleidungöſtücke nicht 
kaufen fönne. 

Diefer Eannte den Juden als einen ehrlichen Mann, und erbot fih, ihm 
den Betrag des Geldes zu borgen. Der arme Iſaak dankte Herzlich für dieſes 
Zutrauen, und trug die Sachen nach Hauſe. 

Hier unterſuchte er nochmals, was daraus zu löſen ſein möchte. Indem 
er ein Paar Beinkleider genau anſah, fühlte er zwiſchen dem Oberzeuge und 
dem Futter etwas Hartes. Er löſete das Futter ab, und ſiehe, es waren drei 
Friedrichsd'or, die durch ein Loch in der Taſche heruntergefallen waren. 

Schnell gieng er mit dem Funde zu dem jungen Herrn zurück. Dieſer 
erſtaunte über die Ehrlichkeit, welche bei ſo ſichtbarer Armut doch kein un⸗ 
gerechtes Gut behalten wollte. Er drückte ihm die Hand und ſagte: „Höre, 
lieber Iſaak, ich beſinne mich, daß mir das Geld vor Jahr und Tag fortge> 
tommen iſt. Ich glaubte, es verloren zu haben, und dachte ſchon Längft 
nicht mehr daran. Es ſoll dein fein, weil du fo ehrlich biſt, und die Kleider, 
ſchenke ich dir auch.“ 

Iſaak war durch dieſes gütige Anerbieten fehr gerührt, machte aber 
Schwierigfeiten, dad Geld anzunehmen, weil e8 ihm bimfte, als folle damit 
feine Ehrlichfeit bezahlt werden. Der gutmüthige Herr redete ihm jedoch zu, 
daß er es ald ein Geſchenk von Gott betrachten müße, um fein krankes Weib 
dafür zu pflegen, und fich feldft feine Lage zu erleichtern. So lieh es Iſaak 
fich anfdringen,. und gieng mit hunbertfältigem Danfe gegen Gott und feinen 
Wohlthäter nach Haufe. 

Er hatte das Glück, feine Frau wieder hergeſtellt zu ſehen; auch ſein 
kleiner Handel erweiterte ſich, und nach einigen Jahren lebte er in einer Art 
Wohlſtand. Da gedachte er an feinen Wohlthäter. Er ließ ihm eine ſilberne 
Rauchtabaksdoſe machen, worauf die Worte ſtunden: 

Aus Pankbarkeit vom armen Iſaak. 

Der edelmüthige Herr nahm dieſes Geſchenk fehr hoch auf, und erzaͤhlte 
bei gegebenem Anlaße gern das ſchöne Beiſpiel von hoher Ehrlichkeit. 

140. 

Der Kranz der Frommen. 
(Bon Simon Dad.) 

Mer Liljen farbenreiche Pracht, 
die Zier der Tulipan und Nelken 
Muß oft vor Abends noch verwelfen, 

wie fchön fie uns auch angelacht: 
Der ewig grüne Kranz der Frommen 

wird nie um feinen Zierrath kommen. 
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141. 

Des Audi Mutter ſtirbt. 
(Bon Beftalozzi. Lienharb und Gertrub. Dritte Aufl. L Eeite 76 ff.) 

De: Hübelrudi faß eben bei feinen vier Kindern. Bor drei Monaten 
war ihm feine Frau geftorben, und jeßt Ing feine Mutter ſterbend auf einem 
Strohſack und fagte zu Rudi: 

Suche mir doch Nachmittag etwas Laub in meine Decke, ich friere. 
O Mutter! ſobald das Feuer im Ofen verloſchen ſein wird, will ich 

gehen. 

Die Mutter. Haft du auch noch Holz, Audi? Ich denke wohl, nein; du 
fannft nicht in den Wald von mir und den Kindern weg. O Rudi! ah, ich 
bin Dir zur Laſt. 

UAudi. O Mutter, Mutter! fag doch das nicht, du biſt mir nicht zur 
Laſt. Mein Gott! mein Gott! Könnte Ich Dir nur auch, was du nöthig haft, 
geben. — Du dürfteft, du hungerſt, und klagſt nicht. Das geht mir ans 
Herz, Mutter! 

Die. Mutter. Gräme dich nicht, Rudi! Meine Schmerzen find, Gott 
Lob! nicht groß; und Gott wird bald helfen, und mein Segen wird bir 
lohnen, was du mir thuſt. 

Uudi. D Mutter, noch nie that mir meine Armut fo wehe, als jetzt, 
da ich bir nichts geben und nichts thun Tann. Ach Gott! ſo krank und elend 
leideſt du, und trägft meinen Mangel. 

Bie Mutter. Wenn man feinem Ende nahe ift, fo braucht man menig 
mehr auf Erten, und was man braucht, gibt der Vater im Himmel. Ich 
danke ihm, Audi; er flärkt nich in meiner nahen Stunde. 

Uudi (in Thranen). Meinſt du denn, Mutter! du erholeft vich nicht 
wieder? 

Bie Mutter. Nein, Rudi! Gewis nicht. 
Audi. O mein Gott! | 
Bie Mutter. Tröſte dich! Audi; ich geh Ins beßere Leben. 
Audi (ſchluchzend). O Gott! 

Die Mutter. Tröfte dich, Rudi! Du warft die Freude meiner Jugend, 
und der Troſt meines Alters. Und nun danke ich Bott! Deine Hände wer⸗ 
den jet bald meine Augen ſchließen. Dann werde ich zu Gott fommen, und 
ih will für di) beten, und es wird bir mohl gehen ewiglih. Denk an mic, 
Audi. Alles Leiden und aller Sammer dieſes Lebens, wenn fle überftanden 
find, machen einem nur wohl. Mich tröftet und mir ift wie Heilig alles, maß 
ih überftanden habe, fo gut als alle Luſt und Freude des Lebens. Ich danke 
Gott für diefe frohe Erquickung der Tage meiner Kindheit; aber wenn bie 
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Brucht des Lebens im Herbft reifet, und wenn ber Baum fi zum Schlafe 
des Winterd entblättert, dann iſt das Leiden des Lebens ihm Heilig, und Die 

Freuden des Lebens find ihm nur ein Traum. Denk an mid, Rudi! Es 
wird tir mohl geben bei all deinem Leiden. Ä 

Rudi. O Mutter! Liebe Mutter! 
Die Mutter. Uber jebt noch eind, Rudi! 

Rudi. Was, Mutter? 

Die Mutter. Es liegt mir feit geftern wie ein Stein auf dem Herzen. 

Ih muß dirs fagen. 
Ami. Was iſts denn, liebe Mutter? 

Bie Mutter. Ich fah geftern, daß ſich der Rudeli hinter meinem Bette 
verfteckte, und gebratene Erbäpfel aus feinem Sad af. Er gab aud feinen 

Geſchwiſtern, und auch fie aßen verftohlen. Rudi! Diefe Erpäpfel find nicht 
unfer; fonft würde ver Sunge ſie auf ven Tiſch geworfen, und feinen Schwe— 
ſtern laut gerufen haben, ad)! er würde auch mir einen gebracht haben, wie 
ers taufendmal that. Es gieng mir allemal ans Herz, wenn er mit etwas 
in Händen zu mir fprang, und fo herzlich zu mir fagte: IB auch, Großmutter! 
D Rudi, wenn biefer Herzensjunge ein Dieb werben follte. O Rudi! wie 
mir diefer Gedanke feit geftern fo fchwer macht! Wo ift er? Bring mir ihn, 
ich will mit a reden. 

Rudi. O ich Elender! (Er lauft geſchwind, ſuchte den Knaben und bringt ihn der 
Mutter ans Bett.) 

Die Mutter ſetzt ſich mühſelig zum letztenmal auf, kehrt ſich gegen den 
Knaben, nimmt ſeine beiden Hände in ihre Arme und ſenkt das ſchwache 
ſterbende Haupt hinab auf den Knaben. Der Kleine meint laut — Groß- 
mutter! Was willſt du? Du ſtirbſt doch nicht — ach ſtirb doch nit, Groß⸗ 
mutter! Sie antwortete gebrochen: Ja Rudeli! ich werde gewis bald flerben. 
Jeſus! ach mein Gott! ſtirb doch nit, Großmutter, fagte der Kleine. Die 
Kranke verliert den Athem und muß fich nieberlegen. Der Knabe und fein 
Bater zerfließen in Thränen. — Sie erholt fi aber bald wieder und fagt : 
Es tft mir ſchon wieder beßer, da ich jet Liege. — Und der Rudeli: Du 
ftirbft Doch jeßt nicht mehr, Großmutter! 

Pie Mutter. Thu doch nicht fo, du Lieber! ich flerbe ja gern; und 
werde dann auch zu einem lieben Vater kommen. Wenn du wüßteſt, Rudeli! 
wie ed mich freut, daß ich bald zu ihm kommen fol, du würbeft dich nicht fo 
betrüben. | 

Audeli. Ih will mit dir flerben, Großmutter, wenn bu. ftirbft. 
Pie Mutter. Nein, Rudeli! du wirft nicht mit mir fterben, bu wirft, 

wills Gott, noch lange leben und brav werben; und wenn einft dein Vater 
alt und ſchwach fein wird, feine Hilfe und fein Troſt fein. Gelt, Rudeli! 

x 
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du willſt ihm folgen und brav werden und recht thun? Verſprich mirs, du 
vLieber! 

Audeli. Ja, Großmutter! ich will gewis recht thun und ihm folgen. 

Pie Mutter. Rudeli! der Vater, zu dem ich jetzt bald kommen werde, 
fieht und hört alles, was mir thun und was wir verfprechen! Belt, Rudeli! 
du weißt dad? und du glaubft es? 

Ruveli. Ja, Großmutter! ich weiß es, und glaube es. 
Pie Mutter. Aber warum haft du denn doch geftern hinter meinem 

Bette verftohlen Erdäpfel gegeben? 

Rudeli. Verzeih mird doch, Großmutter! ih mis nicht mehr thun. 
Verzeih mirs doch, ich mild gemis nicht mehr thun, Großmutter! 

Pie Mutter. Haft du fie geftohlen? 

Audeli (ſchluchzend). Ja ja, Großmutter! 
Pie Mutter, Wen haft du fie geftohlen? 
Uudeti. Dem Mäu- Mäu- Mäurer. 
Pie Mutter, Du mußt zu ihm gehen, Audeli! und ihn bitten, daß er 

dir verzeibe. 
Bupdeli. Großmutter! um Gotteswillen, ih darf nicht! 
Pie Mutter. Du mußt, Rubeli! damit du es ein andermal nicht mehr 

thuft. Ohne Widerrede mußt du gehen! Und um Gottes willen, mein Lieber! 
wenn dich ſchon hungert, nimm doch nichts mehr. Gott verläßt niemand ; er 
gibt allemal wieder — O Rudeli! wenn dich ſchon hungert, wenn du fon 
nichts haft und nichts weißt, traue auf deinen lieben Gott, und ftiehl nicht mehr. 

Budeli. Großmutter, Großmutter! ich will gewis nicht mehr ftehlen, 

wenn mich ſchon hungert; ich will nicht mehr fiehlen. 
Die Mutter. Nun, fo fegne dich denn mein Gott! auf den ich hoffe — 

und er beware dich, du Lieber! Sie vrüdt ihn an ihr Herz, weinet und 

fügt dann : Du mußt jegt zum Mäurer gehen und ihn um Verzeihung bitten. 

Audi! geh doch auch mit ihm — und fag des Mäurerd, daß auch) ich fie um 
Verzeihung bitte, und daß es mir leid fet, daß ich ihnen die Erbäpfel nicht 
wieder zurückgeben könne — fag ihnen, ih wolle Gott für fie bitten, daß er 
ihnen ihr Mebriges fegne — Es thut mir fo wehe — Ste haben das Ihrige 
auch fo nöthig — und wenn die Frau nit fo Tag und Nacht arbeitete, fie 
fonnten bei ihrer großen Haushaltung faft nicht durchkommen. Rudi! du 
arbeiteft ihm gern ein paar Tage dafür, daß er das Seinige mieber erhalte. 

Budi. Ach mein Gott! von Herzen gern, meine liebe Mutter! 
Da er eben dad fagte, Elopfte der Vogt and Fenſter. 
Und die Kranke erfannte ihn an feinem Huften, amd fagte: O Gott! 

Audi! es ift der Vogt! Gewis find das Brot und der Butter, wovon bu 
mir Suppen kocheſt, noch nicht bezahlt. Ä 
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Audi. Um Gottes Willen, befümmere dich nicht, Dlutter! Es ift nichts 

daran gelegen. Ich will ihm arbeiten und in der Ernte fehneiden, was er will. 

Ach! er wartet bir nicht, fagt die Mutter, und der Audi geht aus der 
Stube Jum Vogt. Die Kranke aber feufzet bei ſich felber, und fagt: Seit 
unferm Handel, Gott verzeib ihn dem armen verblendeten Tropf! ift mir 

immer ein Stich ins Gerz gegangen, wenn .ich ihn fah. — Ah Gott! und 
in meiner nahen Stunde muß er noch vor mein Benfter fommen und huſten — 
Es ift Gottes Wille, daß ich ihm ganz, daß ich ihm jegt verzeihe, und ten 

letzten Groll überwinde, und für feine Seele bete. Ich will e8 thun. Gott, 
du Teiteteft den Handel! Verzeih ihm. Vater im Himmel! Verzeih ihm. 

Sie hört jetzt den Vogt laut reden, erſchrickt und fagt: Ach Gott, ex ift 
zornig! O du armer Rudi! Du kommſt um meinetwillen unter feine Hände. 
Sie hört ihn noch einmal reden, und finft in Ohnmacht. 

Der Rudeli fpringt aus der Stube zum Vater und ruft ihm: Vater! 
Komm doch, komm doch! die Großmutter iſt, glaub ich, todt. Der Rudi 
antwortete: Herr Jeſus! Vogt, ich muß in die Stube. Und der Vogt: Ja, 
es thut Noth: das Unglück wird gar groß ſein, wenn die Hexe einmal todt 

fein wird. Der Rudi hörte nicht, was er ſagte, und war ſchnell in der Stube. 
Die Kranke erholte fih bald wieder, und wie fie die Augen öffnete, fagte fie: 
Er war zornig Rudi? Er will dir gemis nicht warten. 

Udi. Nein Mutter! es ift etwas recht Gutes. Aber Haft du dich auch 
wieder recht erholet? 

Fa, fagt die Mutter, flieht ihn ernflhaft und wehmüthig an. Was 
Gutes kann dieſer bringen? Was fagft du? willſt du mich tröften, und allein 
leiden? Er bat dir gedrohet! 

Budi. Nein, weiß Gott, Mutter! Er hat mir angeſagt, ich ſei Tag- 
löhner beim Kirchbau; und der Junker zahle einem des Tages fünfundzwan- 
zig Kreuzer. 

Pie Mutter. Herr Gott! ift das auch wahr? 

Rudi. Ja gewis, Mutter! und e8 iſt ba mehr als für ein ganzes Jahr 
Arbeit. 

Die Autter. Nun, ich ſterbe leichter, Rudi! Du biſt gut, mein lieber 

Gott. Sei doch bis an ihr Ende ihr guter Gott! Und Rudi, glaubs doch 

ewig feſt: Je größer Noth, je näher Gott. 

Sie ſchwieg jetzt eine Weile; dann ſagte ſie wieder: Ich glaube, es ſei 
mit mir aus — Mein Athem nimmt alle Augenblicke ab — Wir müßen 
ſcheiden, Rudi, ich will Abſchied nehmen. 

Der Rudi bebt, zittert, nimmt ſeine Kappe ab, faͤllt auf ſeine Knie, vor 

| 
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dem Bette ſeiner Mutter, faltet ſeine Hände, hebt ſeine Augen gen Simmel, 
und kann vor Ihränen und Schluchzen nicht reden. 

Dann fagt die Mutter: faße Muth, Nubi! zu Hoffen aufs ewige 

Leben, mo wir und wieber jehen werben. Der Tod iſt ein Augenblid, der 
vorübergebt; ich fürdt ihn nicht. Ich weiß, daß mein Erlöfer lebt, und 
daß er, mein Erretter, wird Über meinem Staub ſtehen; und nachdem fi 
meine Haut wiederum wird über bad Gebein gezogen haben, alddann werde 
ih in meinem Fleiſche Gott ſehen. Meine Augen werben ihn feben, und 
nicht eines andern. ” 

Der Rudi hatte fich jet wieder erholt, und fagte: So gib mir deinen 
Segen, Mutter! WINE Gott, komm ich dir auch bald nad ind ewige 
Lehen. 

Und dann die Mutter: Erhöre mi, Vater im Himmel! und gib dei⸗ 
nen Segen meinen Kinde — meinem Kinde, dem Einigen, fo du mir gege- 

ben Haft, und das mir fo innig lieb ift — Audi! mein Gott und mein 
Erlöfer fei mit dir; und wie er Iſaak und Jakob um ihres Vaters 

Abrahams willen Gutes getban hat, ach! fo möge er au, um meined Se⸗ 
gend willen, dir Gutes thun bie Fülle, daß bein Gerz fich wieder erfreue. 
und frohlocke, und feinen Namen preife. 

Höre mich jegt, Rudi! und thue, was ich fage. Lehre deine Kinder 
Ordnung und Fleiß, daß fie in der Armut nicht verlegen, unordentlih und 
fienerlich werben. Lehre fie auf Gott im Himmel trauen und bauen, und. 
Geſchwiſter aneinander bleiben in Freude und Leid; ſo wird ihnen auch in 
ihrer Armut wohlgehen. 

Verzeih aud) dem Vogt, und wenn id) tobt und begraben fein werde, 
ſo geh zu ihm hin, und ſage ihm: ich ſei mit einem verſöhnten Herzen gegen 
ihn geftorben; und wenn Gott meine Bitte erhört, fo werde es ihm wohl⸗ 
geben, und er werbe noch zur Erkenntnis feiner felbft fommen, ebe er von 
Binnen ſcheiden werbe. 

Nah einer Welle fagte dann die Mutter wieder: Rudi! Gib mir 
meine zwo Bibeln, mein Gebetbuch und eine Schrift, bie unter meinem 

Halstuche in einem Schächtelchen liegt. Und Rudi flund von feinen Knien 
auf, und brachte alles der Mutter. Da fagte fie: Bring mir jet auch die 
Kinder alle. Er brachte fie vom Tifche, wo fie faßen und weinten, zu 
ihrem Bette. Und auch diefe fielen auf ihre Knie vor dem Bette der Mut⸗ 

tr. Da fagte fie zu ihnen: Weinet nicht fo, ihr Lieben! Euer Vater im 
Himmel wird euch erhalten, und euch ſegnen. Ihr waret mir lieb, ihr 
euren! unb ed thut mir weh, daß ich euch jo arm und ohne Mutter ver- 
laßen muß. Aber Hoffet auf Gott, und trauet auf ihn in allem, was euch 
begegnen wird; fo werdet ihr an ihm immer. mehr ald DVaterbilfe und 
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Muttertreue finden. Denket an mi, ihr Lieben! ich Hinterlaße euch zwar 

nichts; aber ihr waret mir lieb, und ich weiß, daß ich euch auch lieb. bin. 

Da meine Bibeln und mein Gebetbuh find faft alles, was ih noch 

habe: aber Haltet es nicht gering, Kinder! Es war in meinem ſchweren 
Leben mir taufendmal Troft und Erquickung. Laßet Gottes Wort euch 

euren Troft fein, Kinder! und eure Freude; und Tiebet einander, und helfet 
und rathet einander, fo Yang ihr Ieben werbet; und feid aufrichtig, treu, 
liebreih und gefüllig gegen alle Menſchen, fo wirds euch wohl gehen im 
Leben. 

Und du Rudi! behalte dem VBaͤhelt die groͤßere, und dem Rudeli die 

kleinere Bibel, und dem Kleinen die zwei Betbücher zum Angedenken von 
mir. Ach, dir habe ich keines, Rudi! Aber du haſt keines nötig: du ver⸗ 
gißeft meiner nicht. 

Dann ruft fle noch einmal dem Rudeli: Gib mir deine Sand, du Lie⸗ 
ber! Geltz du nimmft doch niemand nichts mehr? 
Nein doch auch, Großmutter! glaub mird doch auch: ich werde gewis 

Niemand nichts nehmen, ſagte der Rudeli mit heißen Thränen. 

Nun, ich will dirs glauben, und zu Gott für dich beten, ſagte die 

Mutter. Sieh Lieber! da geb ich deinem Vater ein Papier, das mir der 
Herr Pfarrer gab, bei dem ich diente. Wenn du älter ſein wirft, fo ließ es, 
und denk an mid, und fei fromm und treu. 

Es war ein Zeugnis von dem verftorbenen Pfarrer in Eichſtätten, daß 
die kranke Katharine zehn Jahre bei ihm gedient, und ihm ſo zu ſagen ge— 

holfen hätte, ſeine Kinder erziehen, nachdem ſeine Frau ihm geſtorben war; 
daß der Katharine alles anvertraut geweſen ſei, und daß ſie alles wohl ſo 
ſorgfaͤltig, als ſeine Frau ſel., regiert habe. Der Pfarrer dankt ihr darum, 
und ſagt: daß ſie wie eine Mutter an ſeinen Kindern gehandelt habe; und 
daß er in feinem Leben nicht vergeßen werde, was fle in feinem Witwen- 
ftande an ihm gethan habe. Sie Hatte auch mirflih ein beträchtliches 
Stück Geld in biefem Dienfte ermorben, und folches ihrem feligen Manne an 
die Matte gegeben, die der Bogt ihnen hernach wieder abprozeffirt hatte. 

Nachdem fie dem Audi diefes Papier gegeben hatte, fagte fie ferner: 
Es find noch zwei gute Hemder da. Gib mir feines von diefen ind Grab; 

das, fo ich trage, iſt recht. 
Und meinen Rod und meine‘ zwei Fůrtücher laß, ſobald ich todt ſein 

werde, den Kindern verſchneiden. 

Und dann ſagte ſie bald darauf: Sieh doch ſorgfältig zum Betheli, 
Rudi! es iſt wieder ſo flüßig.“ Halt die Kinder doch immer rein mit 

2 Zu Kopfeiterungen geneigt. 
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Waſchen und Strehlen,? und fuche Ihnen doch alle Jahre Ehrenpreis und 
Hollunder, ihr Geblüt zu verbeßern; fle find fo verberbt. Wenn dus immer 
fannft, fo thue doch ihnen eine Geiß zu den Sommer durch, das Betheli 
kann fie jet Hüten. — Du dauerſt mid, daß du fo alleine biſt; aber faße 
Muth, und thue was du kannſt. Der Verdienſt an dem Kirchbau erleichtert 
dich jet auch wieder. Ich danke Gott aud für dieſes. 

Die Mutter ſchwieg jetzt — und der Vater und bie Kinder blieben noch 
eine Weile auf ihren Knien, und der Bater und die Kinder beteten alle Ge⸗ 
bete, die fie Eonnten. Dann flunden fie auf von ihren Knieen, und Rudi 
jagte zu der Mutter: Mutter, ih will dir jegt auch Laub in die Dede holen. 
Sie antwortete: Das hat jeht nicht Eil, Rudi! Es iſt, Gott Rob! jeht wär⸗ 

mer in der Stube; und du mußt mit dem Kleinen jetzt zum Mäurer. 
Und der Rudi winkt dem Bethelt auß der Stube, und fagt: Gib auf 

die Großmutter Acht; wenn ihr etwas begegnet, fo Shi das Anneli mir 
nach : ich werde bei des Mäurers fein. 

Und nahm dann den Kleinen an bie Hand, und gieng mit ihm. Ger⸗ 

trud war allein bei Haufe, als fie kamen, und fah Halb, daß der Vater und 
der Knabe Thränen in ben Augen hatten. Was willſt du, Nachbar Rudi? 

Warum weineft du? warum meint der Kleine? fragte fie Tiebreih, und 
bot dem Kleinen die Sand, 

AH Gertrud! Ih Hin im Unglüd, antwortete Rudi — ih muß zu 
dir fommen, weil der Audeli euch etlihe Mal aus eurer Grube Erväpfel 
genommen bat. Die Großmutter hats geftern gemerkt; und er hats ihr 
befennt. — Berzeih e8 uns, Gertrud! Die Großmutter ift auf dem Tod⸗ 
bette. AG, mein Gott! fie Hat fo eben Abſchied von uns genommen. Ich 
weiß vor Angft und Sorge nicht, mas ih fage. Gertrud! Sie Täßt dich 

auch um Verzeihung bitten. Es ift mir leid, ich kann fle dir jegt nicht zu⸗ 

rückgeben; aber ih will gern ein paar Tage kommen, dafür zu arbeiten. 

Verzeihs und! Der Knabe hats aus dringendem Hunger gethan. 
Gertrud. Schweig einmal hievon, Rudi! Und du, Tieber Kleiner! 

fomm, verſprich mir, daß du Niemand nichts mehr nehmen wilft. Sie küſt 
ihn, und fagt: Du haft eine brave Großmutter, werde doch auch ſo fromm 
und brav wie ſie. 

Rudeli. Verzeih mir, Frau! ih wil, weiß Gott! nicht mehr ſtehlen. 

Gertrud. Nein, Kind! thue es nicht mehr; du weißt jetzt noch nicht, 

wie elend und unglücklich alle Diebe werden. Thu es doch nicht mehr" 

Und wenn dich hungert, komm Tieber zu mir und ſag ed mir; wenn ih 
kann, ich will dir etwas geben. 

” Kimmen. 
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Andi. Ich danke Gott, daß ich jeht bei der Kirche zu verbienen Habe, 
und hoffe, ber Hunger werbe ihn nun nicht mehr fo bald zu fo etwas 
verleiten. 

Gertrud. Es hat mich und meinen Mann gefreut, daß der Junker mit 
dem Verdienſt auch an dich gedacht hat. | 

Rudi. Ah! es freuet mich, daß bie Mutter noch den Troft erlebt hat. 
Sage doch deinem Dann, ich wolle ihm ehrlich und treu arbeiten, früh und 

fpät fein; und ich wolle mir Die Erdaͤpfel doch herzlich gem am Lohn ab⸗ 
ziehen laßen. > 

Gertrud. Don dem ift Feine Rede, Rudi! Mein Mann thut das gewis 
nit. Wir find, Oott Lob! durch den Bau jegt auch erleichtert. Rudi! ich 
will mit dir zu beiner Mutter geben, wenn es fo ſchlimm iſt. 

Sie füllt dem Rudeli ſeinen Sack mit dürrem Obst — ſagt ihm noch 
einmal: Du Lieber! nimm doch Niemand nichts mehr; und geht dann mit 
dem Rudi zu feiner Mutter. Und als er unter einem Nußbaum Laub zu= 

-fammen lad, die Dede ihres Betts beßer zu füllen, half ihm Gertrud Laub 
auffammeln, und dann eilten fie zu ihr Hin. Gertrub grüßte die Kranke, 

nahm ihre Hand und meinte. Du weineft, Gertrub! fagte die Großmutter ; 
wir follten weinen. Haft du uns verziehen? 

Gertrud. Ad! mad verziehen. Kathrine! Eure Noth geht mir zu 
Herzen, und mehr noch deine Güte und deine Sorgfalt. Gott wird beine 
Treue und deine Sorgfalt gewiß noch an ben Deinen fegnen, du Gute! 

Kathrine. Haft du und verziehen, Gertrud? 
Gertrud. Schweig do hievon Kathrine! Ih mollte, ich könnte Dich 

in etwas in deiner Krankheit erleichtern. 

- Katprine. Du bift gut, Gertrud! Ich danke dir; aber Gott wird 

bald helfen — Rubeli! Haft du fie um Verzeihung gebeten? Hat fie dirs 
verziehen? 

Budeli. Ja, Großmutter! fich doch, wie gut fie iſt. (Er zeigt ihr ben 
Sad voll dürrem Ob8t.) 

Wie ich fhlummere, fagte die Großmutter. Haft du fie auch recht um 
Verzeihung gebeten? 

,Uudeli. Ja, Großmutter. Es war mir gewis Ernft. 
Katyrine. Es übernimmt mich ein Schlummer, und es dunfelt vor 

meinen Augen. — Ich muß eilen, Gertrud! fagte fie Teife und gebroden — 

Ich wollte dich noch etwas bitten; aber barf ih? Diefes unglüdliche Kind 
bat dir geftohlen — darf ich dich nod bitten, Gertrud — wenn — — Ich tobt 
fein — — — dieſen armen verlaßesnen Kindern — — ſie find fo verlaßen 
— — Sie ſtreckt die Hand aus — Chie Augen ‚And fon zu) darf ich — — hoffen — 

— folg ihr — — Rud — — — Sie verſchied, ohne audreden zu können. 
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Der Rudi glaubte, fie fei nur entfchlafen, und fagte den Kindern: Rede 
feing ein Wort, fie fchläft. Wenn fle fi auch wieder erholte! Gertrub aber 
vermuthete, daß ed der Tod fei, und fagte e8 dem Rudi. Wie jet dieſer 

und wie alle Kleinen die Hände zufammenfchlugen und trofllos waren, das 
kann ich nicht beſchreiben — Leſer — Laß mich ſchweigen und meinen; denn 
es geht mir and Herz — wie bie Menfchheit im Staube der Erben zur 
Unfterblichkeit reifet, und wie fie im Prunk und Tand der Erben unreif 
vermel£et. 

Wäge doch, Menſchheit! mäge doch ven Werth des Lebens auf dem 
Tonbette des Menfhen — — und du, der bu den Armen verachteft, bemit- 
leiveft, und nicht kenneſt — fage mir, ob ber alfo flerben kann, der unglück⸗ 
ih gelebt Hat? Aber ich ſchweige; ich will euch nicht Ichren, Menſchen! 

Ih Hätte nur dieß gern, daß ihr felber tie Augen aufthätet, und felbft ums 

fühet,, wie Glück und Unglück, Segen und Unfegen in der Welt iſt. 
Gertrud tröftete den armen Rudi, und fagte ihm noch den legten Wunfch 

ver edlen Mutter, den er in feinem Jammer nicht gehört Hatte. Der Rudi 
nimmt treuberzig ihre Hand — Wie mich die liebe Mutter reuet! wie fie fo 
gut war! Gertrud! gelt, du willſt auch an ihre Bitte denken? | 

Gertrud. Ich müßte ein Herz haben wie Stein, wenn ichs vergeßen 

finnte. Ich will an deinen Kindern thun, was ich kann. 
Budi. Ach! Gott wird dirs vergelten, was du an und fhun wirft. 
Gertrud Fehrte ſich Jegen dad Tenfter, wifcht ihre Thränen vom Anges 

ſicht, hebt ihre Augen gen Simmel, feufzet, nimmt dann den Rudeli und 
frine Geſchwiſter, eins nach dem andern mit warmen Thränen, beforgt bie 

Todte zum Grabe, und geht erſt, nachdem fie alles, was nöthig war, gethan 
batte, wieder in ihre Hütte. - 

142. 

An das geſtorbene Schweflerlein. 
CBon Eriebrid Rückert.) 

Du biſt vergangen, eh ichs gedacht, Es ſprüht umſonſt der frühe Thau, 
wie eine Blume verblüht über Naht, wie auf dich meine Thränen lan. 

Wie eine Blum über Nacht verblüht, Es fprühen ‚meine Thränen Tau auf dich 

auf Die umfonft der Frühthau ſprüht. und du bift nicht erwacht für mich! 

Und du bift nicht für mich erwacht, _ 
meine Blume, verblüht über Nacht! 

WBadernagel, beutiches Lefebuch. I 12. Abbr. 12 
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- 143. _ 

Abendgebet. 

(Bon Ernſt Mori Arndt) 

WE: muntre Tag ift wieder fill, : Ih war den Tag in deiner Hut, 
und Alles fchlafen gehen will, behüt auch heint* mich, Vater gut, 
Das Wild auf weichen Moofes Flaum, Durch deine milde Gütigfeit 

der Bogel auf den grünen Baum, vorm böfen Feind und feinem Neid; 

Der Menfch in feine flile Kammer, Denn was den Leid mir mag befallen, 

zu ruhen aus von Müh und Jammer. das ift das kleinſte Leid von allen. 

Zoch tritt er aus der Hütten Thür O jende von dem Stralenfchein 
zuvor noch in die Nacht Herfür, den liebften Engel zu mir ein, 
Sich chriſtlich erft bereiten muß Als Friedensboten unters Dach, 
mit Liebesdank und Liebesgruß, ale Wächter in mein Schlafgemad; , 

Muß fehen wie die Sterne blinken, Daß alle Sinne und Gedanken 
und noch den Odem Gottes trinken. fi feft um deinen Himmel ranfen. 

Bu, der von Oben Wache Hält, ann geht der Tag fo Iuflig fort, 
du milder Bater aller Melt, daann iſt die Nacht ein Lieheswort, 
Vernimm mein flammelndes Gebet, Dann ift der Morgen Engelgruß, 
das zu den hellen Sternen geht, daß alles Boͤſe weichen muß, 
Wollſt mi von deinen Sonnenkreißen Und wir hienieven ſchon auf Erden 

im rechten Beten unterweijen. wie lichte Kinder Gottes werben. 

Und fällt der lebte Abenpfchein 

einft in das müde Aug hinein, 
Sehnt meine Seele ſich Hinauf 

zum ewig felgen Sonnenlauf, 

So werben alle Engel kommen, 
mich heimzuholen zu den Frommen. 

144. 
| - Ein gutes Rezept. 

(Bon 3. P. Hebel. Schatzkaſtlein, 1827. Seite 244 ff.) 

IN Wien der Kaifer Iofeph mar ein weifer und wohlthätiger Mo— 
narch, wie Jedermann weiß; aber nicht alle Leute wißen, wie er einmal der 
Doktor gewefen tft, und eine arme Frau Euriert hat. Eine arme Franke Frau 
fagte zu ihrem Büblein: „Kind, hol mir einen Doktor, fonft kann ichs nim⸗ 

mer aushalten vor Schmerzen.“ "Das Büblein lief zum erften Doktor und 
zum zweiten, aber Feiner wollte fommen, denn in Wien Eoftet ein Gang zu 
einem Patienten einen Gulden, und der arme Knabe hatte nichts als Iihränen, 

j 

” Seint bebeutet: biefe Nacht. 
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die wohl im Himmel für gute Münze gelten, aber nicht bei allen Leuten auf 
ber Erbe. Als er aber zum britten Doktor auf dem Weg war, oder heim, 
fuhr langſam der Katfer in einer offenen Kutfche an ihm vorbel. Der Knabe 
hielt ihn wohl für einen reihen Herrn, ob er gleich nicht wußte, daß es der 

Kaiſer war, und Dachte: Ich wills verfuchen. „Gnädiger Herr, « fagte er, „woll⸗ 
tet ihr mir nicht einen Gulden ſchenken, ſeid jo barmherzig!“ Der Kaiſer dachte: 

„Der faßts Eurz, und denkt, wenn ich den Gulden auf einmal befomme, fo 

brauch ich nicht-fehzigmal um den Kreuzer zu betteln.“ „Thuts ein Eäfper- 
Yein oder zwei Zwanziger nicht auch?« fragte ihn der Kaifer. Das Büb⸗ 
lein fagte: „Nein,“ und offenbarte ihm, wozu er das Geld benöthigt fet. 
Alfo gab ihm der Kaifer ven Gulden, und Tieß ſich genau von ihm befchreiben, 
wie feine Mutter heiße, und mo fie wohne, und während das Bühlein zum 
dritten Doktor fpringt, und die Franke Frau daheim betet, der Tiebe Gott 
wolle fie doch nicht verlaßen, fährt der Kaifer zu ihrer Wohnung und verhüfft 
fi ein wenig in feinen Mantel, alfo daß man ihn nicht recht erfennen Fonnte, 
wer ihn nicht darum anfah. Als er aber zu der Eranfen Frau in ihr Stüb- 
lein Fam, und es fah recht leer und betrübt darin aus, meint fie, es fei der 
Doktor, und erzählt ihm ihren Umſtand, und wie fie noch fo arm dabei fei, 
und fich nicht pflegen könne. Der Kaifer fagte: „Ich will euch dann jekt 
ein Rezept verfehreiben,“ und fie fagte Ihm, wo des Bübleins Schreibzeug 
ſei. Alſo fehrieb er das Nezept, und belehrte die rau, in welche Apotheke fie 
es ſchicken müße, wenn das Kind heimfomme, und legte e8 auf den Tifch. 

Als er aber kaum eine Minute fort war, Fam der rechte Doftor nad. Die 
Frau verwunderte fich nicht wenig, als fte hörte, er fei auch der Doktor, und 
entſchuldigte fich, es fei fehon fo einer da gemwefen, und hab ihr etwas verorb- 
net, und fie habe nur auf ihr Büblein gewartet. Als aber der Doktor das 

Rezept in bie. Hand nahm und fehen wollte, wer bei ihr gemwefen fei, und mad 
für einen Trank oder Pillelein er ihr verordnet habe, erftaunte er auch nicht 
wenig, und fagte zu Ihr: „rau, ihr feid einem guten Arzt in die Hände ge= 
fallen, denn er hat euch) fünf und zwanzig Dublonen verordnet, beim Zahlamt 

zu erheben, und unten dran ſteht: Joſeph, wenn ihr ihn kennt. Ein ſolches 
Magenpflafter und Herzfalbe und Nugentroft hätt ich euch nicht.verfchreiben 
können. Da that die Frau einen Blick gegen den Himmel, und konnte nichts 

fagen vor Dankbarkeit und Rührung, und das Gelb mwurbe hernach richtig 

und ohne Anftand von dem Zahlamt ausbezahlt, und der Doktor verordnete 
ihr eine Mixtur, und dur die gute Arznei und durch die gute Pflege, die fie 

fih jet verfchaffen konnte, fund fie in wenig Tagen wieder auf gefunden 

Beinen. Alſo Hat der Doktor. die Eranfe Frau furiert, und der Kaiſer bie 

arme, und ſie lebt no, und hat ſich nachgehends wieder verheiratet. 

12* 
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145. 

Einhehr. 
‚ (Bon Ludwig Uhlant.) 

WBEi einem Wirte wundermil Es kamen in fein grünes Haus 
da war ich jüngft zu Gafle, viel leichtbeſchwingte Bäfte, 
Bin goldner Apfel war fein Schild - Sie fprangen frei und hielten Schmaus 
an einem langen Aſte. und fangen auf das Beſte. 

Es war der gute Apfelbaum, 35 fand ein Bett zu füßer Ruh 
bei dem ich eingefehret; auf weichen grünen Matten, 
Mit füßer Koft und frifchem Schaum Der Wirt, er deckte ſelbſt mich zu 

bat er mich wohlgenähret. ‚mit feinem fühlen Schatten. 

Nun fragt ih nach der Echulvigfeit, 

da ſchüttelt' er den Wipfel. 

. Sefegnet fei er allegeit 
von der Wurzel bis zum Gipfel. 

146. 

GRuabe und Schmetterling. 
(Babel, von W. Hey.) 

SChmeiterling, Per Knabe der wollte ihn fangen, 
Feines Ding, . da bat er mit Zittern und Bangen: 
Sage, wovon du lebft, Lieber Knabe, thu es nicht! 
daß du nur flets in Lüften ſchwebſt? Tag mich fpielen im Sonnenlicht! 

„Blumenduft , Sonnenfchein, Eh vergeht das Abendroth, 
das ift die Nahrung mein.” lieg ich doch ſchon Falt und todt. 

147. ” 
Die Spinnen, 

(Bon 3, B. Hebel. Schatzkaͤſtlein. 1827. Seite 89 fi) 

D% Spinne ift ein verachtetes Ihier, viele Menfchen fürchten ſich jogar 
davor, und doch ift fie auch ein merfmürbiges Gefhöpf und hat in ber Welt 
ihren Nugen. Zum Beifpiel: die Spinne hat nicht zwei Augen, fondern acht. 

Mancher wird dabei denken, da fei es feine Kunft, daß fie die Fliegen und 
Mücken, die an ihren Fäden hangen bleiben, fo geſchwind erblide und zu 
erhafchen wiße. Allein das machts nicht aus. Denn eine Fliege hat nach den 
Unterfuchungen ber Naturkundigen viele Hundert Augen; und nimmt doch das 

Metz nicht in Acht und ihre Feindin, die groß genug darin ſitzt. Was folgt 
daraus? Es gehören nicht nur Augen, fondern auch Verſtand und Gefhid 
dazu, wenn man glücklich durch die Welt fommen und in feine verbor- 
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genen Fallſtricke gerathen mil. — Wie fein ift ein Baden, den eine Spinne 
in der größten Geſchwindigkeit von einer Wand bis an bie andere zu ziehen 

meiß! Und doch verfihern abermal die Naturkundigen, daß ein folcher Faden, 
den man faum mit bloßen Augen flieht, wohl fehstaufendfacdh zufanımengefeßt 
fein könne. Das bringen fie To heraus: Die Spinne hat an ihrem Körper nicht 

nur eine, fondern ſechs Drüfen, aus welchen zu gleicher Zeit Fäden hervor- 
geben. Aber jede von biefen Drüfen Hat wohl taufend feine Deffnungen, von 
welchen feine umfonf fein wird. Wenn alfo jedesmal aus allen dieſen Oeff⸗ 
nungen ein folcher Baden herausgeht, fo iſt an der Zahl ſechstauſend nichts 
auszufeßen, und dann kann man wohl begreifen, daß ein folder Faden, ob⸗ 
gleich fo fein, Doch auch fo feft fein Eönne, daß das Thier mit der größten Si⸗ 
cherheit daran auf und abfleigen, und fih im Sturm und Wetter darauf ver- 
laßen kann. Muß man nicht über die Kunſt und Geſchicklichkeit dieſer Geſchöpfe 
erftaunen, wenn man ihnen an ihrer flillen und unverbroßenen Arbeit zuſchaut, 

und an den großen und weiſen Schöpfer denken, der für alles forgt, und ſolche 
Wunder in einem fo kleinen und unfcheinbaren Körper zu verbergen weiß? 

Daß es mancherlei Thiere diefer Gattung gebe, flieht man ſchon an der 
Verſchiedenheit ihres Gewebes in der freien Luft, an Benfterfcheiben, in ben 
Winkeln, auf den Feldern, da und dort. Manche fpinnen gar nicht, fondern 
fpringen nad) ihrer Beute. Im Frühjahre und noch viel mehr im trodnen 

warmen Nachfommer fieht man oft gar viele weiße Fäden in der Luft herum⸗ 

fliegen. Alle Baume hängen manchmal voll, und die Hüte ter Wanderer 

auf der Straße werden davon überzogen. Man Eonnte lange nicht errathen, 

mo die Fäden und: Bloden herfommen, und machte ſich allerlei wunderliche 
Borftellungen davon. Jetzt weiß man gewid, daß es lauter Gefpinnft iſt von 
unzählich viel kleinen ſchwarzen Spinnen, melde deswegen bie Spinnen des 

fliegenden Sommers genannt werben. Da fteht man wieder, wie viel auch durch 

fleine Kräfte kann ausgerichtet werben, wenn nur viele das Nämliche thun. 

Aber eine gefürchtete Spinne Iebt in dem unterften heißen Italien. Sie 

ift unter dem Namen Tarantel befannt. Diefe fol wohl die Dienjchen beißen, 

und durch den giftigen Biß Eranf und ſchwermüthig machen. Gin Mittel 
dagegen ſoll ein gewiffer Tanz fein, die Tarantella genannt. Wenn die Kran- 

fen die Muſik dazu Hören, fo fangen fie an zu tanzen, bis fie vor Mütigfeit 

umfallen, und find alsdann genefen. Es ließe ſich wohl. begreifen, daß durch 

tie heftige Bewegung das Gift aus dem Körper herauggetrieben werde; 

allein es tft doch, wie man für gewis weiß, viel Einbildung und Uebertrei= 

bung dabei, und wohl au Betrug. 
Ein anderes merfiwürbiges Thier diefer Urt lebt in einer Gegend von 

Amerifa, und heißt Buſchſpinne. Diefe nimmt nicht mit Stubenfliegen und 

Mücklein vorlieb. Nein, einer gewiffen Art von Vögeln geht fie nad, greift 
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fie an und zwingt fie, töbtet fie, und faugt ihnen das Blut und die Eier aus. 
Morüber fol man ſich am meiften verwundern, über die große Spinne oder 
über die Eleinen Bögel? - 

148. " 
Der grüne Efel. | 
(Don &. F. Gellert.) N 

Wge oft weiß nicht ein Narr durch thoͤricht Unternehmen 
viel taufend Thoren zu beſchaͤmen! 

Meran, ein kluger Narr, färbt einen &fel grün, 

am Leibe grün, roth an den Beinen, 
fängt an, mit ihm die Gaßen zu Durchziehn: 
er zieht, und Jung und Alt erfcheinen: 

Welch Wunder! rief die ganze Stadt, 
ein Efel, zeifiggrün! der rothe Füge Hat! 
Das muß die Chronik einft den Enfeln noch erzählen, 
was es zu unfrer Zeit für Wunderbinge gab! 

Die Sagen wimmelten von Millionen Seelen; 

man hebt die Fenſter aus, man deckt die Dächer ab; 

denn alles will den grünen Eſel fehn, 
und alfe Fonnten doch nicht mit dem Efel gehn. 

' Man lief die beiden erften Tage 
dem &fel mit Bewundrung nad. 
Der Kranfe felbft vergaß der Krankheit Plage, 
wenn man vom grünen Eſel fpradh. 

Die Kinder in den Schlaf zu bringen, 
fang feine Wärterin mehr von dem ſchwarzen Schaf: 

‚ vom grünen Efel hört man fingen 
und fo geräth das Kind in Schlaf. r 

Drei Tage waren Faum vergangen, 
fo war es um den Werth des armen Thiers gefchehn: 
das Volk bezeigte fein Verlangen, 
den grünen &fel mehr zu fehn. 
Und fo bewundernswerth er anfangs allen ſchien, 

fo dacht doch jest ein Menſch mit einer Sylb an ihn. 

149, 

Nothkäppchen. 
(Mahrchen, von ben Brüdern Grimm.) 

Es war einmal ein kleines liebes Mädchen, die hatte. jedermann 

gern, der fie nur anſah, am allerliehften aber ihre Großmutter, die wußte 
gar nicht, was fle alles dem Kind geben follte. Einmal fchenkte fie ihm ein 
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Käppchen von rothem Sammet, und weil ihm das fo wohl flund, und es 
nichts anderd mehr tragen wollte, hieß es nur das Rothkäppchen. Da fagte 
einmal feine Mutter zu ihm: „Komm, Rothkäppchen, da haft du ein Stüd 
Kuchen und eine Flaſche Wein, die bring der Großmutter hinaus: weil fie 
frank und ſchwach ift, wird fie fi daran laben; ſei aber hübſch artig, und 
grüß fle von mir, geh auch orbentlih, und lauf nicht vom Weg ab, fonft 
fauft du, und zerbrichft das Glas, dann Hat die Franke Großmutter nichts.“ 

Rothkäppchen fagte: „Ja, ich will alles recht gut ausrichten,“ und ver- 
ſprachs der Mutter in die Sand. Die Großmutter aber wohnte draußen 
im Wald, eine Halbe Stunde vom Dorf. Wie nun Rothläppchen in den 
Wald kam, begegnete ihm der Wolf; Rothkaͤppchen aber wußte nicht, was 
es für ein böfes Thier war, und fürdhtete fich nicht vor ihm. „Guten Tag, 
Rothkäppchen,« ſprach er. — „Schönen Dank, Wolf. — „Wo willſt du 
fo früh Hinaus, Rothkäppchen?“ — „Zur Großmutter.” — „Was trägft 
du unter der Schürze?“ — „Kuchen und Wein, für die Franke und ſchwache 
Großmutter; geftern haben wir gebaden, da fol fie fich ſtärken.“ — „Roth⸗ 
fäppchen, mo wohnt deine Großmutter?" — „Noch eine gute Viertelftunde 
im Wald, unter den drei großen Eihbäumen, da fleht ihr Haus, unten find 
pie Nußhecken, das wirft du ja wißen,“ fagte Rothkäppchen. Der Wolf 
dachte beifih: Das junge, zarte Mädchen, das ift ein guter, fetter Bißen 
für dich; mie fängft dus an, daß du den kriegſt? Da gieng er ein Weilchen 
neben Rothkäppchen her, dann ſprach er: „Rothkäppchen, ſieh einmal bie 
fhönen Blumen, die im Walde ftehen, warum guckſt du nicht um dich; ich 
glaube, du hörſt gar nicht darauf, wie die Böglein fo lieblih fingen? Du 

geheſt ja für dich hin, als wie zur Schule, und iſt fo Luftig Haußen in dem Ward.“ 
Rothkäppchen fchlug die Augen auf, und als es fah, wie die Sonne 

durch die Bäume bin und ber fprang und alles vol fchöner Blumen ftund, 
Dachte e8: Ei! wenn ich der Großmutter einen Strauß mitbringe, der wird 

ihr aud) lieb fein; es iſt noch früh, daß ich doch zu rechter Zeit anfomme, — 
und fprang in den Wald und fuchte Blumen. Und menn e8 eine gebrochen 
Hatte, meint es, dort flünde noch eine fehönere, und lief darnach, und lief 
immer weiter in ven Wald hinein. Der Wolf aber gieng geradeswegs nad 
dem Haus der Großmutter und Hopfte an die Thüre. — „Wer ift draußen?“ 

— „Das Rothläppchen, ich bring dir Kuchen und Wein, mache mir auf.“ — 

„Drück nur auf die Klinke,“ rief die Großmutter, „ih bin zu ſchwach und 
kann nicht aufftchen!« Der Wolf drückte an die Klinke und er trat hinein 
ohne ein Wort zu fprehen, geradezu an das Bett der Großmutter und ver- 
ſchluckte ſie. Dann nahm er ihre Kleider, that fle an, fette fih ihre Haube 

auf, legte ſich in ihr Bett und zog bie Vorhänge vor. 

Rothkäppchen aber war herumgelaufen nah Blumen, und als es fo 
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viel hatte, daß es feine mehr tragen Eonnte, fiel ihm die Großmutter wieder 
ein, und ed machte fh auf den Weg zu ihr. Wie e8 ankam, flund die 
Türe auf, darüber verwunderte es fi, und ald ed in die Stube fam, ſahs 

fo feltfam darin aus, daß es dachte: Ei! du mein Gott, wie ängſtlich wird 
mird heut zu Muth, und bin fonft fo gern bei der Großmutter. Drauf 
gieng es zum Bett und zog bie Vorhänge zurüd, da Tag die Großmutter und 
Hatte die Haube tief ins Geſicht gefeßt, und fah fo wunderlih aus. „Ei 
Großmutter, was haft du für große Ohren!“ — „Daß ich dich beßer hören 
kann.“ — „Ei Großmutter, was haft du für große Augen! — „Daß ih 

dich beßer fehen kann.“ — „Ei Großmutter, was haft du für große Hände!“ 
— „Daß ic) dich beßer packen kann!“ — „Aber Großmutter, was haft bu 
für ein entjeglih großed® Maul!a — „Daß ich dich beßer freßen Tann.” 

Und wie der Wolf das gefagt hatte, fprang er aus dem Bette und auf das 

arme Rothkäppchen, und verſchlang es. 
Wie der Wolf den fetten Bißen im Leibe hatte, legte er ſich wieder ins 

Bett, ſchlief ein, und fieng an, überlaut zu ſchnarchen. Der Jäger gieng eben 
vorbei, und dachte bei ſich: Wie kann die alte Frau fo ſchnarchen, du mußt ein⸗ 
mal nachſehen, ob ihr etwas fehlt. Da trat er in die Stube, und wie er vord 
Bett kam, fo lag der Wolf darin, den er lange gefucht Hatte. Nun wollte er 
feine Büchfe anlegen, da fiel ihm ein: vielleicht hat er die Großmutter gefreßen, 

und ich Fann fie noch erretten, und ſchoß nicht, fondern nahm eine Scheere und 
ſchnitt dem ſchlafenden Wolf den Bauch auf. Wie er ein paar Schnitte gethan, 

ba fah er das rothe Käppchen leuchten, und wie er noch ein wenig geſchnitten, 
da fprang das Mädchen heraus und rief: „Ach, wie war ich erfchroden! was 
ward fo dunkel in dem Wolf feinem Leib!“ und dann Fam die Großmutter . 

auch lebendig heraus. Rothkäppchen hatte aber große ſchwere Steine, damit 
füllte fie dem Wolf den Leib, und wie er aufwachte, wollte er fortfpringen, 
aber die Steine waren fo ſchwer, daß er gleich niederfank und ſich tobt fiel. 

Da waren alle drei vergnügt, der Jäger nahm den Pelz vom Wolf, die 
Großmutter aß den Kuchen und tranf den Wein, den Rothkäppchen gebracht 
hatte, und Rothkäppchen dachte bei ſich: Du wilft dein Lebtag nicht wieder 
allein vom Weg ab in den Wald Iaufen, wenn dirs die Mutter verboten bat. 

150. 

Das Blümlein, 
(Bon Gothe.) 

ICh gieng im Walde Im Schatten ſah ich ⸗ 
ſo für mich hin, ein Bluͤmlein ſtehn, 
Und nichts zu ſuchen Wie Sterne leuchtend, 

das war mein Sinn. wie Aeuglein fchön. 
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Ih wollt es brechen, Ich grubs mit allen 
da fagt’ es fein: den Würzlein aus, 
Sol ih zum Welfen . Zum Garten trug ichs 
gebrochen fein ? am hübſchen Haus. 

Und pflanzt es wieber 
am ftillen Ort: 

Nun zweigt es immer 
und blüht fo fort. 

151, 

Der Wolf und der Menſch. 
(Mahrchen, von ben Brüdern Grimm.) 

DE: Fuchs erzählte einmal dem Wolf von der Stärke des Menfchen, 
fein Thier könnte ihm widerftehen, und fie müßten Lift gebrauchen, um ſich 
vor ihm zu erhalten. Da antwortete der Wolf: „Wenn ich nur einmal 
einen zu fehen bekäme, ich wollte doch auf ihn losgehen.“ „Dazu kann ich 
dir helfen,“ ſprach der Fuchs, „komm nur morgen früh zu mir, fo will ich 
dir einen zeigen.“ Der Wolf ftellte fich frühzeitig ein, und der Fuchs gieng mit 

ihm an den Weg, wo der Jäger alle Tage herfam. Zuerſt kam ein alter, 
abgedanfter Soldat. „If das ein Menfch ?= fragte der Wolf. „Nein,“ ant⸗ 
wortete ber Fuchs, „das tft einer geweſen.“ Darnach Fam ein Eleiner Knabe, 
der zur Schule wollte. "„Ift das ein Menſch?“ „Nein, das will erft einer 
werden.“ Endlich Fam ber Jäger, die Doppelflinte auf dem Rüden und den 

Hirfhfänger an der Seite. Sprach der Fuchs zum Wolf: „Siehft du, dort 
kommt ein Menſch, auf den mußt bu losgehen, ich aber will mich fort in 
meine Höhle machen.“ Der Wolf gieng nun auf den Menfchen 108; der 
Jäger, ald er ihn erblickte, fprah: „Es iſt Schade, daß ich Feine Kugel gela= 
ven habe,” legte an und fhoß dem Wolf das Schrot ind Geliht. Der . 
Wolf verzog das. Geficht gewaltig, doch ließ er fich nicht ſchrecken und gieng- 
vorwärts, da gab ihm der Jäger die zweite Ladung. Der Wolf verhiß ten 
Schmerz und rücte dem Jäger doch zu Leibe, da zog diefer feinen Hirfchfänger 
und gab ihm links und rechts ein paar Hiebe, daß er über und über blutend und 
beulend zudem Fuchs zurüdlief. „Nun, Bruder Wolf, fprach der Fuchs, „wie 

bift dur mit dem Menfchen fertig worden?“ — „AG,“ antwortete der Wolf, 

„fo Hab ich mir die Stärke des Menfchen nicht vorgeſtellt; erſt nahm er einen 

Stock von der Schulter und blies hinein, da flog mir etwas ins Geficht, daß 

bat mich ganz entfeglich gefigelt, darnach puftete er noch einmal in den 

Stock, da flog mirs um die Nafe, wie Blitz und Hagelwetter, und wie id 

ganz nah war, da zog er eine blanfe Rippe aus dem Leib, bamit bat er jo 

auf mich losgeſchlagen, daß ich beinahe todt wäre Liegen geblieben.“ „Siehſt 
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du,“ fprach der Fuchs, „was du für ein Prahlhans bift! du wirfft das Beil 

fo weit, daß dus nicht wieder holen kannſt.“ 

152. 

Der Hengſt und Die Weſpe. 
(Bon 3. M. 2. Gleim.) 

Egne kleine Weſpe fach glaube mir, du triffſt mich nicht! 
. einen Hengſt. Er ſchlug darnach; Endlich gibt er gute Worte, 

doch die Feine Welpe ſprach: und die fleine Welpe fpricht: 

Liebes Hengfichen, nur gemach! - Sanftmuth findet doch Gehör: 
denn ich fi am fichern Orte; ſteh, nun ftech ich dich nicht mehr! 

153. 

Kinderlied von den grünen Sommervögeln, 
(Don Friedrich Rüdert) 

ES Tamen grüne Vögelein Wenn Wetternacht auf Wolfen faß 
geflogen her vom Himmel, fo ſchwirrten fie erfchroden, 

Und festen fih im Sonnenfchein Sie wurden von dem Regen naß, 
in fröhlichem Gewimmel und wurden wieder iroden; * 

Al an des Baumes Nefte, Die Tropfen rannen nieber 

und faßen ba fo fefte ‚vom grünenden Gefieder, 
als ob fie angewachfen fei’n. und deſto grüner wurbe das. 

Sie Ichaufelten in Lüften lau Da fam am Tag der fiharfe Stral 
auf ihren fchwanfen Zweigen, ihr grünes Kleid zu fengen, 
Sie aßen Licht und tranfen Than, Und nächtlih Fam der Froſt einmal, 

und wollten auch nicht fehmweigen, mit Reif es zu beſprengen; 

Sie fangen leife leife Die armen Voͤglein froren, 
auf ihre flille Weife ihr Frohſinn war verloren, 

von Sonnenfchein und Himmelblau. ihr grünes Kleid war bunt und fahl. 

Pa trat ein ſtarker Mann zum Baum, 
und Hub ihn an zu fhütteln, 
Bon obern Bis zum untern Raum 
mit Schauern zu durchrütteln; 

Die bunten Böglein girrten, 
und auseinander fehwirrten; 

wohin fie flogen, weiß man faum. 

134. 

Der Vuſſard. 
(Bon H. O. Lenz. Gemeinnutzige Naturgeſchichte. Gotha 1885. IL ©. 42 ff.) 

De: Buffard oder Mäuſefalk ift über die ganze nördliche Erbe ver- 
breitet, auch in Deutfchland gemein: teils zieht er im Herbfle, oft ſcharen⸗ 

+ 

1 
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weis, Hocfliegend und fhön ſchwebend hinweg, teil bleibt er und über⸗ 
wintert bei und. Er fchreit Iaut, hoch und gebehnt: Hiaͤh: oder abgebrochen 
gä, gä, gä, gä!, nährt fi von Mäufen, Maulwürfen, jungen Hafen, jungen 
Vögeln, Fröſchen, Negenwürmern, fängt häufig Schlangen und trägt ſolche 
auch feinen Jungen zu. In der Noth frißt er Aa, oder nimmt dem Wan⸗ 
berfalfen feine gute Beute ab, die jener auch feiger Weife hergibt. 

Der Buſſard ift ein fehr nüglicher Vogel, der allgemeine Schonung 
verdient. Im Herbſte frißt er fo viel Mäufe, Maulwürfe und Hamfter, daß er 
davon fehnedenfett wird; die Maulmürfe zieht er aus der Erbe hervor, indem 
er, während fie wühlen, plöglich zupackt. Oefters lauert er ihnen flundenlang 
auf. Die Haut feiner Zehen tft fo derb, daß ſelbſt große Ratten und Hamſter, 

die er gepackt hat, nicht durchzubeißen vermögen. Er frißt im Hunger einen 
ganzen Hamſter ſtückweis, ohne etmas von Haut und Knochen übrig zu laßen. 
Ans Knochen und Haar bildet er dad Gewölle. Kann er eine Zeit lang nur 
Fröſche haben, die Fein Gewölle geben, fo wird ihm unwohl. Aus ven ftärf- 
ften Schuppen der Schlangen bildet er dagegen Ballen. Er borftet auf hohen 

Bäumen, und legt zwei bis vier grünlichweiße, hellbraun gefleckte Eier. 
Merkwürdig find die Schlangenfämpfe der Buffarde. Es gewährt ein 

herliches Schaufpiel, wenn ‘ein Buffard eine recht große Ningelnatter mit 
den Krallen gepackt hat, und dieſe fi fo um ihn herummindet, daß er faum , 
mehr ftehen kann, ſchwankt, und fi mit den Flügeln fügen muß. Frißt 
er viele Blindfchleichen Hinter einander, fo Eriecht ihm manches diefer glatten 
Thierchen, ehe er ſichs verfieht, wieder zum Schnabel heraus, zumeilen zer- 

bricht es, und der Leib eilt weg, während er den fich Frümmenden Schwanz 

zu verſchlucken bemüht ifl. Kommt er an-eine Kreuzotter, jo jagt ihm 

gleich der erfte Blick, daß fie giftig iſt, er fucht fich beim Kampfe vor ihren 
Bißen zu ſichern, und zerreißt und frißt jebedmal zuerft den Kopf, in welchem 

hefanntlich das Gift ſteckt, während er bei giftlofen Schlangen bald beim 

»Schwanze, bald beim Leibe, bald beim Kopfe zu freßen anfängt. 
Als die beiden Buffarde, die ich befaß, ziemlich erwachfen waren, und 

der größte einmal auf dem Boden, der Eleinfle auf der Bank faß, legte ich 

vor jenem eine große Kreugotter nieter. Ruhig, mit gefträubtem Gefleber, 
flund er da, blickte ſie unverwandt an, und fehlen den Augenblick zu erwarten, 
wo er fle mit Vorteil angreifen Eönnte. Jetzt warf ich einen halben Froſch 
hinter die Diter: er flürzte 108, packte, ohne den Froſch zu berühren, bie 

Dtter mit den Krallen mitten am Leibe, und wollte eben mit der ſich ver- 
zweiflungsvoll krümmenden und um fich beißenben in eine Ede hüpfen, als 

plöglich der andere Buſſard von ber Hobelbank herabftieh, und das Shwanz- 

ende der Schlange ergriff. Sie rigen fi um den Raub, indem jeder mit 

der einen Kralle ihn hielt, mit ter andern Kralle gegen feinen Kameraden 
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Beftig kämpfte. Eiligſt trennte ich die Hitzköpfe, und Tieß dem bie Bente, 
der fie zuerft gepadt Hatte. Cr hielt fie fehreiend und heftig mit ven Flügeln 
ſchlagend zwifchen beider Krallen; fie biß unaufhörlich ziſchend um fih, und 
die Biße trafen teils feine Federn ober die Luft, teils glitten fie an Dem 

Hornpanzer feiner Füße ab. Den Kopf, welchen er hoch Hielt, konnte fie 
nicht treffen. Sept zielte er mit dem Schnabel nad) ihrem Kopfe, traf und 
zermalmte ihn. Dann wartete er in gefpannter Aufmerkfamfeit ab, bis Das 

Untbier ganz kraftlos zu fein ſchien, rieß zuerſt den Kopf in Stüden, die er 
verfehlang, fraß darauf den Hals und das Uebtige. Schon während er noch 
fraß, Hatte ich bemerkt, daß fein linker Fuß etwas lahm war; bald ſchwoll 
er da, wo bie Zehen vom Buße ausgehen, fo bedeutend auf, als es nur Die 

zähe Hautbedeckung geflatten Fonnte; an diefer Stelle ift ber Fuß nur mit 
Heinen Schuppen bedeckt, daher hatten bie Giftzähne der Otter Hier, durch⸗ 

‘dringen Eönnen. "Ohne weiter ein Zeichen des Schmerzes zu äußern, als Daß 
er ven ſchwellenden Fuß unter bie Federn zog, feste er ſich gelafen nieder. 
Mit Einbruch der Nacht ſank die Geſchwulſt ſchon; am folgenden Tage war 
fle kaum noch bemerkbar, auch trat er häufig wieder mit dem Beine auf, und 
am dritten Tage war er wieder ganz gefund. 

> 

153. 

Schũtzenlied. 
(Bon Schil ler. Wilhelm Tell, 8. Aufzug.) 

Maot dem Pfeil, dem Bogen, Wie im Reich der Lüfte 
durch Gebirg und Thal, » König ift der Weih, 
Kommt der Schüß gezogen Durch Gebirg und Klüfte 

früh am Morgenftral. herſcht der Schüge frei. 

Ihm gehört das Weite, 
was fein Pfeil erreicht, 

Das ift feine Beute, 
was ba freucht und fleugt. 

— — mn — 

156. 

Die Geſchichte von den jungen Purggraſen zu KNärnberg. 
(Aus dem „Lebensfrühling” von 6. Dittmar. Berlin 1824.) 

Bifgen ben Jahren 1246 und 1284 lebte auf ber Vefte zu Nürnberg 
der Burggraf Friedrich II. von Hohenzollern und feine Gemahlin Elifaberh. 
Sie hatten fi außerordentlich Lieb ; Ihr häuslicher Wohlftand mar blühend, 
ihre Untertbanen waren ihnen treu und anhänglih, die freien Bewohner 

ber erfindungsreichen und gemwerbsthätigen Stadt, die“ eben damals anfieng 
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recht aufzublühen, Tiebten und adteten fie, und fo kam es, daß das Leben 
dieſes fürſtlichen Paars recht heiter und froh war. Sie bekamen innerhalb 
zwölf Jahren zwei Söhne und vier Töchter, die alle recht gute Kinder waren. 
Iohamn, der ältere Sohn war nun achtzehn, und fein Bruber Sigmund ſech⸗ 
zehn Jahr alt. Beide waren Meifter in allen Nitterfünften, zogen mit gegen 
die Raubritter aus, und halfen der bewaffneten Mannfhaft Nürnbergs bie 
Landſtraßen vom Raubgefindel reinigen, fo Daß die Umgegend der reichflen Stabt 
Frankens auch die ficherfte wurbe. Ruhte der Kampf mit ven Räubern, fo 
309 man gegen wilbe Thiere aus. Allen Hirten, Bauern und eidlern ober 
Honigbauern waren Johann und Sigmund als gewaltige Jäger befannt. 

Im Anfang des Herbfied 1264 richteten eine große Menge Wölfe in 
ven Dörfern des Fichtelgebirgs ſchreckliche Verherrungen an, fo daß die Be⸗ 
wohner ſich zufammenthaten und fie vertrieben. Mehrere Hundert Wölfe 
hatten ſich vor den Spiefen und Pfeilen ver Pichtelberger auf das offene 
Gebiet des Burggraftumd Nürnberg unterhalb Gebirgd geflüchtet, und 
machten vorzüglih den Sebalder und Lorenzer Wald fehr unſicher. Kein 
Tag vergieng, an dem man nicht hörte, daß die Wölfe wieder einen Menfchen 
jerripen hätten. 

Der gräplihfte Vorfall dieſer Art begab fih am dritten Tage vor Pie 
haelis. In tem Sebalder fo wie im Lorenzer Wald bei Nürnberg wurden 
von einigen Bauern, die man Zeiler nannte, fo viele Bienen gehegt, daß bie 
beiden Wälder in den Neichöfchriften der damaligen Zeit „des Neiches Bienen= _ 
garten“ genannt wurden. Die Bienenzucht wurbe aber darum in fo großem 
Umfange getrieben, weil der fremde Rohrzucker noch nicht befanııt war. Da 

verforgten denn die Zeidler Die gamze Gegend mit Honig, und mußten auch 
ihre Steuer an die Obrigkeit in Honig abgeben. An dem genannten Tage 
nun hatte ein folcher Zeibler, einer obrigfeitlihen Aufforderung zufolge, 

feine -dießjährige erfi am Michaelistage fällige Honigfleuer in zwei großen 
Kübeln, mit Hilfe feiner Frau, von dem nörblichen Saume des Sebalver 

Waldes in das drittehalb Stunden entfernte Nürnberg getragen. Da ihr 
Häuschen in einer Einöde flund, fo Eonnten fie feinem Nachbar die Obhut 
über dafjelbe empfehlen. Weil übrigens die Längfte Zeit ihrer Entfernung nur 
ſechs Stunden dauern Eonnte, fo hatten fle ihrem älteflen Kind Wolfgang, 
einem lebhaften und brauchbaren Knaben von acht Jahren, die Aufſicht über 
feinen vierjährigen Bruder und fein zwetjähriges Schweſterlein übergeben, 
und ihm forgfältig eingefchärft, ja ſtets mit den beiden Kleinen zu fpielen, 
und fih nit aus dem Haufe zu entfernen, wofür fle ihm einen Lebkuchen 
aus der Stadt mitbringen. würden. Die drei Kinder blieben glüdtich bei⸗ 
fammen im Zimmer bis gegen fünf Uhr Abends, mo bie Erfcheinung bes 
sehnjährigen Sohnes eine andern Zeidlers vor der Hausthüre feine Gefpielen 
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aus der Stube lockte. Neugierig folgte ber vierjährige muntre Rudolf dem 

ältern Bruder nah, und dad einfam zurückgelaßene Schwefterden burch 

die offene Thür den im Freien fpielenden Brüdern. Plötzlich erſchienen zmei 

Wölfe. Der fremde Junge Hlettert behenb auf die vor dem Kaufe ſtehende, 

hochſtämmige Linde und ruft Taut feinem Gefpielen Wolfgang zu, ein Glei— 

ches zu thun. Allein ver gute Knabe, weit mehr befümmert um feine jüngern 

Gefchwifter, als um fi, nimmt ſchnell dad Schweſterchen auf den reiten 

Arm und den Bruder mit der linken Sand, und eilt mit ihnen der nahen 

Hausthüre zu. Als er ſchon den Fuß Hineinfegen will, erbafcht ihn der eine 

Wolf bei der Schulter, und fogleih wühlen jeine ſcharfen Zähne In den Ein— 
geweiden des Unglücklichen. Der andere Wolf zerfleifehte inzwifchen unbarın= 

herzig den vierjährigen Rudolf, ber bis zu feinem legten Athemzuge unauf- 
hörlich: „Vater! Mutter! Tieber Gott!“ rief. Darnach ergriffen die beiden 

Würger auch noch das übrige Schwefterlein, das in ein ängftliches Weinen 
auögebrochen war, melches ihr fehneller Tod bald flilte. In diefem Augen- 

blick erfchienen die Eltern der getüdteten Kleinen, die aus ber Ießten Stunde 
des Rückwegs, von einer traurigen Ahnung ergriffen, eine halbe gemacht 
Hatten, vor ihrer Hütte, und die Wölfe, von ihrem Jammergeſchrei geſchreckt, 

ergriffen die Flucht. Als wäre e8 unmöglich, daß die daliegenden noch 

rauchenden Gebelne die Nefte ihrer geliebten Kinder feien, tobten Vater 

und Mutter ind Haus, und riefen mit verzweifelter Stimme: „Rinder, 
kommt! kommt, Kinder! da habt ihr Lebfüchlein!« Außer fi vor Freude 

- ftürzten fle fich zur Thüre, als an berfelben eine Knabenſtimme erfholl; aber 

e3 war bie Eägliche Stimme des von dem Baume herabgeflommenen Kna= 
ben, der den armen Eltern die gräßlichen Umflände des Todes ihrer Lieb— 

Yinge berichtete. Nach einer Biertelftunde fprachlofer Wehmuth brach das 
Weib die Todesſtille, indem fle mit ruhigem Wahnfinn zu dem Gatten fagte : 

„Komm, Heinrich! laß uns nad Nürnberg gehen, und bei dem Reichsvogt 

unfere Kinder holen; und wenn er fle uns nicht wieder gibt, fo nehmen 
wir ihm feine Kinder, und werfen fle den Wölfen vor.“ „Ad, warum mußte 
er auch dießmal die Honigfteuer vor dem Ziele einfordern Iaßen!“ feufzte der 
tiefgebeugte Vater, warf, ohne zu wißen, was er thue, ben teuren Ueberreft 

in feinen noch auf dem Rüden hängenden Tragkübel, und wankte damit un= 
willkürlich feiner haflig nad) Nürnberg zurüdeitenden Brau nad. 

Kaum in der Stadt angelommen, flürmte biefe in das Haus des Reichs— 
vogts. Den Lanzenträger,, der an der Treppe Wache hielt, fragte fie gebie= 
teriſch: „Wo tft ver Reichsvogt mit den Kindern?“ Troßig verfeßte dieſer: 
„Auf der Burg bei dem Burggrafen. Was wollt ihr fo fpät von ihm ?« 
Blitzſchnell eilte das Weib der Burg zu, drang unaufhaltkım über die erleuch⸗ 
teten Treppen des burggräflichen Haufes in den Gaftfaal des Burggrafen, 

⸗ 
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ber eben mit feinen beften Freunden, worunter auch der Reichsvogt mar, ben 
achtzehnten Geburtötag feines Altern Sohnes Johann feierte- Eine ernfle 
Stimmung hatte fi eben aller Gemüther bemächtigt, da in dieſem Augen⸗ 
blidle der Burgwächter vom Turm herab mit dem Horn den Eintritt der 

vorlegten Stunde vor Mitternacht verfündigte, den wichtigen Augenblid, wo 
die edle Burggräfin vor achtzehn Jahren , zwifchen Tod und Leben wanfend, 
ihr erftes Kind glüdlih geboren hatte. Da flürzte die unglückliche Mutter 
unter die Knaben und Mädchen, die im Saale fpielten, Hob ein Kind um das 
andere haſtig empor, und rief immer dabei: „Emma! Rudolf! Wolfgang ! 
wo feid ihr denn?“ Da fragte man fie, wer fie ſei? wen fie fuche? Aber fle 
hörte nicht, und die Anweſenden erriethen den traurigen Vorfall erfl aus ben 

Morten ded Zeiblers, der nun auch in den Saal trat, die blutigen Gebeine in 
das Zimmer warf, und fagte: „Da, ihr mächtigen Herren, nehmt bie letzte 
Steuer von mir armen, unglüdlihen Vater!“ — Ä 

Dieſe Geſchichte machte einen tiefen Eindruck auf das burggräfliche Hau 

und alle anmefenden Gäſte. Die beiden jungen Burggrafen, vom tiefften 

Mitleid erfehüttert, faßten den Entſchluß, alles aufzubleten, um das, arme 

Landvolk von diefer furhtbaren Plage der Wölfe zu befreien. Es wurde eine 

große Wolfsjagd für den folgenden Tag verabredet. Am früheften Morgen 

zogen die burggräflichen Jünglinge an der Spige von dreißig geübten Jägern 
und mehr ald Hundert rüftigen Knechten, die etliche und dreißig tüchtige Hunde 

führten, dem nörblihen Walde zu. Durch zweckmäßige Anftalten verfperrten 

fie dem Wilde jeden Ausgang, und fo waren nah Sonnenmtergang achtzehn 

Wölfe und überdieß ſechs Eher, fünf Hirfche und zehm Füchſe erlegt. Am 

furhtbarften wüthete die Jagd um die Hütte des unglücklichen Zeiblerd. Er 

ſelbſt Hatte die Burggrafen in biefelbe geführt, und bei dem Anblick des 

Spielzeugs feiner lieben Kinder faft feine Seele mit feinen Thränen ausgegoßen. 

Auch die Wangen der Burggrafen netzten menfchlihe Zähren, und Johan 

wiederholte fich hier, das Auge durch das Fenſter zum Himmel gerichtet, fein 

Gelübde, alles ſchädliche Wild vollkommen außzurotten. In diefem Augen⸗ 

blick ſieht er zwei Wölfe heißhungrig die "von dem geftern vergoßenen Blut 

bezeichnete Stelle beleden. Ohne Roß und Spieß — denn diefe ftunden 

jenfeitö der Wölfe an der Linde — ſtürzt er ſich mit dem gezückten Schwert 

pfeilſchnell auf die Wüthriche, und haut mit einem furchtbaren Streih dem 

einen ben Kopf ab. Schon hatte der andere ben verberblichen Rachen in Jo— 

hannes rechte Seite eingehauen, als ein langſam nachgefolgter Hund Johanns 

dem zerfleiſchenden Wolf an den Hals flog, daß derſelbe, mit ſeiner eigenen 

Gefahr beſchäftigt, den tödtlichen Biß nicht vollbringen konnte. Durch eine 

verzweifelte Schwenkung ſchleuderte das Unthier den treuen Hund von ſich 

und warf ſich wůthend auf ihn, aber eben fo ſchnell wühlte Johanns Schwert 
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in des Wolfes Cingemeiven. Man denke fih das Entfehen Sigmunds über 

ded Brubers beftandene Gefahr, als ihn das plögliche Geräufh aus dem 
Haufe rief! Aengſtlich unterfuchte er mit einem Köhler Johanns Seite, 

welche jeboch nur ſcharf geritzt und kaum blutrünſtig war. 

Schnell war das Gerücht dieſer glücklichen Jagd in die Stadt geflogen, und 
der edle Rath hatte im Stillen Anſtalten zum würdigen Empfang der Sieger 
getroffen. Gegen acht Uhr des Nachts zogen die Jäger durch das Thiergärtner— 

Thor in Die Stadt. An der Spitze des Zuges ritt mit Bogen und Köcher, die 
mit Trauerflor umwunden waren, ber Zeibler auf einem ſchneeweißen Noffe 

aus dem Stall der Burggrafen. Hinter ihm trugen funfzig Knechte aufihren 

Scäultern an Stangen das gefüllte Wild. Yunfzig andere giengen auf beiden 
Seiten mit brennenden Windlichtern. Hinter ihnen ritten die Burggrafen 
Johann und Sigmund auf zmei Rappen, und hinter biefen, je drei und trei 

bie dreißig edlen Schügen. Neben und hinter ihnen giengen nach ber Berord=- 
nung bed Nathes fünfundzwanzig Waffenfchmieve in glänzender Rüftung mit 
Windlichtern. Als der Zug an die Sebalder Kirche gelangte, dankten der 
Reichsvogt und zwei Rathsherren den braven Sünglingen im Namen ber 
Stadt, für die zum Beften verfelben beftanbene Gefahr und Mühe, und luden 

fie zum Abendbrot in den feftlich geſchmückten Hauptfaal des damaligen Rath= 
hauſes. Als die Jäger in den Eaal traten, kamen die Töchter der edelſten 
nürnbergifchen Gefchlechter herbei, und festen jedem der Jäger; unter dem 
Schale der Trompeten und Pauken, einen Blumenkranz auf. An den Tafeln 

faßen die Eltern der Bekränzenden und ber Befränzten, an ihrer Spike der 
Burggraf und die Burggräfin. Man denke fi das freudige Staunen der Jün= 

linge! Mahl und Tanz bauerte bis Mitternacht, und ehe fie nach Haufe giengen, 

wurde eine zweite Wolfsjagd auf den morgenden Michaelistag verabredet. 

Um fünf Uhr früh waren bie burggräflichen Jünglinge Im Begriffe, 
fi$ an die mit ihren Jagbfreunden verabrebeten Sammelpläge zu begeben. 
Da trat die Burggrafin Eliſabeth mit rothgemeinten Augen und verftörten 
Biden in dag Zimmer ber Söhne, und beſchwur fie bei ihrer Tindlichen 
Liebe, an dieſem Tage zu Hanfe zu bleiben, und die Burg nicht zu verlaßen. 
Diefer Wunfch der heißgeliebten Mutter befremdete die jungen Burggrafen. 
Ste verfiherten, daß nur außerorventliche Urfachen fie hindern dürften, ihre 
gegebenes Wort, bie heutige Jagd zu leiten, zu bredden, und wünfchten zu 
hören, ob folhe Urfahen vorhanden wären. „Tauſend foldhe Urfachen, « 
verfegte die Burggräfin, mumfchließt ein einziger Iraum.# „Dacht ichs 
doch, liebe Mutter!“ fiel Johann ein, „daß bir. die Kunde von der Bermuns 

dung meiner Seite böfe Träume bringen würbe; darum mollt ich fie dir 
- geheim balten.v Die Burggräfin entgegnete: „Nein, mein Sohn, fo heil 
und umſtändlich träumt Beine Seele durch menfchliche Beranlagung. Ich fah 

\ 
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eure Leichname, von mehr als taufend Wunden zerrigen, ven Burgberg 
berauftragen. Ich zittere, wenn ich daran denke.“ Herzlich ergriffen bier 
bie Söhne zugleidh der Mutter Hand, und beieuerten ihr, daß fle, aus ges 
horfamer Nüdficht auf den Traum der guten Dlutter, jeder Lebensgefahr, fo 
weit es ſich nur mit der Ehre vertrage, forgfältig ausweichen wollten, 
„Siehſt du, Mutter!“ fügte freudig Sigmund Hinzu, „nun hat dein Traum 
feine Abſicht erreicht, und du darfſt nicht die Schande erleben, daß Deine 
Söhne aus übergroßer Aengftlichkeit vor Traumgebilden wortbrüchig oder 
ein Spott der Kinder werben.“ Nah einem Augenblick ſprachloſer Weh⸗ 

muth fiel Haftig tie Dlutter den Söhnen um ben Hals, bedite ihr Geſicht 
mit Küffen und Thränen, rief mit lauter Stimme: „Lebt wohl, meine 
Kinder! Gott geleit euch! ich kann nichts weiter!“ und eilte ber Thüre zu. 
Aber noch ouf der Schwelle rief fie mit ſcheinbarer Ruhe zurüd: „Haltet 
Wort! feid vorfihtig, und vergeßt wor allem bie treuen Hunde nicht.« Mit 
flehender Stimme erwiderte Johann: „Erlaß uns die Hunde; fie ſollen ver⸗ 
abredeter Maßen zu Haufe bleiben. Sie haben geftern ‚häufig unfere Jagb 
geftört und und außer dem Dienft, den fie mir erwiefen und den mir von 

nun an größere Vorficht entbehrlich machen fol, feinen einzigen Vorteil 
gebracht. Darum hab ich fie Schon geſtern in unfer Schlößchen der Vor⸗ 
ſtadt* ringen laßen.“ Da fprach die Burggräfin: „So befehle ih eu 
denn als Mutter, daß ihr bie.beiven treuen Hunde, bie euch ſchon zweimal 
dag Leben retteten, felbft aus dem Schlößchen holt.“ Betroffen autworteten 
die beiden Jünglinge zugleih: „Wir gehordhen Bir.“ 

Ernſt giengen nun Johann und Sigmund bie Schloßtzeppe hinab, 
beſtiegen fchweigend bie Pferde, geboten zwei Knechten, voranzugehen und 

im Schlöfchen den Drufus und Nero, der jungen Burggrafen Leibhunde, 
am Strid zu nehmen, und zitten dann langſam den Burgberg hinab über 
die Begnig dem Schlößchen zu. Hier befahlen fie ven Knechten, den Weg _ 
nah dem Thore einzufchlagen, und ermahnten fie mit ungewöhnlicher Aengſt⸗ 
lichkeit zur Vorfiht. Indes der Schloßwärter einige nöthige Worte mit 
Iohann ſprach, nahm Sigmund zu Pferd von den Fenfler ein Neipblei 
und fchrieb über die Hausthüre: „Der guten Mutter gehorfam, waren wir 

heut am Michaelstage 1264 wider unjern Willen bier. Sigmund.“ Dar- 
unter fehrieb Johann auf Sigmunds Bitte, des Bruders fenberbaren 
Scherz belächelnd: „Iohann.« Als die Burggrafen vom Schlößchen aus 
den vorangeeilten Knechten folgten, erſcholl in einiger Verne plöglih ein 

gräßliches Gefhrei, und in einem Augenblick Batten fih mehr als tauſend 

Menſchen in einen Klumpen zufammengebrängt. In ſchnellem Trab eilten 

® Die Srgem um bie Jatobsticche und bas beutiche Haus war damals noch Vorſtabt 

Badernagel, beutiches Leſebuch. L 12. Abpr. 13 
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die Burggrafen mit den Laufenden, und vernahmen am deutſchen Haus, wie 

vom Blig gerührt, daß ihre Hunde fo eben eines Senſenſchmids Kind zer- 
rißen Hätten. Als nämlich die Knechte einige Minuten vor den Burggrafen 
an biefe Stelle gelommen waren, gieng das flebenjährige Söhnchen eines 
Senſenſchmids, von der alzuforgfamen Mutter zum Schutze vor der frifchen 

Morgenlüft in einen Wolfspelz gehült, über den Weg. Der verzogene 
Zunge hatte ſich eben Naſchwerk in einem Laden gekauft, wo ihn die unfluge 
Mutter früher, den ernftlihen Warnungen des Vaters zum Troß, oft mit 
Leckereien gefüttert hatte. Eben zehrte er aus der Taſche, ald die Knechte 

mit den jagdluſtigen Hunden am beutfchen Haufe vorbei giengen. Kaum 
hatten die Hunde die Wolfshaut am Knaben bemerkt, ala fie mit einem 
ſtarken Riß fi aus den Händen der Knechte befreiten und den Jungen, ben 

fe für einen Wolf gehalten, mit grimmigen Bißen erwürgten. Als Johann 
und Sigmund ſich bis zum Leichnam durchgedrängt Hatten, neben dem die un⸗ 
vorſichtigen Knechte mit den nun flraffgehaltenen Hunden flanden, fo fprangen 
fie von den Roſſen, zogen wüthend die Schwerter und töbteten in einem Augen= 
blick die beiden Hunbe, bie in ihrer Vernunftfofigkeit ihre Pflicht gethan zu haben 
geglaubt und daher ihren heranftürmenpen Herren freutig entgegengewinfelt 
hatten. Dann rigen fle ihnen die Stricke vom Hals, banden Damit den leicht⸗ 

finnigen Knechten die. Hände auf den Rücken, und baten dringend die mit 
Hämmern, Senfen und Aexten immer zahlreicher herbeiftrömenden Senſen⸗ 
ſchmide, die Strofbaren in das Burgverlich zur langwierigen Einfperrung 
abzuliefern. Dann Iniete Johann vor die auf ihrem tobten Kinde laut kla⸗ 
gende Mutter nieder, faßte ihre Hand, und fuchte fie weinend zu tröften. 

Indes die Augen faft aller Umftehenven fichtlih von innerer Rührung 

zeugten, rief ein fich neugierig herzudrängender Bauer, deffen kaum beftellte. 
Winterfant geftern das Heer der Hunde zerwühlt Hatte: „Sagte ichs nicht ? 
Das find die Wölfe, welche ver Zeidler Kinder würgen.“ Diefes mit Gift 
der Hölle gewinzte Wort flel fruchtbar auf den ſchwarzen Boden einiger 
uneblen Gemüther: das ſchon früher entftandene Gemurr nahm zu, Verwün⸗ 
[Hungen erfüllten die Luft — und ehe dem verruchten Beginnen gemehrt 
werden Tonnte, lag Johann von mörberifchen Händen erfchlagen zu den Füßen 
ber. verzweifelten Mutter. Sigmund, der ſich fehüßend auf feinen Bruder 
geworfen Hatte und, als deſſen Looß auch ihm drohte, von mitleivigen Hän⸗ 

ben auf fein Pferd gefegt, bewußtlos entflohen war, ward eingeholt und nach 

kurzer Friſt von feinen blutbürftigen Verfolgern ebenfalls ermordet. Da 
aber fielen den wüthenden Senſenſchmiden die blutigen Morbwerkzeuge aus 
den Händen. Auf einmal erfhollen Worte der Neue und gegenfeitiger Vor⸗ 
würfe, und zwar am Iauteflen aus, dem Munde ver Schlechten, die durch 
ihre hoͤlliſchen Reden den Brand des Aufruhrs entzündet. Sie hoben bie 
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beiden Leichen auf, Tegten fie auf Tragbahren und wandelten unter heuchle⸗ 
riſchen Wehllagen mit venfelben der Burg zu, auf melde noch nicht bie 
geringfte Kunde von dem gräßlihen Vorfall gedrungen war, da alle Be⸗ 
wohner der inneren Stadt, entmeber aus Neugier oder redlichem Eifer der 
Hilfleiftung, dem Schauplag des Greuels zugeellt waren. Eben lächelte 
der Burggraf Friedrich während des Frühſtücks über den Traum, dem feine 
Gemahlin ihm erzählt Hatte, und diefe trat mit der jungen Sräftn von 
Naßau“, Hedwig, an eines der gegen den Marft gefehrten Bogenfenfter, um 
dem ungläubigen Gatten ihre Ihränen zu verbergen. Plötzlich fehrie ſie 
auf: „Himmel, was feh ih! Ein ungeheurer Menfchenhaufe drängt fi 

über den Marft heran: Diefer Gang, diefe Bemegung zeigen Feine Freude 
an! Ste fommen näher! Sie weinen! Siehſt du nicht, Hedwig, die vielen 
Tücher! Sie weinen laut den Burgberg herauf! Friedrich! Hedwig! O mein 
Traum!“ Der Burggraf, von dem Gefchrei feiner Gemahlin erfhüttert, 
fprang ihr zu Hilfe. Aber auch er ſtund wie verfteinert, als er vom Fenſter 

aus die Menfchenmenge mit zwei Todtenbahren und Sigmunds Roſs fah. 
Hedwig fehauerte bleich zufammen. Endlich brach der Burggraf Friedrich 

das fürchterliche Schweigen. : „Komm Eltfabeth! komm Hedwig!“ ſprach er 
mit dem Ton der tiefften Erfhätterung. Laßt uns fehen, was wir lebten. 
Auch im Tode fol e8 und noch teuer fein.“ Unwillkürlich hiengen ſich 
Eliſabeth und Hedwig an feine Arme und wankten mit ihm die Treppe 

hinab. Die Träger ſchlugen das Leichentuch zurüd. Da rief zuerft ber 
Pater mit vom Schmerz gebrochener Stinnme: „Ste find es!« in Verzweif⸗ 
lung die Mutter: „Sie find es!“ Wer ein fühlenbes Herz Hatte, wer bie 
jungen burggräflichen Sünglinge näher gefannt Hatte, unzähliche Zufchauer 
teilten fchluchzend den Schmerz der unglüdlihen Eltern. Auf einmal 
rief eines Kaufmannd Sohn, in deſſen Bruft ſich Mitleid und Gerechtigfeits- 
fiebe zu feurig regten, den Umſtehenden mit ergreifender Stimme von den 

Bahren ber zu: „Das Blut diefer Guten komme flebenfach über die Mörder!« 
Und plötzlich entflumd eine ſchreckliche Verſchwörung gegen die Schulbigen, 
und mehr als taufend Bluträcher zogen mit gräßlichen Vorfügen der Vor⸗ 
fladt zu. - Als der Burgraf nach einigen Augenblicken die graufame Abſicht 
der Weggehenden erfuhr, eilte er ihnen, fein eigenes Herzeleid vergeßend, 

ſpornſtreichs nach, ſtellte fi ihrem Zug auf der Pegnigbrüde entgegen, und 
obgleich er fie flehentlich bat, ihm des Jammers nicht noch mehr zuzuziehen, 

© Bekanntlich waren in jenen Zeiten bie Grafen von Naßau viele Jahre hindurch Bürger”, 
und Einwohner ber Stabt Nürnberg, und einer von ihnen, berfelbe, welcher ber Stadt Nürn- 
berg im Jahre 1273 den rechts gegen bie Vegnig flehenden Turm ber Lorenzer Kirche, dieſes 
herrliche Denkmal des Bemeinfinnes jener Zeiten, auf feine Koften erbauen ließ, wurde ale 

Nürnberger Bürger im Jahr 1292 Kaifer der Deutfchen. - . 8p W 

13 
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‚fo tonate er fie doch von der Kutigen Ausführung ihres Entſchlußes nur 
durch das feierlihe Berfprechen ‚abhalten, daß er jelbft die gerechte Beſtra⸗ 
fung der Mörder ohne Verzug übernehmen wolle. „ber nicht wahr, edler 
Burggraf, noch heute?“ ſprach der Anführer, „fonft Halten wir noch in ter 

Nacht Gericht.“ Friedrich, ob biefer Worte ſchaudernd, fagte auch dieſes 
zu, und gab auf ber Stelle Befehl, daß aus den benachbarten Orten des 

Burggraftums fünfhundert Reiſige in Eilmärſchen zu ihm Eommen follten. 
Abſichtlich ſprach der menfhenfreundliche Burggraf diefen Befehl vor aller 

Melt und recht laut aus; denn die firafbaren Bewohner der Borflabt, die 
fümtih aus Senfenfhmiden befunden, nahmen nun, von ihrem böfen 
Gewißen gejagt, fchleunig die Flucht nach Donauwörth, und überhoben fo 
ben tiefgebeugten Zürften der traurigen Nothwendigkeit, das “Blut feiner 
Söhne mit dem Blute von mehr als hundert Hausvätern zu verfühnen. Er 
drang nicht einmal auf die Einziehung ihrer Häufer, fondern begnügte fich 
damit, auf jedes derſelben eine jährlihe Straffteuer von fleben Hellern zu 

legen, welches Blutgeld ber Burggraf Friedrich V. im Jahr 1386 der Stadt 
Nürnberg wieber zu löfen gab. 

Johanns und Sigmunds Gebeine ruhen in ber Jakobskirche unter dem 
Altar in der Kapelle zur rechten Hand. Ein im Hofe des Wirtshauſes zum 
Mondſchein befindliches uraltes dreifaches Gemälde auf naßem Kalk, welches 

etwa vor fünf und achtzig Jahren erneuert warb, verſinnlicht die erzählte 
Begebenheit. Das Gemälde der mittleren Nifche zeigt die beiden burggräf= 
Zichen Juͤnglinge, wie fie mit Gefolge auf die Jagd reiten, bad zur rechten 
‚Hand einen Qund, welcher des Senſenſchmids Kind zerreißt, und daB zur 
Sinfen die. Ermordung des einen Prinzen. Schwer Ing das Gedächtnis des 
unglücklichen Todes auf dem Herzen bed burggräfliden Paares. Eliſabeth 
farb im Jahre 1272, und Friedrich trauerte in düſterem Unmuth, bis im 
Zahre 1273 ihn die Wahl feines Oheims Rudolf von Habsburg zum deut⸗ 
Shen Kaifer in den Strudel der großen Weltbegebenbeit riß, und die heiligen 
Angelegenheiten feines Vaterlandes die Dede feines Herzens füllten. 

157. oo \ 

| Abendlied. | 

Muede bin ich, geh zur Ruh, Deine Gnad und Jefu Blut 
ſchließe beide Aeuglein zu; macht ja allen Schaden gut. 

Vater, laß die Augen dein vater, hab mit mir Geduld 
über meinem ‘Bette fein. und“ vergib mir meine Schuld, 
Hab ich Unrecht heut gethan, Wie ih allen auch verzeih, 
fieh es, lieber Gott, nicht an. daß ich ganz in Liebe fei. 
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Alle, die mir ind verwandt, Aranten Herzen fende Ruh, 
Herr, laß run in deiner Hand, naße Augen ſchließe zu, 

Alle Menſchen, groß und klein, Laß den Mond am Himmel ſtehn 
ſollen dir befohlen ſein. und bie flille Welt beſehn. 

158. " 
Weltkrieg. 

(Bon Friedrich Rüdert.) 

Wer Elemente liegen Per Sturmwind ſchnaubt dazwiſchen 
wie Raufer in dem Haar mit allgemeinem Braus, 

Einander und bekriegen Luft, Erd und Meer zu miſchen 
ſich wechſelnd immerdar. in eines Chaos Graus. 

Es blitzt das roige Feuer Der Menſch, das ſchwache Leben, 
ans Wolkenwall mit Macht, ſteht mitien brein gebannt, 
Und donnert uugeheuer Und fühlt mit dumpfen Beben 

als wie zu rechter Schlacht. der rohen Kämpfer Hand. 

Es fchättelt ſich die Erde, Ba wirdo ihm wild zu Sinnen; 
die tief im Herzen brennt, . am großen Weltgefecht 
Und wirft mit Drohgebaͤrde Huch Anteil zu gewinnen, 

Geſtein ans Zirmament. erwürgt ex fein Gefchlecht. 

Das Dieer daneben bäumet Un bald fo ungeheuer 

als ein unbändig NRofs Seginnt er, daß zum Schluß 
Zum Kampfe fih, und ſchaͤumet Ihm Luft, Meer, Erd und Yeuer 
auf Erd und Himmel los. den Borradg laßen muß. 

159. 

Heldenmuth. 
(Aus ®. Sterns deittem Sprach⸗ und Leſebuch. Karlsruhe 1840.) 

‚Her Kapitän,” fagte James Marwell, der Steuermann, „Herr 

Kapitän, mir fommts vor, als röch ih Feuer; aber ich kann nicht finden, 
wo es iſt.“ Der Kapitän zieht den Athem an fih und riechts auch; aber 
bald ifts ihm wieder, als wäre es Nichts, bald riecht erd wieder. Er ſucht 

Alles durch und Fann Nichts finden. Aber je länger, je ärger wirb ber 
Brandgeruch, und endlich in der Naht, da ſchon das ganze Dampfihiff vol 

des angflerregenden Geftankes iſt, ruft er: „Maxwell, ich habs gefunden ; 

die Flammen brechen bei dem Made durch!“ „Dann wende id das Schiff 

dem Ufer zu,“ rief dieſer entgegen, und flug fi vor die Stirn, denn er 

fannte deutlich die furchtbare Gefahr. Aber er faßte fih, und als er fi 
allein ſieht, fällt er auf feine Kniee und ruft Gott an und betet: „O all« 
mächtiger Gott, verleih mir Stärke, jetzt treulich meine Pflicht zu erfüllen, 

⸗ 
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und werbe bu ſelbſt Tröfter meiner Witwe und Vater meiner acht Waisleln. # 
Darauf ergreift ex wieder dad Steuerruder, und fieht unbeweglih, das An⸗ 
geſicht der nächſten Landſpitze zugefehrt, und das Schiff fliegt darauf 108 
wie ein Pfeil. Die Matrofen wenden alle ihre Kräfte an, das euer zu 
„bämpfen, aber die Wuth der Flammen wächſt mit jeber Minute und treibt 

die Maſchine mit graufenerregender Gewalt, und das Schiff ſchießt durch Die 
Wellen Hin, wie ein Sturmvogel. Alle Reiſende Hatten fih auf dem 
Vorderieile zufammengebrängt, denn ber gewaltige Luftzug ließ keinen 
Rauch dorthin kommen, ſondern trieb denſelben rückwaͤrts. Da ſtund aber 
nun der arme Maxwell an feinem Steuerruder in dem erſtickenden Qualm 
wie ein Märtyrer auf dem rauchenden Scheiterhaufen. Der Kapitän und 

die Matrofen thaten zwar, maß fle onnten, um das Sinterteil mit Waßer 

zu begießen, aber das that dem müthenden Brande feinen Einhalt. Schon 
fängt der Boden unter Maxwells Füßen an, fi zu entzünden ;. aber er 
weicht nicht von feinem Poften, denn an feiner Hand hängt jegt das Leben 
von achtzig Perfonen. Immer geradehin nah dem Lande fehaut fein Blick, 
immer rafender treibt die Flamme das Schiff, immer unbeweglicher hält feine 
Hand das Ruder. 

Die Leute am Ufer fehen das brennende Scif, und richten Feuerzeichen 
auf, um den Unglücklichen zu zeigen, wo fie landen ſollen. Maxwell ver⸗— 
ſtehts; feine Füße fangen an zu braten, aber er bleibt; fo flurmfihnell das 
Schiff dahin fauft, er möchte ihm noch Flügel dazu geben, denn er merkt, es 
ann kaum einige Minuten mehr dauern, fo finft e8; und jet — jetzt iſts 
daran — da rüdt fein Steuerruder und rutſch — rutſch! da ſitzt das bren- 
nende Schiff auf-dem Sande. Alle werben gerettet, und Marmell wird auch 
and Land getragen: aber wie fieht er aus! Seine Kleider fallen ihm wie Zun⸗ 
der vom.Leibe, feine Füße find ganz verbrannt. Doc Gott fegnete die Hand 
des Arztes, und nach mehreren Wochen kann Marwell pas Bett wieber ver⸗ 
laßen. Aber feine hohe Geftalt ift gekrümmt, feine Haare find ganz gebleicht, 
feine Füße bleiben ſchwach, und er hat daran feiner Lebtage zu leiven. Er 
ift Krüppel um Gottes Willen, und feine Familie hat ihren Ernährer ver- 

Ioren. Do hat Gott Herzen erweckt, bie fich feiner und der Seinigen treu= 
lich angenommen haben. 

160. 
Wanderer, 

_ . (Bon W. Müller.) 

Di: Mai ift auf dem Wege, Im Garten, auf den Wieſen, 

der Mai iſt vor der Thuͤr: ihr Blümlein, kommt herfür! 
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Pa hab ich den Stab genommen, . Und über mir ziehen die Vögel, 
da hab ich das Bündel gefchnürt, fie ziehen in luſtigen Rein, 
Zieh weiter und immer weiter, Sie zwitfchern und trillern und flöten, 
wohin die Straße mich führt. als giengs in den Himmel hinein. 

161. 

Besten göttlicher Vorſorge. 
(Ausb dem Rofentbal von Samuel v. Butfhty.) 

DI. Blumen, Kräuter und alle Erdgewaͤchſe treten mit anbrechendem 
Frühling gleichſam aus ihrer Schlaffammer, fie haben einen neuen Rod 
angelegt, und seven gleichſam durch ihren lieblichen Geruch, ihre unterſchied⸗ 
lihe Geftalt und ihre bunte Farbe mit uns, ſprechend auf ihre flumme 
Sprade: „D ihr ungläubigen Menfchenfinder, ſehet uns an, alle, bie ihr 
Gottes Wort nicht glauben wollet! fehet uns, feine Werke, an! Wir waren 
tobt, und find num lebendig worden ; wir haben unfern alten Leib in der Erbe 
verwefen laßen und find neue Gefchöpfe in unferem Urfprunge worden. So 
lernet nun von und den alten Menſchen aus⸗ und den neuen anziehen; er⸗ 

neuert euch in euerem Schöpfer, welcher euer Urfprung iſt und nad welchem 

ihr urſprünglich gebifbet gewefen. Inzmifchen aber ihr hier auf Erden wallet, 
forget nicht für eueren Leib, fondern laßet eueren Gott, der uns fo herlich 
gezieret und alle Jahre mit neuem Schmucke anfleivet, heget, nähret und 
mehret, aud für euch forgen. Sehet, wir geben euch alle unfere Kräfte, 
welche wir euch und nicht und zu dienen empfangen haben ; und alle Blättlein 
find glei den Zungen, welche Gottes Milde, Güte, unendlide Allmacht 
und gnädige Vorforge verfündigen.« Ich Höre diefen Feldpredigern zu, ich 
glaube ihren flummen Worten, und trete alle meine Sorgen mit Füßen. So 
gehe ich nun fröhlicher meinen Weg, weil ich der väterlichen Borforge meines 
Gottes verfihert bin, und verlange getroft zu ſterben, weil ich nicht zweifle, 

mein Leib werbe verkläret auferfiehen,, und das Verwesliche werde auch in 
mir anziehen das Unverwesliche. 

N 

162. 

Sommerlied, 
(Bon Baulus Gerhardt.) 

GEH aus, mein Herz, und ſuche Freud Bie Bäume ſtehen voller Laub, 
in dieſer lieben Sommerzeit das Erdreich decket ſeinen Staub 
an deines Gottes Gaben; mit einem grünen Kleide. 
Schau an der ſchoͤnen Gaͤrten Zier, Narziſſen und die Tulipan 
und fiehe, wie fie mir und dir die ziehen fich viel fchöner an 
fh ausgeſchmücket Haben. als Salomonis Seide, 
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Pie Lerche ſchwingt ſich in die Luft, Die unverhroßne Bienenfchar 

das Taͤublein Meugt aus feiner Kluft feugt Hin und Her, fucht hier und dar 

und macht fih in vie Wälder, - ihr’ edle Sonigfpeife; 
Die hochbegabte Nachtigall Des fügen Weinſtocks Harter Saft 
ergeht und füllt mit ihrem Schall kriegt täglich neue Stärf und Kraft 

Derg, Hügel, Thal und Yelber. in feinem fchwachen Reife. 

Die Glucke führt ihr VBölflen aid, Ach felber kann und mag nicht ruhe: 
der Storch baut und bewohnt fein Hans, des großen Gottes großes Thun 

das Schwaͤlblein fpeist ihr’ Zungen; erweckt mir alle Sinnen; - 
Der ſchnelle Hirſch, das leichte Reh Ich finge mit, wenn alles fingt, 
iR froh und kommt aus feiner Hoͤh und laße, was dem Höchften Flingt, 

ins tiefe Gras gefprungen, aus meinem Herzen rinnen. 

Pie Bächlehe rauſchen in dem Sand, Ad, denk ich, biſt du hier fo ſchoͤn, 
und. mahlen fih an ihrem Rand und läßt dus uns fo lieblich gehn 

mit ſchattenreichen Myrthen; auf dieſer armen Erden: 
Die Wieſen liegen hart dabei, Was will doch wohl nach dieſer Welt 
und klingen ganz von Luſtgeſchrei dort in dem reichen Himmelszelt 
der Schaf' und ihrer Hirten. und guͤldnem Schloße werden? 

©, wär ich da! 9, ſtünd ich ſchon, 

ach, füßer Gott, vor deinem Thron 
und trüge meine Palmen! 
So wollt ich nach der Engel Weit 
erhöhen beines Namens Preis 

mit tanfend fehönen Pfalmen. 

163. 
Ber Daunkönig und der Bär. 
(Märchen, yon ben Brübern Grimm.) 

Bu: Sommerzeit gieng einmal der Bär und der Wolf im Wald 
Tpazieren, da hörte der Bär fo fhönen Gefang von einem Vogel und fpradh :, 
„Bruder Wolf, was ift das für.ein Vogel, der fo ſchön fingt?® „Das ift 
der König der Vögel,“ fagte der Wolf, „vor dem müßen wir und neigen ;« 
es war aber ber Zaunkönig. „Wenn das ift,“ fagte der Bär, „möcht ich 
auch gern feinen königlichen Palaft fehen, komm unt führ mich bin." „Das 
geht nicht fo, wie du meinſt,“ ſprach der Wolf, „bu mußt warten, bis die 
Frau Königin kommt.“ Bald darauf Fam bie Frau Königin, und Hatte 
Butter im Schnabel, und ber Herr König auch, und wollten ihre Jungen 
äßen. Der Bär wäre gerne nun gleich Hinterbrein gegangen, aber ber Wolf 
hielt ihn am Aermel und fagte: „Nein, du mußt warten, bis Herr und Stau 
Königin wieder fort ind.“ Alſo nahmen fie dad Loch in Acht, mo das Neſt 
flund, und giengen wieder ab. Der Bär aber hatte keine Ruhe, wollte ven 
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königlichen Palaſt fehen, und gieng nach einer kurzen Weile wieder fort. 
Da waren König und Königin wieder audgeflogen, er gudte hinein, und ſah 
fünf oder ſechs Junge, die lagen darin. „Iſt das der königliche Palaſt?« 
rief der Bär, „das iſt ein elender Palaft, ihr ſeid auch Feine Königskinder, 
ihr feid unehrliche Kinder.“ Wie das die jungen Zaunfönige hörten, wur⸗ 
ten fie gewaltig 608, und ſchrien: „Nein, das find wir nicht, unfere Eltern - 
find ehrliche Leute: Bär, das fol ausgemacht werben mit dir.“ Dem Bären 

und dem Wolf warb angft, fie kehrten um, und feßten ſich in ihre Löcher. 
Die jungen Zaunfönige aber fchrien und lärmten fort, uhb als ihre Eltern 
wieder Futter brachten, fagten fie: „Wir eßen fein Fliegenbeinchen, und follten 
wir verhungern, bis ihr erſt ausmacht, ob wir ehrliche Kinder find oder nicht, 

denn der Bär ifl da geweſen, und hat uns gefolten.“ Da fagte der alte 
König: „Seid nur ruhig, das fol ausgemacht werben.“ Blog darauf mit 
der Frau Königin dem Bären vor feine Höhle, und rief hinein: „Alter 
Brummbär, du haft meine Kinder gefcholten, das wollen mir in einem blu⸗ 
tigen Krieg ausmachen.“ Alfo war dem Bären der Krieg angefünbigt, und 
warb alles vierfüßige Gethier berufen. Ochs, Eſel, Rind, Hirſch, Reh, und 
was die Erbe Tonft alles trägt. Der Zaunkönig aber berief alles, was in 
der Luft fliegt, nicht allein die Vögel groß und Hein, fondern auch die Müden, 
Hornißen, Bienen und Fliegen mußten berbel. 

Als nun bie Zeit Tam, wo der Krieg angehen follte, da ſchickte der Jaun⸗ 
fönig Kundfchafter aus, mer der fommanbierende General des Feindes märe. 

Die Müde war die liſtigſte von allen, ſchwärmte im Wald, wo ber Feind ſich 
verfammelte,. und feßte fi endlich unter ein Blatt auf den Baum, wo bie 
Parole audgegeben wurde. Da flund der Bär, rief den Buchs vor fih, und 
ſprach: „Fuchs, du biſt der fchlaufte unter allem Gethier, du ſollſt General 
fein, und uns anführen ; was für Zeichen wollen wir verabreden?“ Da ſprach 
der Fuchs: „Ich Hab einen ſchönen Tangen bauſchigen Schwanz, der fieht aus 
faft wie ein rother Federbuſch; wenn ih den Schwanz in die Höhe halte, fo 
geht die Sache gut, und ihr müßt darauf 108 marfchieren: laß ich ihn aber: 

herunter hängen, fo-fangt an und Jauft.” Als die Mücke das gehört hatte, 
flog fle wieder heim, und verrieth dem Zaunkönig alled haarklein. 

ALS der Tag anbrach, wo die Schlacht follte geliefert werden, bu, da 
fam das vierfüßige Gethier daher gerannt mit Gebrauß, daß die Erde zitterte; 
Zamkönig mit feiner Armee kam aud durch die Luft daher, die ſchnurrte, 
fhrie und fchwärmte, daß einem angft wurde; und giengen fie da von beiden 
Seiten an einander. Der Zaunkönig aber ſchickte die Horniße hinab, fie follte 
fh dem Buchs unter den Schwanz fehen und aus Leibesfräften flechen. Wie 

nun ber Fuchs den erften Stil bekam, zuckte er, daß er das eine Bein anf 

bob, doch ertrug ers, und. Tief ben Schwanz noch in ber Höhe; beim zweiten 
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. mußte er ihn einen Augenblid herunter Yaßen; beim dritten aber Eonnte er 
ſich nicht mehr Halten, fehrie und nahm den Schwanz zwifchen die Beine. Wie 
daß die Thiere fahen, meinten fie, alles wäre verloren, und fiengen an zu 
laufen, jeber in feine Höhle; und hatten die Vögel bie Schlacht gewonnen. 

Da flog der Herr König und die Frau Königin heim zu ihren Kindern, 
und riefen: „Kinder, feid fröhlih, eßt und trinft nach Herzensluſt, wir 
haben den Krieg gewonnen.“ Die jungen Zaunfönige aber fagten: „Noch 
eßen wir nicht, der Bär fol erft vord Neft kommen, und Abbitte thun, und 
ſoll ſagen, daß wir ehrliche Kinder find.“ Da flog der Zaunfönig vor das Loch 
des Bären und rief: „Brummbär, du folft vor dad Neft zu meinen Kindern 
geben, und Abbitte thun, und fagen, daß fie ehrliche Kinder find, fonft follen ir 
die Rippen im Leib zertreten werben.“ Da kroch der Bär in ber größten Angft 

Hin, und that Abbitte, und darauf feßten ſich die Zaunfönige zufammen, 
aßen und tranfen, und machten ſich Kuftig bis in die fpäte Nacht hinein. 

164. 

Der Maulwurf. 
(Bon Friedrich Rüdert.) 

De: Maulwurf ift nicht blind, gegeben hat ihm nur 
ein Kleines Auge, wie ers brauchet, die Natur, 

Fit welchem er wird fehn, fo weit er es bedarf, 
im unterirdiſchen Palaſt, den er entwarf; 

Und Staub ins Auge wird ihm deſto minder fallen, 
wenn wühlend er empor wirft die gewoͤlbten Hallen. 

Pen Regenwurm den er mit andern Sinnen ſucht, 
braucht er nicht zu erfpähn, nicht ſchnell iſt deſſen Flucht. 

Und wird in warmer Nacht er aus dem Boden fleigen, 
auch feinem Augenftern wird fih der Himmel zeigen, - 

Und, ohne daß ers weiß, nimmt er mit ſich hernieber 
auch einen Stral, und wühlt vergnügt im Dunfeln wieber. 

165. 

Der Weinberg. 
on Chriſtoph Schmid. Lehrreiche Heine Erzählungen für Kinder. Rotweil. Nr. 81. 

Egn Vater ſagte kurz vor feinem Tode zu feinen drei Söhnen: „Liebe 
Kinder! Ih Tann euch nichts zurüdlaßen, als diefe unfere Hütte und ben 
Weinberg daran. In dem Weinberge liegt aber_ein verborgener Schag. 
Grabt nur fleißig nad, fo werbet ihr ihn finden.“ 

Nah dem Tode des Vaters gruben bie Söhne den ganzen Weinberg 

— 

— — — m_. — 
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mit dem größten Fleiße um — und fanden weder Gold noch Silber. Weil 
fie aber den Weinberg noch nie fo fleißig bearbeitet hatten, fo brachte er eine 
ſolche Menge Trauben hervor, daß fie darüber erftaunten. 

Jetzt erſt fiel den Söhnen ein, was ihr feliger Vater mit dem Schatze 
gemeint hatte, und fie fehrieben an bie Thüre des Weinberges mit großen 
Buchſtaben: 

Die rechte Golbgrub iſt der Fleiß — 
. für den, der ihn zu üben weiß. 

166. 

Ber kleine Hydrist. 
(Ba Wilpelm Müller.) 

Ich war ein kleiner Knabe, ſtand feſt kaum auf dem Bein, 
da nahm mich ſchon mein Vater mit in das Meer hinein, 

Und lehrte leicht mich ſchwimmen an feiner ſichern Hand, 
und in die Fluten tauchen bis nieder auf den Sand. 
Ein Silberſtückchen warf er dreimal ins Meer Hinab, 
unb dreimal mußt ichs holen, eh er& zum Lohn mir gab. 

Dann reicht! er mir ein Ruder, hieß in ein Boot mich gehn, _ 
er felber blieb zur Seite mir unverbroßen flehn, 
Wies mir, wie man bie Woge mit ſcharfem Schlage bricht 

wie man bie Wirbel meidet und mit der Brandung ficht. 

Und von dem Fleinen Kahne giengs flugs ins große Schiff; 
es trieben uns bie Stürme um manches Felfenriff. 
Ich ſaß auf hohem Mafte, fehaut’ über Meer und Land, 

e3 fchwebten Berg’ und Türme vorüber mit dem Strand. 
Der Bater hieß mich merfen auf jedes Vogels Flug, 
auf aller Winde Wehen, auf aller Wolfen Zug; 

Und bogen dann die Stürme den Maft bis in die Flut, 
und fprüßten dann die Wogen hoch über meinen Hut, 
Da fah der Vater prüfend mir in das Angefiht — 
ih faß in meinem Korbe und rüttelte mich nicht — 

Da ſprach er, und die Wange ward ihm wie Blut fo roth: 
Glück zu auf deinem Mafte, du Heiner Hybtiot! — 

Und Heute gab der Vater ein Schwert mir in die Hand, 
und weihte mich zum Kämpfer für Gott und Vaterland, 
Er maß mich mit ven Bliden vom Kopf bis zu ben Zeh'n, 
mir wars, als thät fein Auge hinab ins Herz mir fehn. 
Ih Hielt mein Schwert gen Himmel, und ſchaut ihn fiher an, 

und däuchte mich zur Stunde nicht fehlechter ale ein Mann. 

Da ſprach er, und die Wange warb ihm wie Blut fo roth: 

Glück zu mit deinem Schwerte, du Heiner Hydriot! 
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167. 

ebensbeſchreibung des Ghierbändigers Yan Amburgh. 

(Das Ausland, 1839. Ne. 256 ff.) 

Isar van Amburgh wurde im Monat Julius im Jahr 1811 in 

einer Heinen Stadt des Staates Kentucky In Nordamerika geboren. Undurch⸗ 

dringliche Wälber und ungeheure Weideplätze bedecken einen Theil dieſes Lan⸗ 

des, welches der Ohio, der Miſſiſippi und andere große Flüße burdzichen. 

Der Großvater Ifane van Amburghs mar ein Indianer, fein eigentlicher 

Name war Tangborgen d’Oom, was großer König der Wälder heißt. Er 

nahm den Namen Amburgh von einem Landmann in Kentudiy an, der fo 

hieß, und den er, als verfelbe in dem Walde von zwei Jaguars angefallen 

worben, gerettet hatte. Merkwürdig ift es, daß fein einziger Sohn, der 

Vater unferes Ihierbändigers, eine unüberwindliche Angſt vor allen Ihieren 

hatte; feine Furchtſamkeit verfürzte fogar fein Leben, und man verfihert, daß 
als er einft raſch um eine Straßenecke bog, und plötzlich einen frifhgemalten 

Aushängeſchild, auf welchen ein Wildſchein abgebilset war, vor ſich ſah, 
er fo erſchrak, daß ihn der Schredien töbtete. 

Iſaac aber zeigte ſchon im feiner früheften Jugend umgewöhntige Eigen⸗ 
ſchaften. Er verachtete alle die gewöhnlichen Spiele des Kinderalters, und 
nur die Inſekten, Weſpen, Fliegen, Hornkäfer, Maikäfer und ſo weiter 
vermochten ſein Spiel und ſeine Aufmerkfamkeit zu feßeln. Als er größer 
warb, übte er ſich am kleinen vierfüßigen Thieren; er hatte fi die Mäuſe 
und Ratten der nachbarlichen Speicher unterthäntg gemacht, und man fah 

ihn oft in einer Scheune fein beſcheidenes Abendbrot mit den Mäufen, Rat— 
ten und Eidechſen teilen, bie ihn, wie einen Fürften fein Hofftaat, umgaben. 

Seine Mutter wußte fih nicht zu helfen, und verfuchte vergebens alles, 
um ihn diefer Thierwelt zu entziehen, die er allein fuchte, und worin er 

Freuden fand, die den übrigen Menfchen unbekannt find. In feinem. fieben- 
ten Sabre beftieg er alle Pferde, auf welchen er fich mit feinen Fleinen Bei⸗ 

nen halten Eonnte, und Tein Springen noch Ausfchlagen derfelben war im 

Stande, ihn herunter zu werfen. Er ward in der Folge der gefhidtefte 

Meiter, und da man ihm aus allen Teilen des Landes die ſchlimmen 

Pferde zum Bändigen brachte, fo machte er dann fein eigentliches Gewerbe 
daraus, und verfchaffte ſich Dadurch in feinem zwölften Jahre ſchon ein 

freies felbfländiges Leben. Im ſüdlichen Amerika find bie wilden Pferde 

ungemein ſchwer zu bändigen, fie beißen fürcdterlih und fchlagen mit ben 
Borber= und Grterfüßen aus. Auf folgende Art werden fle gefangen. 
Ein Reiter jagt im boffen Galopp in eine Herde wilder Pferde hinein, 

— 
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wirft einem berfelben eine Schlinge um ben Hals und eine Schnur, hie mit 

Bleikugeln bebängt ift, zwiſchen die Füße, und wirft es fo in ben Sant. 
Dann fpringt er fehnell von feinem Pferde ab, ſchwingt ih auf den Müden 
des wilden Pferbed, das mie ein Pfeil mit ihm üser die Brasflähe jagt. 
Nichts vermag den geſchickten Bänbiger abzuwerfen, und bas wilde Pferd, - 
durch die Stimme bed Reiters, durch die Sporen und bie Peitſche getrieben, 
Läuft, bis e8 erfchöpft aiederſtürzt. Dann iſt es für immer gebänbigt und 
läßt ſich ruhig in den Stall führen. Der erfinberifche Geiſt Ban Amburghs 
fand von ſelbſt dieſe Methode, die im ſüdlichen Amerika bie Frucht lang⸗ 

jähriger Erfahrungen if. | 
Pie viel Vergnügen es aber auch dem heldenmüthigen Iſaac gewährte, 

wenn er bie mildeften Pferde gebänbigt hatte, fo wollte boch feine lebhafte 

Einbilvungäfraft einen größen Spielraum. Bon feiner Mutter fromm 

erzogen, lad er einft in dem erfien Bud Moſis, und ftieß im erfien Kapitel 

auf ven Bears, in welchem Gott zu dem Menfchen fpriht: „Füuͤllet die Erbe und 
machet fie euch unterthan, und herſchet über Zifhe im Meer, und über 

Bögel unter bem Himmel, und über alles Ihier, das auf Erben kriechet.“ 

Ban Amburgh dachte über diefe Worte nah, und fragte fih: Wenn ber 
Menſch über alle Thiere herſchen ſoll, wie kommt es denn, daß er vor dem 

Tiger flieht? Wie Tommi ed, daß er ſich von dem Löwen zerreißen läßt? 
Die milden Thiere find darum fo fürchterlich, weil wir jo Heiumüthig find. 

Es iR nicht au und, ſie zu fürchten, an ihnen ifl es, vor und zu zittern. Irog 
ihrer Stärfe und Grauſamkeit find fle feig und ſchwach, und ed wäre hin- 

reichend, wenn wir ihnen feft ins Auge blidten, um fie bie Uebermacht der 

menfchlihen Geſchicklichkeit und des menſchlichen Willens Eennen zu lehren 

und um fie ihrem natürlichen Herrn gehorfam zu machen! — Don biefer 

Anſicht gieng Ban Amburgh Bald zur Ihat über. In feinen Freiftunden 
irrte ex in den Wäldern Kentuckys umber, und übte ſich, Wölfe, Füchſe, 
Iltiſe, Hyänen, wilde Schweine, Büffel und.wilde Stiere zu bändigen. Er 

zähmte nicht allein eine große Menge berjelben, ſondern ex erhielt au 
eine große Herſchaft über fie, und hielt eine wahre Waldpolizei. Hatten 
die Ihiere in den naheliegenden Wäldern Kaninden, Schafe oder Geflügel 
geholt, fo wandten bie Landleute fh an Dan Amburgh und verlangten 

von ihm die Beflrafung ober Auslieferung des Thäters. Das einflimmige 

Zeugnis aller dortigen Bewohner fegt die Angabe außer Zweifel. Sie bes 

teuern, daß Ban Amburgh ſehr oft das Thier auffand, das den Raub 

begangen, und ben Eigentümern die verſchwundenen Gänſe und Schafe un- 

verlegt wieder zurückbrachte. Er war der Aufpaffer der vierfüßigen Diebe. 

Ein mächtiges Wildſchwein hauſte in einer ungefähr zwanzig Meilen von 

Dan Amburghs Wohnung entfernten Waldung, und brachte den dortigen 
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Landleuten großen Schaden — denn bald brach es in ihre Gärten und 
wühlte fie um, bald zerfraß es die Minden ihrer Kaftanienbäume, oder brach 
in ihre Schweinftälle, — kurz, die verzweifelten Landleute fiengen bereits 
an, fi dem Glauben hinzugeben, das könne Fein gemöhnliches Wildſchwein 
thun, fonbern e8 fei irgend ein böfer Geift, der diefe Geflalt angenommen 
babe. Man wandte ſich an Ban Amburgh, und in: weniger als einer Woche 
hatten bie Raubzůge des Wildſchweins aufgehört und es herſchte wieder volle 
Ruhe in der Gegend. 

Van Amburgh beherſchte die Thiere, aber nie vergoß er ihr Blut. Er 
hatte ſich einen eiſernen Stock als Waffe genommen, und ſchlug ſie mit dieſem 
auf eine gewiſſe Stelle des Rückgrates, aber ohne ſie gefährlich zu verlegen. 
Er hielt es auch nicht für nöthig, daß man, um die Verheifung der Bibel 
wahr zu machen, fie ihrer Freiheit berauben müße, aber ex belauerte fle in 
den Gebüfchen, überfiel fie in ihren Höhlen, und bändigte fle in ihren Woh- 
nungen. ine Begebenheit, bei welher Ban Amburgh weniger Schonung 
für die Menfchen, als für die wilden Thiere zeigte, zwang ihn, fein Vaterland 
zu verlaßen. Bienenkörbe waren geplündert worden, und mehrere Anzeigen 
waren vorhanden, die bewieſen, daß es Fein zweibeiniger Verwüſter geweſen, 

der den Raub begangen. Van Amburgh, den man zu Rathe zog, hatte nach 
vierundzwanzig Stunden herausgebracht, daß der Thäter ein guter Bekannter 
von ihm war — ein Baͤr, mit dem er ſich beſonders viel Mühe gab, und den 
er unter ſeine beſten Zöglinge zählte. Er verſprach dem Landmann, ihm den 
Wohnort des Bären zu ſagen, jedoch unter der Bedingung, daß die Strafe 
feines Lieblings in nicht mehr, als einer verben Tracht Schläge beſtehen Dürfe. 
Der Landmann willigte ein, nahm aber drei mit guten Blinten bewaffnete 
Männer mit fich, tödtete den Bären, fehnitt ihm vie noch vom friſchen Honig 

glänzenden Hebrigen Tagen ab, und Eehrte mit diefen Siegeszeichen ſtolz in 
feine Wohnung zurüd. Unterwegs jedoch begegnete ihm Ban Amburgh, 
ber, tief gefränkt, ihm die heftigften Vorwürfe über feine Wortbrüchigfeit 
machte. Vom Wortmwechfel kam es zum Handgemenge; Ban Amburgh wehrte 

fih tapfer und ſchlug den Pächter und einen feiner Leute fo fräftig nieder, 

daß fie für todt auf dem Plage liegen blieben. In der Furcht, fie möchten 

wirklich tobt fein, nahm Ban Amburgh die Flucht, eilte der Küſte zu, und 
gieng auf dem erften Schiffe, das ex traf, an Bord. Dad Schiff fuhr nach 
Bombay, und legte während der Bahrt am Cap an. Ban Amburgh flieg ans 
Land, und die Schiffsmannſchaft war nicht wenig erflaunt, ihn Abends mit 
einem Bären, den er in den nahen Waldungen gefangen hatte, und ben er 

mit feinem Eiſenſtock vor fich hertrieb, wiederfehren zu fehen. Die Erzie= 
hung feines Bären, dem Ban Amburgh den Namen Hiob gab, und der 

bei dem erften Zeichen, welches er ihm gab, fih ins Waßer flürzte, 
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befpäftigte ihn aber nicht hinlänglich, und er richtete fi auch noch zwei 
Seefälber ab, die, wie Hunde, ihm Fifche fingen und apportierien. Ob er der 
Erſte gewefen, der biefes Kunſtſtück verfucht, ob e8 Andere ſchon vor ihm 
gethan und er ed nur wieber erneuert hat, die Sache bleibt gleich merfwürbig. 
Aber auch der gelungene Berfuch mit den Seekälbern befriedigte ihn nicht; 

er wollte verfuchen einen Haifiſch zu zähmen, und blieb trog der War⸗ 
nungen des Kapitänd und ber Mannfchaft bei feinem Entſchluß. Eines 
Morgens, als er eben mit feinem Bären auf dem Verdecke frühſtückte, 
jeigte ſich ein großer Halffh. Dan Amburgh faßt feinen Hebel, ſchwingt 

fih mit diefem über die Schanzbekleidung des Schiffes und ſchwimmt dem 
furhibaren Thiere entgegen. Der Kapitän ließ das Schiff beilegen, * und 
ale Mannfchaft verfammelte fih auf dem Verdeck. Ban Amburgh ſchwamm 
gerade auf den Haiſiſch los, diefer aber padte den eifernen Hebel mit feinem 
Raden, und zog feinen Gegner mit fi in die Tiefe. Nachdem Ban Am⸗ 
burgh fich vergebens bemüht Hatte, feine Waffe wieder frei zu bekommen, 

ſah er fi genöthigt, fle aufzugeben, um wieder die Oberfläche des Waßers 
iu gewinnen. Aber der Haifiſch verfolgte ihn — ehe noch unfer Held ein 
Rettungsfeil ergreifen fonnte, ſah er das Unthier an feiner Seite, und . 
fonnte ihm nur durch fihnelles Untertauchen entgehen. Er taucht wieder 

auf, verlangt, daß man ihm eine Harpune zuwerfe, wartet ruhig, bis ſich 
der Haifiſch wieder naht — wirft ihm die Harpune in den Rücken und 

ſchleudert das Ende des Seils, an dem der tödtliche Haken hängt, in das 
Schiff. Während die Matroſen alle Kräfte anwenden, den Kopf des Thieres 
außer dem Waßer zu halten, befiehlt Ban Amburgh feinem Hiob, ſich ing 
Waßer zu flürzen. Der Bär gehorcht ſogleich, ſchwimmt gegen den Haifiſch, 
der gewaltig um ſich fehlägt, und erdrückt, von feinem Herrn angeleitet, mit 
feinen furchtbaren Tagen das gewaltige Thier. Einige Blintenfugeln endigten 
feinen Xobeskampf. Dan warf ihm eine Schlinge um den Hals, und zog ihn 

auf das Hinterkaſtell des Schiffes. Die Wahrheit diefer Erzählung iſt dur 
mehrere Matrofen, die Augenzeugen waren, beftätigt. Wenige Tage nach biefem 
Abenteuer büßte das Schiff durch einen jähen Windſtoß feinen Hauptmaft 

in, und war gendthigt, mit feinen Nothmaften in den nächſten Hafen einzu« 
laufen. Dort traf Ban Amburgh einen Landsmann, und erfuhr von diefem, 

daß der Pächter und fein Gefährte wieder vollfommen hergeftellt feien. Er 
entſchloß fich daher, in fein Vaterland zurüdzufehren, und ſchiffte fih auf 
dem nächften Schiffe, das nach Nordamerika gieng , ein. 

Nachdem Ban Amburgh ſich in Kentucky bei feiner Mutter eine Woche 
lang aufgehalten, beſchloß er, ft ganz der Tihlerbändigung zu widmen, 

® Aufbalten. 
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und trat bei Titus in Dienfte. Titus befigt bie jchönfte und größte Mena⸗ 

gerie, die nicht bloß in Amerika, fondern in der Welt zu finden if. Seine 

Reiſen, befonders Nachts , bei dem Scheine der Pechfackeln, gewähren ben 

merkwürbigften Anblid. Seine Menagerie füllt ſechzig Wagen, und ihr 
Geheul, Geſchrei und Gebrüll zufammen geben ein Conzert, das die Herben 

und die Neifenden mit Schrerfen erfült. Dan Amburgh zeichnete ſich bald 
bei Titus aus. Der Dberauffeher ver Menagerie war an den Wunden, 
die ihn eine Löwin verfegt hatte, als er fie von einem Käfich in den andern 

jagen wollte, geftorben ; zwei andere Wächter, die ihn begleitet hatten, waren 

ebenfalls ſtark von ihr verlegt. Dan Amburgh erbot ſich, fie zu bändigen, 

und trat allein, bloß mit feinem eifernen Hebel bewaffnet, in ihren Käfich. 

Drei Tage fpäter zeigte er dem Publikum zum erflenmal das bis hernach 

von Niemand gewagte Kunftflüd eines Menfchen, der feinen Kopf in ben 
Rachen eined Löwen ſteckt — und zwar mar e8 die wilde, kaum erft gebän- 

digte Löwin, mit der er dieſes gefährliche Spiel verfuhte. Wan Amburgh 
hatte gehört, daß, wenn ber Löwe friſches Blut vieche, feine Haubgier in 
doppelter Stärke erwache. Entſchloßen, fi ſelbſt davon zu überzeugen, 
tauchte er feinen Arm His an die Achfel in frifches Blut, und [hob ihn dann 
dem Löwen in den Rachen, während er ein ind und ein Schaf in den Käfih 

. 

führen ließ. Er hatte dieſes Kunftftüc oft und jedesmal mit glücklichem Er⸗ 
folg in Kentucky und in mehreren Orten der Vereinigten Staaten vor einer 
großen Menge von Zufchauern gezeigt. 

Gegen Ende des Jahres 1838 ward Dan Amburgh mit einem Teil 
ſeiner Menagerie von Titus nach England geſchickt. Bald nach ſeiner An⸗ 
kunft in London zeigte er ſich im Circus, umgeben von ſeinen Löwen und 

Tigern, die, demüthig zu ſeinen Füßen liegend, ſeinen leiſeſten Winken ge⸗ 

horchten. Der Zulauf, der ihm zu Teil wurde, war ungeheuer. Er wurde 
in die Geſellſchaften des engliſchen Adels eingeführt und von dieſen mit der 
größten Achtung aufgenommen. Londons berühmteſte Schriftſteller und 
Gelehrte ſtatteten ihm ihre Beſuche ab, unterhielten ſich mit ihm über die 

Kunſt, wilde Thiere zu bändigen, und er gewann bedeutende Summen durch 
den Unterricht in feiner Kunſt, den er jungen Leuten des höchſten Ranges 

erteilte. Dan verſichert ſogar, daß die Königin Victoria ihn beſucht, und 
jihm angeboten habe, ihn in den Ritterſtand zu erheben, eine Ehre, die er, 
als unverträglich mit feinen politifchen Grundfägen, ablehnte. Den Eigen- 
tümern von Vauxhall * machte er den Vorſchlag, mit feinem Lieblingd- 
tiger in einem großen Luftballon aufzufteigen, und fih mit dem Fallſchirm 

berunter zu laßen; der Magiflrat aber verbot dieſes Schaufpiel megen des 

* Großer Belufiigungsort ber Cinwohner Londons. 
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ungaheuren Zudrangs, den es verurſacht haben Mahe, und mungen. der Mefahr, 
in welcher Herr Ereen, der Reifegefährte Ban Wunhunghörund [eines Tigers, 
hei dieſer Luftfahrt geſchweht Hütte. 

Ban Amburgh bat nach ngliſchem Maß 8 Fuß AOY, Zell Zoll, fain KHör⸗ 
per. iſt ‚umterjegt ‚gebaut, und ohgloich er aine ſeltene Anft Lefigt, io find doch 
feine Muskeln nicht von beſonderer Stärke. Seine phpfifihe Kraft, ‚gehoben 
Dur einen ciſernen Willen, Alogt hauptſaͤchlich in feinen Nerven und feinem 
Knochenbau. Man follte glauben, ſeine Züge mären. in hahem Grade männ⸗ 
lich und entſchieden, aber fie ſind Am Gegenteil’ ſahr, zart, faſt weiblich, und 
nur feine Augen haben. einen ungewöhnlichen Ausdruck. Seine Augenſterne 

find fehr vorragend, und. e8 fcheint, als beſitze er Die: abe, auf die rechte and 
linfe Seite zu ſehen, faſt ohne den Kopf zuwenden. Gs ſind. keine glänzenben 
Augen, fie Haben etwas Kaltes, Bleiches, und wurden faſt erſtorben ſcheinen, 
wenn. fie ſich nicht unaufhoͤrlich ſchnell nah allen Richtungen Bin bewegten, 
wie wenn ſie alles anf einmal überſehen wollten. ‚In dieſen Augen ruht 
eigentlich Van Amburghs Stärke; ‚die wilden Thiere Tennen und fürchten 
fie, als Jäge ein unwiderſtehlicher Zauber für fie darin. Ban Amburgh iſt 
ſehr angenehm im Umgang, er iſt beſcheiden, offen und geſprächig. Seine 
Anſicht über die Thiere, die Der gewmöhnlichen fo ſehr widerſpricht, macht 
feinem Geiſte wie feinem Herzen gleich ‚viel ihre. 

Dan wird dieß. beurteilen Eönnen, weun man folgendes Geſpräch lieſt, 
das er im Jahr 1836 mit Ephraten Watts führte, bei welchem. ex zu New⸗ 

Dorf zu Mittag. oß. 
Er fing an — zählt Ephraim Watts. — mir von der Stelle zu 

erzählen, die er in der Bibel gelefen, und. mir bie Kolgerungen auseinander 
zu fegen, die er daraus gezogen. Er werſicherte mid), daß die Geſellſchaft ber 
wilden Thiere für ihn immer die Quelle der reinſten Freuden geweſen jet, 
und. daß die Stunden, die er in ihren Höhlen zugebracht, die ſchönſten feines 
Lebens feien. Ich: fuagte ihn, was er won den Wölfen halte? — „Henn. ih 
an biefe denke,“ erwiderte er, „fo fhäme ich mich wahnbaftig für. dad. ganze 

Menſchengeſchlecht. Es find. die verflänbigften und fanfteften Thiere, die es 
gibt, .wenn «man fie ‚zu. behandeln weiß; und doch fürchten fich Die Men⸗ 

ſchen vor ihnen. ‚Die Indianer gebrauchen fie flatt,der Hunde, und.id ſah 
einen Wolf. auf dem Grabe feined Herrn ner Kummer ſterben“« — Alſo, 
fagte ich, würden Sie ſich nicht. fürchten, :unter einen Kaufen  hungriger 

Wolfe zu treten? — „Das wäre eine. gefährliche Geſellſchaft!“ erwiderte 

ex, mein ausgrhungerter Wolf iſt nicht. in Jeinem gewöhnlichen Zuflande und 
in dem Veſitz feiner Geiſteskräfte, er iſt märriſch.“ — Danach kamen wir.auf 

Die Gyãnen gu ſprechen. — m Daß," ſagte er mit bedentlichem Geflchte, „find 
häßliche, falfche Ihiere, die ihre Beute Immer nur von hinten anfallen; 

EB adernagel, beutiches Leſebuch. I. 42. Abbr. 14 
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wenn ich den Müden gefichert Hätte, wuürde ich funfzig auf einmal nicht 
fürchten. u — Ich fragte, ober auch ſchon mit den Schlangen Proben gemacht? 
— „3 Habe einen Abſcheu vor allen Reptilien,“ erwiderte er erblaßend. 
„SH Habe von meinem Großvater Tangborgon d'Dom mit ber Gewalt 
über die vierfüßigen Thiere auch den Abſcheu vor allen kriechenden geerbt. 
Titus Hat einen Tſchirokeſen, Namens WTharullah, ver ausdrücklich für 
Die Schlangen da iſt. Diefer Mann fpielt mit den Boa's, fürditet fi aber 
vor den Löwen und Tigern, — fo hateben jeder feine Eigentümlichkeit.“ — 
Man behauptet, fagte ich fpäter zu ihm, daß Sie Ihre Thiere vor ber Vor⸗ 
ſtellung mit Nahrung vollflopfen, und daß die Ueberfüllung ihre! Magens 

dann eigentlich das Geheimnis ihrer Sanftmuth fel. — „Das ift falſch. Sie 

befommen nur einmal im Tag zu freßen, und dieß nad der Vorftellung. 

Ich gebe ihnen immer audgewählte Stüde, und fie find meit mehr Leder- 
mäuler als gefräßig. Wenn fie ſich nicht gut aufführen, fo gebe ich ihnen 
wenig zu freßen, fie müßen fi dann mit einem dünnen Rippenſtückchen 
begnügen, aber e8 tut mir jebesmal weh, wenn ich fie flrafen muß. — 
Beflürmen Ste fle manchmal mit Arznei? Dan hat mir erzählt, daß bos⸗ 
hafte Reitknechte in England ven Rennpferden mandmal gewiffe Mittel 
eingeben, die machen follen, daß fie keinen Preis befommen fünnen. Auch 
bat man mir von einem englifchen Dachshund, Namens Billy, gelagt, ber 
in anderthalb Minuten hundert Hatten töbtete; — man fagt, daß er biefen 

Steg mit Leichtigkeit Dadurch erreichte, daß man ihm vorher Laudanum zu 
trinken gab. — „Verächtliches Mittel!“ rief Ban Amburgh, „höchſtens 
gut, um bie Gewalt der Arznei zu zeigen.“ — Ich fragte ihn, ob er feine 

Lieblingstiger und Löwen felbft aufgezogen habe? — „Nein,“ ermiderte er, 

maber ich wäre ftolz darauf, wenn ich fie aufgezogen hätte. Wo ich fchöne 
Thiere finde, nehme ich fie, ohne mich um ihr Alter zu kümmern; fo habe 
ich meine ganze Menagerie eingerichtet. Mein fehönfter Tiger iſt aus dem 
zoologifhen Garten von Surrey, und ich Habe ihn gleich bet der erſten Zu⸗ 
ſammenkunft gebaͤndigt.⸗ 

Ich unterhielt mich lange in dieſer Art mit ihm, und er ſtieß meine 
bisherigen Anſichten über die Natur der wilden Thiere um. Er glaubte nicht, 
daß irgend ein Thier, ſelbſt nicht das Rhinozeros, das er für das duͤmmſte 
und ſchwerfaͤlligfte von allen Hält, bei zweckmäßiger Behandlung ſich nicht 
bezaͤhmen laße. Als ich von Ban Amburgb fehlen, war ich wirklich durch⸗ 
deungen von Hochachtung und Bewunderung für ihn. 

Diefe Unterredung kann und einen Begriff von den Anfichten und der 
Geiſtesrichtung Ban Amburghs geben. Der Zukunft bleibt es vorbehalten, 

‚ zu entfcheiden, ob die Wißenfchaft, zu der er den Grund Iegen will, eine Aus⸗ 
ſicht auf Dauer hat. 
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1s. 

Der wveiße Hirſch. 
(Dem kLudwig Uhland.) 

ES giengen drei Jäger wohl aufdie Birſch,Und als er ſprang mit der Hunbe Geklaff, 
fie ‘wollten erfagen den weißen Hirſch. da branut ich ihn auf das Fell, piff, paff!“ 

Bie legten fich unter den Tannenbaum, „„Und als ich den Hirfch an der Erbe fah, 
Da hatten bie drei einen ſeltſamen Traum. da ftieß ich luſtig ins Horn, trara !°“* 

„Mir hat geträumt, ich klopft auf den Bufch, So lagen fle da und fpradyen, bie drei, 

Daraufchteder Hirfch heraus, Hufch, huſch!“ da rannte der weiße Hirfch vorbei. 

Und ch die drei Jäger ihn recht geſehn, 
fo war er davon über Tiefen und Höhn. 

Huſch huſch! piff paff! trara! 

169. 

Daumes dich. 
(Marchen, von ben Brubern Grimm.) 

Es war ein armer Bauersmann, der ſaß Abends beim Herd und 

ſchürte das Feuer, und die Frau ſaß und ſpann. Da ſprach er: „Wie iſts 
ſo traurig, daß wir keine Kinder haben! Es iſt ſo ſtill bei uns, und in den 

andern Häuſern iſts fo laut und luſtig.“ „Ja,“ antwortete die Frau, und 

feufzte, „wenns nur ein einzige8 wäre, und wenn es auch ganz klein wäre, nur 
Daumens groß, fo wollt ich ſchon zufrieden fein: wir hättend doch von Herzen 
lieb.“ Nun geſchah es, daß die Frau ein Kind befam, das zwar an allen Glie⸗ 

dern vollfommen, aber nicht Länger als ein Daumen war. Da ſprachen fie: „Es 
ift, wie wir gewünſcht haben, und es ſoll unfer liebes Kind fein, “ und nannten 
es nad) feiner Geftalt Daumesdick. Sie ließens nit an Nahrung fehlen, 
aber dad Kind warb nicht größer, fondern blieb, mie es in der erflen Stunde 
gemefen war; doch ſchaute es verftändig aus den Augen, und zeigte fich balb 
als ein Eluges und behendes Ding, dem alles glückte, was es anfieng. 

Der Bauer machte ſich einmal fertig, in den Wald zu gehen und Holz 
zu fällen; da ſprach er vor fih Hin: „Nun wollt id, daß einer da wäre, 
der mir den Wagen nachbrächte.“ „O Bater,“ rief Daumesdick, „ben Wa- 
gen will ich ſchon bringen, verfaßt euch drauf, er fol zur beftimmten Zeit 
im Walde fein.” Da lachte der Mann und ſprach: „Wie follte das zugehen, 

du bift viel zu Hein, um das Pferd mit dem Zügel zu leiten.“ „Das thut 
nichts, Vater, wenn nur die Mutter anfpannen will, th feße mich dem Pferd 

ing Ohr, und rufe ihm zu, wie es geben fol.“ „Nun, 4 antwortete der Vater, 
14. * 
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„einmal wollen wird verſuchen.“ Als die Stunde gelommen war, fpannte 
die Mutter an, und feste den Daumeddick dem Pferd ins Ohr, drauf rief 
der Kleine, wie das Pferd gehen ſollte, jüh umd hob, hott und har! Nun 
gieng e8 ganz orbentlich als wie Hei einem Meiſter, und ber Wagen fuhr 

den rechten Weg nah dem Walde. Es trug ſich zu, als er.chen um eine 
Ede bog und der Kleine „har, har!« rief, daß zwei frande Männer daher 
tamen. „Mein!“ ſprach der eine, „was ift daB ? da fährt ein Wagen, und 
ein Fuhrmann ruft dem Pferde zu, und ift doch nicht-zu fehen.“ „Das gebt 
nicht mit rechten Dingen zu,“ fagte der andere, „wir wollen bem Karren fol⸗ 
gen und fehen, wo er anhält.“ Der Wagen aber fuhr vollends in den Wald 
hinein, und richtig zu dem Plage, wo das Holz gehauen wurde. Als Dau- 
mesdick feinen Vater erblickte, rief er ihm zu: „Siehft du, Water, da bin ich 

‚ mit dem Wagen, nun hol mich herunter.“ Der Bater faßte das Pferd mit 
ber Linken und holte mit der Rechten fein Söhnchen aus dem Ohr, das fich 
ganz luflig auf einen Strohhalm niederfeßte. Als die beiden fremden Män- 
ner den Daumesdick erblickten, wußten fie nicht, waß fie vor Verwunderung 

fagen follten. Da nahm der eine den andern beifeit und fprah: „Hör, der 
Feine Kerl Eönnte unfer Glück marken ‚'werm wir ihn in einer großen: Stadt 
für Geld fehen ließen; 'wir wollen ihn kaufen.“ Sie giengen zu dem Bauer 
und ſprachen: „Verkauft uns den Heinen Mann, er ſolls gut bei. uns haben. « 

„Rein,“ antwortete der Vater, „es ift mein Herzblatt, und iſt mir für alles 

Geld nicht feil.“ Daumesdick aber, ald er von dem Handel gehört, war an 

ben Nodfalten feines Vaters hinauf gekrochen, ſtellte ſich ihm auf bie Schul- 
ter und fagte ihm ind Ohr: „Vater, gib mich nur bin, ich will ſchon mieber 
zu dir kommen.“ Da gab ihn ber Vater für ein ſchönes Stüd Gelb den 
beiden Männern bin. „Wo willſt du figen?« fprachen fie zu ihm. »Ach, 
jegt mih nur auf den Rand von eurem Hut, da kann Ih auf und ab fpa= 
zieren, und die Gegend betrachten, und falle doch nicht herunter.“ Sie thaten 
ihm.den Willen, und als Daumesdick Abfchied von feinem Vater genommen 
hatte, machten fie fich mit ihm fort. So giengen fie bis es Abend und Däm⸗ 
mesung warb, da fprach der Kleine: „Hebt mich einmal herunter, es iſt 
nöthig.“ Der-Dann nahm den Hut ab, und fegte den Kleinen auf einen 

Ader am Weg; da fprang und kroch ex ein wenig zwiſchen den Schollen hin 
und ber, und ſchlüpfte dann auf einmal in ein Mausloch, das er fich gefucht 

hatte. -„Buten Abend, ihr Heren, geht nur ohne mic) heim, * rief er ihnen 
zu, und lachte ſie aus. Sie liefen herbei und flachen mit Stöden in das 
Mausloch, aber das war vergebliche Mühe, Daumesdick roch immer weiter 
zurüd; bald auch war es ſtichdunkel, fo daß fie mit Aerger- und mit leerem 
Beutel wieder heim wandern mußten. 

Als Daumesdick merkte, daß ſie fort waren, kroch er aus dem a unter⸗ 
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trbifchen Gang wieder hervor. „&& iſt bier auf bem Adler in ber Finſternia 
fo gefährlich geben,“ ſarach en, „wie leicht bricht einer Sala und Bein!« Zum 
@Blüd: ſtieß er an ein leeres Schnechenhaus. „Gottlob,“ fagte er, „Ra lann 
ich bie: Nacht ficher zubringen,“ und feste fi hinein. Richt lang, all er 
eben einſchlafen mollte, fo hörte ex zwei Männer vorüber gehen, baunm ſproch 
ver eine: „Wie wirt num anfangen, um. bem: reichen Rfarser fein Gold .unb 
fein Silber zu holen Ta „Dası könnt ig din fagen,* rief Daumsshidl dazwi⸗ 
then. „Was war das ?« ſprach deu eine Dieb erſchrocken, aich hörte jemand 
ſprechen.“ Sie blieben ſtehen und horchten; da ſprach Daumesdick wicher: 

„Nehmt mich mit, fo will ich euch helfen.“ „Wo biſt du denn?« „Sucht 
nur. bien auf der Erbe, und merkt mo Die Stimme herklommt,“ antworteig 

er. Da fanden ihn endlich Die Diebe und huben ihn in die Höhe, „Du Heiner 
Wicht, was wiäft du uns helfen,“ fprachen file. „Seht, « antmortese: eu, mich 

krieche zwiſchen den Giſenſtäben in die Kammer des Pfarrers hierin, und 
reiche such heraus, was ihr. Haben wollt. « „Wohlan,“ fagten fie, „wis wollen 
fehen, was du kannſt.« Als fle bei dem Pfarrhaus ankamen, kroch Daumes⸗ 
dick in die Kammer, ſchrie aber gleich aus Leibeskräften: „Wollt: ihr alles 
Baden, was hier iſt? « Die Diebe erfihrafen und fagten: „So fori body 
leiſe, damit Niemand aufwacht.« Aber Daumesbich that, als hätte ex. fie 
nicht verflanden,, und fihrle von neuen: „Wand wollt ihr? wollt ihr alles 
baben, was hier iſt?« Das hörte die Köchin, die in ber Stube daran fchlief, 
richtete fi im Bette auf und horchte. Die Diebe aber waren vor Schrecken 
ein Stud Wegs zuruck gelaufen, endlich faßten fie wiedes Muth, dachten, „ber 

kleine Kerl will und neden, amen zurück und flüftesten: ihm hinein: „Run 

mach Ernft, und reich. und etwas heraus.” Da fchrie Daumespid noch einmal, 
fo laut er bonnte: „Ich will euch ja aldes geben, reicht nur die Hände herein, # 
Das hörte nun die horchende Magd ganz deutlich, ſprang aus dem Beit und 
ſtolperto zus Türe herein. Die Diebe liefen fort und rannten, ald wäre ber 
wilde Jäger hinter Ihnen, die Magd aber, ald fle nichts: bemerden Tomnte, 
gieng ein: Licht anzuzünden. Wie fle damit kam, machte ſich Daumss«. 
dick, ohne daß er gefehen wurde, Hinaus in Die Scheune: die Magd aber, 
nachdem le ale: Windel durchgeſucht und nicht gefunden hatte, legto ſh 
endlich wieder zu Bert, und: glaubte, fle hätte mit offenen Nugen und Ohren 
doch nur getväumt. 

Daumesdick war in den Heuhaͤlmchen herumgefisttent und haste einen 
ſchönen Pla zum Schlafen gefunden: da wollte er ſich ausruhen bis ab 
Tag wäre, und dann zu feinen Eltern wieder heim gehen. Aber eo mußte 

andere Dinge erfahren! Ja 9 gibt wiel Trübfal und Noch auf der Wei! 
Die Magd flieg, wir gewöhnlich, als der Tag graute, ſchon aus dem Bett 
und wollte dad Dich fikttern. Ihr orfler Bang man in hie. Scheune, wo- fie 
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einen Arm voll Heu padte, und gerabe dasjenige, worin der arme Daumes⸗ 

dick lag und fchlief. Er ſchlief aber fo feſt, daß er niht8 gewar wurde, und 
nicht eher aufwachte, als bis er in dem Maul ber Kuh war, bie. ihn mit Dem 

Heu aufgerafft hatte. „AH Gott,“ rief er, „wie bin ich in die Walkmühle 
gerathen!s merkte aber bald, wo er war. Da hieß es aufpaflen, daß. er 

nicht zwifchen die Zähne kam und zerbrüdt wurde, und darnach mußte 
er doch mit in den Magen hinabrutſchen. „In dem Stüßchen find die Fenſter 
vergeßen,“ ſprach er, „und ſcheint feine Sonne hindurch; ein Licht wird 
auch nicht wohl zu haben fein.“ Ueberhaupt geflel ihm das Quartier 
ſchlecht, und was das fchlinnmfle war, e8 kam immer mehr neued Heu 
zur Thür Hinein und der Pla ward immer enger. Da rief er ndli 
in der Angft, fo Taut er Eonnte: „Bringt mir Eein frifh Futter mehr, 

- bringt mir kein frifh Tutter mehr.“ Die Magd melfte gerade die Kuh, 

und als fie fprechen hörte, ohne jemand zu fehen, und es diefelbe Stimme 
war, bie fie auch in der Nacht gehört hatte, erfchraf fie fo, daß fie von ihrem 
Stühlen herabglitſchte, und die Milch verſchüttete. Sie lief in der größten 

Haft zu ihrem Herrn und rief: „Ach Gott, Herr Pfarrer, die Kuh Hat ge= 
redet.“ „Du bift verrüdt,“ antwortete der Pfarrer, gieng aber doch ſelbſt 
in den Stall, nachzuſehen, was vor märe. Aber kaum hatte erden Fuß hinein⸗ 
gelegt, fo rief Daumesdick eben aufs neue: „Bringt mir Fein frifh Futter 

mehr, bringt mir fein friſch Futter mehr.“ Da erfchrak der Pfarrer ſelbſt, 

meinte, e8 wäre ein böfer Geiſt, und hieß die Kuh töbten. Nun ward fie ge= 

ſchlachtet, der Magen aber, worin Daumesdick ſteckte, hinaus auf den Miſt 

geworfen. Daumesdick fuchte fih heraus zu arbeiten, das mar nicht leicht, 
Doch endlich brachte ex es fo weit, daß er Pla befam, aber als er eben fein 
Haupt herausſtrecken wollte, kam ein neues Unglüd: ein hungriger Wolf 
fprang vorbei und verſchlang ben ganzen Magen mit einem Schluck. Daus 
mesdick verlor den Muth nicht ; „vielleicht,“ dachte er, „läßt der Wolf mit ſich 
eben,“ und rief ihm aus dem Wanfte zu: „Lieber Wolf, ich weiß bir einen 
herlichen Fraß.“ „Wo iſt der zu holen?“ ſprach der Wolf. „In dem und 
bem Haus, da mußt du durch bie Goße hineinkriehen, und wirft Kuchen, 
Speck und Wurft finden, fo viel du eßen willſt,“ und befchrieb ihm genau 
feines Vaters Hand. Der Wolf ließ fi das nicht zweimal fagen, drängte 
fi in der Nacht zur Goße hinein und fraß in der Vorrathskammer nach 

Herzensluſt. Als er jatt mar, wollte er wieder fort, aber er war fo did 
geworden, daß er denſelben Weg nicht wieder hinaus fonnte. Darauf hatte 
Daumesdick gerechnet, und fieng nunan, in bem Leibe bes Wolfs einen gewal⸗ 
tigen Lärmen zu machen, tobte und fhrie, was er konnte. „Willſt du ſtille fein, « 
forach ver Wolf, „bu weckſt die Leute auf.“ „Ei mad,“ antwortete ber Kleine, 
"du haft dich fatt gefreßen, ich will mich auch luſtig machen,“ und fieng nun 
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von neuem ar, aus allen Kräften zu ſchreien. Davon erwachten num fein 

Bater und feine Mutter, liefen an die Kammer und ſchauten durch bie Spalte 
hinein. Wie fie faben, daß ein Wolf darin hauste, erſchraken fie, und ber 
Mann holte die Art und die Frau die Senfe. „Bläb dahinten,“ ſprach det 
Mann, als fie in die Kammer traten, „wenn ih ihm einen Schlag gegeben 
habe, und er davon noch nicht tobt iſt, fo hauſt du auf ihn, und zerfchneideft 
ihm den Leib.“ Da hörte Daumesdick die Stimme feines Vaters, und rief: 
„Lieber Vater, Ich bin bier, ich fledde im Leibe des Wolfes.“ Sprach ver 
Bater vol Freuden: „Gottlob, unfer liebes Kind hat ſich wieder gefunden,» 
und hieß die Frau die Senfe wegthun, damit ed nicht befchädigt würde. Da⸗ 
nach Holte er aus, und ſchlug dem Wolf einen Schlag auf den Kopf, daß er 
todt niederſtürzte, dann fuchten ſie Meßer und Scheere, fehnitten ihm ben Leib 
auf und zogen den Kleinen wieder hervor. " „U,“ ſprach der Vater, „was 
haben wir für Sorge um did) ausgeflanden!« „Sa, Vater, ich bin viel in 
der Welt herumgefommen; gottlob, daß ich wieder frifche Luft ſchöpfe!“ 
„Bo bift du denn all geweſen?“ „Ah, Vater, ih war in einem Mauſeloch, 

in einer Kuh Bauch und eines Wolfes Wanft! nun bleib ich bei euch.“ 
„Und wir verfaufen did um alle Neichtümer der Welt nicht wieder.“ Da 
herzten und füfften fie ihren lieben Daumesdick, gaben ihm zu eßen und zu 
trinfen, und ließen ihm neue Kleider machen, denn die feinigen waren ihm, 
auf der Reiſe verborben. Ä | 

170. 

Der gelähmte Kranich. | 
(Bon Cwald Ehrift. v. Kleift.) 

Der Herſt entlaubte ſchon den bunten 
Hain, 

und ſtreut' aus Falter Luft Neif auf bie 

Blur, 

als am Geſtad ein Heer. von Kranidhen 

zufammenfam, um in ein wirtbar Land 
jenfeit- des Meers zu ziehn. Gin Kra⸗ 

ni, den _ 

des Jägers Pfeil am Fuß getroffen, faß 

affein, betrübt und flumm, und mehrte 
nicht 

das wilde Luftgefchrei der Schwärmenden, 
und war ber laute Spott der frohen Schar. 

„Ich bin durch. meine. Schufb nicht lahm,“ 
dacht er 

in ſich gefehrt, „ich half ſo viel als ihr 

zum MWohl von unferem, Staat. Mi 
trifft mit Recht 

. Spott und Verachtung nicht. Nur ach! 
. wie wirbe 

mir auf ber Reif ergehn! Mir, dem 

der Schmerz 
Muth und Bermögen raubt zum weitern 

Flug! | 
Ich Unglüdfeliger! das Waßer wird 
bald mein gewiſſes Grab: Warum erfchoß 

der Grauſame mich nicht?" — Indeſſen 
weht 

gewognet Wind vom Land ins Meer. Die 
Schar 



216 

deginut mundenet, jeacdi Reiſt uk eilt: Die Vorficht Keitett ihn Beylich: dahin, 
mit: nalen; Flugeln fort. uns fechreiſ web vielen Evöiterm warb bie: Shut zus 

var Bf. Ga, 
Der. Kiante num blieb weih zurück, und Ihr, bie hie ſchwere Hand. des Unglüacks 

ruht drückt, 

auf Lotosblaͤttern oft, womit die See ihr Redlichen, die ihr, mit Gram erfüllt, 
beſtreuet war, und ſeufzt vor Gram und. das Leben oft verwünſcht: verzaget nicht, 

Schmerz. und wagt die Reiſe durch das Leben nur: 
Nach vielem Ruhn ſah er dus beßre Lund, jenſeit des Ufers gibts ein beßer Land, 
ven glettzern Himmtel, ver ihn ploͤzkich heili. Geftide voller Luſt erwarten euch. 

171. 

Wolther va Shusm. 
Aus M. Stewne britum Sprnche ud. veſebuch. Karlbruhe 183%) 

DE: tapfere, franzöſtſche Nitter, Walther von Thum, ritt in einer 
öven fortfchen Wüſte. Da hörte er von Berne ein lunges klügliches Ge⸗ 
ſtöhne. Gewis, dachte er, huben verruchte arabiſche Räuber einen Wan⸗ 
derer angefüln. Er ſprengt hin auf feinem Streitroſſe; aber als dieſes 
vor der ſinſtern engen Kkuft ſtand, ſtutzte und zitterte es, bäumte ſich und 
ſchäumte ind Gebiß. Die funkelnden Augen eines großen, männlichen Löwen 
blitzten ihm entgegen. Dieſer lag im Kampfe mit einer ungeheuren Schlange, 

welche ſich ſchon um Leib und Schweif des Löwen gewunden hatte. Ohne 
ſtch zu beſinnen, ſchwang Walther fein mächtiges ſcharfes Schwert, und mit 
einem tüchtigen glücklichen Streiche fpaltete. er ber Schlange den Leib. ALS 

. der Löwe fih von der furchtbaren, wüthenden Feindin erlöst ſah, erhub er 
AK, brüllte laut, frhüttelte Die Mähne, ſtreckte den Leib, und: nahte ſich 
dann feinem Netter Sauft ſchmeichelnd kroch er zu dem jungen un= 
erſchrockenen Helden, und: ledte ihm Schild und Hand. Bon nun am verließ 
en ihn nicht mehr, fonbern folgte ihm, wie ein Hund, auf dem Marche über 

Blüße und in den Streit. 
Mehrere Jahre lang war der Ritter im heiligen Runde gerwefen, und 

‚hatte viele tapfere Thaten verrichtet, und einen berühmten geachteten Namen 
ſich erworben. Endlich empfand er Sehnfuht nah dem fernen, teuern 

Baterlande,. wollte dahin. zurücfehren und den guten treuen Löwen mit- 
nehmen. Uber Fein Schiffer wollte dad Thier in fein Schiff aufnehmen, ob⸗ 
‚gleich Walther doppalten, ja wierfachen Lohn bat. Endlich ließ der Mitter 

ihn zurüd, und er fuhr allein ab. Da erhub ver Löwe ein langes klagendes 
Gebruͤll, lief ängfliich am Stranbe anf und ab, Pub danm am. Vier flille, 
ſchaute dem Schiffe nach, und flürzte ſich endlich Ind Meer. 
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Dan ſath ihn nes Schiffe aus, vwd. befäfloh,. das bie: Thieme. aufjunab- 
men. Schon war eu bem Schiſſe nahe,. da verließ. ihn die Kraft, er Klicke 
noch. einmal mit wenen,' hellen Augen na; dem Mitten und verſank. 

y 

Friederich Varbaroſſa. 
(Bon Friebrich Rackerti). 

WE: alte Barbaroſſa 
der Kaifer Frieberich , 

Im unterirdfehen Schloße 

hält er verzaubert fi. 

Er iſt niemals geftorben, 
ex lebt darin noch jetzt, 
Er Hat im Schloß verborgen 

zum Schlaf ſich hingefebt. 

Er hat hinabgenommen 

des Reiches Herlichkeit, 

Und wird einſt wiederkommen 

mit ihr zu ſeiner Zeit. 

Per Stuhl iſt elfenbeinern, 

darauf der Kaiſer ſitzt, 
Der Tiſch iſt marmelſteinern, 

darauf fein Haupt er ſtützt. 

Sein Bart iſt nicht von Flachſe, 
er ift von Feuersglut, 

IR durch den Tifch gewachlen, 

darauf fein Kinn ausruht. 

Er nidt als wie im Traume, 
fein Aug halb offen zwintt, 
Und je nah langem Räume 

er einem Knaben winkt. 

Er ſpricht im Schlaf zum Knaben: 

„Geh hin vors Schloß, o Zwerg, 
Und fieh, ob noch die Raben 

herfliegen um ben Berg. 

- And. wenn die. alten. Raben 

noch fliegen immerbar, 

So muß ih auch noch fchlafen 

verzaubert Hundert Jahr.“ 

173. 

Der Mwe. 
Sen3 Naturgeſchichte, L Geite:187 ff. und: Kaup, Thierreich, L Eeite 305.) 

r Löwe ifl einfarbig gelb ; das Männchen bat vom vierten Jahre 
an eine Mähne, bie Kopf, Hals und Schultern bedeckt; fie gibt ihm ein 

majeftätifches Anfehen und zeichnet ihn vor allen Katzen aus. Seine Länge von 
der Schnauze bi8 zum Schwanze beträgt fünf Buß zwei Zoll; der Schwanz, 
weicher am Ende mit einem Haarbüſchel verfehen ift, hat eine Länge von 
zwei Buß zwei Zoll; doch wird derſelbe mitunter bebeutend größer. Die 
Löwin befommt zumwellen nur ein Junges und nie.mehr als ſechs. Die 
Jungen haben gleich. offene Augen und find fo groß mie erwachſene Haus⸗ 
Tagen; unfangs haben fle Braune. Querſtreifen; ihre Ohren richten ſich erſt 
im zweiten Monet auf, die Mütter verteidigt fie mit furchtbarer Wuth. 
Get finder ſich der Löwe nur noch in Afrika unb einigen baran gron—⸗ 
zenden Gegenden Aflend ; in alten Seiten bewohnte er auch Syrien und 
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Griechenland zwifchen den Flüßen Neftus und Achelous. Er ift nach dem 
amerikaniſchen Jaguar und dem aflatifchen Tiger das fürchterlichſte Raub- 

thier. Er erreicht ein bedeutendes Alter; im Jahr. 1760. ſtarb in Eugland 

ein Löwo, welcher über flebenzig Jahr im Tower eingefperrt geweſen war, 
und ein anderer farb ebendaſelbſt in einem Alter von drei und ſechszig Jahren. 

Am beften werben wir den Löwen aus folgenden Mitteilungen kennen 
lernen: 

„Der Löwe,“ fagt Lichtenſtein, nerhafcht, mie alle Katzenarten, feine 
Beute im Sprunge, und greift einen Menſchen ober ein Thier, das nicht vor 
ihm flieht, nie an, ohne ſich vorher in einer Entfernung von zehn bis zwölf 

. Schritten niedergelegt und feinen Sprung gemeßen zu haben. Diefer. Um⸗ 
ſtand wird von den Jägern benutzt, und es iſt zur Regel geworden, nie auf 
einen Löwen zu ſchießen, als bis er ſich legt und man in der kurzen Entfer⸗ 

nung fo ficher zielen kann, daß man ihn gewis gerade vor den Kopf trifft. 
Will es das Unglück, daß man einem Löwen unbewaffnet begegnet, fo ift 
das einzige Rettungsmittel Muth und Gegenwart ded Geiſtes. Wer ent- 
flieht, ift unfehlbar verloren; wer ruhig ſtehen bleibt, den greift der Löwe 
nit an. Man muß e3 fih nicht irren laßen, wenn er auch nahe heran 

fommt und fich wie zum Sprunge hinlegt: er wird diefen Sprung nit 

wagen, wenn man nur Muth genug hat, unbeweglich wie eine Bildfäule 
ſtehen zu bleiben und ihm ruhig ins Auge zu ſchauen. Die erhabene Geftalt 

des Menſchen flößt dem Löwen, voraudgefegt, daß er den leichten Kampf mit 

dem Menfchen noch nicht verſucht Hat, Ehrfurcht und Mistrauen in feine 
eigene Kraft ein, und eine ruhige Haltung ded Körpers verftärkt diefen 

- Eindrud mit jedem Augenblide. Dan würde ihn flören, fobald man durch 
eine unbedachtſame Bewegung entweder dem Löwen die eigene Furcht ver- 
riethe, oder ihn zur Verteidigung aufzuforbern fihiene. Der Ausgang 

beweist, daß er felbft nicht minder gefürchtet hat, ald der Menſch; denn nad) 

einiger Zeit erhebt er ſich langſam, geht unter befländigem Umfehen einige 
Schritte zurück, legt fi wieder, entfernt ſich abermals in immer Fürzeren 
Zwifchenräumen, und nimmt endlich, wenn er ganz außer den Wirkungs⸗ 
freiß des Menfchen gekommen zu fein glaubt, in. vollem Laufe die Sucht. 
Sp einftimmig nun auch diefe Thatſache von Landleuten aus allen Teilen 
der Gapcolonie verfidhert wird, fo mag dennoch dieſer Verſuch eben nicht 
oft angeftellt fein.“ 

„Vormals, als es ber Löwen dort noch mehr gab, und die Coloniſten 

noch nicht auf feine Jagd eingelernt waren, flellte man große gemeinfchaftliche 
Jagden auf einen Löwen an, fuchte ihn in die Ebene zu loden und ſchloß 
einen großen Kreiß, um ihn ber. So wie er an einer Seite durchbrechen 

wollte, warb von der entgegengejegten auf-ihn geſchoßen, und indeſſen er 
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fi$ nun zornig dorthin wandte, trafen ihn von ber Rechten und Linken fo 
viel Kugeln, daß er fiel. Jetzt aber geht man felten anders als ſelbander 
‚auf die Löwenjagb, und recht fertige Schügen, bie ihres Schußes gewis find 
und fi darauf verlaßen können, daß ihr Gewehr nicht verfagt, wagen es 
auch wohl, ganz allein Die Spur eines Löwen zu verfolgen und ihn in feinem 
Schlupfwinkel aufzufuchen. Gefährlih Bleibt ein ſolches Unternehmen 
allerdings, und man erlebt häufige Unglücksfälle. "Hier ein Baar Belfpiele. 
Der Jeld⸗Commandant Tjaard van der Wald und fein Bruder Johannes 
verfolgten nicht weit von ihren Wohnplägen, am öftlihen Abhange ver 
Schneeberge, die Spur eines großen Löwen, ber unter ihren Herden großen 
Schaden angerichtet hatte, und fanden ihn endlich in einer mit rauhen Ge⸗ 
büſch bewachſenen Schlucht. Sie nahmen ihre Stellung zu beiden Seiten 
des Ausgangs, und ſchickten ihre Kunde hinein, um ben Löwen herauszu⸗ 
jagen. Das glüdte denn auch; ber Löwe flürzte nach der Seite des letztge⸗ 
nannten Bruders hervor, legte fi zum Sprunge und warb von- ihm 

gefchoßen. Unglücklicher Weile hatte aber ver Schuß nicht recht getroffen, 
ſondern nur das Ohr und bie eine Seite der Bruft geftreift. Nach einer 
furzen Betäubung von wenigen Secunben erbolte fih das Ihier, und flürzte 
nun wüthend vor Schmerz mit ſolchem Grimm auf den Jäger, daß er faum 
Zeit Hatte, fich aufs Pferd zu werfen und noch einen Verſuch zum Entfliehen 
zu machen. Aber in wenig Sägen hatte ihn der Löwe ereilt, war bem 
Pferde auf den Rücken gefprungen, dad nun, niebergedrüdt von ber Laft, 

nicht mehr aus der Stelle fommen fonnte, und fehlug feine Tagen dem Un⸗ 
glücklichen in vie Schenkel, mit den Zähnen zugleich ihn an den Unterkleivern 
packend. Indeſſen er fi mit aller Kraft an das Pferd klammert, um nit 

beruntergerißen zu werden, hört er feinen Bruder hinter ſich heran galoppieren, 
und ruft ihm zu, nur um Gotteöwillen loszufchießen, möge es treffen wen 

es wolle. Der wadere Tjaard fpringt vom Pferde, legt ruhig an und 

fhießt den Löwen durch den Kopf, und wunderbar glücklich fchlägt bie 

Kugel duch den Sattel, ohne weder Roſs noch Heiter zu verlegen.“ , 

„Nicht fo glüdlich war ein anderer, Namens Rendsburg, der mit einem 
Vetter eben dieſes Namens auf die Köwenjagb gieng. Das Abenteuer 

- nahm gang denfelben Gang, aber ber. Löwe fprang von der Seite auf ben 

Reiter los, und packte mit den Zähnen beffen linken Arm. Der feige Ge⸗ 
fährte, ſtatt dem Umglücklichen beiguftehen, entfloh, um ein paar Hottentotten 
zu Hilfe zu rufen, die nicht weit von da an einem andern Audgange bed 
Gebüfches angeftellt waren. Indeſſen hatte Rendsburg das letzte Rettungs⸗ 
mittel verfuht, und während das Thier mit wüthenden Bißen feinen linken 

Arm zerfleifht und zerfplitiert, mit dem rechten "ein Meßer aus der Tafche 
gezogen, und bamit der grimmigen Katze die Bruft an mehreren Stellen 
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durchbohrt. Die Herbeieilenden: fanden: ihn vom Pferde geriben, in feinem 
Blute ſchwimmend, den Arm und die ganze liuke Seite aus einander gerißen, 
auf ihm / den topten Löwen, das Meßer noch im Herzen. Nach wenigen Mi« 
nuten gab auch der-mutfige Kämpfer, erſchöpft von dem Blutverlufſte, feinen 
Geiſt auf.“ | 

„Ein glaubwurdiger Dann ergählte und, daß ſich in manchen Gegenden 
des Gebirges (uneit: des Elephantenflußed) die Löwen in folder Dinge 
aufhalten, daß er einft auf einer Jagdreiſe deren zwei und zwanzig auf einem 
FReck beifammen gefehen. Die meiflen. bauen waren junge und nur adt 
völlig ausgewachſen. Gr Hatte eben auf einem offenen Plate ausgefpannt, 
flüchtete fi mit feinen Hottentotten auf das Zelt eines Wagens, und gab, 
ohne einen Schuß. zu wagen, feine Ochſen ben Raubthieren Preis, die ſechs 
davon erwuͤrgten und fortfchleppten. « 

nBei Mietrivierspoort kamen wir an die Wohnung eines gewiflen van 
Wyb. Indeffen wir unfer Vieh ein wenig meiden ließen. und in ber: Thüre 
de® Hauſes den Schatten fchten, begann van Wyk folgendermaßen: GEs 

ift etwas über zwei Jahre, daß ich auf der Stelle, wo wir bier ſtehen, einen 
ſchweren · Schuß gewagt habe. Hier im Haufe, neben den Thür, ſaß meine 
rau. Die Kinder fpteltem neben ihr, und ich war braußen zur Seite des 

Hauſes an meinem Wagen befchäftigt, als plötzlich am hellen Tage ein 

großer Löwe erfcheint, und ſich ruhig auf der Schwelle in den Schatten legt. 
Die Yrau, vor Schreden erflarıt, oder mit der Gefahr des Entfliehens be⸗ 

kannt, bleibt auf ihrem Plage, die Kinder fliehen in ihren Schoß. Ihr 
Geſchrei macht mich aufmerkſam; ich eile nach der Thuͤr, und man denke ſich 
nein Erſtaunen, als ich den Zugang mir auf dieſe Weiſe verſperrt ſah. Ob⸗ 

gleich das Thier mich nicht geſehen hatte, ſo ſchien doch, unbewaffnet wie ich 

war, alle Rettung unmöglich; doch bewegte ich mich faſt unwillkürlich nach 
der Seite des Hauſes zu dem Fenſter des Zimmers, in welchem mein gelade⸗ 
ned Gewehr fund. Glücklicherweiſe hatte ich es zufällig in die nächfte Ecke 

‚ geftelt, und konnte e8 mit der Hand erreichen, denn: zum Hineinſteigen if, 
wie Ste fehen, die Deffnung zu Hein, und zu noch größerem Glücke war vie 
Thür des Zimmers offen, fo daß ich die gange drohende Scene zu überfehen 

im Stande war. Jetzt machte der Löwe eine Bewegung; es war vieleicht 
zum Sprunge ; dba befann ich mich nicht länger, rief der Mutter leiſe Vroſt 
zu, und ſchoß in Gottes Namen, hart an ben: Locken meined Knaben vorbei, 
den Loͤwen üßer dem funfelnden Auge in die Stirn, daß er weiter ſich 
nicht regte.« — 

Nicht jelten wird der Löwe, menn er fhläft, vom dem Hunden geweckt 
welche ſtets die Begleiter der Raravanen find; fo erzählt Burchell einen 
hierher gehörigen Fall: „Es war ein heiterer Mittag, ald unfere Hunde ſich 
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geſtelen, das ſchilfreiche Ufer eines Flußes zu duschfpüren, und plöglic ein 
ganz eigentümliches und beſtimmtes Bellen auſchlugen; wir forſchten, ber 
Urſache des Bellens nad, und-wurben bald überzeugt, daß fie rinen Löwen 

erblickt ‚Gatten. Wir trieben fie an, und ‚bald genefen wir den vollen 
Anblitk eines großen mit ſchwarzer Mähne behangenen Löwen und einer 
Löwin. Die Ichtere ſahen wir jedoch Taum eine Minute, fo ſchnell ver- 
ſchwand fie in den Binfen. Der Lömerhingegen ftund ſtill, und faßte uns ſcharf 
ins Auge. Unſere Lage war nicht ohne Gefahr, denn dor Löwe ‚mar nur 
wenige Schritte von und entfernt, und ſchien einen Sprung auf und vorzu⸗ 
bereiten. Die meiften von und waren zu Buß, und sahne bie ‚gehörigen 
Waffen. Indeſſen Saiten wir feine Zeit zur Tlucht, und die Nothwendigkeit 
verlangte einen Angriff, am. ihm zu entgehen. Ich war wohl auf meiner 
Hut, hielt mein Piſtol in der Hand, den Finger auf dem Drüder, und ebenfo 

vorbereitet hielten fi -aubfte, welche mit Slinten verfehen waren. Allein 

gar bald begannen die Hunde ſich zwiſchen uns und den Löwen zu flellen, 
umzingelten ihn, und unterhielten ein beftiges Bellen. Der Muth biefer 
Thiere war wahrhaft bewunderungswerth; immer näher rüdten fle von der 

Seite auf das mächtige Thier, und drohten dann ins Geſicht mit heftigem 
Bellen, ohne die geringfte Spur won Furcht zu verrathen. Der Löwe, feiner 
Kraft bewußt, blich ruhlg, und wendete feine Augen nur gegen und. “Die 
Hunde wurden nun immer dreiſter, und wagten ſich bis zu den gewaltigen 

Tagen heran. Da ward ihm ihr Treiben zu bunt; eime Eleine Bewegung 
mit der Tage, und-tobt lagen zwei der muthigen Kämpfer auf der Erbe. Es 
geſchah dieß ohne alle Anſtreugung, und fo ſchnell, daß man kaum den Erfolg 

davon begreifen kounte. Wir feuerten auf ihn, und eine Kugel traf ihn un⸗ 
ter den kurzen Rippen, jo daß das Blut hervorquoll. Er blieb in berjelben 

ruhigen Stellung, und gieng hierauf weiter. « 
Zu Anfange des vorigen Jahrhunderts war in der Menagerie zu Caflel 

unter andern ein Löwe, der wenigftend gegen feine Wärterin und Pflegerin 
in hohem Grade zahm war. Dieß gieng fo weit, daß bie.verwegene Wär- 
terin, um die Bewunderung ber Zuſchauer auf fi) zu ziehen, es nicht felten 

wagte, nicht nur ihre Hand, fondern felbft ihren Kopf in ven ungeheuern 
Nachen diefed Thieres zu ſtecken. Oft war dieß vollfommen glücklich. abge⸗ 
laufen, und doch gieng endlid das alte und wahre Sprihmwort in Er⸗ 
fülung: „Wer fi ohne Noth in Gefahr begibt, kommt darin um.” Einft, 

als die Wärterin feinem Rachen ihren Kopf wiederum zur Hälfte anver⸗ 
traut hatte, fhnappte der Löwe zu, und riß ihr dad Genid aus, fo daß fle 
auf der Stelle ihren Geift aufgab. Ohne Zweifel gefhab:diefer Mord von 

Seiten des Löwen -umwilllürlich, Indem er unglüdlicherweife gerade in dem 
für die Wärterin fo- entfcheidenden Augenblick, vielleicht durch deren Kopf⸗ 

” 
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haare gefigelt, zu niefen veranfaßt ward. Wenigflens ſcheint der Erfolg 
biefe Vorausſetzung vollkommen zu rechtfertigen, denn kaum hatte ber Löwe 
bemerkt, daß er den Tod feiner Pflegerin verurfacht hatte, als das gut⸗ 
müthige, dankbare Thier äußerſt traurig wurde, fi neben den Leichnam 
Binlegte, ohne flch denſelben nehmen laßen zu wollen, alles ihm dargebotene 

Futter verſchmähte und einige Tage nach dieſem Unglüd vor Sram farb. 
Am Ende des vorigen Jahrhunderts brachte der Bürger Felix zwei Löwen, 

ein Männchen und ein Weibchen, in die Nationalmenagerie zu Parts. Gegen 
ben Anfang des Juni wurde Belle Frank, und da er die Thiere nicht ferner 
warten Tonnte, fo übernahm ein anderer dieß Gefchäft. Das Männchen war 
von dem Augenblic an traurig, blieb einfam in einem Winkel feines Behält- 
niffes figen und wollte durchaus nichts von dem Fremdlinge annehmen. Die 
Gegenwart defjelben war ihm fogar verhaßt und er drohete ihm oft durch fein 
Brülfen. Ja ſelbſt die Geſellſchaft des Weibchend ſchien ihm zu misfallen; er 
erwies ihm gar feine Aufmerkſamkeit. Dan glaubte, das hier wäre Trank; 
niemand aber wagte fi an daffelbe hinan. Endlich wurbe Felix wieder ge= 
fund, ſchlich ſich ſachte nad) dem Behälter Hin, um den Löwen zu überrafchen, 
und Tieß ſich bloß durch die Bitterpfähle fehen. Der Löwe machte augenblid= 
ih einen Sprung an dem Gitter hinauf, ſchlug ihn fanft mit feinen Tagen, 
beleckte ihm Hände und Gefiht, und- zitterte vor Breuden. . Das Weibchen 
fam auch herbeigelaufen, allein der Löwe trieb es zurüd, fehlen ärgerlich 
darüber, und da er fürchtete, e8 möchte irgend eine Gumftbezeugung von Felix 

“erhalten, fo ſchien fih ein Kampf zu entfpinnen. Felix trat daher in den 
Käfig hinein, um Frieden zu fliften. Er liebkofete beide, und man fah ihn 
nachmals oft zwifchen beiden ſtehen. Er hatte eine fo große Gewalt über fie, 
daß, menn er fie trennen und in ihre Behälter fperren_wollte, er nur bie 

Worte, die dieß bezeichneten, ausfprechen durfte. Wenn er wünſchte, daß fie 
ſich niederlegen und Fremden ihre Tagen ober Machen zeigen möchten, ſo 
legten fle fih auf das geringfte Zeichen auf den Rücken, bielten ihre Taten, 
eine nach der andern, in bie Höhe, öffneten ihren Aachen, und erbielten 
dafür die Belohnung, daß fie ihm die dand I leden durften. Diefe Thiere 
waren damals ſechstehalb Jahre alt. 

174. 

Der Löwe. 

(dm Chriſtoph Schmid. Lehrreiche Heine Erzählungen. Rotweil. Nr. 88.) 

Ey armer Sclave, der feinem Herrn entlaufen war, wurde zum 

Tode verurteilt. Man brachte ihn auf einen großen weiten Pla, der mit 
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Mauern umgeben war, und ließ einen furchtbaren Löwen auf ihn los. 
Mehrere taufend Menſchen faben zu. 

Der Löwe fprang 'grimmig auf den armen Dienfchen zu — blieb aber 
plöplic ftehen, webelte mit dem Schweife, Hüpfte vol Freude um ihn herum 
und leckte ihm freundlich die Hände. Die Leute vermunderten fi, und fragten 

ben Sclaven, wie das komme? 

Der Sclave erzählte: Als ich meinem Herrn entlaufen war, verbarg Id} 
mid) in eine Höhle der Wüfle. Da kam biefer Löwe winſelnd zu mir herein 
und zeigte mir feine Pratze, in der ein ſcharfer Dorn ſteckte. Ich zog ihm 
den Dorn heraus, und von ber Zelt an verfah mid) der Loͤwe mit Wildpret, 
und wir lebten in der Höhle friedlich beifammen. Bel ver legten Jagd wur» 

den wir von einander getrennt und beide gefangen, und nun freut ſich das 
gute Thier, mich wieberzufinden. 

Alles Bolt war über dieſe Dankharkeit eines wilden Thieres entzückt, 
und rief laut: Es lebe der mohlthätige Menſch und der dankbare Löwe! Der 
Sclave ward freigefprochen und reichlich beichenft. Der Löwe aber begleitete 
ihn som Richtplatze wie ein zahmes vundchen und blieb, ohne Jemand ein 
Leid zu thun, immer bei ihm. 

Die Dankbarkeit kann wilde Thiere zähmen; 
laß dich, mein Kind, von ihnen nicht beſchämen. 

— — 

175. 

Jung Sigfrid. 
(Bon !ubwig Uhland.) 

Sung Sigfrid war ein flolger Kaab, „O Meifter, liebſter Meiſter, mein! 
| gieng von des Vaters Burg herab. laß du mich deinen Gefellen fein; 

Wollt raſten nicht in Baters Haus, Und lehr du mich mit Fleiß und Acht, 
wollt wandern in alle Welt hinaus. wie man bie guten Schwerter macht!" 

degegnet' ihm manch Ritter werth, Sigfrid ven Hammer wohl fchwingen funnt, 
mit feſtem Schild und breitem Schwert. er fihlug den Amboß in den Grund. 

Sigfrid nur einen Steden trug, Er flug, daß weit der Wald erklang | 
das war ihm bitter und leid genug, und alles Gifen in Stüde fprang. 

Und als er gieng im finfern Wald, . Und von der letzten Cifenflang 
Tom er zu einer Schmiede bald. macht’ er ein Schwert, fo breit-und lang. 

Pa fah er Eifen und Stahl genug, „Wun hab ich geſchmiedet ein gutes Schwert, 
ein luſtig Feuer Flammen ſchlug. nun bin ich wie andre Ritter werth. 

Nun ſchlag ich wie ein andrer Held 
die Rieſen und Drachen in Wald und Feld.“ u 
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176. 

Der Schneider von Gaſtein. 
(Erzählungen von Carl Gtöber. 1841. L Seite 246-253, 261—282, 20-296.) 

In. dem Wildbad Gaſtein gibt es gar viel.Iimgemähnliches. und Auf⸗ 

fallendes, beſonders für Leute, welche wie wir,.ber Erzähler und ſein Freund, 
aus dem Hügellande an der Altmühl hinauf kommen. Ich will aut einer 

Merkwürdigkeit, welche fo manchem wißbegierigen und forgfältigen Beabach⸗ 
ter entgangen ift, erwähnen, nämlich der wandernden Schneider ‚in den 

Tauern ;* über welche ich während meines Aufenthaltes in dieſem Hochge⸗ 

birge zuverläßige Nachrichten eingezogen babe. 

Wer ſich als Schneider in den Tauern fein Stüdlein Brot verbienen 
will, braucht nicht erſt in Paris Meifter zu werden. Hat er. vollends. ein 
Jahr in Salzburg abs Altgefelle gearbeitet, fo Tann er auch feinen Pfarr⸗ 
beren mit den nöthigen Kleivern werfeben. Der. Kleivermacher in biefen 
Bergwinkeln weiß nichts von der Mode, und kommt nit aus ‚ber Mode, 

wie fo viele feiner Collegen auf.dem .ebenen Lande. Auch braucht er Teine 

MWerkflätte: mit einer guten Scheere und einem Dutzend Schwabacher Nadeln 
in der Tafche, wandert er von Sof zu Hof und von. Ort zu Ort, ißt und 

ſchläft bei feinen Kunden, bildet :ein Geb ihrer Bamilten, bis er mit ber 

Arbeit fertig iſt, und fegt dann mit einigen verdienten Grofchen im Beutel 

feinen Wanderſtab weiter. Diefer Wanderftab ift von einem gemöhnlichen 
Steden nur dadurch verfhieven, daß die Drittel und Viertel der Landeselle 
an demſelben mit Einfchnitten bezeichnet find. Das Richtmaß dazu if bie 
erfte beſte Ele m einem Kramladen und ber Stempel Treu und Glauben, 
mie fie noch in diefen Thalern gefunden werden. 

Iſt ein folder wandernder Kleidermacher nit mehr als ein bloßer 
Schneider in feinem Geſchlecht, fo führt er entweder grämlich und ſtumm 
feine Nabel, oder er framt vor feinen Kunden die Neuigkeiten aus, die er 
da und dort, wahr oder falfh, am rechten oder unrechten Ende aufgeflaubt 
hat. Iſt er aber mehr als ein bloßer Schneider, hat er ein von dem Geiſte 
Gottes belehrtes und befeeltes Herz, und Lippen, melthe von biefem Geiſte 

übergehen und aus dem Schage mannichfacher Erfahrungen reden, dann iſt 

er eine wahre Wohlthat in ſeinem evier, fin bie Rinder ein Lehrer, für 
die erwachſene Jugend ein Prediger, für Männer und Frauen ein Beratber 
und Tröſter. Ja, wenn ih als Seelenhirte in einem Sprengelilebte, wo 
bie einzelnen Höfe und Häufer fo weit auseinander Fügen, wie in .dem. 

Hochgebirge, und das Glück Hätte, einen foldhen werihen Mann unter 

* Tauern find die Salzburger und Kärntner Alpen. 
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meiner Herde zu beflgen, ih würte ihn als meinen Mitarbeiter betrachten, 

und dann und wann eine Wefte oder ein Baar Beinkleider mehr machen Tagen, 
als ich eigentlich bebürfte, nur um ihn deſto öfter und länger im Haufe zu 
haben, wie ver Teppichmgcher Aquila in Korinth feinen Gefellen Paulus. — 

Uebrigend widmen ſich diefem Handwerke meiftens nur ſchwächliche junge 

Leute ; die ftärferen gehen tem Vieh auf den Alpen, mehrenteild aber dem 

Berdienfte { in den Salinen und Bergwerfen nad). 
Indes ich diefe und andere Nachrichten über die wandernden Sqhneider 

in den Tauern von meinem Tiſchnachbar an der Wirtstafel einzog, legte mein 

Reiſegefährte Meßer und Gabel auf die Gräten einer Forelle zur Ruhe, und 
erſuchte ven Wirt; einen tüchtigen, ſtarken und munteren Führer zu beforgen, 
der den folgenden Tag zwei Seelen mit ihrem Wanderbündlein nah Malnig 
an der füblichen Abdachung des Hochgebirgs bringen Fönnte. 

Diefer Führer war am Morgen nah dem Babe beim Frühſtück der 
Hauptgegenftand des Geſprächs. Wir erwarteten — denn wir waren damals 
noh um zwanzig Jahre jünger und unerfahrener ald jegt — einen jungen, 

rüftigen Mann in ter vollen Tracht eined Bergjägers, mit der Feder des 

Auerhuhns auf dem Hute, mit dem großen filbernen Kampfring am Finger 

und mit der Büchſe am Schulterriemen. Wie wurde aber die Ermartung ges 
täufht! Der Führer, welchen der Wirt beforgt hatte, ſaß ſchon, mährend 
das Frühſtück genoßen wurde, hinter dem großen Ofen des gemeinfhaftlichen 
Saftzimmerd, und trat unter tiefen Verbeugungen hervor, ald man, zum 
Aufbruch bereit, nach ihm fragte. Ein Männlein, an dem die Natur allent- 
halben gefpart hatte, gleich dem Schneider, von dem es mit Rod, Wefte 
und Hofe überffeivet worden war. Die Haare dünn und glatt, die eingefal- 

Ienen Wangen bleih und mit zwei rothen krankhaften Flecken bezeichnet. Eine 
von den dürren Händen hielt einen ‘Hut mit breiten Krempen und die andere 

einen großen Tragforb, in welchem neben den Wanderbüntlein zur Noth der 
Träger felbft noch Plag gehabt hätte. Der tieffte Reſpekt fhien das Männ- 

lein teil3 noch mehr zufammen zu drücken, teils feine Glieder zu Iöfen. 
Vielleicht trug auch das Geſpräch beim Frühftüd das Seinige dazu bei; denn 
er hatte e8, ehe er von bem Wirte vorgefteflt wurde, hinter bem Dfen ganz 
mit anhören können. 

„Den körmen wir niht brauchen!“ fagte mein Geführte im erſten Zorn 

über den Wirt. „Wir haben einen flarfen Mann beftellt, der uns führe, 

nicht einen Patienten, den wir auf der Hälfte des Weges entweder liegen 

laßen oder tragen müßen. Die Tauern im Oktober find feine Maufwurfd- 
haufen, über die könnte man auch) ohne einen Schneider kommen.“ 

Bei diefen Worten meines Freundes beobachtete ih den Mann, über 
welchen fie ausgegoßen wurden. Die Flecken auf feinen bleiden Wangen 

Wackernagel, beutfihes Leſebuch. I. 12. Akte. 15 
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wurden etwas dunkler und größer, aber nicht viel. Und dieß war gut, ein 

Zeichen, daß der feurige Pfeil feines Widerfacherd und Verächters zwar fein 
Herz getroffen, aber ihn fonft unberührt gelaßen hatte. Mit einer bewun- 
dernswerthen, nur den wahren Nachfolgern ded Herrn eigentümlihen Ruhe‘ 
erwiderte er feinem Beleidiger: „Gnädiger Herr, verfuchts Halt mit mir. 
Unfer Herr Gott hat ſchon ſchwächeren Leuten, als ich bin, über bie Tauern 
hinüber geholfen.“ 

„Sein Weib,“ fügte der Wirt hinzu, viſt ſchon lange krank und ſeine 
fünf Kinder haben nichts zu eßen.“ | 

Diefer Grund beſchwichtigte auch den Zorn und die ausgetreten⸗ Galle 
meines Reiſegefährten. — Lebensmittel auf drei Tage wurden ſorgfältig in 
den Tragkorb des Führers gepackt, und dann brachen wir auf. Der Freund 

gieng immer weit voran. Denn er wollte auf dieſem Wege keine Menſchen, 

am wenigſten den Schneider plaudern, ſondern nur die großen Werke Gottes 
reden hören, die Waßerfälle, ven Morgenwind in den Steinklüften, die rollen⸗ 

den Steine in der Gaftein und die wandernden Vögel. 
Ich für meinen Teil plauderte lieber mit einem chriſtlichen, verftändi= 

'gen und vielerfahrnen Manne, als welchen fi der Führer immer mehr und 
mehr zu erfennen gab. Er fieng nun an, eine Rammer feined Herzens nad) 

der andern aufzufhließen, als er vernommen hatte, daß auch ich zu Haufe 

Weib und Kinder hätte, welche mir mitunter viele Sorgen und nicht wenig, 

Arbeit machten. Er eröffnete unter andern Dingen, daß er einer von ben 

wanbernden Schneibern fei, und daß er eigentlih Johannes Erzberger heiße, 

aber an der Gaftein nur unter dem Namen Schnakenhans befannt wäre, denn 
er ſei ſchon ald Knabe ſehr mager und Iangbeinig, und unter feinen Jugend- 
genofen gewefen wie eine Schnafe unter ben breiten und runden Miftkäfern, 
mit Reſpekt zu vermelden. Fr 

Auf dem fogenannten Naßfelbe; wo bie fihroffen Felswände an ber Ga⸗ 
flein rechts und links aufhören, eine enge Gaße zu bilden, und auf dem ein 

dicker, in Staubregen ſich auflöfender Nebel lag, wartete der Neifegefährte 
an einer Sennhütte, welche er für diejenige Bielt, in der, nach einem von dem 

Wirte am Morgen erteilten Rathe, Mittag gehalten und dann erft der 
Giebel der Tauern überftiegen werben follte. : 

In diefer Sennhütte, welche dem Wirte in Gaftein ſelbſt gehörte, aber 
ſchon vor etlichen Wochen mit dem Vieh verlaßen worden war, ſchürten wir 
von dem noch vorräthigen Holz ein Feuer an, und ſetzten uns um den Herd. 
Der Führer würzte die Schnitten von einer Kalbskeule, indem er ſo manche 
von den Erfahrungen mitteilte, die er als wandernder Schneider in reichen 
und armen, chriſtlichen und unchriſtlichen Familien gemacht hatte. Er war 
uns nun angenehmer und willkommener, als der erſte Gemsjäger in den 

⸗ 
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Zauern, ber höchſtens von überftandenen Gefahren und erlegtem Wild hätte 
erzählen Können. Nach einiger Zeit aber ſchaute ex durch die offene Thüre 
der Sennhütte in ben grauen Nebel hinaus. „Der Tag dauert nicht ewig,“ 
jagte er, „und ich meine daher, es jet Zeit aufzubrechen und weiter zu gehen. u 

2. 

Wir an dem Herde folgten der Erinnerung des Freundes, loͤſchten das 
Beuer aus, fammelten die übrigen Brocden von dem gehaltenen Mahle und 
brachen eilig auf. Der Nebel, in welchem wir aus ber Sennhütte traten, war 
fo dicht, daß wir feinen Gegenſtand fehen fonnten, der über drei Schritte 
bon und entfernt war. Die Wildbäche hörten wir von allen Seiten ber raus 
fen, aber ihre gemaltigen Sprünge über die Felſenwände fahen wir nicht. 

Die Grüße, welche, vieleicht nur wenige Klaftern über uns, die wandernden 
Zugvögel unter einander wechfelten, hörten wir, und es wurde ung dabei 

fonderbar zu Muthe; aber die fliehenden Pilgrime felbft fahen wir nicht. 
Bon der ganzen Herlichkeit der langen Tauernkette follten wir in jenen Stun 
den nichts fehauen, als immer nur einen Platz von wenigen Quadratſchuhen, 

‚ bborauf wir flunden oder giengen. Die Schneeballen, die wir in das Graue 
Dinein warfen, verſchwanden faft unmittelbar vor unferer Hand, während 
wir bei heiterem Wetter ihrem Bogenflug über Felſentrümmer, Alpenrofen 
und Zwergföhren lange hätten nachfehen können. 

Eine halbe Stunde hinter der Sennhütte gieng es auf einmal ſteil auf⸗ 
wärts. An einen betretenen Weg, dem wir hätten folgen können, war nicht 

mehr zu denken. Unſer Führer ſchien ſich mehr nach den Furchen zu richten, 

welche das herabrinnende Schneewaßer in die nackten Seiten des Berges ge⸗ 

zogen hatte. Teilweiſe mußten wir, weil nicht auszuweichen war, in dieſen 

Furchen ſelbſtzaufwärts klimmen, was ſehr ermüdete, uns junge Männer aus 
dem Altmühlthale jedoch ſichtbar mehr, als unſern Mann von der Nadel. Wir 

hatten gleich anfangs beim Antritt unſeres Weges zu viel unnöthige Schritte 
und Sprünge gemacht, während unſer Führer die für Fußgänger und Tage⸗ 
loöͤhner fo erſprießliche Kunſt übte, mit den friſchen Kräften hauszuhalten. 

So kamen wir auf die Scheideck der Bergkette, auf welcher die Grenze 
zwiſchen Salzburg und Kärnten hinläuft. Auf dieſer Gtenze und an dem 

Wege, den mir kamen, flund ein hohes und mafflves Kreuz von Eichenholz. 
Es ſchien noch nicht Tange hier zu flehen. Denn feine Kanten waren no 
ganz Scharf und feine glatt gehobelten Seiten nurunbebeutend verwittert. Die 
nördlichen Flächen waren der Näffe wegen ganz dunkel, die gegen Süden aber 
mit einer dichten weißen Glanzdecke überzogen. Der Wind, ber diefen Nach⸗ 
mittag aus jener Himmelsgegend blies, hatte die großen und naßen Schnee⸗ 
Hoden fo kräftig an das Kreuz geworfen, daß ſte hangen geblieben waren 

15* 
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und, als wir vorübergiengen, noch einen dichten und durch bie Kanten des 
Heiligen Denkzeichens ſcharf begrenzten Weberzug bildeten. 

„Ei,“ fagte ich da zu meinem Neifegefährten, „welch ein uUnterſchied 
zwiſchen den zwei Hauptſeiten dieſes Kreuzes! Iſt es nicht, als wenn bie 
dunkle dem Charfreitag und die andere dem Oſterfeſte angehörte.“ 

„Sa, mein Herr,“ fagte ver Führer, der mit mir flehen geblieben war, 
„dieſes Kreuz hat überhaupt zwei fehr verfchledene Seiten. Wenn ich im 
Zande zu gebieten hätte, fo mürbe ih an die Seite, melde nad Kämten 
hinunterſchaut, fehreiben laßen: „Herr, fo du willſt, kannſt du mich gefund 
machen.‘ Denn die Gichtbrüchigen, die aus dem Kärntner Lande oder no 
weiter her auf diefem Wege nad) Gaftein getragen werden, pflegen fih auf 

diefer Seite des Kreuzes noch einmal nieberfegen zu laßen und zu beten, ehe 

es über die Scheide! weg und den Berg hinunter geht, über ven fle oft gar 

nicht mehr zurückkommen oder, was noch fhlimmer iſt, ohne Hoffnung auf 
Beßerwerden. Diejenigen Leute aber, welche aus dem Babe ihre wiederge- 
ſchenkte Geſundheit, oder die Hoffnung bringen, bald zu genefen, pflegen 

auf jener Seite niederzufallen, wie der Ausfägige vor dem Herrn, und zu 
danken. Darum würde ich auf die Gafleiner Seite die Meberfehrift ſchreiben 

laßen: ‚Dpfere Gott Dank, und bezahle dem Höchften deine Gelühde. Siehe 
zu, du bift gefund geworben; fünbige hinfort nicht mehr, daß dir nicht etwas 
Aergeres widerfahre.““ | - 

„Ich war einmal dabei, als zu gleicher Zeit zwei Berfonen an dem 
Kreuze Enieten. Die eine auf biefer, und die andere auf jener Seite, beide in 
einer und eben berfelben Angelegenheit, die.eine um zu banken, ‚und bie andere 

um zu bitten. — Die Sache gieng aber fo zu.“ 
„Es können jet zmölf Jahre oder darüber fein, als ih von daheim 

nah Malnig hinüber gieng, um Arbeit zu fuchen, mit dem Glafer von Hof: 
gaftein, zu dem man auch nicht geht, fondern mwärtet, bis er, feine Butte auf 

dem Rüden, Eommt, an dad Fenſter Hopft und fragt, ob Alles noch ganz fei. 
So fam ih auch in ein Haus, wo man aber nicht de3 Schneiders, fondern 
bes Arztes bedurfte. Denn die Hausfrau lag In großen Schmerzen auf ihrem 
Bette und von der Gicht an den Händen und Füßen gelähmt. Sie hatte ſchon 
viel erlitten von Aerzten, von ſtudierten und unſtudierten, und e8 half ihr nichts, 
fondern vielmehr warb es immer ärger mit ihr. Chen und Trinken mußte 

man ihr reichen, wie einem Kinde, dem die Hände in das Wickelkißen gebun: 
den find. Die Thränen, die fie vergoß, konnte fle nicht abwifchen, fo wenig 

ald der Weinftod, wenn er befehnitien und angebunden iſt. Die Bliegen mußte 

fie in ihrem Geſichte figen laßen, biß eine fremde Hand oder die Nacht Famen 
und fie verſcheuchten. Denn auch ihr Naden war fleif, wie ähre Glieder. * 

„An einem ſolchen Schmerzendlager wird Jedermann zum Doktor. Ich 
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rieth der Patientin, unfer Bab in Gaflein zu brauchen, das ſchon gar vielen 
geholfen habe, und das Heilwaßer zu verfuchen, vorausgeſetzt, daß ihre Bruft 
nicht ſchwach und angegriffen, fondern gut und ftarf feL « 

„Ihre Bruft, erwiderte das Franke Weib, fei fo gefund und gut, wie die 
Bruft der Fifhotter, die ein Vaterunfer lang unter dem Waßer bleibe ; aber 
fie fie am Teiche Bethesda, und habe und wiße feinen Menfchen, der fie 
hineintrage. Ihr Mann fei als Senn oben auf der Alpe des Klofterd, und 
koͤnne nicht weg, und könnte er es, fo vermöchten es doch zwei Arme allein 
nicht, fle über die Tauern zu tragen. Und mer beforge ihr Haushalten bie 

brei ober vier Wochen, die fte im Wildbad zubringen müßte? Und —“ 
mRurz, wie e8 beladene Herzen im Gebrauch haben, bie arme Brau 

hätte fich gemwis noch Tange damit geplagt, Alles aufzuzählen, was fie nicht 
fortlaße. Aber ihr Töchterlein, welches ihr zu Füßen an der Bettftelle fund, 
that ihr Einhalt und ſprach: ‚Mutter, fagt doch nicht, daß ihr nit fort 

könnt. Verlaßt euch auf mich, ich will das Haushalten führen. So lang 

ihr geſund wart, bin ich wohl mit den andern Dirnen lieber hinter den Zie⸗ 

gen bergegangen an den Zäunen und unter den Büfchen; feitdem ihr aber 
darnieber liegt, hab ich alles gethan nad) eurem Wort, und fo viel gelernt, 

daß ich weiß, mas ich zu fchaffen Habe, vom Morgen bi8 zum Abend und 
vom Sonntag die ganze Woche dur. Und der Vater bat mir erft geffern 
gezeigt, was ich zu thun habe, wenn die Immen ſchwärmen. Und was man 
nicht weiß, habt ihr oft gefagt, lehre der Herr die, melde gutes Willens ſind 
und ihn anrufen.““ 

„Und bei mir in meinem Haufe, liebe Frau, fagte ich, einen Büsfen- 
ſchuß oder zwei vom Wildbad, Eduntet ihr bleiben, bis der Kerr zu euch 
fagen wird: ‚Steh auf, nimm bein Bette und geh heim!“ Ich verlange nichts 
dafür, ald daß ihr meiner Heinen Elsbeth dann und wann etwas erzäßlt, 
wenn ſie euch die Bliegen wehrt. Weber die Tauern werdet ihr aber bald fein; 
vorgeftern ſchneiderte ich bei dem Walter am Gfleig; zu dem kamen noch fünf 
andere Männer, jünger als er, und verabredeten mit ihm, an Medardi nach 
Hofgaſtein zu der Mutter Gottes zu wallfahrten, weil ſie, wie ihr wißt, vor 

einigen Wochen einer großen Gefahr entronnen ſind. Zu dieſen Leuten will 

ich jetzt ſogleich gehen und ſagen: Männer, tragt nicht den Roſenkranz allein 
über die Tauern, ſondern macht es wie die Leute in Capernaum: nehmt 
euch eine Bahre dazu, und tragt die gichtbrüchige Staudacherin hinüber in 

das Wildbad zu mir. Dieß wird euch, wenn ihr es um Gottes willen thut, 
beßer ſein, als wenn ihr euren Odem allein auf viel Vaterunſer und Ave 
Maria verwendet.“ 

„Der Staudacherin ließ ich nicht Zeit, Nein zu ſagen; bie ſechs Män—⸗ 
ner unterzogen fi dem guten Werk mit Freuden, und fo waren wir ſchon 
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am Medardi-Morgen an dem Kreuz auf der Scheided. Wir verrichteten 
darunter unfere Andacht auf den Knien. Die Patientin Ing daneben in Deden 
eingewidelt, und zufammengefrümmt wie ein Schaf, welches zur Schur ge= 

bunden ifl. Mittags gelangten wir an meine Hütte. Die Malniger ließen 
die Gichtbrüchige famt der Bahre an meiner Hausthüre flehen, und giengen 

dann ihres Weges weiter hinunter.“ 

„Dein Weib nahm ſich nun der Patientin ſchweſterlich an, und trug fie 

jeden Morgen auf ihrem Rüden in das Wildbad und wieder zurüd. Aber es 

ſchien mit der Kranken eher fehlimmer als befer zu werben, und ein flarfer 
Hautausſchlag, der ſich bald zu der Gicht gefellte, vermehrte die Zahl ihrer 

Schmerzen. Als daher nach drei Wochen ihr Töchterlein Fam, ſich nad) der 

Mutter umzufehen,, während eine Nachbarin in Malnig das verlaßene Haus 

hütete, begehrte fie mit Thränen großer Sehnfucht, wieder heimgetragen zu 

werben, damit fie auf ihrem Bette flerben und in der Erde ihrer Heimat 
ruhen könnte. Aber. ich trat Fräftig und flreng dazwifchen, und fagte zur 
Tochter: Du, Chriftel; gehfl wieder heim, und kommſt nicht eher wieber, als 
bis ih es dir fagen laße. Du brauchſt deiner Mutter das Herz nit noch 

ſchwerer zu machen. Und zu der Andern fagte ih: Ihr aber, Staubaderin, 

bleibt, wo ihr feid. Ich meine, ihr Habt euch bisher ein wenig zu viel auf 

‚daB Waßer verlaßen. Aber Waßer thuts nicht allein. Verlaßt euch nur von 

nun an ganz und allein auf den Herrn, und er wirds mohl machen.“ 

„Das Töchterlein verfprad darauf, nimmer zu kommen, bis man es 

rufe, und kehrte im Mondſchein über die Tauern zurüd. Die Mutter machte 

dann wieder wie zuvor auf dem Rücken meines Weibes alle Tage den Weg 
in das Wildbad, und zwar’ bald mit fihhtbarem Erfolg. Zuerft wurde ihr 

Gemüth ruhig, heiter, ja fröhlich, als wollte der Heiland die Eur von innen 

heraus anfangen, wie bei dem Gichtbrüchigen, dem er zurief: ‚Sei getroft, 
mein Sohn, beine Sünden find dir vergeben!“ Dann kehrte der Schlaf zu⸗ 

rück, und als fle eines Morgens aufwachte, Eonnte fle ihre Finger, die lange 
gekrümmt waren, wie die Krallen des Raben, wenn er auf einem Zweige fißt, 

wieber ſtrecken and zum Gebete in einander legen. Einige Tage darauf konnte 
fle fich plöglich wieder auf ihre Füße ſtellen, zum großen Erflaunen der Leute, 
die mit ihr in dem gemeinfhaftlichen Bade waren. Später legte fie den Weg 

son meinem Haufe in das Bad an Krüden zurüd. Zulegt brauchte fie au) 
nicht mehr mein Weib zum An⸗ und Ausziehen des Babemanteld. Sie war 
wieder ganz gefund, wieder jung und verneut, wie ein Adler durch die Fede⸗ 
rung, ein Wunder in den Augen Aller, die fie vor zmei Monaten gefehen hat⸗ 

ten, und ſie nun ſahen.“ 

„Zu jener Zeit befand ſich in dem Wild bad ein Graf aus Bayern, ein 

leutſeliger Herr. Der war zum funfzigſten Mal nach Gaſtein gekommen, und 
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wir wollten ihn nicht wieder fortlaßen, ohne mit ihm ein Jubiläum gefeiert 

zu haben. Wer an ben Bergen umber wohnte, von denen man nad) Gaftein 
Hineinfehauen Tann, zünbete am Abend vor dem Feſte große Scheiterhaufen 
an. Am Morgen darauf wurde ein feierliher Kirchgang gehalten. Zuerfl 
famen die Bergfnappen und bliefen einen Marſch; dann kam der —— 
mit feinen Kindern und fang dad Tedeum* dazwiſchen; hinter dieſen giesigen 
die geiftlichen Herren alle von Lend bis nach Böckſtein; darauf folgte ber 
Graf. Bor ihm trug ein Miniftrant ** auf einem blauen Kißen die ſchwere, 
fifberne Grafenkrone, die er in München hatte machen laßen, damit er fie 

auf dem Altar unferer Kirche niederlege und fo auch Gott die Ehre gebe, ber 
ihm funfzig Mal dad Bad an Leib und Seele gefegnet hatte; Hinter bem 

Grafen giengen faft alle Männer des Thals Paar und Paar. Hinter ihnen 

trug man eine Bahre, mie man fie in der umliegenden Gegent hat, um die 
Siechen über die Berge in das Wildbad zu tragen. Es war biefelbe, auf ber 

wir drei Monate zuvor. die Staubacherin aus Malnig herbeigebracht hatten. 

Sie war für den Fefltag mit Bändern geſchmückt und wurde von vier Knaben 
getragen. Denn fie follte in der Kirche zerlegt, und dann neben dem Altare 
zum Gebächtni3 aufbewart werden, Die Frau felbfi, an der fich die Hilfe 
des Seren fo verherlicht hatte, gieng hinter der Bahre, geführt von zwei 

Töchtern bes Grafen und in einem langen Zuge von Weibern begleitet. Das 
Tuch, melches fie auf ihrem Kopfe trug, hatten die Gräfinnen mit eigener 

Hand genäht, und die neuen Kleider, welche fie anhatte, waren aus dem 
Gemeindeſäckel angefhafft worden. — Nab dem Gotteädienfte wurden bie 

ärmeren Badgäfte von dem Grafen im Wirtähaufe gefpeist. Die Staudache— 
in faß oben an, und vor ihr flund eine zinnerne Schüßel, in welche für fie 
legte, wer einen Zwanziger oder Thaler übrig Batte. Aber fle behielt nur 
den Doppeldufaten mit dem Lamme Gottes, den der Graf eingelegt hatte, und 

yerteilte dad Übrige unter bie, welche mit ihr zu Tiſche ſaßen.“ 
„Ic fürchtete, die.gute Frau möchte duch das große Getümmel um fle 

herum, durch die vielen Wohlthaten, womit man fie überhäufte, und unter 

der großen Ehre, die man ihr anthat, von Neuem frank werden. Aber es 
bewährte ſich auch an ihr, daß eine Seele, die, wie die ihrige, in Gott ruft, 

weder von ber Freude noch von dem Leid zu fehr angerührt und bemegt wird.“ 
„Nach dem Freudenfeſte, meinte ich, follte die Srau noch einen Tag 

unter meinem Dache ruhen; aber fie wollte nicht. Bon dem Feſte nach Haufe 
gekommen, packte fie ihre wenigen Habfeligkeiten in ein Bündlein, und gieng 
zeiig zu Bette. Früh um zwei Uhr trat ſie mit mir den Rückweg an, friſch 

— — — —— 

* Ein geiftliches Ried, welches anfängt: Te deum laudamus, auf Deutſch: Gere Eott, dich 

loben wir. 

ꝛe Gin Diener bei ben geiſtlichen Aemtern. 

⸗ 
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‚und munter, wie eine Gemfe, wenn fie im Morgenthau von den Matten in 

die Schroffen * zurückkehrt. Das legte Viertel des Mondes flund am Him⸗ 

mel. Um die ſiebente Stunde waren wir ſchon am Kreuze.“ 
| nBor.demfelbey gegen Kärnten zu lag ſchon eine andere Berfon, die mit 

ihrem Geſichte faft vie Erde berührte, und unter viel Seufzen und Schluchzen 

befte. Sie fihaute nicht nach und auf, als wir heranfamen, und wir ftörten 
fle nicht, fondern knieten auf der andern Seite zum Gebet nieder.“ 

„Während wir noch beteten, fund die andere Perfon auf, und grüßte, 
als fle an uns vorübergieng, nach unferer guten Landesweiſe mit den Wor- 
ten: ‚Gelobt jei Jeſus Chriftus!“ und ich antwortete: ‚In Ewigkeit, Amen!“ 

-Die Staudacherin aber fuhr, ald wäre fie vom Simmel herab gegrüßt wor— 
den, in die Höhe, und die beiden Weibsperfonen flunden einander wie Salz= 
fäulen gegenüber. Als fle wieder lebendig wurden, rief e8 von der einen 
Seite: ‚Bift dus Chriftel?“ und von der andern: ‚Seid denn ihrs Mutter?“ 
Und die Freude war unbefchreiblich.“ 

„Die Tochter hatte Lange meinem Befehl.gehorht, und war daheim 

geblieben, um nicht wieder durch einen Befuch ihrer Mutter das Herz ſchwer 
zu machen. Aber als eine Woche um vie andere vergieng, ohne daß ihre 
Mutter kam oder etwas von fich hören ließ, wurde ihre Angft immer größer 
und war zuleßt nicht mehr zu ertragen: Sie fah in ihren Träumen die Mut— 
ter im Sarge liegen, fie ſah, wie der Priefter ihr Grab mit dem Weihwedel 
befprengte, und konnte biefe Träume ten ganzen Tag über nicht mehr. aus 
bein Kopf bringen. Deswegen übergab fie eines Tages das Haushalten ver 
Nachbarin, und machte fih, früh, da’ ed noch finfter war, auf den Weg. Am 
Kreuze auf der Scheideck kam fie mit der Mutter zufammen. « 

»Der Morgen war lieblich. Wir fegten und unfern von dem Kreuze 
unter einen Felſen, der die Sonnenftralen zuließ und dem frifchen Wehen 

bed Oftwindes den Zugang wehrte, und erquickten ung mit einigen Brofamen 
von dem geftrigen Mahle. Chriftel berichtete dabei der Mutter, es ftünde im 
Haufe alles wohl. Aus ven ſechs Bienenſtöcken des Vaters wären indes 
zwölf geworden, und hinter jeder Gais liefen zwei Zickfein zur Weide, und 
der geiftliche Herr habe ihr jede Woche etliche Male etwas von feinem Tifche 
geſchickt. — Nah diefem Bericht nahm die Mutter den Doppeldufaten mit 
dem Lamme ‚Gotted, durch welchen fie ein Loch gebohrt und ein grünes 
Schnürlein gezogen hatte, und hieng ihn der guten Chriftel um den Hals.“ 

3. 

So erzählte der Schneider von Gaftein, aber nicht in einem Stüd, 
fondern mit vielen Unterbrechungen, fo daß ich feinen Bericht an meinen 

* Die fchroffen Felſen. 
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Shreibtifche aus vielen Bruchftüden erft wieder zufammenfegen mußte, wie . 
‚eine zerbrochene Taffe, welche man fitten will. Denn als wir auf unferem 
Wege nach Malnig die Scheideck der Tauernkette überfliegen und das Kreuz 
auf der Grenze zwiſchen Salzburg und Kärnten im Rüden hatten, fteng das 
Unwetter an faft unerträglich zu werben. Die Windflöße von Süden ber 
wurden immer heftiger und anhaltender, ber Schnee fiel wie Nabelfpigen in 

bie Nugen und benahm jede Umfiht. Wir durften zwar nur immer bergab 
geben, um unferem Ziele näher zu kommen; aber der Schnee gieng ſchon faft 

allenthalben über die Kniee, an manchen Stellen war er fo angehäuft, daß 
wir Ummege nehmen mußten. Alle Tiefen und Löcher waren mit Schnee be⸗ 
det, wie Wolfögruben mit Laub, und wir mußten bald in Entfernungen von 
mehreren Schritten hinter einander gehen, damit bie Andern zu Hilfe kommen 
fonnten, wenn Einer eingefunfen war. 

Die Mattigfeit und Erfehlaffung des Leibes und ber Seele, welche mit 
dem längeren Waten im tiefen Schnee verbunden find, ftellten ſich bald ein. 
Dir fhmwigten nicht mehr wie beim Erklimmen des nördlichen Abhangs der 
Zauernfette, unfer Blut Eonnte feinen Schweiß mehr abgeben, eine trodene, 

höhft unangenehme Fieberhige war an feine Stelle getreten. Wir, nämlich 
ih und mein Neifegefährte, wir hatten große Luft, und in den Schnee zu 
legen. Denn wir machten in jenen Augenblicken an ung felbft die Erfahrung, 
vie im Winter zwifchen dem müden Wanderer und feinem Grabe nur ein 
Heiner Schritt ift, den zu thun e8 feine Ueberwindung koſtet, fonbern der fo 
leicht gethan wird, ala wenn ein Schlaftrunfener von dem Stuhl, auf dem er 

ſich entkleivet hat, in ein weiches Beberbett fleigt. Aber unfer Führer, zwar 
ſchwächeren Leibes, aber ftärferen Geiftes denn wir, Tieß die ſtarke Verfuchung 

niht über und Herr werden. Er führte und unter vielfachen Ermunterungen 
bon einen Schneewall zum andern, wie ein tapferer Offizier feine flürmenben 
Soldaten von Schanze zu Schanze. Wir müßten, fagte er unter andern, Doc) 
bald an den Heufchuppen des Wirts yon Malnig Fonımen ; hätten wir biefen 
erreiht, fo wären wir geborgen. Der Speicher liege an einem Waßerfall, 
und wir möchten nur von Zeit zu Zeit horchen, ob wir nicht daß Rauſchen 

deſſelben hörten. Er ſelbſt habe kein ſcharfes Ohr. 
Wirklich hörten wir auch bald, als wir unſere Aufmerkſamkeit darauf 

gerichtet hatten, ein Rauſchen, welches gleichmäßig anhielt, während das 
Braufen der Windſtöße bald von längerer und bald von kürzerer Dauer war. 
Aber, ob wir nun gleich wußten, welche Richtung wir einzufehlagen Hatten, 

fo war doch die Gefahr noch nicht überftanden. Zwifchen uns und dem Spei- 
Ser konnten noch undurchdringliche Schneelagen fein. Der Wind durfte fi 
nur einwenig drehen, und wir hätten von dem raufchenden Waßer, nad 
welchem wir unfern Weg richteten, nichts mehr gehört. Das trübe Tages⸗ 
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licht begann in die Abenddämmerung überzugehen. Tief von Malnitz herauf, 
woher, wie aus einem tiefen Schlunde, die Windſtöße kamen, hörten wir die 
Vesperglocke läuten, bald heller und bald dumpfer, je nachdem ihre Töne 
mehr in den Fluten des Luftfiromes untergiengen oder auf denſelben fortge⸗ 
rigen wurden. Als fle auch in das Ohr unferd Führers drangen, betreuzte 

er ſich und ſprach halblaut vor ſich hin: 

Liebſter Menſch, was mags bedeuten, 

dieſes ſpaͤte Glockenlaͤuten? 

Es bedeutet abermal 

meines Lebens Ziel und Zahl. 

Dieſer Tag hat abgenommen, 

bald wird auch der Tod herkommen: 

Drum, o Menſch, ſo ſchicke dich, 

daß du ſterbeſt feliglich. 

Dieſe bekannten Worte aus einem alten Liede entrückten mich aus den 
Kämpfen mit Sturm und Schnee, und verſetzten mich in die Stube, wo ich 

ſie ſo oft mit Vater und mit Bruder und Schweſter in der Abenddämmerung 

gebetet hatte. Meine ganze Seele war eine Viertelſtunde lang bei dieſen 
Lieben, und vergaß darüber die irdiſche Hülle, die eigentlich nicht mehr gieng, 
ſondern ohne Haltung dahin wankte, wie ein Boot, in welchem der Steuer— 

mann träumt und die Ruderer fhlafen. Da rief der Führer: „Gott fei Lob 
und Danf!« Denn wir waren indes um eine Felſenecke getreten und flunden 
vor dem Speicher, welchen der Schneider mit diefem Freudenrufe begrüßte. 

Der Speicher flund auf Pfählen, jo daß das Negenwaßer darunter weg⸗ 
laufen fonnte. Eine. Ihüre zu ebener Erde hatte er nicht, fondern nur ſteben 

oder acht Fuß über dem Boden eine Deffnung, die mit einem Laden ver⸗ 
Ihloßen war. Aber für das Auge eines Fremden war da Feine Leiter und 

no weniger eine Stiege zu ſehen, und ohne ein folches Mittel konnte man 

die Deffnung nicht erfteigen. Ohne unfern Führer wären wir daher vor dem 
Speicher geftanden, mie ein fremdes nothleidendes Fahrzeug vor den Scheeren * 
bei Stockholm ohne einen Führer. Wie viefes nicht allein in den Hafen, fo 
hätten auch wir nicht ohne unfern Leitsmann in die erfehnte Hütte eingehen 
fönnen. Er kannte aber die Gelegenheit. Aus einem Schneehaufen, der fich 

an der Rückſeite des Speichers. angelehnt hatte, wühlten wir mit unfern letz⸗ 
ten Kräften die eingefchneite, mafftve Leiter heraus und bebienten und ihrer 
zum Erklimmen der Oeffnung. Der Laden davor war nur ganz einfach mit 

* GScheeren heißen bie Zelfenklippen an ber Küfte Schwebens. 
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einem hölzernen Riegel verfehloßen. Und fo kamen wir ohne weitere Schwie⸗ 
rigfeiten. in den innern Raum der Hütte, die zu zwei Dritteln ihrer Höhe mit 
Heu angefült war. Die Leiter, biefe fliegende Treppe, zogen wir und nad 

und hängten fle an einen Zapfen unter dem Dache, bamit, wie der Schneider 

fagte, die Wölfe und Bären ſich den Appetit vergehen laßen müßten, wenn 

fie und etwawitterten. Auch ftreiften einige Ausreißer in den Tauern umber, 
und dieſe wären noch weniger willkommen zu heißen, ald jene Beſtien. 

In tem Speicher befanden wir uns weit beßer, als in fo manchem 
BWirtöhaufe auf dem übrigen Teil unferes Weges an das adriatifche Meer. 

Die Hütte, ganz aus Holz erbaut, mar noch neu und gegen Wind und 
ter wohl verwart. Das wohlriehende Bergheu Hatte faft noch feine volle 
Sommerwärme,, wenigftens die Temperatur der warmen Herbfitage, die dem 
Unwetter faft einige Wochen :ohne Unterbredung vorangegangen waren. 
Kopflipen und Deden Eonnten wir und aud demfelben leicht bereiten, wenig⸗ 
fiend der Erzähler mit der Fertigkeit, die er ſich als Knabe in fo manchem 
Heumagazin feiner Heimat angeeignet hatte. — Als wir und aus unferem 
Vorrathe mit Speife und Trank erquickt hatten, fhloßen wir auch den La⸗ 
den mit einem tragbaren Nachtriegel, welchen mein Freund, der fübdeutjchen 

Wirtshäuſer wegen, zur Vorforge mitgenommen hatte. In der Hoffnung, 
am nächften Morgen wieder weiter ziehen zu konnen, ſchliefen wir ein und die 
ganze Nacht hindurch fort. 

Aus unſerem Schlafe erwacht, öffneten wir das Fenſter der Arche. Das 

Wetter hatte ſich noch nicht geändert. Wir mußten bleiben, und ſahen einem 
langweiligen Tage entgegen, wie Seeleute in einer Windſtille. Dazu rieth 

und ber Führer beim Frühſtück, unferen Speifevorrath möglichſt gu fparen, 

meil es fein könnte, daß wir in unferer Hütte noch länger als einen Tag damit 
wirtſchaften müßten. Er ſelbſt ſei einmal in einem ſolchen Speicher, wie in 
einem Blockhauſe von Wind und Schnee belagert, zwei Tage und Nächte 
gelegen. 

Wären übrigens wir Wanderer aus dem Altmühlthal allein in der 

Arche geweſen, fo würden wir gewis den größten Teil des Tages mit Schla⸗ 
fen zugebracht haben, und wir müßen ed heute noch dem wadern Mann von 

ver Nadel zufchreiben, daß es auch nicht eine Viertelftunde lang dazu kam. 

Ohne ein überläfliger Schwäger zu fein, mußte er unfere Ohren immer in 
Anfpruch zu nehmen und auf eine eben fo wenig ermübende ald aufbring- 

lihe Weile aus dem Schage feiner Erfahrungen ein Ding nach dem andern 
hervorzuholen. | 

Nachdem wir ihn unter andern gefragt hatten, warum jene ſechs Män⸗ 
ner von Malnig, welche das gichtbrüdhige Weib über die Tauern trugen, 
eine Wallfahrt nach Hofgaftein gelobt und unternommen hätten, gab er und 
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die folgende Gefchichte zum Beflen, welche der Erzähler in diefem Buche 
wieder gibt, weil fie dazu. dienen Tann, dem freundlichen Lefer den ernften 
Charakter des Hochgebirge noch näher zu bezeichnen. 

„Ich weiß e8 wohl,“ begann unfer Führer, „daß man in proteftantifehen 
Ländern über die Weinkefter der Klöfter diefes und jenes frridt. Mag e8 
damit flehen wie es wolle, das geht mich nichts an; mie es aber in dem 
Klofter von Villach zugeht, weiß Niemand beßer, denn ich, weil ich ald Ge— 
felle mit meinem Meifter oft darin arbeitete an Kutten und Mefögewändern. 

Die ‚Mönde erhielten jeden Tag ihr Krüglein Wein, aber ich meine, auch 
&t. Auguſtin hätte weder an dem Gefäß noch an der Portion darin ein 
Aergernis genommen. Auch jeder durſtige Wanderer bekommt, wenn er 
darum bittet, ein Krüglein mit einem Trunk. Hat ers, ſo legt er dafür ein 

Schärflein in den Opferſtock auf dem Kreuzgang; hat ers nicht, ſo iſt der 
Bruder Kellermeiſter mit einem Vergeltsgott zufrieden, und der Pförtner gibt 

den Segen darein. Aber käme auch der reiche Mann und ſagte, nachdem er 

fein Krüglein geleert hätte: ‚Noch eins! ich wills bezahlen!“ fo würde ver 
Bruder Sellermeifter antworten: ‚Der Prior hats verboten,‘ dad Krüglein 

ganz ruhig in den Spülfeßel tauchen und wieder an feinen Plah in das Ed- 
ſchränklein ftellen. — Reichten nur unfere Schenkwirte auf dem Lande und in 
der Stadt ihren Gäften auch nicht mehr, ald Bruder Franziskus den feinen, 

ih meine, es wäre für die Gäfte am beften, und den Wirten Tönnte e8 der 
Herr auf eine andere Weife gut thun.“ 

nnAber, Meifter Erzberger, jo werden die ſechs Männer noch lange nicht 
ihre Wallfahrt beginnen, ““ warf mein Freund aus einer finftern Ede ver 

Arche dazwifhen, um einem langen Sermon von Seiten des Schneiders zu 
begegnen. 

„Nun,“ fuhr diefer fort, indem er ben Laden einen Augenbiick öffnete 
und eine Schar Schneeflocken hereinſtürzen ließ, als wollte er damit an— 
deuten, daß wir bei ſolchem Wetter keine Eile und nichts zu verſäumen 
hätten, — „nun, das Kloſter in Villach hat ſeit unfürdenklichen Zeiten bei 
Udine Weingärten. Ein reicher und gottesfürchtiger Mann vermachte ſie 
dem Kloſter zur Erquickung der Pilgrime und Wanderer, und die Mönche 
ſollten nach feinem legten Willen nicht minder von dem Gewächs des Wein⸗ 
ſtocks trinken, damit auch ſie daran dächten, daß ſie Pilgrime und Wande— 
rer wären. — Die Mönche laßen die Weingärten im Herbſt leſen und den 
Moſt den Winter über in Udine in den Kellern unter der Kelter liegen. Jedes 
Frühjahr ſchicken fie dann einige Dienſtleute ihres Kloſters Hin und laßen 
den Wein abholen. Heuer traf jene ſechs Männer in Malnig die Neihe.“ 

nDiefe nahmen drei Wagen, von denen jeder mit vier Ochfen befpannt 
war, und fuhren langfam nach Ubine zu über Villach und durch Tarvis. 

\ 
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Hinter diefem Flecken läuft die Straße ein gutes Stud zwifchen dem Fuße 
des Brebils und einem See bin, fo daß man weder zur Rechten noch zur 
Linken ausweichen Tann, es ſei denn, daß man ein Schifflein Hätte, über den 
See zu fahren, oder Flügel, um über bie Felſenwände zu fliegen. — Im 
Sommer ift diefe Straße vom Berg aus lieblih anzufchauen wie eine große 

grangeibe Waßerſchlange, die fih am blauen See jonnt. Aber fie ift auf 
zu Zeiten fo gefährlih und Hinterliflig mie eine Natter. Kaum waren bie 
Männer auf ihr angelonmen, als es auf einmal anfleng, über ihnen zu don⸗ 
nern. Ein großer Schneefturz gieng ungefähr hundert Schritte vor ihnen 
nieder, und der Sturm, ber ihn begleitete, riß fie faſt in bie Tiefe bes Sees 

mit ſich fort. Sie flunden ginige Augenblide mie Leute, neben benen der 

Blig eingefchlagen bat, und wandten dann um. Aber kaum ſchauten ihre 
Deichfeln wieder gen Tarvis zu, fo kam ein zweiter Schneeflurz ben Brebil 
berab und verfperrte ihnen auch den Rückweg. Es war Nachmittags um 

tie dritte Stumbe. * 

nDie armen Leute. waren nun fo ſchlimm daran, als Iſrael im Thale 

zwifchen den Aegyptern und dem Schiifmeere. Hinter und vor ihnen lagen 
zwei Wellen, über welche nur ein flatterndes Schneehuhn hätte entfommen - 

können, rechts und links hatten fle auf der einen Seite die fchroffen Wände 

bes Bredils und auf ber anbern den See. Diefer hatte fich wohl in der 
falten Märznacht mit einer Eisrinde überzogen; aber bie Ninde war nicht 
fo flarf, um Männer zu tragen, und doch die genug, um einen Kahn aufzu- 
halten, beſonders in der Mitte, wo noch eine große Scheibe vom Wintereiß 
ſchwamm.“ 

Für einen Menſchenfuß gab es aus dieſer Klemme feinen Weg, ſon⸗ 
dern nur für das Gebet und den Blick, und auch dieſer ſtieß, wenn er ſich 
zum Himmel kehrte, auf die Schnee⸗ und Eislaſten, welche noch hoch über 
den Männern hiengon und die der mindeſte Anftoß zum Rutſchen und Ballen 
bringen fonnte. Kleinere Brocken lösten fich faft unaufhörlich von ihnen ab, 
zerihlugen fih im Herabrollen an ben Felſen und riefelten auftie Männer 

ala Gries herunter. Es mußte ihnen daher zu Muthe fein, als riefelte das 

letzte Reſtlein Sand aus ihrer Stundenuhr auf ihre Häupter.“ 

nIa, denkt euch, meine Herren,“ fuhr. der Schneider fort, nachdem er 

ih einen Augenblick befonnen hatte, „wir ſtünden jegt, flatt unter dieſem 
leichten Schinbeldadh, unter dem großen Gewölbe der Domfirche in Salzburg ; 

alle Thüren und Pförtlein des Gotteshaufes wärek verſchloßen, das meite 

Gewölbe aber hätte durch und durch einen großen Riß, und aus diefem 
Sprunge riefelte fort und fort Sand aufunfere Häupter. Denkt eu) das 

recht lebhaft, und ihr habt eine Vorflelung von der damaligen Lage ber 

Malniter am Fuße des Bredils.“ | 
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„Füͤr die in Bleiberg jenfeitö des Seed waren tie Donnerfhläge, von 

denen die Schneeftürze begleitet wurben, gleichfan Nothſchüße, und fle ſahen 

von Anfang an, in welcher Klemme und Tobeögefahr fih ihre Landsleute 

befanden. Die von Tarvis Eamen zu ihnen eiligft hinüber, und beriethen 

fih mit ihnen, was zu thun fei. Sin Berfuh, den Malnigern mit einem 

Kahn zu Hilfe zu fommen, miöglüdte. Sich durch die Schneewälle zu 
graben, wäre für die Knappen, tie aus den Bleigruben hervor eilten, ein gar 

Leichtes gewefen; aber fo lange der fihnell eingetretene Thauwind wehte, 

fonnten jeden Augenblick noch mehrere und größere Schneeftürze nachkom⸗ 
men. In jenen Stunden unter ven Wänden bed Bredils arbeiten, wäre eben 

ſoviel geweſen, ald unter einer wanfenden Stadtmauer mit Hade And Schau⸗ 
‚fein Handtieren. Der Berghauptmann ließ alfo feine Leute nicht ziehen, ob fie 
gleich bereit waren, Hand an das Werk zu legen. Er wollte dad Leben von 
etwa funfzig Familienvätern, welche ihm der Kaifer anvertraut hatte, nicht 
gegen die nur wenig wahrfcheinliche Nettung von ſechs Männern einfegen. 
Und wir werden fehen, daß er recht daran that.“ 

„Zuletzt erfchien noch auf einer Anhöhe am See, den Schneeftürzen 
gerabe gegenüber, der Pfarrer von Tarvid mit feinen zwei Gaplanen in den 

Gewändern, welche die geiftlihen Herrn bei Leichenbegängniffen zu tragen 

pflegen. Er zeigte den Malnigern das Hochwürdigſte, wie dem Kaifer 

Maximilian gefchehen fein fol, als er ſich an der Martinswand ver⸗ 
ſtiegen hatte.“ 

nDie Männer zwiſchen den Schneeſtürzen ſahen daraus, daß ſie von 
ihren Landsleuten aufgegeben ſeien; aber ſie verloren Muth und Beſtnnung 

nicht, ſondern gebrauchten, wie es Chriſten ziemt, mit Beſonnenheit alle die 

Mittel, die ihnen der Herr über Leben und Tod zu ihrer Rettung noch übrig 
gelaßen Hatte. Sie ſpannten ihre Ochſen aus und banden ſie an die Erlen⸗ 
bäume am See, fich ſelbſt bauten fie unter einer etwas überhangenden Felfen- 
wand teil aus den einzelnen Teilen ihrer Wagen und teild mit dent 
Heu, das fie von daheim für ihr Vieh mitgenommen hatten, eine Hütte. 
Die Leitern lehnten fle, drei neben= und immer zwei übereinanter an ven 
Belfen, die Bretter von den Wagen legten fie darauf. Von den Heubünteln 

machten fle vorn und hinten Wände, die fle mit den ausgehobenen Rädern 
und Deichfeln befeftigten. Denn fie wollten fi weniger gegen Wind und 
Wetter, als gegen einen noch nachkommenden Schneefturz fihern. Sie 
arbeiteten emfig wie Mukmelthiere, wenn fe ihre unterirhifchen Wohnungen 
zum Winterfhlaf zurichten und die Röhren, das heißt die Ausgänge derſelben, 

mit Gras und Moos verſtopfen.“ 
„Der Sübwind wurde inzwiſchen immer heftiger und führte einen neuen 

Schneeſturz herab, bald nachdem die Männer ihren Bau vollendet und ſich 
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bineinbegeben hatten. Die Maſſen fuhren aber da, mo fi die Malniger eins 
gebaut Hatten, einige Fuß über den Hand der Felfenmauer hinaus, und bil⸗ 
deten auf der Heerſtraße einen Aufwurf, und erft die obere Hälfte des 
Hügels fant, als fle das Uebergewicht befommen hatte, Tangfam auf die Hütte 

der Zubrleute zurüd. Die Leitern und Bretter Trachten wohl einige Male 
unter der ſchweren Laſt, brachen aber unter berfelben nicht zufanımen. 4 

„Nun wollten bie jüngeren und unerfahreneren von den Verſchütteten 
anfangen, ſich ſelbſt aus ihrem Grabe herauszumühlen, aber der alte Walther 

am Gfteig rieth,, Die Reuthauen, welche fie bei fi "Hatten, lieber gegen das 
Schutzdach zu ſtemmen, als fonft zu gebrauchen, und dann ruhig abzumarten, 
bis fle von den Bergknappen herausgegraben würben. Er feßte feine ſchönſte 

Kuh gegen eine Ziege, daß die Dachſe mit ihren Hinterlebern noch vor 
Sonnenaufgang anfangen würden zu wühlen.“ 

„Dieß geſchah auch. Als der Tag graute, und der Berghauptmann 
ſah, daß ſich der alte Brebil auf der Seeſeite ganz rein abgefchüttelt habe, 

ließ er feine ſchwarzen Maulwürfe los. Diefe griffen die Schneewälle von 
Tarvis aus an, und zwar mit aller Kraft, die in ihren gelibten Armen lag. 

Denn die Arbeit galt nicht armfeligen Bleiadern, fondern anderen Adern, 
in denen noch Bruderblut rinnen Eonnte. Außerdem hatte der Berghaupt⸗ 

mann feinen Leuten für jeden Malniger, ven fie lebendig Herausgraben 

würden, ein Fäßlein Kloftermein verheißen. “ 
„Bis es wieder Dämmerte, war Alles gefchehen. Die Malniger fliegen 

unverfehrt, aber doch bleih, wie Begrabene, aus ihrer Gruft hervor. Die 

Fuhrwerke wurden wieder zufammengefegt und von ben bienftfertigen Leuten 
nah Tarvis zurüdgefhoben, wie Triumphwagen. Die Ochſen Tonnten 
nimmer ziehen. Sie waren alte erflict, zur großen Freude einer Zigeuner- 
familie, die in jenen Ihälern umherzieht und das Verbot vom Erſtickten 
nicht reſpektiert.“ 

„Die Mönche in Villach lösſten ihre geretteten Lehnsleute mit einem 

Faße Udiner, den ſie ſpäter unterwegs für die Knappen in Bleiberg abladen 

ließen, und womit dieſe ihr Oſterfeſt feierten, ein jeglicher jedoch in dem 
Maße, wie es im Kloſter ſelbſt ven Wanderern gereicht wurde. Das Gelb 
zu den Oſterlämmern hatte der Kaiſer zur Belohnung für die Rettung ſeiner 
Unterthanen gegeben. 

4. 

Damit ſchloß unſer Führer ſeine Geſchichte. Uns aber wurde die hoch⸗ 
deutſche Sprache, worin er erzählte, und die ziemliche Gewandtheit, womit 
er ſich ausdrückte, immer auffallender, und ich richtete daher in der Finſternis 
der geſchloßenen Arche die Frage an ihn, ob der Meiſter Erzberger auf ſeiner 

‘ 
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Wanderſchaft viel im nördlichen Deutfchland herumgefommen fei, da er weit 
anders rede, ald alle feine Landsleute von Golling an bi zu diefem Speicher. 

„Ih bin nicht weiter gefommen, als bis nach Salzburg,“ antwortete 
der Schneider, „und von da nach einem halben Jahre wieder heim. Bei dem 
Meifter in Salzburg habe ich aber das Neben nicht gelernt. Denn dieſem 
war der Schöndank zu viel, den er mir manchmal auf meinen ‚guten. Mor- 
gen“ gegeben Hat. Kann ich beßer reden als meine Landsleute, fo habe ich 

eö zum Teil von den Babgäften gelernt, bie ich in ben Bergen herumführte, 
meiftens aber aus einem großen, alten Buche, das vor langer Zeit durch 
meinen Großvater in meine Familie gefommen ift, und von dem man nicht 

gerne rebet, wie von einem verborgenen Schage, weil man fürchtet, es könnte 
ſich dieſe oder jene Hand darnach ausſtrecken.“ 

„Was für ein Buch iſt es denn? was ſteht auf dem Titelblatte ?“ frag⸗ 
ten wir Wanderer aus dem Altmühlthale haſtig und in aufwallender Neu⸗ 
gierde. 

„Das Buch,“ antwortete ber Schneider mit gedämpfter Stimme, als 

offenbarte er uns ein großes Geheimnis, „fängt an mit den Worten: Im 

Anfang ſchuf Gott Himmel und Erte, und fließt mit dem Gruße: Die 

Gnade unferd Herrn Iefu Chrifti fei mit euch allen! Amen. « 

„In dieſem Buche lernte ich leſen. Denn die Winterſchule, die zu meiner 
Zeit der Badmeiſter in Gaſtein hielt, konnte ich von meiner Einöde aus nicht 

beſuchen. Manche Eltern, die in ſolchen Einöden hauſen, unterrichten auch 

jetzt noch ihre Kinder ſelbſt, wie die Isländer, von denen neulich ein Herr 

aud Dänemark im Wildbad erzählte. Auch mein feliger Vater that ed. Er 

las mir vie Gefhichten in dem Buche vor, noch ehe ich ſelbſt leſen konnte. 

Aber jevesmal fagte er am Ende: Hänsli, wenn du den Leuten etwas von 
dem großen Buche fagfi, dann thue ich es mwieber in den Stollen auf bem 

Berge, woraus es gekommen ift, und du magſt fehen, wer bir wieder Bilder 
zeigt und dazu erzählt.“ 

Mein Reifegeführte, welchen ber Bildungsgang des Schneiders nicht 
ſehr anſprechen mochte, öffnete dazwiſchen den großen Laden des Speichers. 

Der Wind hatte ſich etwas geändert, und die großen Schneeflocken flogen 
vorüber, während ſie noch vor einer Stunde geraden Wegs und ſcharenweiſe 
in dad Heumagazin hereingeſtürzt waren. An ein Aufbrechen und Weiter- 
geben war jedoch nicht zu benfen, fondern nad den Mahnungen unferes 
Appetitd vorerft an dad Mittageßen. Als aber ver Führer die Nefte unferes 
Vorraths aus dem Korbe gethan und vor unfern Augen ausgebreitet hatte, 
mußte auch diefem Gedanken der Abfchied gegeben werden. Die Knochen 
unjerer Kalböfeule Tagen fihon fo bloß, und des Broted war ſchon fo wenig 

geworden, daß wir einmütbig befchloßen, dad Mittagsmahl auszufegen und 

\ 
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bis auf den Abend zu faften oder bis an den folgenden Morgen, je nachdem 
es bie imflände und ferneren Ausſichten erheiſchen würben. 

Der Laden wurde alfo wieber gefchloßen, ber wandernde Schneider aber 
that aochmals feinen Mund auf und erzählte: 

„Mein Großvater hütete einmal ald Knabe an einer. fleilen Halbe des 
Berges, der dem Rathhauſe nah Süden gegenüber ligt ımb an dem wir 
gefiern vorübergegangen find, feine Biegen, und bald gefellten fi, mie 
gewoͤhnlich, noch zwei andere Knaben zu ihm. Gie fetten fich zufammen an 
ein Feuer, das die Rabeln an den Wedeln der Zwergföhre praßelnd verzehrte, 
und ſprachen, wie fie es verflunben, von biefem und jenem, au von ben 
glänzenden Goldadern, welche fle finden würden, wenn fle nach einigen Jahren 
ald Knappen in bie tiefen Gruben einfahren bürften. Deögleichen wünſchten 
fie, daß fie einmal auf eigene Rechnung eine Goldſtufe finden möchten, fo 
groß mie eine Milchgelte daheim. Bor vielen, vielen Jahren, erzählte bei 
biefeg Gelegenheit einer der Knaben, als der Herr Biſchof von Salzburg eine 
ganze Gemeinde wegen Abfalls von der Kirche aus dem Tefferegger Thal 
austrieb, fei ein Dann aus Safteln in ben alten Stollen da unten hinein⸗ 
gegangen, und Habe weit bakinten ein Licht über dem Schatz darin brennen 
ſehen. Aber hinter dem Richt Hätte es gefeufzt und geflühnt, wie eine arme 
Seele, bie erlöft werben wollte, und darüber wäre er jo erfchroden, daß er 
wieber umgekehtt und über Hals und Kopf bavongelaufen wäre Etliche 
Inge Darauf hätte er mit einigen Kameraden noch einmal in dem alten Stollen 
gefucht, aber nichts meiter weder gefehen noch gehört.“ 

„lieber dieſer Erzählung ihres Mithirten bekamen bie beiden andern 
Ruaben Luft, ſelbſt einen Verſuch anzuftellen. Mein Großvater zog den 
Reft einer Wachskerze aus feiner Taſche. ‚Seht,“ fügte er dabei zu feinen 
Spielgefellen, ‚pas iſt das Uebrige von einer geweihten Kerze. Des Mefänerb 
Sohn Hat le mir unterwegs für meine große Schwefter mitgegeben, welche 
bei den Leuten näht und gern einen glatten Baben hat. Der Roſenegger kann 

ihr ein anderes Stüd fhiden. Meine Elfe hat ohnebieß noch drei, Immer 

eins größer als das andere, in ihrer Truhe. Diefes Trumm brennt wohl 

noch fo lange, als ein Hochamt dauert, und wir Können bamit den alten 

Stellen unterfuchen, und wäre er auch noch einmal fo lang, als von ba bis 

zum Nathhausberg hinüber, So weit aber ber Schein einer geweihten Kerze 
reicht, mischen die boſen Geifter aus dem Lege geben.‘“ 

"Das leuchtete den beiden andern Burſchen ſogleich ein; denn ber böfe 

Geift der Schapgräberel war in fie gefahren. An ihre Ziegen baten fie 

nimmer. Und das wundert mich nicht, da ſchon mancher weit ältere Knabe 

über dem Schatzgraben nicht bloß ein Dutzend Ziegen, fondern Amt, und 

Ehre, Weib und Kinder vergeßen hat.“ 

Badernagel, beutiches Leſebuch. I. 12. Abbr. 16 
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- „Mein Großvater zündete feine geweihte Kerze an, hielt ben alten Topf 

darüber, in welchem die glühenden Kohlen zum Anfchüren des Hirtenfeuers 

aus dem Wildbad herauf getragen worden waren, und flolperte feinen Ka⸗ 
meraden voran in ben Stollen, der nur etliche hundert Schritte entfernt war. 

Die kecken Knaben giengen nun tief in den unterirhifchen Gang hinein. Das 

Tageslicht, welches durch den Eingang hereinflel, erfhien ihnen am Ende 

nicht mehr viel größer als der Abendftern. Uber ſte jahen nichts als Die 
nackten Selfenwände, und hatten noch Feine Stedinadel, gefchweige denn mehr 
gefunden, ald fle an die Stelle Eamen, wo ein herabgefunfenes Zelfenftüd das 

Weitergehen wie ein Fallgitter vermehrte. Die Schaggräber fehrten alfo um. 
Auf dem Rückwege befam bie brennende Kerze, wie man bei und zu fagen 
pflegt, einen Räuber, und während mein Großvater befchäftigt war, das 

Licht mit dem Finger zu putzen, bemerkten feine Freunde an der Seite des 
Ganges Steine, die ganz leicht auf einander gefchichtet waren. Bol Neugierde 
nahmen fie bie Steine über bie Hälfte hinweg, und eröffneten fi dadurch 

den Eingang in eine Eleine Zelle, die fonft den Bergleuten zur Aufbewarung 

ihrer Werkzeuge gedient haben mochte. Nun Jag aber zum großen Schrecken 
ber Neugterigen ein vertrodneter und ganz mohlerhaltener Leichnam darin. 

Er lag auf dem Rüden, feine Hände waren gefaltet, feine Füße zufammen- 
geftellt, feine Kleider ein Sonntagsanzug. Kurz, alles lief vermuthen, daß 

_ der Mann in dem Stollen nicht verfchüttet worden war, fondern in der Ver⸗ 

folgung von 1685 darin feine Zuflucht gefucht und bald feinen Tod gefunden 

hatte. Doch mußten ihn feine Breunde, die vieleicht ſchon im Begriff waren, 
aus den Salzburger Landen zu ſcheiden, auf das eilfertigfte beftattet haben. 
Denn in einer Ede der Zelle fund noch neben einer Rampe, wie man ſie bei 
uns auf den Tiſch flellt, ein großer zinnbeſchlagener Krug, und darunter lag 
ein Säcklein.“ 

Der älteſte unter den Knaben öffnete vor allen Dingen ven Sad. Da 
er aber nur ein altes Buch darin fand, warf er ihn auf die Seite und nahm 
ben Krug. Der andere wählte die Ampel von Meffingbleh, und mein 
Großvater als ber kleinſte und ſchwaͤchſte unter feinen Gefellen, warf feinen 
alten Topf weg und Iangte nad) dem Sädlein. Dann verließen die Knaben 
eilends bie Gruft. Die unbedeckte Kerze verlofch nun zwar bald, aber das 
Angesliht, das von ferne durch den Eingang hereinfiel, diente ihnen zum 
Leitſtern. So kamen fie mwohlbehalten wieder ins Freie, einige leichte 
Beulen abgerechnet, welche fe fi in übergroßer Eile an ven vorfichenden 
Felſenecken fließen.“ | 

„Die Ziegen hatten nicht auf die Schaggräber gewartet, fonbern waren 
ſchon an ihren Stallthüren als Ankläger ihrer nachläßigen Hirten erſchienen. 
Mein Großvater wurde daher auch als Mietling von feiner Rrengen Mutter 
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mit einer vollen Tracht Schläge empfangen, obgleich der Knabe meinte, er 
Habe in feinem eroberten Säcklein eine hinreichende und vollgiltige Entſchul⸗ 
digung bei fih. Denn er hatte ja mehr als einmal gehört, wie feine Mutter 
zu dem Bater fagte: Wenn ich nur'wieber einmal ein gutes Buch bekommen 
Eönnte, ich gäbe gern einen Finger aus meiner rechten Hand darum.“ 

„Doch auf das Ungewitter folgte defto ſchöneres Wetter. Als meine 
Urgroßmutter endlich das Sädlein geöffnet und das Buch darin gefunden 
und aufgefhlagen hatte, war fle vor Freude außer ſich, und dankte Gott 
unter vielen Ihränen, daß er ihr Flehen fo gnädig erhört habe. Ihr Söhn- 
lein hinter dem Tiſch bei feiner Abendmilch hatte nun vollauf zu thun, feinen 

Hornlöffel zu handhaben und nebenbei Die Fragen der Mutter, wegen des 
gefundenen Schages, zu beantworten. Sein Vater verbot e8 ihm aber aufs 
ernftlichfle , jemand von feinem Funde etwas zu fagen.“ 

„Seitdem,“ fuhr der Schneider fort, „alſo faft fett hundert Jahren, 
it das Buch in meiner Familie. Mein Großvater, mein Vater und ich, 
wir haben darin das Leſen gelernt. Aber das ift pas Geringfte. Ich möchte 
ed vielmehr die Sonne in meinem Haufe nennen. So lange es darin if, war 
es geiftlicher Weife unter unferem Dache immer fo ruhig und flillfreundlich, 

wie in einer Stube nah dem Winter, menn die Sonne ven Schnee auf dem 

Dache ſchmilzt und dabei fo erquicklich durch das Fenſter feheint, daß ber 
Kanarienvogel anhebt zu Dichten. « 

Während unfer Führer alfo erzählte, fiel das Tageslicht Durch die Schein 
löher im Dache und durch bie Rigen ber Wände immer heller auf unfer 

Heulager. Der Geführte öffnete den Laden, und wir ſahen nun, daß fih das 

Wetter gänzlich geändert hatte. Sogleich wurbe mit dem Reſt unferes Speiſe⸗ 

vorrath8 ein Freudenmahl angeftellt und bei geöffnetem Laden offene Tafel 

gehalten. Dann brachen wir auf und wateten vollends nad Malnig hinab. 

| 177. 

Der reichſte Fürſt. 
(Don Juſtinus Kerner.) 

Reifend mit viel fchönen Reden Seht mein Land in üppger Zülle, 
ihrer Länder Werth und Zahl fprach der Kurfürft von dem Rhein, 

Saßen viele deutſche Jürſtfte Goldne Saaten in den Thälen, 
eink zu Worms im Kaiferfaal. anf den Bergen edlen Wein. 

Heli, ſprach der Fürſt von Sachen, Große Stäbte, reiche Klöfter, 

it mein Land und feine Macht, Ludwig, Herr zu Bayern, ſprach, 

Silber hegen feine Berge Schaffen, daß mein Land den euern 

wohl in manchen tiefen Schacht. wohl nicht flieht an Schäben nad. 

16 * 
- 
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Eberhard, der mit dem Barte, Doch ein Kleinod haͤlls verborgen: 
Würtembergs geliebter Herr, daß in Wäldern noch fo groß 

Sprach: mein Land Hat Fleine Städte, Ich mein Haupt kann Tühnlich legen - 
trägt nicht Berge filberfchwer. jedem Unterthan in Schooß! 

Und es rief der Herr von Sachſen, 

der von Bayern, der vom Rhein: 

Graf im Bart! ihr feid der reichfte, 

euer Land trägt Edelſtein! 



Inhalts - Verzeichnis. 

(Die mit einem Gternden bezeichneten Stadce find Gedichte.) 

* Das Frühlingsmahl. W. Müller. 
Das Hirtenbühlein. Grimm . 
* Der Bogel am Fenfter. W. Hey. 

* Des Vogels Freude. Deinhardſtein. 
Der Knabe im Felblager. 
* Um ein reines Herz. G. Un. . 
Der Hund von St. Bernhard. ſenz. 
* Snabe und Hündchen. W. Gey. 

Die fonderbare Mauer. Chr. Schmid. 
Fri Oberlin. . . x... . 
Sonnenfäfer. Sen. ... 
* Marienwürmchen. Wunderbern. . 
Doktor Allwigend. Grimm. 
’ Räthfel um Rathſet 
horn.. .. 

Der Diogenesfrebt. Am. ... 
Fuchs und Cute. W. Key... 
Der Fuchs. Kaff.. 
rau, ſchau, wen? Seb. Sand. . . 

* Suche und Hahn. W. Hy. . 
Der ſchlaue Pilgrim. Gehe. . . 

*Die Faulheit. Seffing. . 
NRährchen von ber Unke. Grimm. 
Die Bettlerin. Chr, Schmid. 
* Lieb eines Armen Wlan. . . 
Adams Tod. Kerr. . . . 

* Gebet eines Fleinen Knaben an ben 
heiligen Chriſt. E. M. Arndt. 

"Morgen. W. Hey..... 
Der Negerſohn.. ren 

Gott weiß. W. Sn. . . 

Wie lieblich find deine Wohnungen, 
Herr Zebaoth, Schubert. . . 

Kinderabendlied. W. Ay. . . . 

Wunder- 

. 

Gate‘ 

20 
22 !* Die Schlaugen. Schuberi 

| Die Hirtenflöte. Cor. Schmid.. 
* Hirtenreigen. Ieb. Salk, . 
Dornröschen. Gcmm. . . » 
* Von dem Bäumlein, das andere 

Blätter hat gewollt. Wüdert. . 

Wie Gott einen Menfchen durch 
Hunde vom Tode erretiete. 

* Die Stoͤrche. W. Ser. . . » 

Der Kranich. Kamp... - . . 

* Machtel wacht. Wunderhorn. 
Unglüd der Stadt Leiden. Sebel: 

* Gottes Treue. Sr. v. Meyer. 

Das Lächeln im Tode. Chr. Schmid. 

Die Steruthaler. Grimm . . 
* Der gute Hirte. W. Sy. . . 

Rabbi Möir und feine Gattin.. 
* Morgenlid. E. M. Arndt... 
eGute Nacht, mein Kind. Wunderh. 

Die Vetwandlung der Zrſchicx. 
Schubert...... 

Frühlingslied. HSõolty.. 

"Bude. W. Sy . . 

Der Igel. Im. . . . 

* Bom Büblein, das überall mitger 
nommen bat fein wollen. Büdkert, 

Sechſe fommen durch bie sense 
Well. Grimm. . - . 

"Tl Gelertt. 
Kannitverflan.. Seel. . . - » 
* Räthiel. EEE 
* Die drei Feſte. Ich. Salk . -. 
Der Soleuhofer Knabe. Stöber. . 
* Des Kuaben Berglied. land. . 

Bette 

22 

23 

23 

26 



* Der Kampf der NRiefenfchlange 
mit dem Tiger. Wüder.. . . 

Die Kartoffel. Schubert... . 
* Abenvlied eines Banersmanns. 

Matth. Clawius. . . . 

Der Brotbaum. Funke . . 
*Syprüde. -. - » ur 

Hans im Glück. Grimm. 
"Die beiden Wächter, Gellert. 

»Die Schwalben im Dorfe. Rückert. 

Der Pilger. Chr. Schmid 

* Beim Aufſtehen. Wückert. 
* Winterlied. Arummacher.. 
Der Bolf. Schubert. . 

Das Kind und die Wölfe. . 

* Im Sommer. Göthe. . 
Deutfche Herzhaftigkeit. . - 

Graf Eberhard Weißdorn. Ahland. 
Der kleine Bergmannsknabe. Schubert. 
»Schiffahrt. KRückert. 
Der Rabe Noahs. Ferder.. 
Die⸗Taube Noahs. Herder. 
Der Regenbogen. Chr. Schmid. 
* Eihhorn und Wind. W. Sey.. 
Der Muth einer Katze und ihre 

Zärtlichkeit gegen ihre Jungen. . 
* Die Kaben und der boneherr. 

Kichtwer. ... 

Klein und groß. Hebel. . ... 
»Schwan und Kind. W. Hey. 
Der Strauß. Ruf. . . . 
Vom Bäumlein, das foagiern 

gieng. Wüdert... . . 
Die Bremer Stebtmuftane 

Grimm. . . 
* Drei Paare und Einer. Rüden, 

* Schwäbhifche Kunde. Uhland. 

Meifter Hämmerlein. 3. S. Ichlez. 
* Hinz und Kunz. Clawius. . 
»Ochs und Efel. Pfeſſel.. 
Das Wiefel. Im. -. . 
* Ein gülden A. B. €. Claudius 

0 

Weſſen Licht brennt laͤnger? Stͤber. 
* Die Sternſeherin. Claudius, . . 

246 

Seite 

Das zerbrochene Hufeifen. Ch. Schmid. 
6|* Die Brücke. . . .. 

Herzog Leopold von Braunſchweig. 
»Die Kapelle. Uhland.... 

»Der Eſel und die drei i herren. 

VNicolaii... 

Die Gemſe. KRaup. 2... 

»Hirſchleinn.. 2 2 2.0 

* Die vier Wünfche. Wühert . . 
Tiſchchen deck Dich, Goldeſel und 

Knüppel aus dem Sack. Grimm. 

* Der Tanzbär. Leſſing... 
Rathſel. . . . 

Der Tod bes alten Eberhard Stil: 
fing. Heinrich Stilling. 

* Sterben. Ph. v. Sittewald.. 
»Stilles Gotteslob. Diepenbroch. 

Die Stimme der Thraͤnen. Herder. 
»Wie oft Gott zu danken ſei. 

Wunderhorn.. . . 

Wandersmann und Berche, w. Ser. 
Bon der Fruchtbarkeit der Pflanzen. 

Hebel. . . 

* Der Blinde 

Gellert.. or. . 

Der Bär. Schubert, . . . 2. 
» Das Miünnlein in ber Gans. 
Rüde. . .» . 

NRübezahl, der Geift bes Biefege 

birges. lufäus.. . . 
"Gott if. W. Sy. . - 

Das koſtbare Kräntlein. Chr. Shmiv, 

* Der Lenz. Hagedorn. 

und ber —* 

Mäaärchen von einem, der auszog, 
das Fürchten zu lernen. Grimm. 

* Roland Schildträger. Uhland.. 
Das Dromedar. Aaup.. . . 

* Das Fräulein Luft und Junker 

Duft. Rückert.. 

Schreckliche Unglüdefälle in ber 
Schweiz. Sehe. . . .. 

* Gottes Lob. Brentano. . . 
Bon der Geſchichte unferes feſten 

Erdkoͤrpers. Schubert.. 

98 

98 

100 



247 

Seite , Eeite 

Die Erde. Samuel v. Vutſchzy. . 159| Der Buflard. Men. . . . . . 186 

* Morgenlied. Buchner. . . . . 159° Schübenlied. Schiller. . . . . 188 

Die weiße Schlange. Grimm. . . 160) Die Gefchichte von ben jungen Burgs 
* Chidher. Rüde. . - - 2.163] grafen zu NRümberg. . . . . 188 
Der Hahn. Mens. . » 2 2 00. 1639 Abendlied.. 20000 2.196 
Näthfe.. - . - . 166|* Weltkrieg. Büdher.. . . . . 197 
* Der Dogel am Neil, w. 906. 166 | Seldenmuth.. . . . 197 

Die fieben Stäbe. Chr. Schmid. . 166 |* Wanderer, Wilhelm Külker. . . 198 

Ehrlichfeit und Dankbarkeit eines Boten göttlicher Vorſorge. Vutſchky. 199 

Juden... . . .» .  . 167 |* Sommerlied. Yaulus Gerharst. . 199 
* Der Kranz ber Frommen. Bad, 168 | Der Zaunkönigund der Baͤr. Grimm. 200 
Des Rudi Mutter ſtirbt. Peflalozzi. 169 |" Der Maulwurf. Wüdert. . . . 202 
"An das geftorbene Schweſerlein. Der Weinberg. Chr. Schmid. . . 202 

Nückert. . . . 177 |” Der Eleine Hydriot. Wilh. Müller. 203 

* Abendgebet. €. m. Arm, . 178 | Lebensbefchreibung des Thierbaͤndi⸗ 
Ein gutes Rezept. Hebel. . . . 1478| gers van Amburgh. . .» . . 204 

Einkehr. Uhland. . . . 180 |* Der weiße Hirſch. Uhlan. . . 211 
* Knabe und Schmetterling. W. hey. 180 Daumesdick. Grimm... ai 
Die Spinnen. Hebel. . . . . 180|* Der gelähmte Kranid). Keil, . 215 

* Der grüne Efel. Geliert.. . . 182 | Walther von Thurn. . . . . 216 
Rotbfäppchen. GBrimm. . . . . 182 ]|* Briederih Barbarofla. Kücent, . 217 
* Das Blümlein. Göthe . .„ . 1184| Der Löwe Mm. . . 2... 217 

Der Wolf und der Menfch. Grimm. 185 | Der Löwe. Chr. Schmid. . . . 222 

* Der Hengfl und die Wefpe. Gleim. 186|* Jung Sigfriv. ſudwig Uhland.. 223 

* Kinderliev von den grünen Som: Der Schneider von Gaſtein. Btöber. 224 

mernögeln. Rüde. . . . . 186|* Der reichſte Fürſt. Zuſt. Kerner. 243 

Auflöfung der Räthfel. 

Sarg. Eid. Die vier Elemente. Der Hahn an einem Schießgewehr. 





Deutfches Sefebucd 

von 

Philipp Wadkernagel. 

— nn — 

Buweiter Teil. 





— — — — — — — — en en — — 

t 

| von 

" Yhilipy Wackernagel. 

| 
| Zweiter Leit. 

' — 

| Eilfter, burdgefehener Abbrud. 

- N 2: 
DRDZRT e 

| 
. s 

| Stuttgart, 

| Berlag von ©. ©. Liefching. 

1851. 





Yorwort 

— 

Über den Gebrauch diefes neuen Leſebüͤchleins und das 

Verhältnis deſſelben zu dem Unterricht, deſſen Gegenſtand die 

deutſche Sprache iſt, ſowie über die Grundfäge, nach welchen 

diefer Unterricht überhaupt erteilt werben müße, hatte ich verfucht, 

mich in einer größeren Vorrede ausführlich zu erklären. Da die⸗ 

jelbe aber zu einem Umfange angewachien, der es mir nicht mehr 

angemeßen erfcheinen läßt, fie dem Büchlein unmittelbar vorzu⸗ 

ſetzen, fo laße ich fie nunmehr befonders abdruden,, als einen bloß 

für Lehrer beftimmten Teil des Buchs, unter dem Titel: Weber 

den Unterricht in ber Mutterfprahe. Auf diefe Weife iſt dann 

nicht jeder, ber ſich das Leſebuch anſchafft, genoͤthigt, auch dieſen 

Teil mitzukaufen, und umgekehrt. | 

Damit fei denn diefes Büchlein, an dem es gewis Fein Fehler 

iſt, daß es in poetifcher, nationaler und religiöfer Richtung einen 



— 
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fehr entfchiedenen Charakter ausfpricht, Eltern und Lehrern aufs 

freundlichfte empfohlen. Den lebteren wird es angenehm fein zu . 

wißen, baß daſſelbe unter Mitwirkung ausgezeichneter Schulmänner 

zu Stande gefommen, daß fie alfo ein um fo größeres Vertrauen 

zu ber Zweckmäßigkeit feiner Einrichtung und ganzen Haltung 

haben dürfen. . 

Stetten, den 8. Auguſt 1842. 

9. We. 
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DAs Schöne Aammet her vom Schonen: es if zart, 
uns will behandelt fein wie Blumen edler Art. 

Wie Blumen vor dem ScoR und rauher Stürme Droben 
will es gefhonet fein, verſchont von allem oben. 



Die Mutterſprache. 
Gon Max u Shenfenderh) 

Mutterfprage, Mutterlaut, in ben Reichtum, in die Pracht: 
bie fo wonnefam , fo fraut! IR mirs doch, als ob mich riefen 
Srfles Wort das mir erſchallet, Väter aus des Grabes Nacht. 
fißes erfles Liebeswort, 
Grfter Ton, den ich gelaflet, 
finget etig in mir fort. 

Klinge, Flinge fort und fort, 
Heldenſprache, Liebeswort! . 

Steig empor aus tiefen Schlüften, 
&4, wie trüb iſt meinem Sinn, Tängft verſchollnes altes Lieb, 
mann ich in ber Fremde bin! Leb aufs neu in heilgen Schriften, 
Bann ich fremde Zungen üben, daß bir jebes Herz erglüßt! 
femde Wörter brauchen muß, 
Die ich nimmermehr Tann Heben, 
die nicht klingen wie ein Gruß. 

Ueberall weht Gottes Hauch, 
Heilig if wohl mancher Brauch; 
Aber fol ich beten, banfen, 

rache, ſchoön und wunderbar, geb ich mein Liebe fund, 
bh, wie Hingeft du fo Har! Meine feligften Gedanken _ 
Bil noch tiefer mich vertiefen frech ich, wie der Mutter Mund. 

2. 

Duverſicht. 
Bon Ludwig Tiech 

WoHlauf! es ruft der Sonnenſchein 6 bleibt der Strom nicht ruhig flehn, 
hinaus in Gottes freie Weit! gar Iuftig rauſcht er fort; 
St munter in. das Land Hinein, Hör du des Windes muntres Wein? 
und wandert über Berg und Selb! er braust von Ort zu Ort. 

Badernagel, deutſches Sefebuc. IL 11. Abbt. 1 
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Es reist der Mond wohl hin und her, Wer weiß, wo bir bein Glüde blüht , 

die Sonne auf und ab fo geh und fuch ed nur; 
Guckt übern Berg und geht ind Meer, Der Abend fommt, ver Morgen flieht, 
nie matt in ihrem Lauf. beetrete bald die Spur. 

Und Menſch, du fißeft ftets daheim, - So weit dich fchließt der Himmel ein, 
fehnt dich nicht nach der Bern? geräth der Liebe Frucht, 

Sei frifch und wandle durch den Hain, Und jedes Herz wird glücklich ſein, 
und fleh die Fremde gern. und finden was es ſucht. 

3. - 

Die vier Iahres-. und Sebenszeiten. 
(Ans dem Rofenthal von Samuel v. Butſchky.) 

— Dge vier Zeiten des Jahres wurden einsmals vor Gott gefordert und einer 
jeden ihr Name und Zeichen gegeben. Der erſten wurde geſaget: Du ſollſt Früh⸗ 
ling beißen, du folft ven Dienfchen frühe werfen zum Gebete und zu der Arbeit, 
wie auch den Vogel, feinen Schöpfer zu loben. Du ſollſt dad Vieh nach dem 

falten Winter erquicken und die Erde mit fruchtbarem Thau anfrifhen. Dein 

Kleid fol fein grim, dem grünen Holze des Lebens zu Ehren. Dein Amt fol 
fein, ven Menfchen täglich zu prebigen, daß ihrer nah dem Trübfaldwinter 
des irdifchen Lebens der flet3 grünende Frühling der Ewigkeit warte. 

Zu der andern Jahreszeit wurde gefagt: Dein Name fol Sommer heißen, ” 
weil du täglich von der Sonne Klarheit mehr und mehr zeugen ſollſt, und 
bein Kleid fol fein von taufend Farben, zur Erinnerung, daß die Güte des 
Herrn taufendfältig unter den Menfchen blühe. Dein Amt fol fein, zu prebigen, 

daß die unfihtbare Sonne Eräftiger fei in ven Herzen der Frommen, ald Die 
fihtbare Sonne in den Gmwägfen der Erden, ſie zu ihrer Vollkommenheit zu 

bringen. 
Zu der dritten Jahreögeit wurde gefagt: Dein Name fol Herbft heißen, 

weil du den berben Winter ankündigen folft. Dein Kleid fol grau fein, zu 

guter Erinnerung an den greifen Tod. Dein Amt fol fein, den Menfchen 
täglich zu prebigen, wie alles Fleiſch Heu und alle Herlichkeit des Menſchen 

wie das Gras auf dem Felde ſei, denn der Geiſt des Herrn bläſet darein. Das 
ſchönſte Obst, welches du den Menſchen gibeſt, ſoll ihnen weiſen, daß auch 
ihre Leiber täglich faul und mürbe werden. 

Zu der vierten Jahreszeit wurde geſagt: Dein Name ſoll Winter heißen, 
weil der Wind dein Herr iſt und Ungewitter, Sturm, Froſt und Schnee nach 
und nach erregen wird. Dein Kleid ſoll ſchneeweiß ſein, dem hinfallenden Alter 
zum Gebächtniffe. Dein Amt fol fein, den Menſchen täglich zu predigen: 
Dulde das Böfe, Hoffe das Befte, denn nach dem Winter kommt der Sommer, 
nach Ungewitter Sonnenfoheln, nach Trauern Breube, nad) der Vergänglich- 

keit die Ewigkeit. 

x 
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4. 

Bünftiger Frühling. 
(Bon Lubwig Uhlanb.) 

Wohl blühet jedem Sahre Er ift dir noch beſchieden 
fein Frühling mild und licht: am Ziele deiner Bahn: 

Auch jener große, Flare, Du ahndeſt ihn Hinieden 

getroft! er fehlt dir nicht. und droben bricht ex an. 

5 

Die halb gefühlte Slafche im Wappen. 
(Aus WB. Sterns brittem Sprach⸗ und Leſebuch. Karlsruhe 1840.) 

»;. Bamilie des angefehenen Kaufmanns %. in Flensburg trägt in 
ihrem Wappen eine balbgefüllte Flaſche, die einem feltenen Edelmuth ihres 

Urgroßvaters ihre Aufnahme verdanken fol. 
Diefer Hatte nämlich in einem der häufigen Kriege zwiſchen Schweben 

und feinem DVaterlande in einer für die Dänen flegreihen Schlacht als ge- 
meiner Soldat gefochten. Nach dem Siege wurde der alte F. auf einen Wach⸗ 
poften geftelt, und konnte daher für feinen brennenden Durſt nur mühſam 
eine Flaſche Bier erhalten. 

Als er diefe eben an den durfligen Mund fegt, um ſich zu laben, ertönt 
nicht weit von ihm der bittende Auf eines Schweden, der, beider Beine beraubt, 

fehnfüchtig um einen Trunk bat. Bon Mitleiden überwältigt, biegt ſich unfer 
%. über den lebenden hin, und reicht ihm, feine eigene Dual vergeßend, die 
volle Flaſche. . 

Aber in demfelben Augenblicte feuert der heimtückiſche Schwebe, um 
zum legten Male feinen Volkshaß gegen die Dänen zu befriedigen, ein Piftol 
auf den milden Geber ab; — doch Gott der Herr ift defien Schild; der Schuß 
gebt fehl. — Ruhig ergriff 8. die Flaſche, trank fie halb aus, und reichte 
fie dann dem waffenlos Sterbenden mit den Worten: „Nun erhältft du nur 

die Hälfte.“ 

6. 

Eberhard der Gütige zu Göppingen am Brunnen. 
(Bon Guſtav Schwab.) 

ACH. Straf, ihr ſeid fo bleich und Frank, Per Arzt mit traurigem Geſicht 
euch kann der fühle Felſentrank zum gütgen @berharb es fpricht; 
ans unferm Duell nicht heilen! mit Lächeln der es hoͤret: 

Nehmt Abfchied euch von Berg und Flur, „Dich lob ich, daß bu ehrlich biſt, 
und denft an eure Seele nur, doch Hat mich noch zu biefer Frift 

Se will von hinnen eilen! die Warnung nicht verflöret.“ 
1* 

\ 
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© fchmäht nicht, Herr, die treue Kunft! „Ba, zarte Blumen welfen bald, 

„Nicht ſchmaͤh ich, doch des Himmels Gunſt die Bäume flehn und werben alt, 

gab mir ein beßres Zeichen. drum bleib ich ungeftorben: 

Wohl fertig bin ich längſt zu gehn, Mein zweiter Traum mir treu verfpricht, 
doch eh zwei Dinge find gefchehn, daß meiner Hütte Bau nicht bricht, 
darf ich noch nicht erbleichen.” eh daß ein Baum verborben!“ 

„Pu fiehft mich an und glaubft mir nicht, „Sieht du dort in des Hofes Raum 

fo höre, was des Herrn Geſicht den fchlanfen, mächtgen Eichenbaum? 

im Traume mir verheißen: er grünt vom Fuß zum Gipfel: 

Mir fol, eh läßt das blühnde Weib, Das ift der zweite fichre Spruch: 
die Nachbarin, den jungen Leib, ihr legt mich nicht ins Leichentuch, 
das Lebensband nicht reißen.“ eh denn verborrt fein Wipfel.“ 

Per Arzt blickt aus dem Fenfter bang: Und fieh, der Sonne Schein vergeht, 

es ruht die Straße breit und lang und fieh, die ſchwuͤle Windsbraut weht, 
in öder Mittagsftunde, am Himmel zürnt das Wetter: 
Nur aus dem ſtillen Nachbarhaus Der erſte Stral, der nieverfährt, 

ein grauer Priefter wankt heraus der bat den Eichenſtamm verfehrt,, 
und fleht mit leifem Munde. verfengt ihm alle Blätter. 

Der Graf ermannet fich, und fpriht: Der Graf hebt fi von feinem Sig, 
„DBerbergt mir, frommer Bater, nicht, er glaubt dem Donner und dem Blitz, 
wem habt ihr zugeſprochen ?“ er hört des Herren Stimme. 
Da ruft ihm zu der ernfte Greis: „Ih fomme bald, ich bin bereit! 
Es Hat ein jung und blühend Reis. Tag nur zur Beichte, Herr, mir Zeit, 
ber Gaͤrtner abgebrochen. nicht fordere mich im Grimme!“ 

Und mit dem heilgen Saframent , Hin wankt er, wo der Quell fih rührt, 
und mit dem Docht, der zagend brennt, vom Priefter und vom Arzt geführt, 
wanft fo der Alte weiter; zu beichten und zu laufchen. 
Doch ob der Arzt auch feufzt und ſchweigt Er fchlummert ein beim Strudel hell, 
und fein betrübtes Antlik neigt, erwachend hört er dann den Duell 

des Grafen Blick ift Heiter. des engen Lebens raufchen, 

7. 

Der Schwanritter. 
(Sage, von ben Brübern Grimm.) 

Herzog Gottfrid von Brabant mar geftorben, ohne männlihe Erben 
zu binterlaßen; er hatte’ aber in einer Urkunde geftiftet, daß fein Land der 
Herzogin und feiner Tochter verbleiben ſollte. Hieran kehrte fich jedoch Gott⸗ 
frids Bruder, ber mächtige Herzog von Sachfen, wenig, fondern bemädtigte 
fi, aller Klagen ver Wittwe und Waiſe uneraitet, des Landes, das nad 
deutſchem Rechte auf keine Weiber erben könne. 

Die Herzogin beſchloß daher, bei dem König zu Elagen; und als bald 
barauf Karl nach Niederfand zog, und einen Tag zu Neumagen am Rheine 

® - / 
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Halten wollte, kam ſie mit ihrer Tochter dahin und begehrte Recht. Dahin 
mar au der Sachen Herzog gelommen, und wollte der Klage zur Antwort 

ſtehen. Es eräugnete ſich aber, daß der König durch ein Fenſter ſchaute; da 
erblickte er einen weißen Schwan, der ſchwamm den Rhein herdan, und zog an 

einer ſilbernen Kette, die hell glänzte, ein Schifflein nach ſich; in dem Schiff 
aber ruhete ein ſchlafender Ritter, fein Schild war fein Hauptkiſſen, und neben 
ihm Tagen Helm und Haldberg *; der Schwan fleuerte gleich einem geſchickten 

Seemanne, und brachte fein Schtff an das Geftabe. Karl und der ganze Hof 
vermunderten ſich höchlich ob dieſem feltfamen Ereignis; jedermann vergaß 
der Klage der Brauen, und lief hinab dem Ufer zu. Unterdeſſen war ber Ritter 

erwacht und flieg aus der Barke; wohl und herlich empfteng Ihn der König, 
nahm ihn ſelbſt zur Hand und führte ihn gegen die Burg. Da ſprach ber 
junge Held zu dem Vogel: Flieg deinen Weg wohl, lieber Schwan! warn id) 
dein wieder bedarf, willich Dir ſchon rufen. Sogleich ſchwang fi der Schwan, 
und fuhr mit dem Schifflein aus aller Augen weg. Jedermann ſchaute ben 
fremden Gaſt neugierig un; Karl gieng wieber ins Geftühl zu feinem Gericht, 
und wies jenem eine Stelle unter den andern Fürften an. 

Die Herzogin von Brabant, in Gegenwart ihrer [hönen Tochter, hub 
nunmehr ausführlich zu. Elagen an, und hernach verteibigte ſich auch der Her⸗ 
zog von Sachſen. Endlich erbot er fi zum Kampf für fein Net, und bie 
Herzogin folle ihm einen Gegner ftellen , das ihre zu bewähren. Da erfchraf 
fie Heftig; denn er war ein auderwählter Held, an den fidh niemand wagen 
würbe; vergebens Tieß fle im ganzen Saale die Augen umgehen, feiner war 
da, der ſich ihr erboten hätte. Ihre Tochter Elagte laut und weinte; ba erhub 
fih der Ritter, den der Schwan ins Land geführt hatte, und gelobte, ihr 

Kämpfer zu fein. Hterauf wurde fi von beiden Seiten zum Streit gerüftet, 

und nad) einem langen und hartnädigen Gefecht war der Sieg endlich auf 

Seiten des Schwanritterd. Der Herzog von Sachſen verlor fein Leben, und 

ber Herzogin Erbe wurde wieder frei und ledig. Da neigten fie und die Tochter 

dem Helden, der fie erlöst hatte, und er nahm die im angetragene Hand ber 

Jungfrau mit dem Bebing an: daß fie nie und zu Teiner Zeit fragen folle, 

woher er gekommen, und welches fein Gefchlecht fei, denn außerdem müße fte 
ihn verlieren. 

Der Herzog und die Herzogin befamen zwei Kinder, die waren wohl 

gerathen; aber immer mehr fieng e8 an, ihre Mutter zu drücken, daß fle gar 

nicht wußte, wer ihr Vater war; und endlich that fie an ihm bie verbotene 

Trage. Der Ritter erſchrak herzlih und ſprach; Nun haft du ſelbſt unfer 

Glück zerbrochen und mich am längften gefehen. Die Herzogin bereute e8, aber 

— 

° PBanzerhembe. 
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zu fpät; alle Leute fielen zu feinen Füßen und baten ihn, zu bleiben. Der 
Held waffnete fi, und der Schwan kam mit demſelben Schifflein geſchwom⸗ 

men; darauf küſte er beide Kinder, nahm Abſchied von feinem Gemahl und 
fegnete dad ganze Volk; dann trat er in dad Schiff, fuhr feine Straße und 
fehrte nimmer wieder. Der Frau gieng der Kummer zu Bein und Herzen; 
doch zog fie fleißig ihre Kinder auf. Bon dieſen ftammen viele edle Geſchlech⸗ 

ter, die von Geldern ſowohl als Cleve, auch die Rienecker Grafen und manche 
andere ; alle führen den Schwan im Wappen. 

8. 

Das Mäünſter zu Straßburg in der Sternennadt. 
(Don Auguft Stöber.) 

AM Tage ftchft dw fill und wie verbroßen, 
bie junge Welt dir um die Füße fchwärmt; 
Nur wenn vom Sternenliht du ganz umfloßen, 
verfündft du, was Jahrhunderte dich haͤrmt. 

Pann iſt dein Scheitel wunderfam umfchimmert, 
dann ſtehſt bu, eine Lilie, eingetaucht 

“In aller Zeiten Pracht, und fo umflimmert j 
haft du dein Klaglied in die Luft gehaucht. ' 

Dann wirds auch Hell dort über deinem Rheine, 
in fernem Süden ift der Nacht entblüht 
Das Freiburgmünfter, das im Silberfcheine 
dem einzgen Freunde, dir, entgegenglüht. 

Ihr haltet Zwieſprach dann, ihr tauſcht die Klagen 
bes Heimwehs um bie längft vergangne Welt, 
Propheten ſeid ihr, feht die Wunden fehlagen, 
und wißet, was das Heil gebunden hält! 

9 
Rheinfirom. u 

(Das germanifche Europa. Bon G. B. Mendelsf ohn. 48386. S. 124 ff.) 
Der Deutſche mag wohl auf feinen Rheinſtrom ſtolz fein! Nicht auf 

feine Größe: viel andere Ströme, felbft europälfche, übertreffen ihn weit an 
Länge, Breite, Waßerfülle, an Eoloffaler Ausdehnung ihres Gebiets; nit 
einem aber ift ein fo edles Ebenmaß beſchieden, fo richtige Verhältniffe, fo 
vollſtändige Entwicklung; nicht einer ſieht an feinen Ufern auf gleiche Weiſe 
Kunft und Natur, gefpichtliche Erinnerung und lebendige Gegenwart vereint. 
In dem erhabenften und herlichſten, centralen Gebiete bes mächtigen Alpen 
gürteld Hangen an himmelhohen Felögipfeln mehr: als dreihundert Gletſcher, 
welche dem Rhein ihre vollen tobenden Gewäßer zuſenden. Wo fle aus dem 
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Gebirg hervortreten, da beruhigen und läutern fi dieſe ungeflümen Alpen⸗ 
föhne in etwa fünfzehn der größten und ſchönſten Seen: — unergrünblichen 
fmaraghnen Becken, bier von unerfliimmbaren Felſen eingeengt, bort von 
Nebenhügeln und grünen Matten umkränzt; einer faft, wie das Meer, unab⸗ 

ſehbar. Kryſtallhelle Fluten entflrömen dieſen Seen in raſchem, doch ſchon 
ruhigerem Lauf. Bald in einem Bette vermifcht, wogen fie mächtig und fried⸗ 

ih dahin, durch lachende Fluren an flattlihen Schlößern, hohen Domen, 
funftreichen, belebten Städten vorbei, denen fie reiche Laſten zuführen. Hohe 
Waldgebirge winken lang aus blauer Berne, fpiegeln fi dann in bem her⸗ 

lichen Strom, bi8 er die weite, fehrantenlofe Ebene betritt, und nun dem 
Schoße des Meeres zueilt, ihm mächtige Waßerfpenden zu bringen, und fi 
dafür in feinem Gebiet ein neues Land zu erbauen. 

An den Wiegen des Rheins erklingen die Gefänge armer, aber freier 
und froher Hirten; an feinen Mündungen zimmert ein eben fo freie, dabei 
reiches, kunſtſinniges, gewerbfleißiges, unternehmenbe8 Volk feine ſchwimmen⸗ 
den Häufer, welche die fernften Länder und Meere beſchiffen und einft beherfcht 
haben. Wo iſt der Strom, ber eine Schweiz an feinen Quellen, ein Holland 
an feinen Mündungen hätte? den felne Bahn fo durch Lauter fruchtbare, freie, 
gebildete Landſchaften führte? Haben andere weit größere Waßerfülle und 
Breite, fo Hat der Rhein Elare, immer volle, fi faft gleichbleibende Stuten, 
jo ift feine Breite gerade die rechte, hinreichend für Bloß und Schiff, für allen 
Verkehr der Völker, und doch nicht fo groß, daß fle die beiden Ufer von ein⸗ 
ander ſchiede, daß nicht der erfennenbe Blick, der Taute Auf ungehindert hin⸗ 
überreichte. Mächtig und ehrfurchtgebietend erfcheint er ald ein bewegter 
Waßerſpiegel in den heiterften Rahmen gefaßt, nicht als eine wäßrige Debe 
mit nebligen Ufern. 

Der Rheinſtrom iſt recht eigentlich der Strom des mittleren Europas. 
An feinen alpinifchen Quellen begegnen fi Burgund, Italten, das fühliche 
Deutfchland. Seine oceaniſche Niederung fehiebt ſich zwifchen den Norden 
Frankreichs und die Ebenen des alten Sachfenlandes ein, und führt zu ben 
britischen Infeln Hinüber. Aus der [hönen Stromebene des mittleren Rheines, 
einem bergummauerten Gentralgebiet, führen natürliche Waperftraßen durch 
lange enge Felfenthore zu reichen berlichen Landſchaften, tief in das Innerfte 
Deutschland und Frankreich hinein. Die Moſel auf der linken, ver Main auf 

der rechten Seite verbinden Franken und Lothringen. Der Aheinftrom felber 
aber ımd feine Lifer find die große Handels⸗ und Neifeftraße zwiſchen Süden 
und Norden, zwiſchen Holland und der Schweiz, ngland und Italien, die 
eine immer größere Bedeutung erhält, je inniger und Iebenbiger die Berüh- 

tungen aller Art zwiſchen ben verſchiedeken Gliedern des europätfchen Staaten⸗ 
ſyſtems werben. _ 
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10, 

Die Kaiſerwahl. 
(Aus dem Trauerſpiel Ernſt, Herzog von Schwaben. Bon Lubwig Ublant.) 

DEr fromme Kaifer Heinrich war ger 

ftorben, 
bes ſaͤchſiſchen Gefchlechtes letzter Zweig, 

das glorreich ein Jahrhundert lang ge⸗ 

herſcht. 
Als nun die Botſchaft in das Reich ergieng, 
da fuhr ein reger Geiſt in alles Volk, 
ein peu Weltalier ſchien heraufzuziehn; 
da lebte jeder laͤngſt entſchlafne Wunſch 
und jede laängſt erloſchne Hoffnung auf. 

Kein Wunder jebo, wenn ein beutfcher 

Mann, 

dem fonft fo Hohes nie zu Hirne flieg, 
fich heimlich forfchend wit den Blicken maß 
kanns doch nach deutfchem Rechte wohl 

geſchehn, 
daß, wer dem Kaiſer heut den Bügel haͤlt, 
ſich morgen ſelber in den Sattel ſchwingt. 
Jetzt dachten unſre freien Männer nicht 
an Hubs und Hain: Gericht und Mark: 

gebing, * 
wo man um Eſch und Holztell Sprache 

hält: 

nein, fattlich ausgerüftet, zogen fle 
aus allen Gauen, einzeln und gefchart, 
ins Maienfeld ** Hinab zur Kaiferwahl, 
Am ſchoͤnen Rheinſtrom zwifchen Worms 

und Mainz, 
wo unabſehbar ſich die ebne Flur 
auf beiden Ufern breitet, ſammelte 
der Andrang ſich: die Mauern einer Stadt 
vermochten nicht das deutſche Volk zu 

faßen. 

Am rechten Ufer fpannten ihr Gezelt 
"bie Sachen famt der ſlavſchen Nach⸗ 

barfchaft, 

die Bayern, die Oſtfranken und bie 

Schwaben ; 

am linfen lagerten die Rhein’fchen Franken, 
die Ober: und die Nieher-Koihringer. 

Sp war das Marf von Deutfchland Hier 
gedrängt; 

und mitten in dem Lager jedes Volks 
erhub fich flolz das herzogliche Zelt. 
Da war ein Grüßen und ein Händefchlag, 

ein Austaufch, ein Iebendiger Verkehr! 

Und jeder Stamm verſchieden an Geſicht, 
an Wuchs und Haltung, Mundart, Sitte, 

Tracht, 

an Pferden, Rüftung, Waffenfertigfeit, 
und alle doch Bin großes Brübervolf, 
zu gleichem Zwecke feitlich hier vereint! 

Mas jeder im Beſondern erſt berieth, 
im büllenden Gezelt und im Gebüfch 
der Snfelbuchten, mählich wars gereift 

zum allgemeinen offnen Beſchluß. 
Aus vielen wurden wenige gewählt, 
und aus den wenigen erfor man zween, 
allbeide Franken, fürftlichen Gefchlechts, 

erzeugt von Brüdern, Namensbrüber felbft, 
Kunrade, längft mit gleichem Ruhm ges 

nannt. 

Da ſtanden nun auf eines Hügels Saum, 
im Kreiß der Fürften, fihtbar allem Volk, 
die beiden Männer, die aus freier Mahl 
das deutfhe Volk des Thrones werth 

erfannt 

vor Allen, die der deutfche Boden nährf, 
von allen Würbigen die Würbdigften , 
und fo einander felbft an Würde gleich, 

dag fürber nicht die Wahl zu fchreiten ſchien 

und daß bie Wage ruht’ im Gleichgewicht. 

° Sud, Hain und Mark — Hufe (Held), Wald und Grenze. Gebing — Vertrag. 
** Die alten Maiverfammlungen ber Teutfchen fanden auf großen und Freien Auen in ber Nabe 

eines Blußes flatt. Jene bei Kamp, einem nun verfchwunbenen Bleden, Oppenheim gegenüber. 



Da fanden fie, das hohe Haupt geneigt, 

ben Blick gefentt, die Wange ſchamerglüht, 
von ſtolzer Demuth überwältiget. 
Ein koͤniglicher Anblit ware, ob bem 
bie Thräne rollt’ in manches Mannes Bart. 
Und wie nun harrend all die Menge fland 
und ſich des Volkes Braufen fo gelegt, 
daß man bes Nheines flillen. Zug ver: 

nahm, — 
ven niemanb wagt’ es, biefen ober ben 
zu füren mit dem hellen Ruf der Wahl, 

um nicht am Andern Unrecht zu begehn, 
noch aufzuregen Eiferfucht und Zwiſt, — 

va ſah man plöglich, wie die beiden Herrn 
einander herzlich faßten bei ber Hand 

und fih begegneten im Bruberfufs; 
da ward es klar, fie hegten keinen Neid 
und jeder fland dem andern gern zurüd. 
Der Erzbiſchof von Mainz erhub ſich jebt: 

„Beil doch,“ fo riefer, „Ciner es muß fein, 
ſo feis der Aeltre.“ Freudig flimmten bei 
gefamte Fürften, und am freubigften 
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oft wiederholt, des Volles Beifallsruf. 
Als der Sewählte drauf fich niederließ, 
ergriff er feines edlen Vetters Hand 
und zog ihn zu fi auf den Königefls. 
Und in den Ring der Fürften trat fofort 

bie fromme Kaiferwitwe Kunigund ; 

glüdwünfchend reichte fie dem neuen König 
die treu bewarten Reichskleinode bar. 

Zum Feſtzug aber feharten fich die Reihn, 
voran der König, folgend mit Gefang 
die Geiſtlichen und Laien: fo viel Preis 
erfholl zum Himmel nie an Einem Tag; 
wär Kaifer Karl geftiegen aus der Gruft, 

nicht freudiger Hätt ihn die Welt begrüßt. 
©o wallten fle den Strom entlaug nach 

Mainz, 
wofelbft der König im erhabnen Dom 
ber Salbung heilge Weihe nun empfleng. 

Men feines Volkes Ruf fo hoch geftellt, 
dem fehle nicht die Kräftigung von Gott! 

Und als er wieder aus dem Tempel trat, 

erfchien er herlicher als faum zuvor, 

und feine Schulter ragt’ ob allem Volk. der jüngre Kunrad; donnergleich erfcholl, 

11. 

Der Bote im Innius. 

(Bon Matthias Claudius. Werke, 41819. I. Seite 92.) 

Aver die Lenzgeftalt der Natur ift doch wunderfhön! Wenn ber 
Dornſtrauch blüht, und die Erde mit Grad und Blumen pranget! So ein 
heller Decembertag ift auch wohl ſchön und dankenswerth, wenn Berg und 
Thal in Schnee gefleibet find, und uns Boten in ber Morgenflunde ver 
Dart reift: aber die Lenzgeftalt der Natur ift doch wunderſchön! Und ver 
Wald Hat Blätter, und der Vogel fingt, und die Saat ſchießt Aehren, und 
dort hängt die Wolke mit dem Bogen vom Himmel, und der fruchtbare 
Üegen rauſcht herab! 

Wach auf mein Herz, und finge 
dem Schöpfer aller Dinge — 

if, als ob Er vorüber wandle, und bie Natur habe Sein Kommen von 
Berne gefühlt, und ftehe beſcheiden am Weg in ihrem Feierkleide und froblode ! 
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Sprichwörter. 

12. 

Wdge die Alten fungen, Wer nicht fommt zur rechten Sit, 
fo zwitfchern die Jungen. ber geht der Mahlzeit quit. 

Alles Ding währt feine Seit, WÜNR du Wildpret bringen nach Haus, 
Gottes Lieb in Ewigkeit. ſo ſchieß nicht nach Spagen die Labung aus. 

Einigkeit, ein feſtes Band, Zedem gefällt feine Weife wohl, 

halt zufammen Leut und Land. drum ift das Land der Narren voll. 

Wen Falſchheit kraͤnkt und Undanf quält, Was einmal Unrecht gewefen ift, 
ber geh bei Zeiten aus der Welt. das bleibt Unrecht zu aller Friſt. 

Wer in Frieden will walten, Yor gethan und nach bebadht, 

muß leiden und ftill Halten. bat manchen in groß Leid gebracht. 

Gemach in die Kohlen geblafen, Vergleichen und vertragen , 
fo fährt die Feine Aſche in bie Nafen. iſt beßer als zanfen und klagen. 

— — — — —— — 

13. 

Womit man fündigt, damit wird man geſtraft. 
Es ift nicht allen Bäumen Eine Rinde gewachien. 
Wer ſich nicht beftäuben will, ber Bleibe aus der Mühle. 

Ueber dem Nagel geht das Hufeifen verloren. 
Das Wetter fchlägt gern in die hohen Türme. 
Beber bäurifch gefahren, als herriſch gelaufen. 
Es ift fein Krügelein, es findet fein Dedelein. 
Wer dir von Andern fchlecht fpricht, fpricht auch Andern fchlecht von bir. 
Eine gute Ausrede ift drei Baben werth. 
Wenn ein Wanderer getrunfen hat, wenbet er dem Brunnen den Rüden. 
Han fucht Teinen Hinter der Thür, man habe denn felbft dahinter geftanden. 
Wer feine Schulden bezahlt, verbegert feine Güter. 

WE: viel fragt, Triegt viel Antwort. Pie Kape läßt das Maufen nicht. 
Schidle dich im die Zeit. Keine Antwort ift auch eine Antwort. 
Was lange währt, wird aut. Noth bricht Eiſen. 
Unverſucht, unerfahren. Han muß nicht nach jeder Müde ſchlagen. 

Jeder Dogel hat fein Neſt Tieb. Ein Narr kann mehr fragen, als fließen 
Per Ton ſcheidet allen Krieg. Weiſe beantworten Tönnen. 
Alte Stiefel brauchen viel Schmierens. 

— — — — —— 
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15. 

Ein Warr fragt viel, warauf kein Weifer antwortet, 
(Bon 3. B. Hebel.) “ 

„Ein Narı fragt viel, worauf kein Weifer antwortet.” Das muß 
jmeimal wahr fein. Fürs erfle kann gar wohl der einfältigfte Menſch eine 
Stage thun, worauf der Weifefte keinen Befcheid zu geben weiß. Denn Fra⸗ 
gen ift Leichter alg Antworten, wie Fordern oft leichter iſt als Geben, Rufen 
leichter al8 Kommen. Fürs andere könnte manchmal der Welfe wohl eine 
Antwort geben, aber er will nicht, weil die Frage einfältig iſt oder wortwitzig, 
ober weil fie zur Unzeit fommt. Gar oft erkennt man ohne Mühe den einfäl 

' tigen Menſchen am Fragen und den Verftändigen am Schweigen. „Keine Ant» 
wort ift auch eine Antwort.” Bon dem Doktor Luther verlangte einft jemand 
zu wißen, wad wohl Bott vor Erfhaffung der Welt die lange, lange Ewig⸗ 
feit hindurch gethan habe. Dem erwiderte der fromme und wibige Mann: 
in einem Birfenwalbe fei der liebe Gott gefeßen, und habe zur Beftrafung 
für ſolche Leute, die unnüge ragen thun, Ruthen geſchnitten. 

— — — 

16. 

Nãthſel. 

Egn rieſengroßer Saͤemann Tief in den Mantel greift er ein, 

burchfchreitet das erfchrodne Land, ber feine Schultern weit umfchlingt, 
Um feiner Schultern breite Kraft Und fireuet aus bie volle Saat, 
den dunfeln Mantel weit gefpannt. bie nimmer doch Gedeihen bringt. 

Sin wallt des Hauptes wirres Haar, Denn nimmer fproßet ihr der Keim, 
die Augen funfeln jähe Glut, nie treibt den Halm fie Himmelan , 

Sein Odem ſchnaubt weit durch das Thal, Das warme Leben flieht, wo fie 
fein Fuß zertritt den Wald voll Wuth. umhergeſtreut der Saͤemann. 

— — — 

17. 

| Der Vredil. 
(Erzählungen von Karl Stöber 184 IL Seite 111 fi) 

Di: Wanderer, der von den Malniger Tauesn herabfommt, und von 
Tarvis aus feinen Weg nach der nörblihen Handelsſtadt des abriatifchen 
Meeres fortfeßen will, kann fich rechtshin wenden über Ponteba und Ubine 
oder linkshin über den Brebil, und dann an den Felfenufern des Iſonzo hinab 
bis in die weite Ebene, welche ſich um das munderfreundliche Börz herum 
ausbreitet. Der Erzähler wählte einmal ben Iehteren Weg, und nad) Ge- 

+ 
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wohnheit des Landes wurden nun die Pferde an ſeinem Wagen ausgeſpannt, 
und zwei bedachtige Ochſen an ihre Stelle gethan. Sie nahmen ſich an dem 
leichten Fahrzeug fonderbar aus, und fehienen, aus der Ferne betrachtet, an 

der Seite des himmelhohen Bredils nicht fürberlicher hinanzuſchleichen, als 

eine Schnede mit ihrem Haufe an einem regennaßen Felfenftüde. Das gieng 
dem Erzähler zu langfam, und er wandelte der ſchönen Straße nad zu Fuß 
voraus. 

Der Brebil ift ein herlicher und zugleich Höchft Tieblicher Berg in den 
Reiben der Karnifchen Alpen. Ein Eleiner tiefblauer See macht den Teppich 
zu den Füßen des figenden Zürften. Ein faftgrünes Gewand von Matten und 
Zwergtannen iſt über feine Schultern und um feine Lenden geworfen. Einer 
ber legten deutſchen Kaifer hat ihn in feiner fchönen Straße mit ven Orden 
des goldenen Vließes gefhmüdt, und fein weißes Haupt trägt er dem Himmel 
näher als der Erbe. Ueber die Felſen, an welche er fich lehnt, tropft, rinnt und 
flürzt Waßer in reicher Fülle, und fammelt fich in dem Bett des Iſonzo, der, 
ein junger Gemsbock, in mächtigen Sprüngen dem tiefen Thale zueilt. Der 
Erzähler ließ ihn Springen, und Fam, immer der Straße folgend, an die hoben 

Ruinen, welche in der Umgegend unter dem Namen „die Klaufe“ befannt find. 
In den Sonnenftralen, welche über die Ruinen der Klaufe auf das 

linke Felſenufer des Iſonzo herüberfielen, faß, als der Erzähler an viefe 
Stätte Fam, ein alter Mann aus Billa, der feinen zwei Frachtwagen voraus 

"gegangen war, als fie am Wirtähaufe auf der Scheideck des Bergs anhiel⸗ 

ten, um bie Roſſe ein halbes Stündlein verfchnaufen zu laßen. Der Erzähler 
hatte auch gerade nichts Beßeres zu thun, als zu warten, und feßte ſich zu 
dem alten Manne. Die Kärntner aber find meiftens gar freundliche, umgäng- 
liche und rebfelige Leute, und fo teilte auch diefer alte Fuhrmann faft unge» 

beten über die ausgebrannte Klaufe am jenfeitigen Ufer des Ifonzo Folgendes 
aus dem reichen Schage feiner Erfahrungen mit. 

"Ich war einmal,“ erzählte ver Greis, „in den fchlinnmen Kriegsläuften 
der neunziger Jahre mit meinem Fuhrwerk von Trieft bis nah Flitſch da 
unten gefommen. Da kamen die Sranzofen in großer Eile dad Thal herauf, 
fpannten meine ſechs Gäule an ihre Pulverkarren und zwangen mich, meinen 
Wagen flehen zu laßen und ihnen zu folgen. Nicht weit von der Klaufe ließ 
ihr General Halt machen, und die Oeſterreicher darin auffordern, ſich zu er⸗ 
geben. Aber diefe antworteten zuerft dem Trompeter mit Nein, und dann 

den Leuten, die hinter ihm nachkamen, aus ihren guten Kanonen. Die Fran⸗ 
zofen fielen beim erften Angriff unter den Kartätfchen wie Kartenmänner. 
Beim zweiten Anlauf gelangten fle, einen Oberſten voran, in bie bebedte, 
finftere Brücke, die über den Ifonzo bis unmittelbar an das Thor der Klaufe 

lag. Aber unfere Landsleute hatten die Hauptbalken berfelben zuvor halb 

. « 
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durchhauen, was die Sranzofen in ber Eiffertigkeit des Sturmfchrittes und in 
dem dunkeln Gange nicht bemerken konnten. Die Brüde brach plöglich mit 
großem Krachen zufammen, und Hunderte ftürzten mit ihren Trümmern in 
ven Abgrund. Ungefähr zwei Drittel von dem feindlichen Bataillon kamen 
in eiliger Flucht den Berg wieber herab. Die übrigen führte der Iſonzo aus 
kinem Schlunde heraus, und ließ da, mo er wieber breit und feicht fließt, die 
Leichname auf dem Kies liegen, wie eine Katze die Maͤuſe Hinlegt, die fie er⸗ 
würgt hat. inter ihnen war audh der Oberft. 

Wir Kärntner Fuhrleute lachten in bie Kauft, aber der franzöflfehe Gene⸗ 
al ſtampfte mit dem Fuß und fluchte, und Iugte mit feinem Fernrohr umber, 
yarlterte auch dazwiſchen mit feinem Adjutanten. Diefer wandte ſich endlich 
zu und deutſchen Buhrleuten, und fagte in unferer Sprache: „Leute, wer unter 
mh einen Weg weiß, auf dem man den Oefterreichern droben in den Rücken 
fommen kann, und ans dieſen Weg führt, der bekommt dieſen Beutel mit 
hundert Dukaten.“ Wir mußten wohl einen, aber wir fhüttelten mit dem 

Kopf. Nur einen unter und blenbete ber gelbe Mammon, daß er den Ver⸗ 
rätber machte und gieng. Mit dem Judas voran, ſetzte fich der Meft bes 
franzöſiſchen Bataillons, das feine gefallenen. Brüber rächen wollte, ein Mann 
hinter dem andern, in Marſch. 

Indeffen arbeiteten die Defterreicher In ihrer Klaufe, die von dem fran⸗ 

ͤſiſchen Feldgeſchütz doch au Löcher befommen haben mochte, munter wie 
Ameifen, über deren Haus ein Holzhacker geftolpert ift. Aber ihre Freude 

dauerte nicht Tange. Hinter ihnen hoch auf ver Felſenwand, erfchienen bald 
ihte Feinde zum brittenmale. Zuerft rollten große Belfentrümmer herab, dann 
ſolgten ganze brennende Blöde nad. Zuletzt that es in der Klaufe einen 

tumpfen Knall, und plögli war darin alles todtenftille, wie in einem Neft 
von Waldbienen, die man mit Schwefel erftict hat. Es mußte das Zeuer in 
vn Pulvervorrath der Heinen Beſatzung gebrungen fein. Ä 

Die Srangofen hielten ed gar nicht ver Mühe werth, fi in der ausgebrann⸗ 
im, leeren und ſchwarzen Klaufe umzufehen. Sie marfchlerten vorüber, der 
Schanze zu, die nur eine halbe Stunde oberhalb der Klaufe ag. Die Oeſter⸗ 
reicher darin wurden aufgefordert, fi zu ergeben. Sie antworteten aber mit 
ihten Kanonen fo, daß der franzöflfche General, nachdem er ſich zu weit gewagt 
hatte, ſich mit feinen Leuten wieder um eine Ecke des Bergs zurückziehen mußte. 
Aber e8 Half nichts. Dem Judas Iſcharioth wurde auch die linke Hand mit 
Gold gefühlt. Diefen Wegweifer voran, flunden bald etliche Hundert Fran⸗ 
rim im Rücken der Schanze und ſchoßen von oben herab aus allen Läufen 

hinein, wie bie Bergſchützen von oben in ein Adlerneſt hineinſchießen, wenn 
Fed nicht einnehmen können, fondern nur zerftören wollen. 

Ich flund, — jet möchte ich es auch nicht mehr thun, — nicht fehr 
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weit von der Schanze aufeinem Felſen, und konnte mitten bineinjehen. Der 
Hauptmann darin ließ feine Kanonen drehen und. die Läufe hoch richten, 
Aber fie fehabeten dem Feinde nichts mehr, und feine Scharfihügen hatten 
ihre letzten Patronen bald verſchoßen. Dieß merkten die Franzoſen, und 
Tamen in hellen Saufen heran. Der öfterreichifhe Hauptmann nahm einem 
gefallenen Kanonier bie brennende Lunte aus der Hand, und ſtellte ſich Damit 
an einen Wagen mit Munition. Bald aberfank er, von einer Kugel getroffen, 
zwiſchen die Räder, und die Lunte flel aus feiner Hand in den offenen Kaften 
des Bulverkarren. Indes erftiegen bie Branzofen den Wal und fiengen an, 
die wenigen DBerteidiger, die Eeinen Parbon nahmen, niederzuftoßen. — Da 
thut e8 auf einmal einen furchtbaren Schlag. Ein dider Dampf bebedit die 
"ganze Schanze, und als er fih den Berg langſam binaufgezogen hat, ift fie 
wie ausgefehrt. Die Lunte, die aus der Hand bes wackern Hauptmannd 
zwifchen bie Patronen gefallen war, Hatte nicht eher gezünbet, als bis bie 
Granaten mit einem Deutſchen zehn Franzoſen und noch mehr nieberfchmettern 
Tomnten. 

Als wir eine halbe Stunde darauf an ber eroberten Schanze vorüber | 
-z0gen, war e3 darin ſchwarz, wie in der Schmelghütte von Bleiberg, und fo 
leer, wie vorhin, als fie, mein Herr, daran vorbeigegangen find. Nur die 
Läufe der Kanonen blieben Liegen; die verbrannten Leihname Hatte es bid 
auf die Straße herübergeworfen.“ 

Nun, und der Judas? der Berräther? fragte der Erzähler ven Fuhr⸗ 
mann, welcher aufflund und damit zu erfennen gab, baß feine Geſchichte von 
der Klauſe und von der Schanze aus ſei. 

„Der,“ antwortete ber Gefragte, „iſt mit den Franzoſen weiter gezogen, 
man weiß nicht wohin. In dem Kärntner Lande bat er ſich nicht mehr blicken 
laßen. Es wird bei ihm, wie bei Cain, geheißen haben: Die Stimme von 

deiner Brüder Blut fihreiet zu mir von der Erbe. Unflät und flüchtig ſollſt 
bu fein auf Erben.“ 

18. 

Muth und Hoffnung. 

, (Bon Friedrich Schlegel) 

MIt Muih fon ſich der Mann umkleiden fo feſter an den Retter glauben, 
in biefer wilden Zeiten Sturm, der uns den Frühling wieder bringt: 

Standhaft daftehen in allen Leiden, Wenn einft die ird'ſche Pforte offen, 
am wüften Meer ein Felfenturm, der Geift hinauf zum Vater bringt, 

Ze grimmiger die Feinde ſchnauben, erfüllt wird, was wir alle Hoffen. 

n 

— — — — — 
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19. 

Von Boldatenehre. 
(Ton Ernk Morig Arndt. Juli 18418. Katechismus f. b. teutſchen Kriegs» und Wehrmann. 

Aus dem eilften Kapitel.) 

Ey waderer Soldat und Kriegemanıi fol für feinen löblichen und 
gerechten König und Herrn und für defien Neid und Ruhm flerben und 
; aushalten bis in ven Tod. 

Ein waderer Soldat ſoll fein Vaterland und fein Bott über alles lieben, 
und gern feinen legten Blutstropfen verfprigen, wenn das liche Vaterland 
in Gefahr ſteht. 

® Ein wackerer Soldat fol immer Gott vor Augen haben und Gottes 
Gebote tief ins Herz gefehrieben tragen, daß auch feine Gewalt ihn zwingen 
könnte, wider Gottes Gebote zu thun. 

Ein waderer Soldat fo die Gerechtigkeit und Freiheit über alles lieben 
und für diefe freudig dad Schwert ziehen; denn ein anderer Krieg gefält 
Gott nicht, der einft von jedem Tropfen unſchuldig vergoßenen Blutes Rechen⸗ 
ſchaft fordern wird. 

Ein wackerer Soldat ſoll nicht prunken mit der äußeren Ehre, noch ſich 
Eitelkeit bläähen; ſondern die Treue gegen das Vaterland fol feine Ehre 

kin und fein ſtiller Muth feine höchſte Zierde. 

20. 

Soldaten ⸗Morgenlied. 
(1818, Bon Marx v. Schenkendorf.) 

ERhebt euch von der Erde, - Ein Morgen foll noch kommen, 

ihr Schläfer, aus der Ruh: ein Morgen mild und Har, - 
Schon wiehern uns bie Pferde Sein barren alle Frommen, 
den guten Morgen zu. ihn ſchaut der Engel Schar. 

Pie lieben Waffen glänzen Bald fcheint er fonder Hülle 
0 Heil im Morgenroth, auf jeden deutſchen Mann; 
Ran träumt von Siegesfränzen, O brich, du Tag der Fülle, 
man denkt auch an den Tod. du Freiheitstag, brich an! 

Du reicher Gott, in Gnaden Dann Klang von allen Türmen, 
ſchau Her vom blauen Zelt: und Klang aus jeder Bruft, 
Du felbft Haft uns geladen Und Ruhe nach den Stürmen, 
in dieſes Waffenfeld. und Lieb und Lebensluſt. 
ſaß uns vor bir beſtehen, Es fchallt auf allen Wegen 

und gib uns heute Sieg! dann frohes Siegsgefchrei — 
Die Chriftenbanner wehen, Und wir, ihr wadern Degen, 
bein iſt, o Herr! ber Krieg. wir waren” auch dabei! 
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21, 

Heinrih der ſöwe. 

(Sage, von ben Brüdern Grimm.) 

Bu Braunſchweig ſtehet aus Erz gegoßen das Denkmal eines Helden, 

zu beffen Füßen ein Löwe liegt, auch hängt im Dom daſelbſt eines Greifen 

Klaue. Davon lautet folgende Sage. 

Bor Zeiten zog Herzog Heinrich, der edle Welf, nach Abenteuern aus. 
Als er in einem Schiff das wilde Meer befuhr, erhub ſich ein heftiger Sturm 

und verfhlug ben Herzog; lange Tage und Nächte irrte er, ohne Landzu 

finden. Bald fleng den Reifenden die Speife an auszugehen, und der Hunger 
quälte fie ſchrecklich. In diefer Noth wurde beſchloßen, Looße in einen Hut 
zu werfen, und weſſen Looß gezogen ward, der verlor das Leben und mußte 

der andern Mannfchaft mit feinem Fleiſche zur Nahrung dienen. Willig unter- 
warfen ſich diefe Unglücklichen, und ließen fih für den geliebten Herrn und 
ihre Gefährten ſchlachten. So wurden die übrigen eine Zeit lang gefriftet, 
doch ſchickte es die Vorſehung, daß niemals des Herzogs Looß berausfam. 
Aber das Elend wollte fein Ende nehmen; zulekt war bloß der Herzog mit 
einem einzigen Knecht noch auf dem ganzen Schiffe lebendig, und ber fchred- 
liche Hunger hielt nicht file. Da ſprach der Fürft: „Laß und beide looßen, 

und auf wen es fällt, von.dem fpeife fich der andere.“ Ueber dieſe Zumuthung 

erſchrak der treue Knecht, Doch fo dachte er, e8 würde Ihn ſelbſt betreffen, und 
ließ e8 zu; ſiehe, da fiel das Looß auf feinen edlen liebwerthen Herrn, ben 

jeßt der Diener tödten follte. Da ſprach der Knedt: „Das thue ich nimmer- 

mehr; und wenn alles verloren ift, jo hab ich noch ein andres ausgefonnen: 
ich will euch im einen ledernen Sad einnähen, wartet dann was gefchehen 

wird.“ Der Herzog gab feinen Willen dazu; ver Knecht nahm die Haut 
eines Ochſen, ben fie vordem auf dem Schiffe gefpeist hatten, widelte ben 
Herzog barein und nähete fie zufammen ; doch Hatte ex fein Schwert neben 
ihn mit hineingeſteckt. Nicht lange, fo kam der Vogel Greif geflogen, faßte 

ben Iebernen Sad in die Klauen, und trug ihn durch die Lüfte Aber das weite 
"Meer bis in ſein Neſt. Als der Vogel diefes bewerkftelligt hatte, fann er auf 

einen neuen. Bang, ließ die Haut liegen und flog wieder aus. Mittlerweile 
faßte Herzog Heinrich das Schwert und zerfchnitt die Näthe des Sackes; 
als die jungen Breifen den Iebendigen Menſchen erblickten, flelen fe gierig und 
mit Gefchrei über ihn ber. Der teure Held wehrte fich tapfer und fchlug fie 
jämtli zu Tode. Als er fi aus dieſer Noth befreit ſah, fehnitt er eine 
Greifenklaue ab, die er zum Andenken mit ſich nahm, flieg aus dem Neft ben 
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hohen Baum hernieder, und befand fi in einem weiten wilden Wald. Ir 
biefem Walde gieng ber. Herzog eine gute Weile fort; da fah er einen fürdhter- 
lichen Lindwurm wider einen Löwen freiten, und der Löme ſchwebte in großer 
Roth, zu unterliegen. Weilaber der Löwe insgemein für ein edles und treues | 
Ihier gehalten wirb, und der Wurm für ein böſes, giftiges, fo frumte Herzog 
Heinrich nicht, fondern fprang dem Löwen mit feiner Hilfe bei. Der Lindwurm 
ſchrie, daß es durch den Wald erfholl, und wehrte fi Lange Zeit; endlich 
gelang e8 dem Helden, ihn mit feinem guten Schwerte zu töbten. Hierauf 

‚ nabte ſich der Löwe, Iegte fi zu des Herzogs Füßen neben Sen Schild aufden 
Boden, und verließ ihn nimmer mehr von diefer Stunde an. Denn als der 

Herzog nach Verlauf einiger Zeit, während welcher daß treue Thier ihn mit 
gefangenem Hirfch und Wild ernähret hatte, überlegte, mie er aus biefer Einöde 
und der Gefellfchaft des Lömen wieder unter die Menfchen gelangen Tönnte, 
baute er fich eine Horde aus zufammengelegtem Holz mit Reis durchflochten, 
md ſetzte fie aufs Meer. Als nun ein Mal ber Löwe in den Wald zu jagen 
gegangen war, beftieg Heinrich fein Fahrzeug und fließ vom Ufer ab. Der 
Loͤwe aber, welcher zurüdfehrte und feinen Herrn nicht mehr fand, fam zum 
Geftade und erblickte ihn aus weiter Kerne; alfobald fprang er in die Wogen, 

und ſchwamm fo Lange, bis er auf tem Floß bei dem Herzog war, zu deſſen 
Süßen er fich ruhig nieverlegte. Hierauf fuhren fie eine Zeit Yang auf ben 
Merreswellen; bald überkam fie Hunger und Elend. Der Held betete und 
wachte, hatte Tag und Nacht eine Ruh; da erfehten ihm der Höfe Teufel und 

ſprach: „Herzog, ich bringe dir Botſchaft; du ſchwebſt hier in Pein und Not 
auf dem offenen Meere, und daheim zu Braunfchweig iſt Tauter Freude und 
Bonne; heute an diefem Abend hält ein Fürft aus fremden Landen Hochzeit 
nit deinem Weibe, denn bie gefeßten fieben Jahre feit deiner Ausfahrt find 
verſtrichen.“ Traurig verfeßte Heinrich: dad möge mahr fein, doch wolle er 

fh zu Gott Ienfen, ber alles wohl made. „Du redeſt noch viel von Bott,” 
ſorach der Verſucher, „ber hilft dir nicht aus biefen Waßerwogen; ich aber 
will dich noch heute zu deiner Gemahlin führen, wofern dur mein fein willſt.“ 
Sie Hatten ein lang Geſpräche; der Herr wollte fein Gelübde gegen Gott, 
dem ewigen Licht, nicht brechen ; da ſchlug ihm der Teufel vor: er wolle ihn 
one Schaden famt dem Löwen noch dieſen Abenb auf ben Giersberg vor 
Braunſchweig tragen und hinlegen, da folle er felner warten; finde er ihn 
nach der Zurückfunft fehlafend, fo feier ihm und feinem Reiche verfallen. Der 

berzog, welcher von heißer Sehnfucht nach feiner geliebten Gemahlin gequält 
‚wurde, gieng dieſes ein, und hoffte auf des Himmels Beiftand wider alle 
Künfte des Böfen. Alsbald ergriff ihn der Teufel, führte ihn ſchnell durch 
die Lüfte bis wor Braunſchweig, legte ihn auf den Giersberg nieder und rief: 

Badernagel, beutfches Lefebuch. IL. 11. Abbe. 2. 
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"Nun, wache Herr! ich kehre bald wieder.“ Heinrich aber war aufs höchſte 

ermübet, und der Schlaf fegte ihm mächtig zu. Nun fuhr der Teufel zurück, 
und wollte ven Löwen wie er verheißen Hatte, auch abholen: e8 währte nicht 
lange, fo kam er mit dem treuen Thiere daher geflogen. Als nun der Teufel, 
noch aus der Xuft herunter, den Herzog in Müdigkeit verfenkt auf dem Giers⸗ 
berge ruhen fah, freute er ſich ſchon im Voraus; allein der Löwe, der feinen 
Herrn für tobt Bielt, Hub laut zufchreien an, Daß Heinrich in demſelben Augen⸗ 
blick erwachte. Der böfe Feind fah nun fein Spiel verloren, und bereute es 
zu fpät, das wilde Thier herbeigeholt zu haben; er warf ven Löwen aus ber 
Luft herab zu Boden, daß es krachte. Der Löwe Fam glüdlich auf dem Berg 
zu feinem Herrn, welcher. Bott dankte, und ſich aufrichtete, um, weil e8 Abend 

werten wollte, hinab in die Stadt Braunſchweig zu gehen. Nach der Burg 
war fein Gang, und ber Löwe folgte ihm immer nad, großes Getöne ſcholl 
ihm entgegen. Er wollte in bas Fürftenhaus treten, bamiefen ihn die Diener 
zurüd. „Was heißt das Getön und Pfeifen?“ rief Heinrich aus, „ſollte doch 
wahr fein, was mir ber Teufel gejagt ? Und ift ein frember Herr in diefem 
Haus ?u „Kein fremder,“ antwortete man ihm, „denn er iſt unferer gnädigen 

Frau verlobt, und befommt heute das Braunfchweiger Land.” „So bitte 

ich,“ fagte der Herzog, „die Braut um einen Trunf Weind, mein Herz ift 
mir ganz matt.“ Da lief einer von ben Leuten Hinauf zu der Fürſtin, und 

Hinterbrachte, daß ein fremder Gaft, dem ein Löwe mitfolge, um einen Trunk 
Wein bitten laße. Die Herzogin verwunderte fi, füllte ihm ein Gefchirr mit 

Wein und fandte es dem Pilgrim. „Wer magfl du wohl fein,“ ſprach der 
Diener , „daß du von dieſem edlen Wein zu trinken begehrft,, ven man allein 
der Herzogin einfchenkt *« Der Pilgrim trank, nahm feinen goldenen Ring, 
und warf ihn in den Becher, und hieß dieſen der Braut zurüdtragen. Als fie 

den Ning erblidte, worauf bes Hetzogd Schild und Name geſchnitten war, 
erbleichte fie, ftund eilends auf und trat an die Zinne, um nad dent Fremd⸗ 
ling zu fhauen. Sie ward des Herrn inne, ber da mit dem Löwen faß; darauf 

ließ fte ihn in den Saal entbieten und fragen: wie’ er zu dem Ringe gefommen 

wäre, und warum er ihn in den Becher gelegt hätte? „Bon feinem hab ich 

ihn bekommen, fondern ihn felbft genommen, es find nun länger als fleben 

Jahre; und den Ring hab ich hingelegt, wo er billig hingehört.“ Als man 

der Herzogin diefe Antwort hinterbrachte, fchaute fie den Fremden an,‘ und 
fiel vor Freuden zur Erden, weil fle ihren geliebten Gemahl erkannte; fe bot 
ihm ihre weiße Hand und hieß ihn willfommen. Da entfiund große Freude 
im ganzen Saal; Herzog Heinrich feßte ſich zu feiner Gemahlin an den Tiſch; 
dem jungen Bräutigam aber wurde ein ſchönes Fräulein aus Franken angetraut. 
Hierauf regierte Herzog Heinrich lange und glüdlich in feinem Rei; als er 
in hohem Alter verflarb, Tegte fich der Löwe auf des Herrn Grab und wi 
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nit davon, bis er auch verſchieb. Das Thier ligt auf der Burg begraben, 
und feiner Treue zu ehren wurbe ihm eine Säule errichtet. 

23. 

Der Sauer. 
(Bon Schiller) 

„WE wagt es, Ritteremann oder Rnapb, 
zu tauchen in diefen Schlund ? 
Einen goldnen Becher werf ich hinab, 
verfhlungen ſchon Hat ihn der ſchwarze 

Mund: 
Wer mir den Becher kann wieber zeigen, 
er mag ihn behalten, er ift fein eigen.“ 

Ber König fpricht es, und wirft von der. Hoͤh 

der Klippe, die fchroff und fteil 

Sinaushängt in die unendliche See, 
den Becher in der Charybde Geheul. 

„Wer ift der Beherzte, ich frage wieder, 
ju tauchen in dieſe Tiefe nieder ?“ 

Und die Ritter, die Knappen um ihn ber 

vernehmens und fchweigen ftill, 
Echen hinab in das wilde Meer, 
und feiner den Becher gewinnen will. 
Ind der König zum drittenmal wieder 

fraget: 
„ft feiner, der fich hinunter waget?“ 

Joch alles noch ſtumm bleibt wie zuvor; 
und ein Edelknecht, fanft und keck, 
Tritt aus der Knappen zagendem Chor, 
und den Gürtel wirft er, den Mantel weg, 
Und alle die Männer umher und die Frauen 

auf den herlichen Jüngling verwundert 
(hauen. 

Und wie er tritt an bes Felſen Hang 

und blickt in den Schlund hinab, 
die Waßer, die fie hinunter fchlang , 
die Charybde jetzt brüllend wiebergab, 
Und wie mit des fernen Donners Getofe 
entſtürzen fie ſchaͤumend dem finftern 

Schoße. 

Und es wallet und fiedet und brauſet und 

ziſcht, 
wie wenn Waßer mit Feuer ſich mengt, 

Bis zum Himmel ſpritzet der dampfende 
Giſcht, 

und Flut auf Flut ſich ohn Ende drängt, 

Und will ſich nimmer erfchäpfen und leeren, 

als wollte das Meer noch ein Meer 

gebären. 

Doch endlich, da legt fich die wilde Gewalt, 

und ſchwarz aus dem weißen Schaum 

Klafft hinunter ein gähnender Spalt, 
grunblos, als giengs in den Höllenraum, 
Und reißend fieht man die brandenden 

Wogen 
hinab in den ſtrudelnden Trichter gezogen. 

Jept Schnell, eh die Brandung wiederkehrt, 
der Züngling fi Gott befiehlt, 
Und — ein Schrei des Entfehens wird 

rings gehört, 
und ſchon hat ihn der Wirbel hinweg⸗ 

gefpült, 
Und geheimnisvoll über dem fühnen 

Schwimmer 
ſchließt fich der Rachen, er zeigt fich 

nimmer. 

Und flille wirds über dem Waßerfchlund, 

in der Tiefe nur braufet es hohl, 
Und bebend Hört man von Mund zn Mund: 
„Hochherziger Süngling, fahre wohl!“ 
Und Hohler und hohler Hört mans heulen, 
und es harrt noch mit bangem, mit ſchreck⸗ 

lidem Meilen. 
y* 

— - m. 
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„Und würfft du die Krone felber hinein 
und ſpraͤchſt: wer mir bringet die Kron, 

Er ſoll fie tragen und König fein ! 

mich gelüftete nicht nach dem teuren Kohn. 

Was die heulende Tiefe da unten verhehle, 

das erzählt feine lebende glüdliche Seele.” 

Wohl manches Fahrzeug, vom Strubel 

ſchoß jäh in die Tiefe hinab; lgefaßt, 

Doch zerfchmeitert nur rangen fi Kiel 

und Maft 

hervor aus dem alles verſchlingenden 

Grab — 

Und heller und heller wie Sturmesfaufen 

hört mans näher und immer näher braufen. 

Und es wallet und fledet und braufet 
und zifcht, 

wie wenn Waßer mit Feuer fich mengt, 

Bis zum Himmel fpriget der dampfende 

Giiſcht, 

und Well auf Well fih ohn Ende drängt, 

Und wie mit des fernen Donners Getofe 

entflürzt es brüllend dem finftern Schoße. 

Und fieh! aus dem finfter flutenden Schoß 

da hebet fichs ſchwanenweiß, 

Und ein Arm und ein glängender Naden 

- | wird bloß, 

und es rudert mit Kraft und mit emfi- 

gem Fleiß, 

Und er ifts, und hoch in feiner Linfen 

fehwingt er den Becher mit freudigem 
Winfen. x 

Und athmete lang und athmete tief, 
und begrüßte das Himmlifche Licht. 

Mit Frohloden ed einer dem andern rief: 

„Er lebt! Er iſt pa! Es behielt ihn nicht! 

Aus dem Grab, aus ber firubelnden 
Waßerhoͤhle 

hat der Brave gerettet die lebende Seele.“ 

und der Koͤnig der lieblichen Tochter winkt, 
Die füllt ihn mit funkelndem Wein bis 

zum Rande, 

und der Jüngling ſich alſo zum König 
wandte: 

„Fang lebe der König! Es freue ſich, 

wer da athmet im rofigen Licht! 
Da unten aber ifts fürchterlich, 
und ber Menfch verfuche die Götter nicht, 

Und begehre nimmer und nimmer zu 
ſchauen 

was ſie gnaͤdig bedecken mit Nacht und 

Grauen. 

Es riß mich hinunter blitzesſchnell, 

da ſtuͤrzt' mir aus felſigem Schacht 

Wildflutend entgegen ein reißender Quell; 

mich packte des Doppelſtroms wüthende 

Macht. Drehen 

Und wie einen Kreigel mit ſchwindelndem 

trieb michs um, ich fonnte nicht widerſtehen. 

Pa zeigte mir Gott, zu dem ich rief, 
in der. höchften ſchrecklichen Noth 
Aus der Tiefe ragend ein Belfenriff, 
das erfaßt ich behend und entrann dem Tod, 

Und da Hieng auch der Becher an fpigen 

Korallen, 

fonft wär er ins Bodenloſe gefallen. 

Penn unter mir lags noch bergetief 

in pırpurner Finfternis da, 

Und obs hier dem Ohre gleich ewig fchlief, 

das Auge mit Schaudern hinunter fah, 
Wie's von. Salamandern und Molchen 

und Drachen 

fi vegt’ in dem furchtbaren Höllenrachen. 

Schwarz wimmelten da in graufem Ge 

zu fcheußlichen Klumpen geballt, milch, 

.k Der ftahlihte Roche, der Klippenſiſch, 

A Und er kommt; es umringt ihn die jubelnde 
zu des Koͤnigs Füßen ex finli, [Schar, 

Den Becher reicht er ihm knieend bar, 
7 

des Hammers gräuliche Ungeftalt, " 

Und draͤuend wies mir die grimmigen Zähne 

der entfeplihe Hay, des Meeres Hyaͤne. 



| 

Ä 

21 

Und da hieng ig, und wars mir mit Grau: 
fen bewußt, 

von der menſchlichen Hilfe fo weit, 
Unter Larven die einzige fühlende Bruft, 
allein in der gräßlichen Einſamkeit, 
Cief unter dem Schall der menschlichen 

Rede 
| * bei den Ungeheuern der traurigen Oede. 

And ſchaudernd dacht ichs, da krochs heran, 
regte Hundert Gelenke zugleich, 
Will ſchnappen nach mir ; in des Schreckens 

Mahn Zweig, 
laß ich los der Koralle umklammerten 
Gleich faßt mich der Strudel mit raſen⸗ 

dem Toben, 
doch es war mir zum Heil, es riß mich 

nach oben.“ 

Ber König darob ſich verwundert feier, 
und fpricht: „Der Becher ift bein, 
Und diefen Ring noch beſtimm ich dir, 
geſchmuckt mit dem koͤſtlichſten Edelgeſtein, 
derſuchſt dus noch einmal und bringft 

mir Kunde, 
was du fahft auf des Meeres tiefunterftem 

Grunde.“ 

das hörte die Tochter mit weichem Gefühl, 
und mit ſchmeichelndem Munde fie flieht: 
„Loft, Vater, genug fein das graufame 

Spiel! 

— 

Er hat euch beſtanden, was keiner befteht. 
Und koͤnnt ihr des Herzens Gelüfte nicht 

zähmen, [men.“ 
fo mögen Die NRilter den Knappen beſcha⸗ 

Prauf der König greift nad) dem Becher 
Schnell, 

in den Strudel ihn ſchleudert hinein: 
„Und ſchaffſt du den Becher mir wieder 

zur Stell, 
ſo ſollſt du der trefflichfte Ritter mir fein, 
Und ſollſt fie als Ehgemahl Heut noch 

umarmen, 
bie jett für dich bittet mit zartem Er⸗— 

barmen.“ 

Pa ergreifts ihm Die Seele mit Himmels: 
gewalt, 

und ed blizt aus den Augen ibm fühn, 
Und er fichet orroͤthen bie Ihöne Geftalt, 
und ficht fie erbleichen und finfen hin: 
Ba treibts ihn, den Föftlichen Preis zu 

ı erwerben, 
und flürzt hinunter auf Leben und Sherben, 

Wohl hört man bie Brandung, wohl kehrt 
fie zurüd, 

fie verfündigt der donnernde Schall: . 
Da büdt ſichs hinunter mit liebendem Bid, 
es fommen, es fommen bie Waßer all, 
Sie raufchen herauf, fie raujchen nieber, 
den Züngling bringt feines wieder. 

23. 
Sprüche von Hans Aßmaun von Abſchatz. 

Boetiſche Ueberſetzungen und Gedichte. 1740.) 
E’ne Feder auf einmal 
macht zulegt die Henne Fahl. 

Alzı fetter Herb 
klin lange währt. 

delle Braten, mager Mus; 
Nangel folgt auf Ueberflug. 

Nichts behält, wer allzu viel 
auf einmal ergreifen will, 

Wer das Schmalz in Händen hat 
findet Teicht zur Suppe Rath. 

Wer auf jede Feder acht't, 
nie das Bette fertig macht. 
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Ya der That Hape zieh die Handſchuh aus, 

‚gilt der Rath. fonften fängft du feine Maus. 

‚Geld, der Meifter aller Sachen , Uebermag 
weiß aus Nein oft Ja zu machen. sprengt das Faß. 

Deßer Wolle weggefchoren, Faß deinen Mund verfchloßen fein, 
ale das ganze Schaf verloren. fo ſchluckſt du feine Fliegen ein. 

Deßer iſt es, daß das Gi Vom Faße quillt, 
als das Huhn verloren ſei. was eingefüllt. 

\ 24. 

Denkfprühe alter Weifen, 

mit meinen Randgloflen. 

(Bon Matthias Claudius. Merke, 1819. I. Seite 111.) 
Und dem feinen Heren , ber& 

Vscht⸗ Boͤſes thun iſt gut nicht thut noch will, muß wohl recht 
nichts Boͤſes wollen iſt beßer. gut zu Muthe ſein. 

. 

Pen leeren Schlauch bläst der Wind auf, Drüde ſie beide, baß fie zu ſich 
den leeren Kopf ver Dünfel. felbft kommen. 

Gib dem Narren Gift! " Gib dem Narren kein Gift ;denn 
das heißt: rühme ihn. es tft auf ben Apotheken verboten. 

. ’ Denn wenn du'n Eifel bift, fo 
Bei das biſt du'n Eſel, ob auch alle Men- 
was du von Andern willſt gehalten ſein. ſchen dich für einen Löwen hielten. 

— 

Die Welt iſt ein Schauplatz: Und wirft vom Schauplatz ver⸗ 
. eben, wer bu auch feift. Mach aber, 

bu kommſt, fiehft und gehft vorüber. hab dich das wenig kümmern bürfe. 

Per Großprahler ift wie ein gemaltes Schwert: Und boch werben beibe oft in 
beide fönnen nicht gebraucht werben. vergoldeten Rahmen gefaßt. 

s 

Per Abel beftcht in der Stärke des Leibes bei Pfer⸗ @ilt auch bei unferm Abel. 
bei Menfchen in guter Denkart. [dem, 

s 

Die Götter haben große Gefchenfe zu vergeben, Ich glaube, lieber Herr! Huf 
aber das größte von allen iſt die Tugend. meinem Unglauben. 

s 

: MR ‚ RR Harre ber künftigen Morgen⸗ Das Geld eines Geizigen ift wie die untergehenbe eöthe: de& @elbes in ber.Hand eine® 
fein Menfch hat gut davon. [Sonne: | peeren Exben. N | 

Es if beßer, daß ein Narr beherfcht werbe, Weiß keine Gloſſe. 
denn daß er herſche. 

s 

Verfprich nicht Großes, Schwatze nicht von ber Weis- ſprich nicht Groß beit, fei weile thue was Großes. 
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25. 

Bittfchrift der linken Hand an die künftigen Erzicher. 
(Schriften von H. P. Sturz. 1784. IL Seite 39) 

Wem Euch ein Bater des Volks einft verfammelt, o ihr Freunde der 
Jugend, fo erwägt aud) mein Leiden, und eifert gegen das Vorurteil, deſſen 
Opfer ich bin. Ich und meine Schwefter find Zwillinge und uns äußerlich fp 
ähnlich, wie die Blätter eined Baumes; aber eine parteiiſche Erziehung hat 
und zu ganz verfchievenen Gefhöpfen gemacht. Mich Arme gemöhnte man 
früh, meine Schmefter als eine vornehmere Perfon zu betrachten. Sie nahm 
bei jeder Gelegenheit den Rang über mir. Sie allein wurde belehrt und ge⸗ 
bildet, und ich wuchs wie eine ‘Bäuerin heran. Sie wurde Im Zeichnen, 
Schreiben und nüglichen Kenntniffen untermiefen, ich, wie eine Magd in der 
Familie, nur zu verächtlichen Arbeiten geübt, und wenn ich e8 wagte, bie 
Nadel oder die Weber zu ergreifen, fo waren empfindlihe Schimpfmwörter, ja 
nicht felten die Nuthe, mein Lohn. Iſt e8 nicht ungerecht, alle Zärtlichkeit 
an einem Kinde zu verſchwenden? anerfchaffene Fähigkeiten nicht zu entwideln? 
eine Rangordnung unter Gefhwiftern zu dulden, die alles mechfelfeitige Ver⸗ 
trauen aufhebt? — In unferem Haufe fügt es fih zum Unglüd, daß wir 
beide unfere Brüder und Schweftern ernähren müßen, und diefe Sorge fällt 
größtenteild auf meine wohlerzogene Schwefler. Man ſetze den Fall, daß 
fie Hettlägerig würbe (und fie ift, leider! mit Gichtflüßen geplagt), müßte 
denn nit Hunger und Elend unfer unvermeidliches Looß fein? Denn id 
bin nicht geſchickt genug, einen Bettelbrief zu fchreiben und muß mich auch zu 

biefem Auffag fremder Hände bedienen. Sie kann flerben, und ſo bleibt unfrer 
verlaßnen Familie Feine Verforgerin übrig. 

D, gebieten Sie den Eltern gegen alle ihre Kinder eine ungeteilte, un= 
parteiiſche Liebe. Ich bin | 

Ihre 

bemüthige Dienerin 
bie linke Hand. 

Der Anwalt, dem bie linfe Hand biefen Brief zu fchreiben aufgetragen, fah 
einen Knaben in England, der mit beiden Händen gleich fertig fehrieb, ohne irgend 

ein Kunftftüd, als daß man ihn gewöhnte, die nämliche Vorſchrift wechſelsweiſe 
mit der linken und rechten Hand abzufchreiben: denn beide Hände müßen gleich 
geübt werden. Als Sonvenet durch einen Schlagfluß gelähnmt warb, fieng er mit 
glücklichem Erfolge an, mit ber linken Hand zu malen, und es iſt nach einem 

feiner Hiftorifchen Gemälde ein Kupfer mit der Unterfchrift befannt: P. Jouvenet 

dextra paralyticus sinistra pinxit. Seber Inftrumentfpieler erfährt, wie gelehrig 

die linfe Hand fei. | 
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86. 

Dulbenräthfel (Eharade). 
Bon 3. DB. Hebel) 

4 

Ich helfe Kiſten laben, 
Doch mad ich auch Charaden. 

2. 

Egn Sylbenpaar zieht jährlich Hin Sie wandeln ein, fie wandeln aus, 

und ber, wie jeder pflegt im eignen Haus. 

bald ifte bei uns, bald wieder überm Das Ganze fft ein künftliches Geflecht, 
Und fommts ins Land, (Meer, für die Bewohner eben recht. 

weiß von Gewand, 

dann wehe den Schlangen und Kröten! Pem Storchenneſt dieß Räthfel gleicht ? 
Nur ftille Flucht Allein wir machens nicht fo leicht; 

dahin, wo niemand fie fuht, . wir fteigen nicht, wir bleiben auf der Erbe. 
Tann fie retten von entſetzlichen Nöthen. Wenn fern von uns der Storch entfliegt, 
Die, Dritte wird nicht ſchwer mehr ſich jeder wärmt am eignen Herde, 

feinen: und Schnee im üben Nefte ligt, 

zwei Große wohnen drin mit ihren wird erſt das Ganze lieb und werth; 
Kleinen, die Schnitterin es leicht entbehrt. 

27. 

Schäfers Sonntagslied. 
Bon Zubwi ig Uhblanb.) 

Mas iſt ver Tag des Herrn! Anbetend Enie ich hier. 
Sch bin allein auf weiter Flur, D ſüßes Graun! geheimes Wehn! 

noch eine Morgenglode nur; als Enieten viele ungejehen 

nun Stille nah und fern. und beteten mit mir. 

Per Himmel, nah und fern, 

er ift fo Har und feierlich, 
fo ganz, als wollt er öffnen ſich. 
Das ift der Tag des Herrn. 

26. 

Das Ach. - 
(Bon I. I. Kaup. Das Thierreich, Darmftabt 1835. I. Seite 152 ff. ) 

Pas Reh if im Sommer rothbraun, im Winter roͤthlichgrau mit 

weißem Spiegel an dem hintern Teil der Schenkel; an jeder Seite der 

ſchwarzen Oberlippe ein weißer Fleck; Kinn weiß, an der Kehle ein weißer 

Sleck. Die Jungen gefleckt. Man findet, allein ſelten, weiße, geſcheckte, auch 
faſt ſchwarze Rehe. Das Geweih iſt vielfachen Veränderungen unterworfen; 
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bald kommen faſt alle Enden als Spieße über ber Roſe zugleih zum Vor⸗ 
ſchein, bald krümmen fi beide Stangen als Knorren gleich über der Roſe 
nad unten. 

Das weiblihe Ihier, Rehgeiß, Geiß oder Ricke, hat einen jchmäleren 
Kopf, längeren, bünneren Hals und fhlanferen Körper, und trägt ben Hals 
befländig niedrig. 

Der Bor erreicht eine Länge von viertehalb und eine Höhe von dritte⸗ 
halb Fuß. 

Dieſes in ſeinem ganzen Weſen und in allen ſeinen Bewegungen hoͤchſt 
zierliche Geſchöpf, unſere kleinſte Hirſchart, ſcheint Europa, die nördlichſten 
Linder ausgenommen, eigentümlich zu fein. In ber Schweiz iſt es die ein⸗ 
jige Hirſchart, und da ed an manden Orten gebegt wird, nicht ſehr felten. 

In England, mo man es fehr häufig in Parks findet, iſt es im freien Zu⸗ 
Rand auögerottet, in den ſchottiſchen Hochländern Dagegen findet es fich fehr 

häufig. 
Ä Zu feinem Aufenthalte liebt e8 etwas gebirgige oder wenigftens hoch 

gelegene Gegenden. Niedrige, fumpfige Orte, die der Damhirſch verträgt, 
find ihm zuwider. Am liebften find ihm Lichte Schläge, die einen fchlechten 

Boden Haben, wo Brombeerſträuche im Meberfluße wachen und die an Saaı= 

felder ftoßen. 
Das Reh ift ein munteres, um vieles aufgemeckteres Thier, als der Hirſch, 

auch reinlicher, da es ſich nie in Pfuhlen wälzt, wie dieſer. Seine vollen 
glaͤnzenden Augen beſeelt ein Feuer, das ganz mit feinen raſchen Bewes 
gungen und feiner Leichtigkeit im Springen übereinſtimmt. Es iſt lifliger und 
biel flüchtiger als der Hirfch ; und dieß mag viel dazu beigetragen haben, daß 
feine Art an vielen Orten noch vorkommt, wo der Hirſch längft auögerottet 
ft. So fehr ed bergige Anhöhen liebt, fo findet es fl doch nicht auf hohen 
Gebirgen und fehlt daher auf den Alpen gänzlich. 

Seine Fährte hinterläßt eine viel flärfere Witterung , welche die Hunde 
im Verfolgen hitziger macht, als die des Hirfches; allein durch die Flüchtig⸗ 
keit feines erften Laufs läßt e8 ben Hund bald Hinter ſich, und weiß durch 
manigfaltige Ummege die Hunde irre zu führen; auch pflegt es gleich bei 
ftiſchen Kräften zur Lift feine Zuflucht zu nehmen; iſt e8 aber entkräftet, fo 
verdoppelt es feine Kreuzfprünge, macht mitten im Lauf einen flarfen Ab⸗ 

ſprung zur Seite, druͤckt fi, wie ein Hafe, nieder und läßt die ganze Meute 

feiner aufgehegten bellenden Feinde an ſich vorüberziehen. Wenn ihm ber 
WVind entgegenfommt, mittert es den Menfchen auf dreihundert Schritte, und 
; wenn man ihm unvermuthet aufſtößt, flugt es im erflen Augenblid, iſt dann 

über wie der Blitz davon, in welchem Falle der Bod ein Bellen hören läßt, 
welches der Jäger ſchmälen nennt. Diefer Ton ſchallt weit, und wird drei⸗ 
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mal wiederholt. Die Jungen, Kitzen, geben klagende Töne von ſich, die, nach⸗ 
geahmt, die Ricke bis vor den Jäger locken können. 

Der Bock tritt, beim Ausgang aus dem Wald, zuerſt mit halbem Leibe 
aus dem Gehölze, wittert ob feine Gefahr für feine Familie vorhanden ift, 
und geht zulegt in den Wald zurüd. In der Gefahr läßt die Mutter ſich für 
ihre Junge jagen, die fie ins Geſtrüpp verborgen hat, und weiß gefehlt Die 
Feinde abzulenken, um auf weiten Umwegen zu ihren Jungen zurüdzufehren ; 
allein trog aller Lift wird dennoch manches Junge teild von Menſchen, 
teild von Raubthieren gefangen. In einem Schlage findet man gewöhnlich 

eine Familie von etwa vier Stüden, und nur wenn der Bock weggefhoßen 
ift, geſellt fich die Riecke zu einer anderen Familie, fonft bleiben die verſchie⸗ 
denen Familien in der Regel von einander entfernt. 

Jung aufgezogen, find fle allerliebfte Geſchöpfe, nllein die Böde nur fo 
lange, bis fie ein tüchtiged Gehörn aufgefeßt haben, mo fie ſich fühlen und 
mit ihrem Geweih jeden zu floßen verſuchen. Man bindet ihnen dann ein 
Leber vor die Augen, daß fle nicht gerade vor fich Hinfehen können. Wie groß 
bie Gewalt ift, die fle in ihrem Kopfe befigen, und wie gefährlich fie verwun- 
den können, kann man aus folgendem Beifpiele erkennen. Ein Spießbock 

ftieß einem andern Bod fein Gehörn (ohne Enden) über dem Auge in Die 
Stirnhöhle und dur den Gaumen bis zur Zunge, wo dann das Gehörn 

abbrach. Von der gräßlichen Wunde geheilt, wurbe der Gefloßene im folgen- 

den Herbft gefchoßen. Das Reh wird zwölf bis ſechszehn Jahr alt. 

29, 

Im Wald, ' 
(Bon J. N. Bogl) 

IN Wald, im Wal Im Wald, im Wald 
iſt Luft und Fried, voll Luft und Fried, 
Da fchallt, da hallt Da fhallt und Hallt 
ber Böglein Lieb. erft recht das Lieb. 

Pa Elingt und fpringt Pa klingt und fpringt 
manch muntrer Quell, der Dichtung Duell, 
Und ſchlingt und ringt Und dringt befchwingt 
im Thal fich Hell. ins Leben heil. 

30. 

Das Gedächtnis. 
(Die Geſchichte der Seele, von G. 5. Schubert. 4830. Geite 560.) 

VDas eigentümliche Vorrecht der Menſchennatur vor der thieriſchen, 
bie vieltönige Stimme und Sprache, begruͤndet in unſerer Seele einen Um- 
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fang und ein Vermögen des Ton⸗ und Wortgedächtniſſes, wie wir dieſes bei 
feinem andern Wefen unferer Sichtbarkeit wieberfinden. So vermochte der 
Engländer Morton eine ganze von ihm angehörte Rede aus dem Gebächtnifie 
wieder berzufagen ; Hortenfius, von welchem Seneca erzählt, merkte ſich ven 

Derlauf einer Öffentlichen Verfteigerung,, bei welcher er zugegen geweſen, jo 
treu, daß er nicht bloß die einzelnen Gegenflände, fonbern zugleich auch die 
Preife, um welche fie verkauft worden, angeben konnte. Claudius Menetrier 
Tonnte breihundert finnlo8 zufammengefegte Worte, nachdem man fle ihm nur 
ein einziged Mal vorgefagt, in jeder beliebigen Aufeinanberfolge wieber her⸗ 
fagen, während ein Schüler Schenkel! (des Erfinders einer Art von Gedächt⸗ 

nisfunft) eine gleiche Zahl von Worten und zugleich zweihundert und vierzig 
Sentenzen in der nämlihen Orbnung.wieberholte, in der ex fle gehört Hatte. 
Zweitaufend Namen merkte der berühmte Picus Mirandola nah nur ein- 
maligem Unhören, und jene Kraft des Gebächtniffes, durch welche, nad 
Senecas Bericht, Cyneas, Pyrrhus Gefandter, fo wie ein Anderer, ver ein 
angehörtes fremdes Gedicht mit wörtlicher Treue wieder herfagte, ihre Zeit- 
genoßen in Erftaunen fegten, murbe, wie e8 ſcheint, noch weit von jenem Ver⸗ 

mögen der Wiebererinnerung übertroffen, das den Ylorentiner Antonius 
Magliabechi zu einem Wunder feiner Zeit machte. Diefer behielt nicht bloß 
den Inhalt eines nur einmal gelefenen Buches mit wörtlicher Treue, ſondern 
zugleich Die Zahl der Seite, auf welcher irgend eine Stelle geflanben, in der 
Erinnerung, und befaß hierbei auch ein bemundernswürbiges Ortsgedächtnis 
für Localitäten, welche ex nur ein einziged Mal und vor mehreren Jahren 
gefehen und befucht hatte. Joſeph Scaliger hatte in ein und zwanzig Tagen 
die Geſänge des Homer, hierauf in vier Monaten die Werke aller griechifchen 
Dichter auswendig gelernt; und durch ein für Namen ſo wie für Sachen 
gleich empfängliches und treued Gedächtnis Haben fich unter den Alten nament⸗ 

lich Themiſtokles, unter den Neuern aber der tiefdenkende Pascal, fo wie 
Leibnig und Tode ausgezeichnet. Ueberraſchender noch als die Wirkung des 
Wortgedächtniffes, erfcheint öfters die Wirkung des Biguren- und Zahlen- 
gevächtniffes, und ed grenzt faſt and Unglaubliche, was wir von jenem Manne 
lefen, welcher nicht bloß die Namen der Soldaten eined ganzen Bataillons 

nad einmaligem Anhören im Gedächtnis behielt, fondern dreißig geometrifche 
Figuren, an denen er alle beliebigen geometrifchen Operationen mit verfelben 

Sicherheit und Klarheit vorgenommen , als wenn diefelben, auf eine Tafel 
gezeichnet, ihm vor Augen flünden. Johann Wallis berechnete fogar im 
Finſtern aus dreiundfünfzig ihm aufgegebenen Zahlen die Quadratwurzel. 
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81. 

Ked der Saulheit. 
Ben G. E. Leffing. Sämtliche Göriften, I Seite 51.) Ä 

MÆ ulheit, igo will ih bir goͤchſtes Gut! wer dich nur Hat, 
auch ein Feines Loblied fingen. — defien ungeflörtes Leben — — 

D - wie - fau - er - wird es mir, — Ah! — ich - gähn - ich - werde malt — 

dich - nad) Würden - zu befingen! nun - fo - magft du — mirs vergeben , 

Doch, ih will mein Beſtes thun, Daß ich dich nicht fingen kann: 
nach der Arbeit ift gut ruhn. bu verhinderft, mich ja dran. 

32. 

Wehterruf. 
(Ton I. P. Hebel. Allemanniſche Gedichte, Aarau 4820. Seite 165.) 

LDfe, was i euch will ſage! Sofet was i euch will fage! 

d' glode het zehni gſchlage. d’ glocke het eis gſchlage. 
Jez betet und iez goͤnt ins beit, Und wo mit Satans gheiß und rot 
und wer e rüchig gwiße het, ‚ e bieb uf dunkle pfabe got, 
Schlof fanft und wol: im himmel wacht J wills nit hoffen, aber gſchihts — 

e heiter aug die ganzi nacht. gang heim! der himmlifch richter fihts. 

Sojet, was i euch will fage! Sojet! was i euch will fage! 

d' glocde het ölfi gfchlage. d' glode het zwei gfchlage. 

Und wer no an der arbet ſchwitzt, Und wen fcho wider, ehs no tagt, 
und wer no bi de charte fibt, di ſchweri forg am herze nagt, 
Dem bieti iez zum lebtemol — Du arme tropf, di fehlof iſch Hi! 
's iſch hochi zit — und fchlofet wol! Gott forgt! es wär nit nötig gſi! 

Sofet, was i euch will fage! Lofet! was i euch will fage! 
d' glode het zwölfi gfchlage. d' glode hei brü gichlage. 

Und wo no in ber mitternacht | Die morgeftund am himmel fchwebt, 

e gmüet in ſchmerz und chummer wacht, und wer im fride den tag erlebt, 

So geb der Gott e rüeihige flund, Dank Gott und faß e frohe muet [guet! 

und mach bi wider froh und gſund! und gang ans gihäft, und — halt di 

33. 

Der Schneider in Penſa. 
(Bon 3. V. Hebel) | 

De: Schneider in Penſa: was ift das für ein Männlein? Sechs 
und zwanzig Gefellen auf dem Brett Jahr aus Jahr ein, für halb Ruffland 
Arbeit genug, und doch fein Geld — aber einen frohen, heitern Sinn, ein 
Bemüth treu und, Eöftlich wie Gold, und mitten in Aften deutfches Blut, 
theinlänbiihe Gaftfreundfchaft. 
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Im Jahre 1812, als Ruffland nimmer Straßen genug hatte für bie 
Kriegögefangenen an ber Berezina ober in Wilna, gieng eine auch durch Penfa, 
welches für fi fon mehr als einhundert Tagreifen weit von Lahr ober 
Pforzheim entfernt ift, und wo bie beſte doutfche oder englifche Uhr, mer eine 
hat, nimmer geht wie daheim, fonbern um ein paar Stunden zu fpät. In 
Penfa ift der Sig des erſten ruffifchen Statthalter in Aften, wenn man von 
Europa aus hereinfommt. Alſo murden dort bie Kriegögefangenen abge= 
geben, und dann welter abgeführt, in daß tiefe, fremde Aflten hinein, wo bie 

- Shriftenheit ein Ende bat, und niemand mehr das Baterunfer kennt, wenns 
niht Einer gleihfam als eine fremde Waare aus Europa mitbringt. 

Alſo kamen eine® Tages, mit Franzoſen untermengt, auch ſechszehn 
Rheinländer, badiſche Offtziere, die damals unter ben Fahnen Napoleons ge⸗ 

dient Hatten, über die Schlachtfelder und Brandſtätten von Europa, ermattet, 
frank, mit erfrornen Gliedmaßen und ſchlecht geheilten Wunden, ohne Geld, 

ohne Kleidung, ohne Troft, in Benfa an, und fanden in dieſem unheimifchen 
Yand fein Ohr mehr, das ihre Sprache verſtund, Fein Herz mehr, das ſich 

über ihre Leiden erbarmte. 

Als aber einer den andern mit troſtloſer Miene anblicdte: was wirb aus 
und werden ? — oder: wann wird ber Tod unferem Blende ein Ende machen? 

— und: wer wird ben lehten begraben? — da vernahmen fte, mitten durch 

dad ruſſtſche und koſakiſche Kauderwelſch, wie ein Evangelium vom Himmel 
unvermuthet eine Stimme: „Sind keine Deutſche da?“ — Und es flund vor 

ihnen, auf zwei nicht ganz gleichen Füßen, eine liebe, freundliche Geftalt, das 
war der Schneider von Benfa, Franz Anton Egetnaler, gebürtig aus Bretten 

im Neckarkreiße des Großherzogtums Baten. 

‚Hat er nicht im Jahre 1799 das Handwerk. gelernt in Mannheim? 
hernach gieng er auf die Wanderfhaft nach Nürnberg, hernach ein wenig 
nah Petersburg hinein? (Ein pfälziſcher Schneider fchlägt fieben bis acht⸗ 
mal Hundert Stunden Wegs nicht hoch an, wenns ihn inwendig treibt.) In 

Petersburg aber ließ er ſich unter ein ruſſtſches Kavallerieregiment als Regie 
mentöfchneiber engagieren, und ritt mit ihm in die fremde ruſſtſche Welt 
hinein, wo alle anders iſt, nad Penſa, bald mit der Nabel ſtechend, bald 
mit dem Schwerte. 

In Penſa aber, wo er fih hernach häuslich und Kürgerlich nieberließ, 
iſt er jegt ein angefehenes Männlein. WIN jemand in ganz Aſien ein ſau⸗ 
beres Kleid nach der Mode haben, fo ſchickt er nach dem deutſchen Schneider 
in Penſa; verlangt er etwas von bem Statthalter, ber doch ein vornehmer 
Here iſt und mit dem Kalfer reden darf, fo hats ein guter Freund vom an- 
dern verlangt, und hat auf dreißig Stunden Weges ein Menſch ein Unglück 
Oder einen Schmerz, fu vertraut er fich dem Schneider von Penfa an, er 
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findet bei ihm, was ihm fehlt, Troſt, Rath, Hilfe, ein Herz und ein Auge 

von Liebe, Obdach, Tiſch und Bett, — nur fein Gelb. 

Einem Gemüthe, wie diefed war, das nur in Liebe und Wohlthun reich 
ift, blühte auf den Schlachtfelvdern tes Jahres 1812 eine ſchöne Breudenernte! 
So oft ein Transport von unglüdlichen Gefangenen kam, warf er Schere 
und Elle meg, und war der Erſte auf den Plate, und: „Sind keine Deutfche 

da?“ war feine erfte Frage; denn er bofite, von einem Tage zum andern, 
unter ben Gefangenen Landsleute anzutreffen, und freute fi, wie er ihnen 

Gutes thun wollte, und Tiebte fie fhon voraus , ungefehener Weife, wie eine 

Brau ihr Kindlein ſchon liebet, und ihm Brei geben kann, ehe fie es hat. 

„Wenn fie nur fo ober fo ausfehen!“ dachte er, „wenn ihnen nur recht viel 
fehlt, damit ich Ihnen recht viel Gutes erweiſen kann.“ Doc nahm er, wenn 

feine Deutfche da waren, auch mit Franzoſen vorlieb, und erleichterte ihnen, 

bis ſie weiter geführt wurden, ihr Elend nach Kräften. 
Dießmal aber, und als er unter ſo viele geneigte Landsleute, auch 

Darmſtädter und Andre, hineinrief: „Sind keine Deutſche da?“ — er mußte 

zum zweitenmale fragen, denn das erſtemal konnten ſie vor Staunen und 
Ungewisheit nicht antworten, ſondern das ſüße deutſche Wort in Aſtien erklang 
in ihren Ohren wie ein Harfenton, und als er hörte: „Deutſche genug!“ und 
von jedem erfragte, woher er fi? — (er wäre mit Medienburgern und 
Kurfachfen auch zufrieden geweſen), aber Einer fagte: von Mannheim am 
Rheinſtrom! — (als wenn der Schneider nicht vor ihm gewußt hätte, wo 
Mannheim Tigt?), der Andere fagte: won Bruchfal, der Dritte von Heidel⸗ 
berg, der Vierte von Gochsheim, — da zog +3 wie ein warmes auflöfendes 
Tauwetter durch den ganzen Schneider hindurch. „Und ich bin von Bretten, « 
fagte das Herliche Gemüth, „Franz Anton Egetmater aus Bretten,“ wie 

Joſeph in Aegypten zu den Söhnen Israels fagte: Ich bin Joſeph, euer 
Bruder, — und bie Thränen der Freude, der Wehmuth und heiligen Helmat- 
liebe traten allen in die Augen, und es war ſchwer zu fagen, ob fie einen 
freubigeren Bund an dem Schneider machten oder der Schneider an feinen 

Eandsleuten, und welcher Teil am gerührteften war. Jetzt führte der gute 
Menſch feine teuren Landsleute im Triumph in feine Wohnung, und be= 
wirtete fie mit einem erquicklichen Mahle, wie in der Geſchwindigkeit e8 auf- 

zutreiben war. Jetzt eilte er zum Statthalter, und bat ihn um die Gnade, 
daß er feine Landsleute behalten dürfe. „Anton,“ fügte der Statthalter, 

„wann hab id} euch etwas abgeſchlagen?« Jetzt Tief er in ber Stabt herum 
und fuchte für diejenigen, Die in feinem Haufe nicht Plag Hatten, die beften 
Duartiere au. Jetzt mufterte er die Gäfte einen nach dem andern: „Herr 
Landömann,“ fagte er zu einem, „mit eurem Weißzeug ſieht ed windig auß, 
ich werde noch für ein halb Dugend neue Hemden forgen; ihr braucht au 
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ein neues Röcklein,“ ſagte er zu einem andern; „eures kann noch gewendet 
und ausgebeßert werben,“ zu einem dritten, und fo zu allen, und augenblick⸗ 
lich wurde zugeſchnitten und alle ſechs und zwanzig Gefellen arbeiteten Tag 

und Naht an Kleivungsftüden für feine werthen rheinländiſchen Breunde. 

In wenig Tagen waren alle neu ober anſtändig ausſtaffiert. 
Ein guter Menſch, au wenn er in Nöthen iſt, misbraucht niemals 

fremde Gutmüthigkeit, deswegen fagten zu ihm die Rheinländer: „Herr 

Landömann, verrechnet euch nicht! ein Kriegägefangener bringt feine Münze 
mit, fo mwißen wir auch nicht, wie wir euch für eure großen Auslagen wer- 
den fchadlos halten können, und wann.“ — Darauf erwiderte ver Schneider: 
„Sch finde Hinlänglihe Entſchädigung in dem Gefühl, euch helfen zu können. 
Benüpt alles, was ich babe, feht mein Haus und meinen Garten ald das 
Eurige an!“ So kurzweg und ab, wie ein Kaifer ober König fpricht, wenn, 
eingefaßt in Würde, die Güte hervorblidt ; — denn nicht nur die hohe fürftliche 
Geburt und Großmuth, fondern aud die liebe bäuslihe Demuth gibt, ohne 
ed zu wißen, biöweilen dem Herzen königliche Sprüche ein. 

Sept führte er fle, freudig mie ein Kind, in der Stadt bei feinen Freun⸗ 

den herum und machte Staat mit ihnen. 
Hier iſt nicht Raum genug, alles Gute zu rühmen, was er ſeinen Freun⸗ 

den erwies. So ſehr ſie zufrieden waren, ſo wenig war er es; jeden Tag 
fand er neue Mittel, ihnen den unangenehmen Zuftand der Kriegsgefangen⸗ 
haft zu erleichtern und das fremde Leben in Aſien angenehm zu machen. 
Mar in der lieben Heimat ein hohes Geburtd- oder Namendfeft, es wurde 
am nämlichen Tage von den Treuen auch in Aften mit Gaflmahl, mit Vivat 

und Sreubenfeuer gehalten, nur etwas früher, weil dort bie Uhren anders 

gehen; Fam eine frohe Nachricht von dem Vorrüden und den Siegen ber 
hoben Verbündeten in Deutfland an, der Schneider war der erfle, ber ſie 

wußte, und feinen Kindern — er nannte fle nur noch feine Kinder — mit 

Freudenthränen zubrachte, darum, daß fich ihre Erlöfung nahete. Als einmal 

Geld zur Unterflügung der Gefangenen aus dem Baterlande anfam, war ihre 
erfte Sorge, ihrem Wohlthäter feine Auslagen zu vergüten. „Kinder,“ fagte 
er, „verbittert mir meine Freude nicht,“ „Vater Egetmaier,“ fagten fle, „tut 
unferm Herzen nicht wehe.“ Alſo machte er ihnen zum Anfchein eine Kleine 
Rechnung, nur um fle nicht zu betrüben, und um das Geld wieder zu ihrem 
Vergnügen anzuwenden, bis die letzte Kopele * aus den Händen war. 

Das gute Geld war zu einem andern Gebrauche zu heflimmen: aber 
man kann nicht an alles denken ; denn als endlich die Stunde der Erlöfung 

ſchlug, da gefellte fih zur Freude ohne Maß der bittere Schmerz der Tren⸗ 

Sal "eben, ruffifche Scheidemünge, von ber 100 auf einen Rubel, 8 auf einen Preußifchen 
er 

\ 
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nung, und zum bitteren Schmerze — die Noth, denn e8 fehlte an allem, mas 
zur Nothdurft und zur Vorforge auf eine fo lange Reiſe in den Schreckniſſen 
des ruſſiſchen Winter8 und einer unmirtbaren Gegend nöthig war, und ob auch 
auf den Mann, fo lange fle durch Rufſland zu reifen hatten, täglich dreizehn 
Kreuzer verabreicht wurden, fo reichte doch das Wenige nirgend bin. — 
Darum gieng in diefen legten Tagen der Schneider — fonft fo frohen leichten 
Muthes — ſtill und nachdenkend herum, als der etwas im Sinne hat, und 
war wenig mehr zu Haufe. „Es geht ihm recht zu Herzen!“ fagten bie Herren 
Nheinländer, und merkten nichts; aber auf einmal fam er mit großen Freu⸗ 

denſchritten, ja mit verflärtem Antlig zurück: „Kinder es ift Rath! Geld 
genug!« — Was ward? — Die gute Seele hatte für zmweitaufend Rubel 
dad Haus verkauft. „Ich will ſchon eine Unterkunft finden,“ fagte er, „wenn 
nur ihr ohne Sorgen und Leid und Mangel nah Deutſchland kommt.“ O du 
heiliges, lebendig gewordenes Sprüchlein des Evangeliums und feiner Liebe: 
„Verkaufe was du haft, und gib es denen, die e8 bedürftig find, fo wirft du 

einen Schatz im Himmel haben.” Du mirft einft weit oben rechts zu erfragen 

fein, wenn die Stimme geſprochen hat: „Kommet her, ihr Gefegneten! Ich 
hin hungrig gemwefen, und ihr habt mich gefpelfet; ich bin nadt gewefen, und 
ihr habt mich gefleidet ; ich bin Frank und gefangen geweſen, und ihr habt 
euch meiner angenommen!“ 

Dog der Kauf wurde zu großem Trofte für die edlen Gefangenen wieder 
rückgängig gemacht. Nichts deſto weniger brachte er auf eine andere Art noch 
einige hundert Rubel für fle zufammen, und nöthigte fie, was er hatte von 
koſtbarem rufflfchen Pelzwerk, mitzunehmen, um e8 unterwegs zu verfaufen, 
wenn fle Geldes bebürftig wären oder Einem Unglück widerführe. 

Den Abſchied mag ich nicht befchreiben, Keiner, der pabel war, vermag 

es; fie fehieden unter taufend Segenswünſchen und Ihränen des Dankes und 
der Liebe, und der Schneider geftund, daß dieſes der fehmerzlichfle Tag feines 
Lebens fei. Die Reiſenden aber fprachen unterwegs unaufhörlich noch immer 
von ihrem Bater in Penfa, und als fie in Bialyftoc in Polen anfamen und 
Geld antrafen, ſchickten ſie ihm dankbar ihre Schuld zurüd. 

34. _ 

Stilles Gottes Lab. 
(Bon I. P. Titz. Arien sc. außgegeben von Heinrich Alberten. 168. VI. Nr. 1, 

Wallſt du in der Stille fingen IR der Geift in dir beifammen, 

und ein Lied dem Höchften bringen , voller Eifer, voller Flammen: 
Lerne, wie du kannſt allein Diefer Sünger ohne Mund 

Sänger, Buch und Tempel fein. thut Gott dein Begehren kund. 

- 
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AM dein Herz ale ſichs gebähret, Wo dein Leib vom Wuſt der Sünden 
recht mit Andacht ausgezieret: rein und fauber ift zu finden: 

Diefes Buch dann bringet bir Diefen Wohnplatz, biefes Haus 

Wort und Weifen gnug herfür. fucht ihm Gott zum Tempel aus. 

Aannſt du fo in Stille fingen, 

Tannft du dieß dem Höchften bringen, 

Dann wirft du bie felbft allein 

— — —— 

Die Vöͤgel. 

(Bon G. O. Lenz Gemeinnuͤtzige Naturgeſchichte. Gotha 1885. IL ©. 7 ff.) 

Meeine Vögel legen, fo lange ihre Legezeit dauert, jeben Tag, meift 
des Morgens, ein Ei; große ruhen gewöhnlich einen Tag um den andern, 
oder auch jedesmal nur den dritten Tag. Die Dotter ſteht mit dem Ei- 

weiß durch zwei zarte Bänder in Verbindung , die man Hagel nennt; an der 
Seite der Dotter ligt ein weißes Fleckchen, Narbe genannt, woraus ſich der 
Vogel entwidelt; durch die Wärme des brütenden Vogels (die man auch 
fünftlih nahahmen Tann) wird das Junge nah und nad) ausgebilvet; tft 
es reif, fo rigt es, vermittels eines harten Körnchens auf der Schnabelfpike, 
welches fpäter bald abfällt, Die Schale, verfprengt fie vollends, indem es ſich 
anftemmt, und ſchlüpft hervor. Die Dauer ber Brütezeit richtet fich ziemlich 
nad) der Größe der Vögel: Kleine Singvögel brüten dreizehn bis vierzehn, 
das Huhn zwanzig bis einundzwanzig Tage, die Gans vier, der Schwan 
fünf Wochen. Das Gefhäft des Brütens beforgt das Weibchen ; bei vielen 
paarmeis Iebenden Arten wird es dabei um Mittag einige Stunden vom 
Männchen abgelödt. Beim Brüten fallen ven meiften brütenden Vögeln 
die Federn der Uinterfeite zum Teil aus, wodurch die Fahlen fogenannten Blut⸗ 
fleden entflehen. Der Kukuk brütet gar nicht felbft, fondern legt feine Gier 
in fremde Neſter. Die Anzahl der Eier ift fehr verſchieden; die auskriechen⸗ 
den Jungen find bald ganz nadt, bald mit Slaumenfedern mehr oder weni- 
ger bekleidet. Zu den mit Flaumenfedern dicht befleideten gehören vorzügli 
die jungen Raubvögel, Hühner⸗, Stelzen« und Schwimmvögel. Diejenigen 
jungen Bögel, welche unbeholfen aus dem Ei friechen, werben, bis fie ſich 
jelbft ernähren können, von den Alten gefüttert, bie meiften Hühner, Stel- 

jene und Schwimmvögel aber, nachdem fie ſich unter der Mutter erſt abge⸗ 
trocknet, folgen derfelben, und fuchen fi unter deren Anleitung ihr Futter 

ſelbſt. Viele junge Schwimmvögel gehen, wenn fie faum aus dem Eie find, 
mit der Mutter ind Waßer, ſchwimmen, und ihr Flaumkleid bleibt troden ; 
Andere, wie zum Beifpiel die Alken und Lummen, bleiben, bis fie befievert 

Badernagel, beutiches Leſebuch. IL, 10. Abbe. 3 
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find, im Nefte, werben dort von ben Alten gefüttert, und können ſich nicht - 
helfen, wenn man fle mit ihrem Näße annehmenden Flaumkleide ins Waßer 

„wirft. Diele Vögel machen jährlich nur eine, mehrere aber zwei Bruten, fehr 
wenige noch mehr. 

Die Nefter der Vögel find fehr verfihkeden; jede Vogelart Hat beim 

Neftbau etwas Eigentümliches, und es ift äußerſt anziehend, fie bei diefem 
Geſchäfte zu beobachten. Mancher Knabe, welcher, ohne ſelbſt recht zu wißen, 
warum, Bogelnefter ausſtört, könnte ih Im Gegenteil einen weit höheren 
Genuß verfchaffen, wenn er die Thierchen ungeftört niften ließe, und ruhig 
dabei von fern beobachtete; fchon vie bloße Annäherung eined Menſchen an 

ein Neft, noch mehr aber das Antaften deſſelben, beftimmt viele Vögel es zu - 
verlaßen. Merkwürdig ift auch die Reinlichkeit, welche manche Kleine Vögel 
bei ihrem Nefte beobachten, mie zum Belfpiel der Hänfling, der den Mift 
feiner Jungen welt wegträgt. 

Hinſichtlich des Winteraufenthaltes nennt man diejenigen Vögel, welche, 
tie der Sperling und Zaunkönig, ihren Geburtdort gar nicht verlaßen, 

Standvögel; diejenigen, welche, wie Stieglige, Hänflinge, Zeifige, in ihrem 
Baterlande umberftreifen, Strichvögel; die, welche ganz aus⸗ und nad Sü— 

‚ ben wandern, Zugvögel. In den heißen Ländern gibt es Feine Zugvögel, 
aber die Vögel der Falten Ränder ziehen meift im Winter fort, indem cin 

eigener Trieb fie zwingt, ihr Vaterland, wo es ihnen an Nahrung mangeln 
würbe, während ber Falten Zeit zu verlaßen. Diele Vögel ziehen bei Tage, 
viele bei Nacht; einige einzeln odet paarweife, die meiften feharenmeis; viele 

ziehen Hoch durch die Tüfte, viele von Baum zu Baum, von Buſch zu Buſch; 
viele überwintern im ſüdlichen Europa und fehren mit anbrechendem Früh⸗ 
ling, nicht felten zu voreilig, zurück, viele ziehen über das Meer nah Afrika. 

Je früher ein Vogel im Herbfte wegzieht, befto fpäter Eehrt er im Frühjahr 
wieber. Selbft der Zugvogel, den man in ber warmen Stube Hält, ift wäh- 
rend der ganzen Zugzeit unruhig, und man fann an biefer Unruhe im Herbft 
und Frühjahr beobachten, wie lange feine Urt zu ziehen pflegt; manche, 
welche, wie die Finken, nicht welt ziehen, laßen biefe Unruhe wenig oder gar 
nicht merken, andere hingegen, wie die Wachteln, toben während der Zug«- 
zeit unaufhörlih. Die bei Tag ziehenden toben des Tags, vie bei Nacht 
ziehenden des Nachts. Selbft jung aufgezogene Vögel find zur Zeit, mo 
ihres Gleichen zu ziehen pflegt, unrubiger als ſonſt. Im Brühling Eehrt 
jeder Vogel wieder an denfelben Plaß zurück, mo er geboren und erzogen 

wurde, was man leicht an Vögeln, bie etwas Cigentümliches haben, erfen« 
nen kann. Vorzüglich leicht iſt dieß an ven Finken zu beobachten, wo ein 
jeder an feinem Schlage Leicht zu erkennen iſt; derſelbe Finke nimmt jedes 
Frühjahr denfelben Baum wieder ein ber ihm früher zum Wohnflg diente. 
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Auch wer auf dem Haufe niſtende Störche ober im Stalle niftende Schwal⸗ 
ben Hat, wird ohne Mühe die Bemerkung machen Finnen, daß in der Regel 
(wenn fie nicht unterwegs verunglüden) biefelben Vögel wieberfehren, und 
fo it ed auch mit andern Arten. Ausrottung von Wäldern unb dergleichen 
muß natürlich in dieſer Hinſicht manche Veränderung bewirken. Aus dem 
Gefagten geht noch hervor, daß, wenn man eine Vogelart an einem Drte 
ausrottet, es viele Jahre dauert, ehe er wieder von dieſer Art bevölkert wird, 
indem fich nur nach und nach wieder junge Vögel, die anderswo kein Unter⸗ 
fommen fanden, dahin ziehen: manche Gegenden,.wo man zum Beifpiel 
die Nachtigallen durch Wegfangen ausrottete, beweifen dieß. Bei uns, in 
Mitteldeutfchland, geht der Zug ber Vögel immer von Often nach Weſten, 
niht von Norden gerade nah Süden; im Frühling geht er von Welten 
nah Oſten zurüd. Es ſcheint, als ob feiner unferer Zugoögel während 
feiner Abwefenheit im Süben brütete, wenigflens bringt Feiner Junge mit 
zurück, mehrere aber fommen frifh vermaußert wieter; von vielen Vögeln 
kehren zuerft die Männchen und fpäter erfl die Weibchen zurüd. 

Die Schönheit ded Gefleders, das anmuthige Wefen, die Gelehrigkeit, 
der Nugen, der liebliche Gefang vieler Vögel, bringt bei den meiften Men- 

{hen eine Vorliebe für dieſe Ihiere hervor, und veranlaßt viele, dieſelben 
ald Haus» und Stubengefelihafter in einer ehrenvollen Gefangenfchaft zu 

halten, ein Vergnügen, dad man nicht miöbilligen kann, infofern nur vie 
Thierchen in jeder Art gut behandelt werden. Sie können fid wirklich in 
der Sefangenfchaft jehr wohl befinden; dieß beweist ihr Gefang. Kein Vo⸗ 

gel fingt, wenn er fi nicht wohl befinvet. Auch kann man nicht in Allge⸗ 
meinen behaupten, daß dad Halten der Stubenvögel die Zahl dieſer nüglis 

hen Geſchöpfe zu jehr vermindere, da man in der Hegel do nur Männ« 
hen hält, und deren gewöhnlich überzähliche vorhanden find, die dann an⸗ 
dere Bruten nur flören ; defto unverzeihlicher ift e8 aber, wenn man nügliche 
Heine Bögeldhen, wie Linken, Rothkehlchen, Meifen, Bachftelzen, bloß 

um fie als Speife zu verkaufen, in Menge, Männgen und Weibchen, wege 

fängt. 
Wenn man fih Stubenvögel halten will, fo ift allerlei zu merfen. 

Bekommt man einen folchen, der bei Froſt gefangen wurde, fo darf man ihn 
ja nit gleih in die marme Stube bringen, wo er bald flerben Eönnte; er 
muß erft einen Tag lang in einer froflfreien Kammer verweilen. Iſt ber 
Vogel mit Vogelleim befchmiert, fo 1öst man diefen mit Del ab, wacht 
dann die Federn noch mit lauem Seifenmaßer und endlih mit reinem 
Waßer. Will er fein Sutter annehmen, fo flopft man ihm, wenn er anfängt 

matt zu werben, etwas ein, tränft ihn au, indem man an bie Yingere 

{pie einen Tropfen nimmt und diefen in feinen Schnabel gleiten läßt, und 
3%* 
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* verhängt den Käfih mit einem Tuche. Sehr gut ift ed, wenn man für frifch 
gefangene Vögel immer eine Kifte von etwa drittehalb Fuß in Bereitfhaft 

bat, worin man nahe am Boden Sprunghölzer anbringen kann. Läßt man 

die Vögel mit gebundenen Ylügeln in eine ſolche Kifte, fo werben fie meift 
ſchnell ruhig und zahm, da fie nach den Seiten bin feinen Ausweg fehen, 

son oben ber aber Licht genug haben, um Futter und Waßer zu fehen. Auch 

ein Kaͤfich, der eine Eleine, nur oben offene und mit einem Ne verfägloßene 

Kifte bildet, ift fehr gut. Vom Benfter Halte man übrigens jeben friſchge⸗ 
. fangenen Vogel fern. Tobt der Vogel, fo bindet man ihm die Spitze jedes 

Flügels, oder ſchneidet fie ab. Körnerfreßende Vögel geben gewöhnlich ſehr 
bald ans Butter; mit denen, die bloß Infekten und Würmer freßen, bat 
man oft viele Mühe, und muß fie mit halbtodten Mehlwürmern und Flie⸗ 
gen, Ameißenpuppen und vergleichen gewöhnen. Allmählich miſcht man bag 
Genannte mit dem Butter, das für immer gereicht werben fol. Um viele 
Bögel halten zu können, räumt man denſelben am beften eine eigene Kammer 
ein, die fih im Winter durch einen Ofen, woran ſich kein Vogel verbrennen 

fan, mäßig wärmen läßt. Kann man mit einem Benfter diefer Kammer 
einen großen, von Draht geflochtenen, im Freien hangenden Käfich oder ein” 

Bogelhäuschen in Verbindung ſetzen, fo werben fh die Vögel, wenn man 
bei warmem Wetter das Fenſter öffnet, deſto beßer befinden. Auch ein Vich- 
ſtall, deſſen Fenſter groß und mit Neben befpannt find, gibt den Vögeln, zu⸗ 
mal Snfektenfreßern, welde da im Sommer zeichlihe Nahrung finden und 
dem Vieh fehr nüglich werben, Winter und Sommer einen guten Aufenthalt. 

Man kann ihnen aud) darin einen eigenen durch Netze verwarten Plag ein⸗ 

räumen. Nie darf man einen frifchen Bogel mitten in einem Raume plöß- 
lich loslaßen, defien Fenſter nicht mit Netz bezogen find: der Vogel flieht die 
Glasſcheibe nicht, will hinauseilen, und ftößt fich leicht tobt. Hat man Fein 
Neg, fo muß man ihn wenigftend dicht am Fenſter los laßen. Daß man 
unter ber Gejellichaft Feine raubgierigen Vögel dulden darf, verfteht fih von 
felbft; aber auch ſolche, denen man gewöhnlich nicht viel Böſes zutraut, 
müßen zuweilen entfernt werden. So befaß ich zum Beifpiel vor einigen 
Jahren ein aufgezogenes Rothkehlchen, das andere Heine Vögel, wie Platten= 
mönde, Hänflinge, wüthend verfolgte, mit den Krallen padte und ihnen 
mit dem Schnabel den Kopf zerhieb. Da manche Vögel fih im Sande ba- 
ben, viele auch Kieskörnchen verſchlucken, ſo muß der Boden immer dick mit 
feinem Waßerkies bedeckt fein; fann man biefen durchaus nicht befommen, 
fo gibt man ihnen wenigſtens ein Näpfchen mit Waßerfand_oder ganz Heinen 
Kiesſteinchen; das Waßer ſtellt man in einem weiten, anderthalb Zoll tiefen 
Gefäße hin, und dieß Gefäß wieder in ein größeres, höheres, worin das 
Waßer ebenfans anderthalb Zoll hoch, alfo mit dem Rande des klei⸗ 
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neren Gefäßes glei ſteht. Täglich if ein= ober zweimal friſches Waßer 

zu geben. ' 
Hat man recht ſchön fingende Vögel, fo zieht man fi Junge auf, 

damit fe bei jenen Iernen, da gut aufgezogene Vögel meift am fleißigften und 

beften fingen ; fle müßen dann aber wo möglich nur ben Alten fingen hören, 
von welchem fle lernen follen, weil fie Tonft leicht frembe Töne einmifchen. 
Um Bögel aufzuziehen, nimmt man fte am beften, menn fie eben anfangen 
Federn zu bekommen ; die infektenfreßenden füttert man mit in Milch geweich⸗ 

ter und mit Waizenkleie gemifhter Semmel, wozu man gern Ameißenpuppen, 
Mehlwürmer und fein gehadtes Gi fügt; den koörnerfreßenden miſcht man 
Teine Kleie, fondern gequellten Mohn, doch nicht zu viel, bei; vorzüglich iſt 
auch heim Auffüttern auf Meinlichleit zu fehen. Raubvögel werben mit 
Fleifch, Eisvögel mit Fiſchen aufgefüttert, Schwalben füttert man leicht mit 

Amelßenpuppen, Mehlwürmern und Fliegen auf. 

Da manche Liebhaber mehr aufrecht zahme, ald auf fingende Vögel 

fehen, fo will ih die Anweifung, Voͤgel zu zähmen, durch ein Beiſpiel erläus 
tern. Da ich in Göttingen wohnte, Faufte ih ein Neft mit drei jungen 
Grünlingen, z0g fie groß, gab ihnen aber nie etwas anders zu freßen, als 
was fle von meiner Hand nahmen, wodurch e3 bald dahin kam, daß fle mir 

in der Stube immer nachflogen, und, fo oft ich pflff, um fich füttern zu laßen, 
auf meine Hand eilten. Bor meinen Benftern war noch ein Stud Dad, und 

als einft die Sonne recht warn darauf fehlen, und die Thierchen, welche nun 
ſchon faft ganz ausgewachſen waren, gerade hungrig waren, feßte ich ſie hin⸗ 
aus, ließ fle vor dem Fenſter aus meiner Hand freßen, und lockte fle dann 

wieder herein. Indem ich fle nun anfangs immer nur hinausſetzte, wenn 
fie Hungrig waren, gewöhnte ich fie, in der Nähe zu bleiben. Meinem Haufe 
gegenüber war ein niedriged Dach, und hinter demfelben bie Linden ver 
Kirche an der Wehnder Straße. Bald flogen die Grünlinge auch auf jenes 
Dach und von da in bie Linden, famen aber jebesmal auf meinen Auf zum 

Futter zutück. So gieng ed den ganzen Sommer fort, und man denke ſich 
das Erftaunen der auf der Straße gehenden Leute, wenn ich zum Fenfter 
hinaus pfiff, und plöglich drei Wögelchen auf meine Hand geflogen kamen. — 
Als Knabe hielt ich mir einen zahmen, eben fo aufgezogenen Finken, Namens 
Pitt, der mich auf allen Spaziergängen begleitete. Einſt verſchwand er bei 

diefer Gelegenheit, während ich mit Spielen befchäftigt war, und troftlos 
ſuchte ich ihn zwei Tage lang vergebens; am dritten Tage wanderte ich wieher, 
zwar hoffnungslos, aber doch immer den Finken mit dem gewohnten Locken 

rufend, herum; plötzlich hörte ich Hinter mir etwas fehnurren, und ehe ich 

“mi noch umgefehen, ſaß Pitt munter und freundlich auf meiner Schulter. — 

Für Liebhaber fügeich hier noch die Bemerkung Hinzu, daß Vögel e8 nicht gerne 

\ 
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fehen, wenn man fie anhaudht, ober mit der Hand ſtreichelt, man muß fie 
mit einer Feder ſtreicheln, was ihnen angenehm ift. 

Einen fehr angenehmen Nugen, welchen mande Vögel, die frei in der 
Stube herumbüpfen, gewähren, will ich hier nody erwähnen: er beftebt in 

BVertilgung des Ungeziefers. Ein Rothkehlchen fäubert die Stube leicht von 
Fliegen und Blöhen. In Leipzig wohnte ich in einem Haufe, wo man felbft 
am Tage viele Wanzen vor meiner Stubenthüre herumfriechen fah; aber in 

meiner Stube und Kammer Fam feine auf, well eine aufgezogene Bachſtelze 

alle wegfchnappte. Das Thierchen mar mir durch dieſen Dienft fo lieb. ge= 
worben, daß ich es, ba ich Leipzig verließ, um nad Weimar zurückzukehren, 
auf dem Poflwagen mitnahm und unterwegs aus meiner Hand fütterte und 
tränfte, denn es war fo zahm, daß es ang Entwifchen nicht dachte. 
88 gibt Vögel, welche gar nicht, an bie. Gefangenſchaft gemöhnt wer⸗ 

den können, oder doch fehr bald fterben, und folche ſollte man gar nicht hal⸗ 
ten ; andere dauern bei guter Pflege viele Jahre. Un nur ein Beifptel, ftatt 
aller, zu ermähnen, fo befaß der berlihmte Naturforfcher Bechſtein einen treffe 
lichen Finken, welden er am Tage feiner Hochzeit als Geſchenk erhalten Hatte, 
ber ihn ſelbſt überlebte, nach feinem Tode von der Witwe treulich gepflegt 

wurde, und ein Alter von 36 Jahren erreichte. 

36. 

Vogelweisheit. 
(Von Friedrich Rückert.) | 

HoOere⸗ junge Vogelbrut, Penn, wo ihr bie Lockung ſeht, 
eines Alten Lehren! . | dort will man euch haſchen, 

Menfchenwik weiß bös und gut Aber, wo die Scheucdhe ſteht, 
täufchend zu verfehren. dürft ihr ruhig nafchen. 

Nah du meder jenem Ort, Hinter Scheuchen Tünnt ihr ſtill 

wo ſie hin dich locken, eben euch verſtecken; 

Noch, wo ſie dich ſcheuchen fort, Denn wo man euch fangen will, 
flieh ſogleich erſchrocken. wird man euch nicht ſchrecken. 

Sprichwörter. 

x 37. 

2% Herr muß felber fein der Knecht, Den Geſchickten Hält man werth, 
will ers im Haufe haben recht. den Ungeſchickten niemand begehrt. 

Vom Hoͤrenſagen und Wiederſagen Sach mich an und gib mich Hin, 
wird mancher auf das Maul geſchlagen. ift der Tatigen Freunde Sinn. 

L 
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Stage nicht, was Andre machen, Was du nicht wit, daß bir gefchicht, 

acht’ auf beine eignen Sachen. das thu auch einem Andern nicht. 

Pes Chriften Herz auf Rofen geht, Verſuchs, häng ftets die Angel ein: 
wenns mitten unter Dornen fteht. wo bus nicht meinft,, werben Fiſche fein. 

Halte deinen Wit im Zaum, Wer feine Schuh kann felber flicken, 
leiyt macht er dem Haße Raum. der darf fle nicht zum Schuſter ſchicken. 

Gehts in der Welt dir etwa fchleht, Wer will haben gute Ruh, 
thu was du willſt, nur hab nicht Recht. der Höre, feh, und ſchweig dazu. 

\ | 38. 

VBEßer des Freundes Wunden als des Feindes Rufe. 
Wer zwei Hafen zugleich hest, fängt gar feinen. 

Es ift feiner fo flarf, er findet einen Stärferen. 

Wer ſich auf Menfchen verläßt, ift verlaßen genug. 
Der Fuchs verliert wohl das Haar, aber nicht den Sinn. 
Wer einen Gel ausfendet, dem kommt ein Narr wieder. 
Wer fich heut nicht beßert, wird morgen ärger. 

‚ Sleißiger Hausvater macht hurtig Gefinde. 
Wer im Zorn Handelt, geht im Sturm unter Segel. 
Wenn man das Licht zu genau pugt, löfcht man es aus. - 

Wer des Wolfes fchont, der gefährbet die Schafe. 

39. 

SOlls fein, fo ſchickt ſichs. Was feine Sünde if, iſt keine Schande. 
Viele Federn machen ein Bett. Nach und nach macht der Vogel fein Neſt. 
Bom ift nicht in Einem Tage erbaut Wer gern gibt, fragt nicht. lange. 
Keine Regel ohne Ausnahme, ſworden. Der Geizige ift allıweg arm. Scheibe. 

Feindes Mund fpricht felten gut. Ein Schwert erhält das andre ih der 
Spar in der Zeit, fo haft du in der Noth. Kein Harnifch fehügt wiber den Tod. 

40. 

Nom iſt nicht in Einem Sage erbaut worden. 
(Bon 3. V. Hebel.) 

„ROm iſt nicht in einem Tage erbaut worden.“ Damit entſchuldigen 
ſich viele fahrläßige und träge Menſchen, welche ihr Geſchäft nicht treiben. 
und vollenden mögen und ſchon müde ſind, ehe ſie recht anfangen. Mit dem 
Rom iſt es aber eigentlich ſo zugegangen. Es haben viele fleißige Hände viele 
Tage lang vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend unverdroßen daran 
gearbeitet, und nicht abgelaßen, bis es fertig war und der Hahn auf dem Kirch⸗ 
turm fund. So-ift Rom entſtanden. Was bu zu thun haft, machs auch fo? 
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41. 

Kaiſer Heinrich und die Hunnen. 

(Aus ber ſachſiſchen Chronik. Mainz 1482. Vergl. Nr. 32 im Sten Tell bes Leſebuchs.) 

In Jahr 927 z0g Kalfer Heinrich gegen die Wenden an der Havel, 
welche Saveler hießen, und hatte viel Streit mit ihnen, ehe man fie zu be= 
fländigem Glauben bringen konnte. Es mar in einem harten Winter, daß 

er vor die Burg zu Brandenburg zog und auf das Eis bauete und bie Burg 
gewann ; daburch behielt er das ganze Land unter ſich. 

Als während diefes Krieges der König von Ungarn nad dem Zins und 

Tribut fandte, gieng Katfer Heinrich mit den Seinen zu Rathe, wie er e8 
mit den Ungarn wegen dieſes Zinfes machen folle. Da wurden die Räthe mit 
dem Kaifer einig, daß fie dem mehren wollten. Und der Kaifer jandte dem 

König von Ungarn einen Hund, deim er hatte Ohren und Schwanz abfehnei= 
den und das Haar fiheeren laßen, und entbot ihm dazu: wenn er Eigen=- 

Ieute haben wolle, fo möge er ſich daraus welche maden, und wolle er mehr 
Zins haben, fo folle er kommen und ihn Holen und mit dem Schwerte ge= 

winnen. , 
Als die Ungarn hörten, daß der Kaifer ihnen zum Spott einen Hund 

gefandt, wurden fie alle grimmig, und machten fich bereit mit aller Kraft 
"und Macht, die fle zufammen Friegen konnten, von Wenden, Dänen und 
Böhmen. Man findet gefehrieben, daß ihrer Hundert tauſend Neiflge waren. 

Sie zogen mit Gewalt durch Baiern und Franfen, und kamen in dad Land 

Thüringen, und belegten Secheburg mit funfzig taufend Mann, die andern 
funfzig taufend zogen nad) Sachſen. Da fammelte auch der Kater fein Volk, 

etwa zwölf taufend Mann. Man findet gefchrieben, daß von diefen noch 
achttauſend abfielen durch Burcht vor dem vielen Volt der Ungarn, fo daß ber 

Kaiſer nicht mehr als vier taufend wohl Gewaffnete hatte. Die Ungarn 
waren auch in Angft ; fie Iagerten an der Myffau, auf der Stätte, da jetzt 

Scheining ligt. Denn der Kaifer tröftete fein Volk, und hatte dad Vers 
trauen, den Streit zu gewinnen; die Herren und Fürflen aber fpraden: 
Herr Kaifer, das wird euch nicht erfcheinen. Da antwortete ber Kaifer: 
Es wird fheinen, fo Gott will, Alfo ward die Heine Stadt, die daſelbſt 
nach dem Streite gebauet ward, Scheining geheißen, wie ich in eilichen Chro⸗ 

niken finde. 

Der Kaiſer vertrauete Gott und tröſtete ſein Volk und ſagte: Lieben 

Leute, wir wollen männlich fechten für unfer Land, denn Gott iſt bei unſerer 
Sache, weil fie Heiden und wir Chriften find; Gott wird uns wohl helfen. 
Da waren die Sachen, die er nahe bei fich hatte, fröhlich, der andere Teil 
war noch betrübt. Da tröftete fie Gott. In der Naht war ein großer 

- 
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Regen und am Morgen ein bidder Nebel, die Sachſen hatten nachts in den 
Scheuern gerahet, die Ungarn aber waren naß geworben. So zog Kaifer 
Heinrich in dem Nebel auf die Ungarn, und die Sadfen riefen ihr Feldge⸗ 
frei, daß die Ungarn fich entfegten und meinten, bie ganze Welt falle über 
fle ein, und begannen zu fliehen vor Schred, und darüber wurden ihrer fo 
viele erfchlagen, bis daß die Sachen vom Schlagen müde wurden. 

Das Gerücht Fam Über daB ganze Land, daß die Ungarn flüchtig wären 
geworben. Da kamen dem Kaifer alle zu Hilfe, die in dem Lande und zu⸗ 
nächſt da waren, und jagten die Ungarn und Wenden bis heim in ihr Land. 
Der Ungarn und Wenden wurden zwanzig tauſend erſchlagen und neun hun⸗ 
dert gefangen; der Sachſen wurden nicht viel erſchlagen. Jedermann möchte 
ſich verwundern, daß der Wenden und Ungarn ſo viel geweſen; aber wer 
nur einmal wüßte, wie groß Ungarland und Wendenland damals war, dem 
thäte e8 Fein Wunder. Das ganze Land von der Elbe an, in der Breite und 
in der Länge, bis an die Heidenfchaft in Littauen und bis jenfeits Ungarn, 
alles Hieß Wenden. Das geht aus ihrer Sprache hervor, denn fle weichen 
darin nicht fehr von einander ab. 

Die Ungam und Wenden flohen, und kamen na dem Zins nicht mehr 
wieder, fo lange Kaiſer Heinrich lebte. 

42. 

Heinrich der Wogler. 
(Bon Klopftod.) 

DE: Feind if da! die Schlacht beginnt! Willlommen Tod fürs Vaterland! 

wohlauf zum Sieg herbei! Wenn unfer finfend Haupt 

Es führet uns der befte Mann Schön Blut bevedt, dann fterben wir 
im ganzen Vaterland! mit Ruhm fürs Baterland ! 

Haut fühlet er die Krankheit nicht, Wenn vor uns wird ein offnes Feld 
dort fragen fie ihn her. und wir nur Todte jehn 
Heil, Heinrich! Heil dir Held und Mann Weit um uns ber, dann flegen wir 
im eifernen Gefild! mit Ruhm fürs Vaterland ! 

Fein Antlig glüht vor Ehrbegier Bann treten wir mit hohem Schritt 
und herfcht den Sieg herbei! auf Leichnamen daher, 
Schon ift um ihn der Ehlen Helm Dann jauchzen wir im Siegsgefchrei, 
mit Feindesblut befpript. das geht durch Mark und Bein! 

Stren furchtbar Stralen um dich her, Uns preist mit frohem Ungeflüm 
Schwert in des Kaiſers Hand, der Bräutigam und die Braut! 
Daß alles tödtliche Geſchoß Er fieht die Hohen Fahnen wehn 
ven Weg vorübergeh! - und brüdt ihr fanft die Hand, 
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Und Spricht zu ihr: Da kommen fle, 

bie Kriegesgätter, her! 

Sie ftritten in der heißen Schlacht 

auch für uns beide mit. 

Uns preist der Freudenthraͤnen voll 

die Mutter und ihr Kind! 

Sie drüdt den Knaben an ihr Herz, 

und ſieht dem Kaifer nad. 

Uns folgt ein Ruhm, der ewig bleibt, 

wenn wir geflorben find, 
Geftorben für das Vaterland 
den ehrenvollen Tod. 

— — 

43. 

Polykarpus. 

(Bon I. G. Herder.) 

„Mas toͤdtet ihr bie Glieder?“ rief die 
Wuth 

des Heidenpoͤbels: „ſucht und würgt das 
j Haupt !" 

Man fucht’ den frommen Bolyfarpus, 

_ ihn, 
Sohannes Bild und Schüler. Sorgfam 

hatten 

die Seinen ihn aufs Land geflüchtet. „Ich 

fah diefe Nacht das Kißen meines 

Haupts 

in voller Glut,“ fo ſprach ber kranke 

Greis, 

„und wachte mit beſondrer Freude auf. 

Ihr, Lieben, mühet euch umſonſt: ich ſoll 
mit meinem Tode Gott Iobpreifen.“ Da 

erfcholl das Haus vom flürmenden Ge: 

ſchrei 
der Suchenden. Er nahm ſie freundlich 

auf: 

„Bereitet,“ ſprach er, „dieſen Müden noch 
ein Gaſtmahl, ich bereite mich indes 

zur Reife auch.“ Er gieng und betete, 

und folgete mit vielen Schmerzen ihnen 
zum Conful. Als er auf den Richtplak Fam, 
rief eine mächtge Stimm im Bufen ihm: 

Sei tapfer, Bolyfarp! — Der Conſul fleht 
den heitern, ſchoͤnen, rubigfanften Greis 
verwundernd. Schone, fprach er, deines 

"Alters, 
und opfre hier, entfagend deinem Gott! 
„Wie follt ich einem Herrn entfagen, dem 

zeitlebens ich gebienet und ber mir 
zeitlebens Gutes that?“ — Und fürch⸗ 

teft du 

denn Feines Löwen Zahn? — „Zermal⸗ 
mei muß 

das Waizenkorn doch einmal werben, feis 

woburch es will, zur Fünflgen neuen 
Frucht.” 

Der Böbel rief: „Hinweg mit ihm! er ift 

der Chriſten Vater; Feuer, Feuer her!“ 

Sie trugen Holz zufammen, und mit Muth 

ward er ergriffen. „Breunde,” ſprach er, 

„hier 

bedarf der Bande nicht: wer biefer 

’ Flamme 

mich würbigte, der wird mir Muth ver- 

leihn!“ 

Und legte ſtill den Mantel ab und band 

die Sohlen feiner Fuͤße los und ſtieg 

hinauf zum Scheiterhaufen.- Plöplich 

ſchlug 
die Flamm empor, umwehend ringsum ihn 

gleich einem Segel, das ihn kühlete, 

gleich einem glänzenden Gewölbe, das 

den Evelftein in feine Mitte nahm 

und ſchoͤner ihn verflärte; bis ergrimmt 

ihm eine freche Fauſt das Herz durchſtieß. 

Er ſank, es floß fein Blut, die Flamm 

erloſch, 

und eine weiße Taube flog empor. 

Du lachſt der weißen Taube? Soll einmal 

ein Geier dir, dem Sterbenden, die Bruſt 
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burchbohren ? dem Geftorbenen das Ang bes Bildes, das die Sage ſich erſchuf: 

ein Rab aushacken? ans ber Aſche ſich nur Cinfalt, Unſchuld gibt im Tode 

Molch oder Naiter winden? Spotte nicht Muth. 

44. 

Adalbert von Pabenberg. 

(Sage, von den Brüdern Grimm.) 

Im Jahre 905, zu König Ludwig des Kindes Zeiten, trug ſich eine 
Begebenheit zu, die man lange auf Kreuzwegen und Mahlflätten vor tem 
Volke fingen hörte, und deren bie geſchriebenen Bücher von ben Thaten der 
Könige nicht gefchweigen. 

Adalbert, ein edler fränkifcher Graf, hatte Konraden, König Ludwigs 
Bruder, erlegt und wurde in feiner Burg Babenberg (Bamberg) darum be= 
lagert. Da man aber diefen Helden mit Gemalt nicht bezwingen fonnte, fo 
fann des jungen Königs Nathgeber, Erzbifchoff Hatto von Mainz, auf eine 
af. Mit frommer Gleisnerei gieng er hinauf zu einem Geſpräch in das 
Schloß, und redete dem Adalbert zu, die Gnade des Königs zu fuchen. Adal⸗ 
bert, fromm und demüthig , fügte fich gerne, bebung ſich aber aus, daß ihn 
Hatto ficher und ohne Gefahr feines Lebens wieder in die Burg zurück bringe. 
Hatto gab ihm fein Wort darauf, und beide machten ſich auf den Weg. Als 
fte fi dem nächften Dorfe, Namens Teurftat, näherten, fprach ver Biſchof: 
„Es wird und das Faſten fchmer Halten, bi8 wir zum Könige kommen: ſoll⸗ 
ten wir nicht vorher frübftüden, wenn e3 dir geflele?« Adalbert, einfältig 
und gläubig, nach der Art der Alten, ohne Böfes zu ahnden, lud den Bifchof 
alsbald nach diefen Worten bei ſich zum Eben ein, und fie fehrten wieder in 
die Burg zurück, die fle fo eben verlaßen hatten. Nach eingenommenem Mahl 
begaben fle ſich ſodann ind Lager, mo die Sache des Fürften vorgenomneen, 
und er det Klage des Hochverraths fehuldig gefprochen und zur Enthauptung 
verdammt wurde. Als man diefes Urteil zu vollziehen Anſtalt machte, mahnte 
Adalbert den Biſchof an die ihm gegebene Treue. Hatto antwortete verrä⸗ 

theriſch: „Die Hab ich dir mohl gehalten, als ich dich ungefährbet wieder 
in deine Burg zum Frühſtücken zurüd führte.“ Noalbert von Babenberg 
wurde hierauf enthauptet, und fein Rand eingezogen. 

N — — — — — 

45. 

Verſöhnung. 
(Von Friedbrich Rüdert.) 

1. 

Bu Ändft in dir die Ruhe nicht, So lang von beiner Schuld Gewicht 
den milden Hauch von Gottes Gnaden du wi ein Teil auf Andre laden. 
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Richt wenn du das, was bich gelenkt, 

‚yon dem, was bu geihan haft, trenneft: 

Dir ift die Schuld nur ganz gefchenkt, 
wenn bu zur ganzen dich befenneft. 

2 

Was du geihan, haft du gethan, [ben; 
bu faunfls in feinen fremden Buſen fchie: 

Wem immer du die Wirfung zugefchrieben, 
ich fchreibe Doch das Werk dir an. 

Wer dir vorangieng auf den Pfaden, 
nicht feine Schuld wird dich entladen‘; 

Wie viele auch an einem Werke fchafften, 
ein jeder muß aufs Ganze haften. 

3 

Wo du immer dich vergangen, 
wünfh auch gleich die Straf Herbei; 

Bon der Furcht, die dich gefangen, 
macht dich nur die Strafe frei. 

Beßer, daß an beinem Blute 
fi die Rache ſchnell vollſtreckt, 

Als daß dich des Vaters Ruthe 
immer hinterm Spiegel fchredt. 

46. 

Reifefprüdlein. 
(Philander von Sittewald, 4650. II. Geite 81.) 

MOEr reifen will, 
der ſchweig fein fill, 

- Geh fieten Schritt, 
nehm nicht viel mit, 
So darf er nicht viel forgen, 
und geh recht früh am Morgen. 

AT. 

Hert Baron von Münchhauſen erzählt eine ſchöne Geſchichte. 
(Ausgabe 1840. ©, 6.) 

ICh weiß nicht mehr recht, ob es in Eſthland oder in Ingermannland 

war, fo viel aber beſinne ich mich noch wohl, es war mitten in einem fürch- 

terlihen Walde, als ich einen entfeglihen Wolf mit aller Schnelligkeit des 
gefräßigften Winterhungers hinter meinen Rennſchlitten anfegen fah. Er 
Holte mich bald ein, und ed war ſchlechterdings unmöglich, ihm zu entfom= 
men. Mechanifch legte ich mich platt in den Schlitten nieder, und ließ mein 
Pferd zu unferm beiderfeitigen Beften ganz allein machen. Was ih zwar 
vermuthete, aber kaum zu hoffen und zu erwarten wagte, das geſchah gleich 

nachber. "Der Wolf befünımerte fich nicht im mindeften um meine Wenig- 
keit, fondern fprang über mich hinweg, fiel wüthend auf das Pferd, riß ab 
und verfchlang auf einmal den ganzen Hinterteil des armen Thiers, welches 
vor Schrecken und Schmerz nur deſto fihneller Tief. Wie ih nun auf die 
Art felbft fo unbemerkt und gut davon gekommen war, fo erhob ich ganz 
verftohlen mein Geficht, und nahm mit Entfegen war, daß der Wolf fih 
beinahe über und über in das Pferd bineingefreßen hatte. Kaum aber 

hatte ex ſich jo hübſch Hineingezwängt, jo nahm ic} meine Zeit war, und 
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fil ihm tüchtig mit meiner Peitfche auf das Fell. Solch ein unerwarteter 
Ueberfall in diefem Futteral verurſachte Ihm Teinen geringen Schreck; er firebte 
mit aller Macht vorwärts, der Leichnam des Pferdes fiel zu Boden, und 
fiehe! an feiner Statt fledtte mein Wolf in dem Gefchirre. Ich meines Orts 
hörte nun noch weniger auf zu peitfehen, und wir langten in vollem Galopp 
gefund und mohlbehalten in St. Petersburg an, ganz gegen unfere beiderſei⸗ 
tigen Erwartungen, und zu nit geringem Erflaunen aller Zufchauer. 

48. 

Der Peter in der Scomde. 

(Otach Srübel von A. ©. Eberbarbt.) 

DEr Beter will nicht länger bleiben, Uun geht es an ein Emballieren 
er will durchaus fort in die Well, —_ vom Fuß hinauf bis an den Kopf; 
Dies Wageſtück zu hintertreiben , Man widelt, daß auch nichts kann frieren, 
ber Mutter immer ſchwerer fällt. das dickſte Band um feinen Zopf. 

„Was willſt du,“ spricht fie, „braußen Und endlich ift der Tag gekommen; machen? ' gleich nach dem Gen geht er heut. 
du kennſt ja fremde Menfchen nicht; Voraus ift Abſchied ſchon genommen , 
Dir nimmt vielleiht all deine Sachen und lee tem I Tranrigfeit j 

ber erſte befte Boͤſewicht. Pie Eltern das Geleit ihm geben 
Per Beter lacht nur ihrer Sorgen, bis auf das nächfte Dorf Hinaus, 
wenn er die Mutter weinen ficht, Und weil da ift ein Wirtshaus eben , 
Und wiederholt an jedem Morgen halt man noch einen Abfchiebsfchmaus. 

fein längft geſungnes Reiſelied. Ein Flaͤſchchen Wein wird vorgenoms 
Er meint: die Fremde nur macht Leute; men: ; — 
nicht in der Naͤhe wohnt das Glück. doch ſtill wird Peter, mäuschenfill 

Drum ſucht ers gleich recht in der Weite; mn. drinkt auf hiadlich Wieberkommen, doch kehrt er mit der Zeit zurück. und Peter feufzt: „Nun, wie Gott will! 
Bu Hilfe ruft man alle Baſen, Er muß die Augen manchmal reiben, 
jedwede gibt dazu ihr Wort; nimmt Abfchied noch einmal vecht fehön, 
Doch Peter laͤßt nicht mit ſich ſpaßen, Und fagt, man fol’ nur fiken bleiben, 
der Tollfopf will nun einmal fort. benn weiter laß er Keinen gehn. 
* ee u ae Und endlich waukt er fort, der Peter, 
„So ſu— an obgleich es ihn beinahe reut, 
Der reiste nie, und ift nicht dummer, Nach jeden Hundert Schritten fleht ex 
ls mancher weit gereiste Mann.“ und denkt: Wie ift die Welt fo weit! 

Doch Peter läßt fich nicht bewegen, Bas Wetter will ihn auch nicht freuen; 
jo daß zuleßt der Vater ſpricht: es weht der Wind fo rauh und Talk, 
„Nun gut! Ich wünſch bir Glück und Er glaubt: es kann noch heute fehneien, 

Segen; und fohneits nicht heut, fo fchneits doch 
fort ſollſt du; doch num fäum auch nicht!“ bald. 
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est Schaut er bang zuräd, jeht- geht er 

und finnt, wie weit er heut noch reist; 

Jetzt kommt ein Kreuzweg, ach! da fleht er, 
und niemand, ber zurecht ihn meist! 
„Ach,“ feufzt er, „fo was zu erleben 

gedacht ich nicht! daß Gott erbarm! 

Hätt ih der Mutter nachgegeben, 

ſo ſaͤß ich jeht noch weich und warn. 

Wie konnt ich fo mein Glück verfcherzen! 

ih war doch wirklich toll und dumm. 

Wie würde mich die Mutter herzen, 
fehrt ich an diefem Kreuzweg um!” - 
Und raſch befchließt er, fich zu drehen, 
wie wenn man was vergeßen hat, 
Und rennt — ich Hält ihn mögen fehen — 
zurüd zur lieben Baterftabt. 

Pie Eltern faßen unterdeſſen 

im Wirtshaus noch in guter Ruh, 
Bekämpften ihren Gram durch Eßen 

und tranken tief gerührt dazu. 

Der Peter ließ fie gern beim Schmaufe; 
ihn veiste nur der Heimat Glück; 

Drum läuft er fporenftreichs nach Haufe 

auf einem Seitenweg zurüd. 

Und froh, daß in der Näh und Ferne 
fein Fuß ſich nicht verirret Hat, 
Gelangt er vor dem Abendfterne 
noch ungefehen in bie Stabt. 

Pod ift er kaum erſt hergefommen, 
da ſchallt Gelächter Durch das Haus, 
Das hätt er übel faft genommen, 

allein — er macht ſich nichts daraus. 

Haan ſpaßt: „Du mußt mit Meilenfchuhen 
gewandert fein; drum fe Dich auch 
Nun hintern Ofen, um zu ruhen, 
und pfleg am Brotfchranf deinen Bauch!“ 
Er thuts. Sept treten feine Alten 
zur Stubenthür beirübt herein; 
Die Mutter feufzt mit Händefalten: 

„Ad, Bott, wo mag nun Peter fein?“ 

Da kriecht der Peter vor und ſchmunzelt: 

„Bas Fagt ihre denn? Hier bin ich ja.“ 

Die Mutter jauchzt, ver Vater runzelt 
die Stirn und fpricht: „Schon wieder da ? 

Uun, wie ichs dachte, iſts gefchehen ; 

die Mutter war nur ganz verwirrt; 
Sch habs dem Burfchen angefehen,, 
wie weit bie Reife gehen wird.” 

Die Mutter jubelte, durchdrungen 

von frommem Danf: „'s ift beßer fo; 
Nun hab ich wieder meinen Jungen 
gefund daheim, des bin ich froh!“ 
Poch Beter fagte ganz beflommen: 

„Hält ich nur nicht geglaubt, es ſchneit, 

Und wär der Kreuzweg nicht gefommen, 
ich wäre jebt, wer weiß, wie weit!“ 

— — — — — — — 

49. 

Raäthfel. 
(Don I. B. Hebel.) 

Haſt du dich einer Sache unterwunben, 
v lieber Mann, 

Und haft du etwa mich darin gefunden: 
bift übel dran! 

Noch fchlimmer aber, wenn bu dann mit nafen, 
vielleicht auch trockknen Augen mich mußt laßen. 
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50. 

Räthfel. 
(Bon 3. 8. Hebel) 

YeErfertigt. iſts vor Ianger' Zeit, 
doch mehrenteild gemacht erſt Heut. 

Sehr ſchaͤtzbar iſt es feinem Herm, 
und dennoch Hüteld niemand gern. 

51. 

Die Gegend um die Seufelsbrüde. 
(Von Chriſtoph Meiners) 

Ich will nicht alle die Bäche, Dörfer und Berge, die man vom Ho⸗ 

fpital bis Geftinen, eine Stunde von der Teufeldbrüde, antrifft, einzeln nen= 

nen; allein das kann ih verfihern, daß ich keinen Weg kenne, der jo viel 

Großes und Schöne, fo viel Lieblicdes und Schredliches vereinigt, und ges 

abe durch diefe Manigfaltigkeit und Miſchung fo anziehend und einzig ifl. 

Bald ficht man fpiegelhelle Bäche, die an fanften Abhängen leiſe herunter 

gleiten, und in denen man nicht die geringfle Beiwegung warnehmen fönnte, 

wenn nicht ihre Oberfläche von der Sonne erleuchtet würde; bald wieder 

ſchrecklich brauſende Bergftröne, die mit der Reuß, von welcher fle verſchlun— 
gen werden, wetteifern, und oft in wenigen Augenblicken ihres Zorns ganze 

Dörfer und Häuſer unmirerftehlich fortreißen. Bald entdeckt man freundliche 
Dörfer, oder artige Kapellen und Häufer : bald aber auch graufenvolle Wild⸗ 
niffe, wo man nichts ala nadte und zertrümmerte Felfen fleht und nur das 
entfegliche Toben der unaufhörlic von Felſen auf Zelfen fi ſtürzenden Neuß 
Hört, die man zur beftändigen Begleiterin hat. Endlich nimmt man bald 
fette Wiefen, lachende Alpen, einladende Wäldchen und forgfältig gebaute 
Gartenfelver war; dann aber auch wieder verdorrte ober verborrende Bäume, 
oder friſch zerbrochene Stämme, bie von heftigen Windftößen oder Lavinen _ 
wie dürre Meifer verbrochen wurden, oder audgerifene Tannen, bie ihre 
Wurzeln nad dem Wege zuftreden und mit ihren ftolgen Häuptern fich gegen 
die fhäumende Neuß binneigen. Solche abgebrochene oder entwurzelte Tan⸗ 

nen find häufig mit Eisklumpen, den Heften verwüftender Lavinen, oder mit 

Felsſtücken vermifcht, die durch eben dieſe Kavinen von den hohen Felſen ab- 
gerißen worden. Unter den Felsſtücken, womit die Abhänge der Berge und 
das Bett der Neuß bedeckt find, fanden mir eins, auf welchen man ein Flei- 

nes Kartoffelfeld angelegt hatte. 

Blei Hinter Seftinen fängt der merfwürdigfte und furdtbarfte Teil 
des ganzen Weges an, ber bis zur Teufelsbrücke geht und die Schöflenen 
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genannt wird. Auf dieſem Wege iſt man befländig zwiſchen unerſteiglichen 

Zelfen eingefehloßen, deren gräßliche Nadtheit und todte Stille nur von Zeit 

zu Zeit durch ſchäumende, an ihren ſchwarzen Wänden herabfallende Bäche 

bedeckt und ‘belebt wird. Diefe Felſen rüden immer näher zufammen, unb 

laßen an manchen Stellen faum Platz genug für bie Neuß, die immer wüthen- 

der wird, je höher man kommt, und für den fehmalen Weg, der oft aus ber 

Tiefe der Neuß aufgemauert und geftügt if. Man geht häufig über ben 

Schutt von Bergfällen oder vielmehr Felfenfällen weg, bie biöwellen den Weg 

auf mehrere Tage fo fehr bebedlen, daß er ganz ungangbar wird. An ben 

Trümmern konnte man es beutlich unterfchelden, daß zween biefer Bergfälle, 
die dem Wanderer jeven Augenblick den Tod bringen können, fih vor nicht 

gar langer Zeit eräugnet hatten; bie übrigen waren viel älter, und unter die⸗ 

fen ſchien mir derjenige der merfwürbigfte, deſſen Spuren man dieſſeits ber 

bangen Brüde flieht, wo zwiſchen ungeheuren Felsftüden gewaltige Tannen 

aufgewachfen waren. Gleich jenfeit3 der bangen Brüde ſtehen nur noch einige 

zwergmäßige Tannen, die mehr dad Anfehen von Gefträuchen ald von Bäu- 

men haben; weiterhin findet man weder Bäume noch Geftriuche noch Weiden 

mehr, fondern allein bürre Moos, womit die alten Felstrümmer bewachien 

find. Nahe bei Geftinen begegneten und einige Kühe, die aber eben fo Flein 

und elend als die bald verſchwindenden Tannen waren, und vermuthlich aus 

derſelbigen Urfache, weil die zwifchen den nadten und kahlen Felſen erfter- 

bende Natur nicht Kraft genug hatte, ihre Gefchöpfe zu einer vollfommenen 
Reife und Größe zu bringen. Ienfelt3 der bangen Brücke hörten wir bie 
Stimme feines Ihieres, und fahen Tange keine Dienfchen mehr. Schon um 
fünf Uhr wehte zwifchen ven hohen Felſen ein fo durchbringender Wind, der⸗ 
gleichen bei und nur im Winter oder fpät im Herbfte wehet, und Ich murbe 

bewegen gezwungen, über die Wefte, morin ich gewöhnlich gehe, noch meinen 
Rock anzuziehen und zuzufnöpfen. Je näher man der Teufelsbrüde kommt, 
und je fteifer die Felſen werden, deſto gewaltfamer drängt fich die Neuß durch 
ihr enges und unebenes Bett fort. Nahe bei ver bangen Brücke find die bei⸗ 

ben prächtigften Waßerfälle, die man vom Steg an bis zur Teufelsbrücke 
fieht. Bei dem erften fchießen die Gewäßer des Flußes dreimal hintereinander 
von schrägen Felswänden in tiefe Abgründe hinein, werden aber gleich wieder 

von nachſtürzenden Wogen herausgepeitfeht, und zuleßt über ein hohes und 
gewaltiges Felſenſtück hinüber getrieben, daß Staub und Waßerftralen nad 
allen Seiten emporfprigen. Alle Schreckniſſe des ganzen Weges aber, die man 

von Geftinen an einzeln angeftaunt hat, finden fi an dem Plage, mo die 
Teufelsbrücke über die Neuß gebaut ift, in den höchften Graben vereinigt. 
Hinter fih Hat man furdtbar überhangente Felſen, die in jedem Augen 
blicke den Einfall drohen, und vor ſich ungeheure Zelsftüde, die Trümmer 
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einer Durch den Arm bes Allmächtigen zerbrochenen Erde zu fein fheinen, und 
unter welchen mehrere fo groß find, daß Feine menſchliche Kraft fle von ber 

Stelle bewegen könnte. Zur Linken erheben fi Felswände bis zu einer fo 
ſchwindelnden Höhe, daß man nicht hinanzuſchauen wagt, aus Furcht, in bie 
unter den Füßen fortbrülfende Neuß binabzuflürzen. Zur Rechten ſtellt fi 

dem durch vier bis fünf ber prächtigften Fälle gereizten Strome eine andere 
Felswand entgegen, an deren Fuß die beftändig anfchlagenden Wellen ſchon 
tiefe Löcher ausgehöhlt haben. Mitten unter dieſen großen und ſchauervollen 
Gegenſtänden verfhwindet die Kleine elende Teufelöbrüde fo fehr, daß ich fie 
nicht eher anzuſchauen würbigte, als bis ich alle übrigen Teile dieſer maje⸗ 
ſtätiſchen Scene genug beobachtet hatte. Wenn fle auch nicht an einer Stelle 
ſtünde, wo fle von ben größten und kühnften Werfen ber Natur gleichſam 
vernichtet wird, fo würde fie doch unter den verſchiedenen Brüden, vie auf 
der Gottharböftraße über die Neuß erbaut find, höchſtens die vierte Stelle 
verdienen, denn fte ift meer fo breit, noch fo lang, noch ſo hoch gewölbt 
und über die Neuß erhaben, als die bange, oder bie fchöne Brüde und bie - 
beim Pfaffenfprunge. 

Zwifchen der Teufelöbrüde und dem Urnerloche, einem durch den härte- 
ſten Felſen gehauenen achtzig Schritt Iangen Wege, hebt fi die Straße auf 

einmal fleil und befhwerlich in die Höhe. Wenn man bie prächtigen Waßer- 
fälle, welche die Ruß macht und von denen man auf der Teufelsbrücke nur 
einen kleinen Teil entdeckt, recht gut fehen will, fo muß man dem erften gro⸗ 
ben Falle gegenüber an daß fteile Ufer hinabſteigen, wo man dad ganz Schau⸗ 
fpiel am beften überfehen kann. Mit welcher furchtbaren Gewalt die Reuß 
hier mehrmalen Bintereinander über Felswände wegftürzt, läßt ſich allein 
daraus abnehmen, daß man felbft auf der Straße, wo man wenigftend einige 
hundert Schub über ihr Bett erhaben ift, die Dünfte fühlt, in welche ein 

Teil ihrer Wellen aufgeldßt wird. Im Urnerloch, das vier bis fünfhundert 
Schritte von der Teufelsbrücke entfernt fein mag, empfanben wir eine fo 

durchdringende Kälte, daß, wenn bort auch etwas wichtiges zu beobachten ° 
gewefen wäre, ich mich doch fehmerlich daſelbſt würde aufgehalten haben. 
Ale Reifenden reden mit Entzüden, menn fle von unten herauf fommen, und 
mit Entfegen, wenn fie den Gotthard hinabfleigen, von der erflaunlichen 

Verwandlung ber Naturfcenen beim Eintritt In das Urfererthal, und beim 

Ausgang aus demfelben. Auch glaube ih kaum, daB ed auf der ganzen 

übrigen Erde eine andere Gegend gebe, wo fo viele und anffallende Gegen⸗ 

füge natürlicher Erſcheinungen durch einen fo Eleinen Raum von einander 

getrennt werben, als hier durch dad Urnerleh. Anftatt daß man vorher 

zwiſchen engen und himmelhohen Felswänden eingeprefit war, blidt man 

beim Ausgange aus dem Urnerloche in ein offenes heiteres Thal, das mit 

Badernagel, beutfces Leſebuch. IL. 44. Abtr. 
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fhönen Dörfern und Kirchen gefhmüdt ift, und den Wanderer auf eine 
. angenehme Art ahnden läßt, daß er jetzo wieder unter glüdliche Menſchen 

fomme. Anſtatt daß man vorher nichts als kahle Helfen und bemooste Fels⸗ 
trümmer fah, weidet fih das Auge jegt an dem erquickenden Grün fruchtbarer 
Miefen und Alpen, deren Eindruck durch den glänzenden St. Annengletſcher 
und durch die allenthalben herüberfihauenden Spigen von Schneebergen noch 
verftärft wird. Anflatt endlich, daß dad Ohr noch vor wenigen Augenbliden 
durch die zerftäubenden Fluten der Reuß betäubt wurde, nimmt man mit 
Erſtaunen war, daß fle in einem ebenen von Felsſtücken ganz reinen Bett 
rubig und faft ohne alles Geräufch fortfließt. Selbft der Fleine keilförmige 
Wald, der hinter dem Dorfe Urferen an dem Abhange eines Berges ſteht 
und als eine Schutzwehr gegen die herabrollenden Lavinen als hochheilig 

geſchont wird, trägt nicht wenig zur Verfchönerung des neuen Schauplages 
‚bei, da man faft eine Stunde vor dem Urnerloche weder Bäume nod) Ges 
ſträuche gefehen bat. 

52. 

Verglied. 
(Von Schiller.) 

AM Abgrund leitet der ſchwindlichte Steg, Vier Ströme braufen hinab in das Feld, 
er führt zwifchen Leben und Sterben; ihr Duell der ift ewig verborgen, (Welt, 

Es fperren die Riefen den einfamen Weg Sie fließen nach allen vier Straßen ber 
und drohen dir ewig. Derberben, [weden, 
Und willſt du die ſchlafende Löwin* nicht 

fo wandle flill durch die Straße der 

Schreden. 

- @3 fchwebt eine Brüde hoch über den 

der furchtbaren Tiefe gebogen, [Rand 
Sie warb nicht erbauet von Menfchene 
es hätte fich8 Feiner verwogen, lhand, 

Per Sturm braust unter ihr jpat und früh, 
fpeit ewig hinauf und zertrümmert fie nie. 

Es öffnet fich ſchwarz ein fchauriges Thor, 
du glaubft dich im Reiche der Schatten, 

Da thut fih ein lachend Gelände hervor, 

two der Herbft und der Frühling fich gatten: 

Aus des Lebens Mühen und ewiger Dual 
+ möcht ich fliehen in dieſes glückſelige Thal. 

nach Abend, Nord, Mittag und Morgen, 
Und wie die Mutter fie raufchend geboren, 

fort fiepn fie und bleiben fich ewig ver: 
‚ Toren. 

wei Zinfen ragen ind Blaue der. Luft, 
hoch über ver Menfchen Gefchlechter, [Duft, 
Drauf tanzen, umfchleiert mit golbenem 
Die Wolken, die himmliſchen Töchter. 

Sie halten dort oben den einfamen Reihn, 
ba ftellt fich Fein Zeuge, Fein irdiſcher, ein. 

Es fist die Königin hoch und Flar 

auf unvergänglichem Throne, 
Die Stirn umkraͤnzi fie fih wunderbar 

mit diamantener Krone; [Licht, 

Darauf fchießt die Sonne bie Pfeile von 
fle vergolden fie nur und erwärmen fie nicht. 

* „Söwin, an einigen Orten ber Schweiz ber verborbene Ausprud für Lawine.“ 
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Kampf zwiſchen dem Ichnenmen und der Vrillenſchlange. 

(Ausland , 1840. Pe. 1085.) 

De: Ichneumon und die Brillenſchlange haben eine natürliche Abnei⸗ 
gung gegen einander, wie ſich dieß bei manchen Geſchöpfen findet. 

Wenn der Ichneumon, fel es im Walde oder auf dem Felde, die vers 
abjheute gefährliche Schlange trifft, fo weichen fih beide nicht aus: bie 
Schlange richtet fih auf ihrem Schweife empor, um ihren Feind zu beob⸗ 
adten. Ihre Augen, glänzend wie zwei Mubine, fcheinen aus dem 
Kopfe bervorzuireten. Der Ichneumon, welcher in Indien die Größe eines 
Eichhorns erlangt, Yäuft, durch Diefe drohende Stellung eingefchüchtert, 

mehrere Mal in der Entfernung von zwei oder drei Schritten um feinen 
Gegner her, während die Schlange, ihn ſtets firierend, ſich aufihrem Schweife 
wie auf einem Zapfen herumdreht, ziſcht und aus ihren ſchäumenden Munde 
die fpige Zunge hervorſtreckt. Ermüdet legen ſich endlich die Kämpfer 
nieder, fpringen dann plötzlich auf einander los, und nun beginnt der Kampf 
mit Erbitterung. Der Ichneumon wird -gebißen; und von dieſem Augen- 
bie an ſcheint er gar nicht mehr an ben Feind zu denken, der ihn nur 

ſchwach umftridt. Er läuft fort und fchleppt ihn mit fih; plötzlich aber 
balt er an, frißt einige nur ihm bekannte Kräuter, die ihm gegen ben gif. 
tigen Biß der Schlange dienen, und beginnt ven Kampf aufs neue: er 

wälzt fich auf dem Boden, macht Dadurch vie Schlange mübe, bie ihn Tosläßt, 
und zerbeißt ihr dann den Kopf. 

> 

Sprichwörter. 

54. 

Rene ift ein feltner Gaft, Sieh nicht auf mich, fonbern auf dich, 

halt ihn feſt, wo bu ihn haft. thu ich Unrecht, davor hüte du Dich. 

Im Unglüd hab des Löwen Muth, Alle wigen guten Rath, 

trau Gott, es wird bald werben gut. nur ber nicht, ber ihn noͤthig bat. 

Wer da bauet an den Straßen Halt dich rein und acht’ dich Hein, 

muß die Leute reden laßen. fei gern mit Gott und bir allen. 

Es wird nichts fo fein gefponnen, Reiner Mund und treue Hand 

es fommt endlich an die Sonnen. gehen durch das u Land. 
* 
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Feiden währt nicht immer, Mancher geht nah Wolle aus 

Ungeduld machts ſchlimmer. und kommt geſchoren ſelbſt nach Haus. 

Morgen, morgen, nur nicht heute, Hüte dich vor den Katzen, 

fprechen immer träge Leute. die vornen lecken und hinten Fragen. 

55. . 

Akles wißen macht Kopfweh. [hiren. Was Hänschen nicht lernt, lernt Hans 
Wenns am beften ſchmeckt, foll man auf: nimmermehr. 

Beer ein Fleck, denn ein Loch. [Fuchs. Per Fleck muß größer fein als das Loch. 

Was der Löwe nicht kann, das Tann der Wer ausgeben will, muß auch einnehmen. 

Schlagende Kühe geben auch Milch. Auf viel betretenem Fußpfad wächst Fein 

Alte Geißen lecken auch gern Salz. Grad. - 

Gleichgefinnt macht gute Freunde, Was früh zeitig wird, fault bald. 

56. 

WE: A fagt, muß auch B Tagen. Friſch gewagt ift Halb gewonnen. 

Wer zuerft kommt, mahlt zuerft. Wer Zank liebt, liebt _Sünbe. 

Es fällt Fein Meifter vom Himmel. Wagen gewinnt, wagen verliert. _ 

Gott verläßt keinen Deutfchen. Unkraut vergeht nicht. 
Wer Hoch fleigt, Fällt Hoch. Vergeben ift leichter als vergeßen. 

Erft wiegs, dann wage. Ein Tag lehrt den andern. 

57. 

Friſch gewagt if halb gewonnen, 
(Bon 3. B. Hebel) 

„FRiſch gewagt ift Halb gewonnen.“ Daraus folgt: Friſch gewagt, 
ift auch halb verloren. Das kann nicht fehlen. Deswegen fagt man auch: 
„Wagen gewinnt, wagen verliert.u Was muß alfo den Ausfchlag geben? 
Prüfung, ob man bie Kräfte habe zu dem, was man wagen will, Ueber- 
legung, wie e8 anzufangen ſei, Benugung der günftigen Zeit und Umſtände, 
und hintennach, wenn man fein muthiges A gefagt Hat, ein befonnened B, 
und fein beſcheidenes C. “Aber fo viel muß wahr bleiben: wenn etwas Ge⸗ 
wagted fol unternommen werben, und kann nicht anders fein, fo iſt ein 
frifcher Muth zur Sache der Meifter, und er muß dich durchreißen. ber 
wenn du immer willft, und fängft nie an, oder du haft ſchon angefangen, 
und ed reut dich wieder, und willſt, wie man fagt, auf dem trodenen Yande 

ertrinken: guter Freund, dann ift „ſchlecht gewagt, ganz verloren.“ 
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Der öwe von Florenz. 
(Dem Bernparbi.) 

„BE: Löw if 108! der Löw iR frei! 
die ehernen Banden riß er entzwei. 
Zurück! daß ihr den vergeblichen Muth 
nicht ſchrecklich büßt mit dem eigenen 
Und jeder fuchte mit ſcheuer Cil [Blut !“ 
in des Haufes Innerm Schug und Heil; 

erhebt er drohend die grimmige Klau — 
0, qualvoll herzzerreißende Schan! 
So rettet nichts das zarte Leben, 
dem graͤßlichſten Tode dahingegeben ? 
Da plöplich ſtürzet aus jenem Haus 
mit Riegenden Haaren ein Weib heraus — 

auf Markt und Strafen allumber 
wards plöglich ſtill und menfchenleer. 
Ein Kindlein nur, des unbewußt, 
verloren in des Spieles Luft, 
fern von der forglofen Mutter Hand, 
ſaß auf dem Markt am Brunnenrand. 
Wohl viele ſchauten von oben herab, 
fie ſchauten geöffnet des Kindleins Grab, 
fie rangen die Hände und weinten fehr, 
und blickten um Hilfe rings umber; 
doch Feiner wagte, das eigene Leben 
um des fremden willen dahin zu geben. 
Denn ſchon verfündet ein nahes Gebrüll 
das Verberben, das jeglicher meiden will; 
und ſchon mit der rollenden Augen Blut 
erlechzt der Löwe des Kindleins Blut, 

„Um Gottes Willen, o Weib, halt ein! 
willſt du dich felbft dem Verderben weihn? 
Unglückliche Mutter, zurüd den Schritt! 
du Fannfl nicht retten, du flirbft nur mit!“ 
Do furchtlos fällt fie den Löwen an, 
und aus dem Rachen mit fcharfem Zahn 
nimmt fie das unverfehrte Kind 
in ihren veitenden Arm gefchwind. 
Der Löwe Rust, und unverweilt 
mit dem Kinde die Mutter von bannen eilt. 
Da erkannte gerührt fo Jung wie Alt 
des Mutterherzens Allgewalt, 
und bed Leuen großmüthigen Sinn zugleich. 
Doch manche Mutter, von Schrecken bleich, 
ſprach fill: „Um bes eigenen Kindes Leben 
hätt ich mich auch dahingegeben.“ 

59. 

Wann die Moth am größten, iſt Gott am nächſten. 

Aus W. Sterns beiten Sprach⸗ und Leſebuch. Karleruhe 1840.) 

Das Handelshaus Gruit van Steen war im Anfange des ſiebzehnten 
Sahrhundertö eines der angejehenften und reichften in Hamburg. Aber der 
verheerende breißigjährige Krieg machte feine traurigen Folgen zulegt auch 
ihm fühlbar, und zwar um fo mehr, je ausgebreiteter die Gefchäfte des 
Haufes früher gemwefen waren. Städte und Dörfer waren zu Hunderten ver- 
beert und verlaßen,, und bei der Uinficherheit der Straßen war e8 fein Wun⸗ 
ber, daß der Handel ſtockte und vorzügli ver Abfag in dad Innere von 
Deutſchland gering war. Ein Kaufmann na bem andern ward unfähig 

zu zählen, und z0g auch jenes Handelshaus in feine Verlufte mit hinein. 
Dagegen wagte das große Seeichiff, welches als fein Cigentum an ber 

Mündung der Elbe Tag, bed Krieges wegen nicht auszulaufen, und bie 

q 
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gangbarften Waaren mußten von Holländern zu außerorbentlih hohen Preifen 

aus ber zweiten Hand erfauft werden. 
Hermann Gruit, der Beflger der Handlung, faß mit dem alten Janfen, 

einem erfahrnen Diener des Haufe, ums Jahr 1638 in der Schreibftube, 

und verglich mit ihm tie großen Bücher. „So thut e8 nicht länger gut! 

fagte Hiefer endlich, „wir müßen e8 anders anfangen. Meberlaßt mir auf ein 

Jahr das Schiff und fo viel Geld und Nürnberger Waaren, ald möglid, und 

laßt mid damit ſelbſt in die neue Welt (Amerika) fegeln. Ihr wißt, ich Bin 

in jüngern Jahren ſchon zweimal dort geweſen, und verftche das Geſchäft; 
mit Gott wird e3 mir gelingen.“ 

Die beiden Männer berathſchlagten mit einander über diefen Einfall, 

und nachdem fle die mögliche Gefahr und ven möglichen Vorteil auf das 
beſte erwogen hatten, kamen fte dahin überein, daß Ianfen reifen folle. Bier 
Wochen fpäter fehritt Herr van Steen in feinem NRathöherrngewande, Den 
alten Buchhalter neben fih, dem Hafen zu, wo eine große Menſchenmenge 

der Abfahrt des flattlihen Schlifes harrte. Einige Handelöfreunde traten 
grüßend auf fie zu, und äußerten bedenklich, fie wünfhten, Herr Hermann 
möge bei dieſer Ausrüftung nicht zu viel gemagt haben. "Aber Janſen ant= 
wortete: „Laßet es euch nicht anfechten, ihr Herren; ich hoffe feft, wir fehen 

und gefund und freudig wieder, denn ich traue auf das gute Sprichwort: 

„Gott verläßt keinen Deutſchen.“ 
Da donnerte der erſte Signalſchuß zur Abfahrt, und das Boot, welches 

den alten Janſen zum Schiffe führen ſollte, hatte eben gelandet. Noch ein— 
mal drückte er feinem Herrn die Hände, dann flieg er ſchnell ein, und ſchiffte 
hinüber. Jetzt murbe ber große Anker aufgewunden, der legte Kanonenſchuß 
ward gelöfet, ale Wimpel flaggten, und mit vollen Segeln flog dag Schiff 

dahin, dem Meere entgegen. 
Drei Bierteljahre giengen vorüber, und fein Ianfen fehrte zurück oder 

ließ auch nur etwas von ſich hören; mohl aber verbreiteten fich dunkle Ge- 
richte von deutſchen Handelsſchiffen, bie in der Gegend von Neu⸗Amſterdam 
gefcheitert feien. Die Miene des Herrn Hermann Gruit warb immer bebenf- 
licher. Einen großen Verluft nach dem andern erlitt er durch den Fall 
mehrerer Hanblungshäufer zu Braunfchweig, Nürnberg, Augsburg und Ulm, 
und täglich noch trafen neue Unglücksbriefe ein. Am Jahresſchluße verglich 
er feine Bücher — und fiehe da, maß er gefürdtet hatte, erwies ſich als 
Wahrheit: die Schulden überfliegen fein Vermögen. Da legte er langſam 
die Feder weg, Elappte Teife das Buch zu, und gieng, ſchwer feufzend, aus 
der Schreibftube hinauf in das Familienzimmer. Dort Eleidete er fi in feine 
volle Amtstracht als Rathsherr, Füfte feine Frau und feine drei Knaben, und 
gieng mit der Aeußerung, daß heute Sigung fet, hinunter. Die grüne Gaße 
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entlang ſchritt er dem Rathhauſe zu; ein Diener trug ihm das ſchwere Haupt⸗ 
buch nah. Im Rathhauſe Iegte er vor den erflaunten Amtsgefährten bie 
Ehrenzeichen feiner Würde ab, und erflärte feine Zahlungsunfähigkeit. 

Man kann denken, wie groß dad Staunen aller war, daß das große 
Haus Gruit van Steen zu zahlen aufhören müße. Indes überzeugten fie ft 
aus der genauen Anflcht der Bücher, daß Herr Hermann an feinem Unglüde 

nicht ſchuld ſei, und beſchloßen, ihm noch eine halbjährige Friſt zu geflatten, 
ala die äußerſte Zeit, in welcher man Janſen noch zurüderwarten Tönne, 
wenn das Schiff nicht verunglückt wäre, 

Aber das halbe Jahr verfloß; es vergiengen zwei Monate darüber — 
und Janſen war nicht gefommen. Herrn Hermanns Umſtände aber hatten 
ſich noch verſchlimmert. 

Da drangen die ſchon durch die bewilligte Friſt erbitterten Gläubiger 
ſo ungeſtüm auf die ſtrenge Vollziehung des Geſetzes und die Verſteigerung 
aller ihrem Schuldner gehörigen Sachen, daß die Obrigkeit dem Rechte ſeinen 

Gang laßen mußte. Alles wurde unter Siegel gelegt und dem armen Gruit 
nebſt ſeiner Familie blieb nur das kleine Stübchen, wo ſonſt der Hausknecht 
geſchlafen, links am Haupteingange des Hauſes. 

Die Verſteigerung begann; fie geſchah in dem geräumigen Schreib⸗ 
zimmer, jenem Stübchen gegenüber; man Eonnte bier. die laute Stimme des 
Ausrufers deutlich hören. Mit jedem Nieverfallen des Hammers fuhr e8 dem 
Herrn Hermann wie ein Schwert durchs Herz. Er ſaß tieffinnig am Fenſter 
und flarıte dad Schild feines Nachbars, des Wirtd zum Weftindienfahrer, 
an. Die Frau faß in der Tiefe der Stube mit rothgeweinten Augen, bie 
Knaben aber fpielten mit dem großen Hunde. 

Da trat ber Rathsdiener herein, und fagte mitlelbig: „Herr Senator, 
den Lehnſeßel ſoll ich holen. « 

Herr Hermann feufzte, und Thraͤnen traten in feine Augen; ; in biefem 
mit grünem Sammet befehlagenen Zehnfeßel war fein feliger Vater fanft ent⸗ 
ſchlafen, und er war darum als ein Heiligtam im Haufe gehalten. Doch er 
wurde nun hinausgetragen, und bie ganze Bamilie folgte ihm nah, als 
Könnte fie fich nicht von ihm trennen. 

Der Berfteigerer rief: „Ein noch guter Lehnfeßel, mit Sammet be= 
ſchlagen,“ — und eine lange Paufe folgte, weil fih alle Blicke nach den 
Jammernden Hausbewohnern wandten. Endlich bot jemand darauf mit 

en Markt und der Auctionator rief mismuthig: „Alfo vier Mark zum 
titten !u 

In dieſem Augenblicke rief eine ſtarke Bafaftimme zum offenen Benfter 
dinein: „Wierhundert Mark zum erften!« 
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Alles ſtaunte; der Hund drängte ſich gewaltſam und freudigbellend 
vor das Haus. Jetzt trat ein Mann in Schiffertracht ins Zimmer, und rief 

nachdrücklich, indem er mit ſeinem ſpaniſchen Rohre auf den Tiſch ſchlug: 

„Vierhundert Mark zum andern, zum dritten und letzten Mal!« 
„Gott, unfer Janſen!“ rief Herr Hermann — und fiel ihm um den 

Hals. Der aber fuhr fort: „Ja, ih bins, und unfer Schiff liegt voll Gold 

und Waaren im Hafen. Die Auction iſt aus! Fort jebt, ihr. alle; morgen 
tommt aufs Rathhaus; da fol alles famt den Intereffen bezahlt werben. 
Denn wißen follt ihr: unfer Serrgott lebt noch, und das Haus Hermann 

Gruit von Steen fleht noch — und num erft feid freudig gegrüßt in ber Hei= 
mat, mein Herr Hermann und Frau Elifabeth von eurem alten Janſen!“ 

Pf. 37, 5. Befiehl dem Herrn deine Wege und hoffe auf ihn; er wirds 
wohl machen. 

60. 

&od und Sehen. 
(Bon Friedrich Rüdert.) 

ES gieng ein Mann im Syrerland, wo in die Mauerfvalte gieng 
führt! ein Kameel am Halfterband. des Sträuchleins Wurzel, dran er hieng, 
Das Thier mit grimmigen Gebärden da fah er fill ein Mäufepaar, 

urplögli anfleng, ſcheu zu werben, ſchwarz eine, weiß bie andre war; 

und that fo ganz entfeglich fchnaufen: er fah die ſchwarze mit ber weißen 

der Führer vor ihm mußt entlaufen. abwechfelnd an der Wurzel beißen. 
Er Tief und einen Brunnen fah Sie nagten, zausten, gruben, wühlten, 
von ungefähr am Wege dba. die Erd ab von der Wurzel fpühlten ; 

Das Thier Hört’ er im Rücken fchnauben, und wie fie rieſelnd niederrann, 

das mußt ihm die Befinnung ranben: per Drac im Grund aufblidte dann, 

er in den Schacht des Brunnens kroch, zu fehn, wie bald mit feiner Bürde 
er ſtürzte nicht, er ſchwebte noch. der Strauch entwurzelt fallen würde. 
Gewachfen war ein Brombeerſtrauch Der Mann, in Angft und Furcht und Noth, 
aus des geborfinen Brunnens Bauch; umftellt, umlagert und umdroht, 

‚ baran der Mann ſich feft that klammern, im Stand des jammerhaften Schwebens, 
und feinen Zuftand drauf bejammern. ſah fih nach Rettung um vergebene. 

Er blickte in die Höh, und fah Und da er alfo um fich blidte, 
bort das Kameelhaupt furchtbar nah, ſah er ein Zweiglein, welches nidte 
das ihn wollt oben jaßen wieber; vom Brombeerftrauch mit reifen Beeren; 
dann blickt’ er in den Brunnen nieder: da konnt er doch der Luft nicht wehren: — 

da fah am Grund er einen Drachen er fah nicht des Kameeles Wuth, 
aufgähnen mit entfperrtem Rachen, - und nicht den Drachen in der Flut, 

der drunten ihn verfchlingen wollte, und nicht der Mäufe Tückeſpiel, 

wenn er hinunter fallen follte. als ihm die Beer ins Ange fiel. 
So ſchwebend in der Beiden Mitte, Er ließ dad Thier von oben raufchen, 
da fah der Arme noch das Dritte: und unter fih den Drachen laufchen , 

/ 



und neben fidh die Mänfe nagen: 

griff nach den Beerlein mit Behagen. 
Sie däuchten ihm zu eßen gut, 

ı aß Beer auf Beerlein wohlgemuth, 
amd duch die Süßigfeit im Eßen 

war alle feine Furcht vergeßen. — 

Du fragſt: wer ift der thöricht Mann, 

ver fo die Furcht vergeßen Tann? 

So wiß, o Freund: der Mann bift du! 

verimm die Deutung auch dazu: 
Es iR der Drach im Brunnengrund 
des Todes aufgelperrter Schlund; 

und das Kameel, das oben droht, 

es it des Lebens Angft und Noth; 
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Die beiden, fo die Wurzel nagen , 
dich, famt ben Zweigen, bie dich tragen, 
zu liefern in bes Todes Macht, 
die Mäufe heißen Tag und Nacht. 

Es nagt die ſchwarze wohl verborgen 

vom Abend heimlich bis zum Morgen, 

es nagt vom Morgen bis zum Abend 
bie weiße, wurzeluntergrabend. 
Und zwifchen diefem Graus und Wufl 

lockt dich die Deere Sinnenluft, 

daß du das Laftihier Lebensnoth, 
daß du im Grund den Drachen Tod, 
daß du die Mäufe Tag und Nacht 
vergißeſt, und auf Nichts Haft Acht, 

du biſts, der zwifchen Tod und Leben 
am grünen Strauch ber Welt muß 

ſchweben. 

als daß du recht viel Beerlein haſcheſt, 

aus Grabes Brunnenrigen naſcheſt. 

61. 

Der Staar von Segringen. 
(Bon J. V. Hebel.) 

S Elbſt einem Staaren kann es nützlich ſein, wenn er etwas gelernt 
hat, wie viel mehr einem Menſchen. — Der Barbier in Segringen hatte 
einen Staar, und der Lehrjunge gab ihm Unterricht im Sprechen. Der Staar 
lernte nicht nur alle Wörter, die ihm ſein Sprachmeiſter aufgab, ſondern er 
ahmte zuletzt auch ſelber nach, was er von ſeinem Herrn hörte, zum Exempel: 

„Ich bin der Barbier von Segringen.“ Sein Herr hatte ſonſt noch allerlei 

Redensarten an fich, die er bei jever Gelegenheit wiederholte, zum Exempel: 

ı 069, fo, lalau; oder: „Par compagnie“ (das heißt fo viel, als in Gefell- 
[haft mit Andern) ; oder: „Wie Gott will«; oder: „Du Dolpatih“. So 
titulierte er nämlich insgemein den Lehrjungen, wenn er das halbe Pflaſter 

auf den Tiſch ſtrich, anſtatt aufs Tuch, oder wenn er das Scheermeßer am 

Rücken abzog anſtatt an der Schneide, oder wenn er ein Arzneiglas zerbrach. 
Alle dieſe Redensarten lernte nach und nach der Staar auch. Da nun täg- 

\ Äh viele Leute im Haus waren, weil der Barbier auch Brantwein aus⸗ 
ſchenkte, fo gabs manchmal viel zu lachen, wenn die Gäfte mit einander ein 

| Sefpräch führten, und der Staar auch eines von feinen Wörtlein brein warf, 
das ſich Dazu ſchickte, als wenn er den Verftand davon hätte, und manchmal, 

| wenn ihm der Lehrjunge rief: „Hanſel, was machſt du?“ antwortete er: 

„Du Dolpatſch,“ und alle Leute in der Nachbarfchaft mußten von dem 
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Hanſel zu erzählen. Eines Tages aber, als ihm die befchnittenen Flügel 
wieder gewachſen waren, und das Fenſter war offen, und das Wetter ſchön, 
da dachte der Staar: Ich Hab jetzt ſchon fo viel gelernt, daß ich In der Welt 
kann fortkommen, und Hufch zum Benfter hinaus. Weg war er. Sein erfter 
Flug gieng ins Feld, wo er fi unter eine Geſellſchaft anderer Vögel mifchte, 
und als fle aufflogen, flog er mit ihnen, denn er dachte: Sie wißen die Ge- 
legenheit bier zu Land beßer als ich. Aber ſie flogen unglücklicher Weiſe 
alle miteinander in ein Garn. Als der Vogelfteller kommt, und ficht, was 
er für einen großen Bang gethan bat, nimmt er einen Vogel nach den andern 
behutfam heraus, dreht Ihm den Hald um, und wirft ihn auf den Boben. 
Als er aber die mörberifchen Finger wieder nad) einem Gefangenen ausſtreckte, 

und denft an nichts, fehrie der Gefangene: „Ich bin der Barbier von Seg⸗ 
ringen ;“ als wenn er wüßte, was ihn retten muß. Der Vogelfteller erfchraf 
anfänglih, ald wenn es hier nicht mit rechten Dingen zugienge, nachher 

aber, als er fich erholt Hatte, Eonnte er kaum vor Lachen zu Athem kommen; 

und als er fagte: „Ei Hanfel, hier hätte ich dich nicht gefucht, wie kommſt 

du in meine Schlinge?“ da antwortete der Sanfel: „Par compagnie.“ 

Alſo brachte der BVogelfteller den Staur feinem Gern wieder, und befam 
ein gutes Fanggeld. Der Barbier aber erwarb fih damit einen guten Zus 
ſpruch, denn jeder wollte den merkwürdigen Hanfel fehen, und wer jett 

noch weit und breit in der Gegend will zur Aber laßen, geht zum Barbier von 
Segringen. 

Merke: So etwas pafflert einem Staar felten. Aber ſchon mander 
junge Menſch, der auch lieber herumflanfieren, ald daheim bleiben wollte, 
ift ebenfalld par compagnie in die Schlinge geratben, und nimmer heraus 
fommen. 

62. 

Raäthfel. 

UNS durchftrömet Has Licht der Sonne von Außen und Innen, 
aber der Regen benegt Cine Seite uns nur. 

Weht uns der Nord ins Geficht, fo ſchwitzt ung am meiften der Rüden, 
flarret die Wiefe von Eis, bieten wir Blumen dir dar. 

Raubet ein Sturm, ein Hagel, ein Stein uns endlich das Leben, 
fo verfcheiden wir froh, nicht ohne Schwanengefang. 

- — r — — ——— — —⸗ 
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63. 

Räthfel. 

(Bon 3. B. Hebel.) 

Ich armer Sclave Und fang ich auch zu fchlummern an, 

erleide harte Strafe fommt ein metallner Mann heran, 
und komme nie zum Schlafe. und treibt zu neuer Arbeit an; 

Den Pferden gleich im Brunnenhaus und wo ber Starfe, der mich reite? 

geh ich ringsum, Jahr ein, Jahr aus. das Haus das mich verfchließt, ligt felber 
an ber Kette. 

64. 

Der Glochenguß zu Breslau. 

(Sage, von den Brüdern Grimm.) 

Ass die Glode zu St. Maria Magdalena in Breslau gegoßen 
werden follte, und alles dazu faft fertig war, gieng der Gießer zuvor zum 
Ehen, verbot aber dem Lehrjungen bei Leib und Leben, den Hahn am 
Schmelzkeßel anzurühren. Der Lehrjunge aber war vorwigig und neu⸗ 
gierig, wie das glühende Metall doch ausfehen möge, unb indem er fo 
den Krahn bewegte und anregte, fuhr er ihm wider Willen ganz heraus 
und dad Metall rann und rann in bie zubereitete Form. Höchſt beftürzt 
weiß fich der arme Junge gar nicht zu Helfen, endlich wagt ers doch, und 
geht weinend in die Stube, und befennt feinem Meifter, ven er um Gottes⸗ 
willen um Verzeihung bittet. Der Meifter aber wird vom Zorn ergriffen, 
zieht das Schwert, und erfticht den Jungen auf der Stelle. Dann eilt er 
hinaus, will fehen, was noch vom Werk zu retten fei, und räumt nach der 
Verfühlung ab. Als er abgeräumt hatte, fiehe, fo war die ganze Glocke 
trefflich wohl ausgegoßen, und ohne Fehl; vol Freuden. kehrte der Meifter 
in die Stube zurüd, und fah nun erſt, was für Uebels er gethan hatte. 
Der Lehrjunge war verblichen; der Meifter wurde eingezogen, und von den 
Richtern zum Schwert verurteilt. Inmitteld war auch die Glocke aufgezo- 
gen worden; da bat der Glockengießer flebentlih : ob fle nicht noch geläutet 
werben bürfte, er möchte ihren Klang auch wohl hören, da er fle doch zu⸗ 
gerichtet Hätte, wenn er die Ehre vor feinem lebten Ende von den Herren 
haben Könnte. Die Obrigkeit ließ Ihm willfahren, und feit der Zeit wird 
mit diefer Glocke allen armen Sündern, wenn fie vom Ratbhaus herunter- 
kommen, geläutet. 
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65. 

Einfiedlers SMorgenlied. 
Von W. M 2. de Wette.) 

MO Iever hat das Licht gefiegt, ‚  Binfternis aus ihrem Grab: 
tämpfend mit der dunkeln Nacht ; Ach, wann wird im fchweren Ringen 

Was im Schlaf fie eingewiegt, endlich uns der Sieg gelingen? 

iſt zum Leben new erwacht: 3a, einft bricht ein Morgen an, 
Alfo in dem Kampf ber Sünden der nie wieder weicht der Nacht, 

follen wir auch überwinden. Mo der Kampf ift abgefhan 

Doh nach kurzem Siegeslauf mit des Böfen dunkler Macht: 
finft das Licht aufs Neu hinab, Dann im Licht verfammelt oben 
Und dann wieder fleiget auf werden Gott wir ewig loben. 

66. 

Wohlthan. 
Bon Matthias Claudius. Werke, 1819. VIL Seite 71.) 

WOHithaten, ftill und vein gegeben, 
find Todte, die im Grabe leben, 

Sind Blumen, die im Sturm beftehn, 
find Sternlein, die nicht untergehn. 

67. 

Ausfiht von einer Alpe. 
(Deutfches Land, von I. &. F. Guts Muths. I. Seite 57 ff.) 

VOn dem Dorfe Ebenſee, auch Lambath genannt, und liegend am 

ſüdlichen Ende des Gmünder- oder Traunſees, ligt gen Abend nicht fern 
die Alpe Kranabitſattel. Sie iſt nur von mäßiger Höhe, leicht und ſicher, 
felbft während ber Nacht, zu befteigen. Mache dich auf Abends zehn Uhr 
von Ebenfee. Um zwei Uhr gelangft du zur Hütte der Sennerin. Haft du 
dich daſelbſt erquickt, fo tritt auf Die Höhe, um die Geburt des neuen Lichts 

zu erleben. Noch ift e8 Nat; nur ein fahler Schein bes Lichts verräth 
nad Mittag hinaus eine räthfelhafte Yuftgeflalt; aber bald, wenn ed um 

dich noch dämmert, wird fie verklärt. Wie eine Pyramide von rofenfarbigem 
Quarze ftebt fie jet vor bir; es ift der Gipfel des Thorfteing mit feinen 
Gletfehern und Schneefelvern. Jetzt röthet ſich am obern Saum der Mor⸗ 

gennebek, der die niedern Berge umſchwebt, und dann ftralt der Gipfel jenes 

Gletſchers ſchon im Heitern Sonnenlichte,, obgleich die Sonne dir noch tiefer 
Hinter den Öftlichen Bergen verborgen iſt. Wende dich jetzt gen Mitternacht, 

und tritt an die fhroffften Wände der Alpe, die hier fünfhundert Klafter tief 

‚ in den Abgrund hinabfegen. Da fiehft du Bayerns Ebenen im Lichte der 
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Morgenbämmerung, und bad-ganze Kügelmeer Defterreichs, von Baffau und 
dem dunkeln Böhmermwalde bis hinab an die Berge bei Marbady und Mitt 
an der Donau. Aber fo wie mit jedem Augenblick diefe nördliche Welt mit 
friiherem Morgenroth überftrömt wird, treten bir beflimmter hervor bie 
Hügelrüden, vie Gebirgsfetten,, bie ſchimmernden Zlüße, die Städte und 
übrigen Wohnpläge: Tritt der Tag num Lichter herauf, kürzen ſich die Alpen⸗ 

ſchatten um dich her, dann breitet ſich der weite Atterfee und der Gmünderſee, 
ber hintere und vorbere Lambathſee und ber Atierfee zu deinen Füßen aus, 

häufig durch zwifchentretende Belfen fo oder fo in mehrere Stüde geteilt, fo 
daß diefe fünf Seen wohl als zwölf große Spiegel erfcheinen. 

Diefen ungeheuren Gefihtsfreiß von den Hügeln an der far bis gegen 
Wien Hin, an die Berge von Marbach und Mölk an der Donau, dieß audges 
breitete Schauftüd von Städten und Märkten, von Schlößern und Dörfern, 
biefed Heer von Seen Im Vorgrunde mit einem Bli zu überfchauen,, wel 
ein Zaubergemälde! — Nur in den Boralpen, und vorzüglidh hier nur und 
auf dem Schafberge, iſt das möglich; darum heiße der Kranabitfattel der 

Nigi des deutfchen Landes. 

68. 

Hofer, Kommandant von Tyrol. 
(Von Friedrich Rüdert.) 

Aus Mantua von dem Walle Es hat mich nicht verbroßen 
fomm ich gefchritten her, 

Mo noch von meinem Falle 
ein Fleck iſt blutig ehr. 

Die Augen unverfchloßen 
von der Franzoſen Hand, 

Ward ich allda erfchogen, 
ih, Tyrols Kommandant. 

Im Jahre, da man feste 
in Infurrertion 
Tyrol, das Schwerter wetzte 

für Oeſtreichs Kaiferthron , 

War ich es, den erfannten 

die Häupter der Partei 

As Tyrols Kommandanten, 

daß ichs für Deftreich fei. 

© Defterreich, ich habe 

die Kommandantenfchaft 

Bewaret bis zum Grabe 
für dich mit treuer Kraft. 

daß als Berräther ich 

Dom Feinde ward erfchoßen , 

weil ich ed warb für dich. 

© Oeſterreich, ich habe 

die Kommandantenfchaft 
Bewaret auch im Grabe 
für dich mit treuer Kraft. 

AÆAußt auch mein Blut zerſtieben 

auf fremden Mauern wohl, 
. Im.Tod bin ich geblieben 

Kommandant von Tyrol. 

36 hab als treuer Hüter, 
nachdem ich laͤngſt erblich, 

Gehütet die Gemüther, 
o Deſterreich, für dich; 

Als Geiſt bin ich gefchritten 

ſtets dieß mein Land hindurch, 
Und habe unbeſtritten 
bewart dir deine Burg. 



Yun heut, da unfer Hoffen 

gefommen ift zum Biel, 

Daß Tyrol frei und offen 

zurück an Oeſtreich fiel. 

Hier von mir eingehaͤndigt 

nimm hin das teure Pfand, — 

Heut iſt mein Amt geendigt 
als Tyrols Kommandant. 
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Nimm hin dieß Land der Treue, 
das dein von Anfang war, 

Das dein iſt jetzt aufs neue, 

und dein ſei immerdar. 

Aus meiner Hand ich thue 

den Kommandantenſtab, 

Und gehe ſo zur Ruhe 

zufrieden in mein Grab. 

Sprichwörter. 

Akımeg fol wollen mehr ein Mann, 

‚als er mit der That vollbringen kann. 

Die Marterwoche laß fill vergeht, 

dein Heiland wird wohl auferfiehn. - 

Gut Gewißen und armer Herb 

iſt Gott und aller Ehren werth. 

Groß fein thut es nicht allein, 

ſonſt holte die Kuh den Haſen ein. 

Friſch und froͤhlich zu ſeiner Zeit, 
fromm und treu in Ewigfeit. 

Weiſ' ift der und wohlgelehrt 

der alle Dinge zum Beſten kehrt. 

69. 

Scharfe Schwerter ſchneiden fehr, 
ſcharfe Zungen noch viel mehr. 

Es war feiner je fo reich, 
mit Gedanken bin ich ibm gleich. 

Mancher weiß nicht, daß ers Tann, 

wenn ers übet, geht ed an. 

Es flog ein Gänschen über den Rhein 
und fam ale Gickgack wieder heim. 

Pas reichite Kleid 
ift oft gefüttert mit Herzeleid. 

Gut Gewißen | 

ift ein fanftes Nubefifen, 

70. 

Was man in der Jugend wünfcht, hat man im Alter. 
Mancher fucht einen Pfennig und verbrennt dabei drei Lichter. 

Wenn man einen Wurm tritt, fo krümmt er ſich. 

Cauben fliegen einem nicht gebraten ins Maul. 

Was einer einbroct, das muß er auseßen. 

Man entgeht wohl der Strafe, aber nicht dem ewigen. 

Beßer arm in Ehren, als reich in Schanden. 

Wer auf.dem halben Weg umfehrt, irrt nur zur Hälfte. 

Kan muß nicht über fich fehen, fondern unter fich. 

Windmühlen kann man nicht mit Blasbälgen treiben. 

Yon großen. Blöcen haut man große Späne. 

Wohl ſchweigen ift eine größere Kunft ale wohl reden. 

©Lden 'naus und nirgend 'nein. 
Sewalt geht vor Recht. 

21. 

Ein Pfennig Elingt nicht. 

Ein Narr macht viele Narren. 
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Geſtrenge Herren regieren nicht lange. Schläge machen weile. \ 

Cräume find Schäume. Es ift nicht alles Gold, was glänzt. 

Jung gewohnt, alt gethan. Purch Schaden wird man Flug. 
Viele Köche verderben den Brei. Umfonft ift der Tod. 

72. 

Es iſt nicht alles Geld, was glänzt. 
(Bon 3. B. Hebel) 

„Es ift nicht alles Gold, was glänzt. +» Mancher, der nicht an dieſes 

Sprichwort denkt, wird betrogen. Aber eine andere Erfahrung wird no 
öfter vergeben: Manches glänzt nicht und iſt doch Gold; und wer das nicht 

glaubt und nicht daran denkt, der ift noch ſchlimmer daran. In einem wohl« 
beftellten Acker, in einem gut eingerichteten Gewerbe ift viel Gold verborgen, 
und eine fleißige Hand weiß e8 zu finden, und ein ruhiges Herz dazu unb 
ein gutes Gewißen glänzt auch nit, und iſt noch mehr als Goldes wert. 
Dft iſt gerade da am wenigſten Gold, mo ber Glanz und die Prahlerei am . 
größten ift. Wer viel Lärm mat, Hat wenig Muth. Wer viel von feinen 
Thalern redet, hat nicht viel. Einer prahlte, er habe ein ganzes Simri 
(Scheffel) Dukaten daheim. Als er fie zeigen follte, wollte er lange nicht 
daran. Endlich brachte er ein Fleines rundes Schächtelchen zum Vorſchein, 
dad man mit der Sand bedecken konnte. Doch half er ſich mit einer guten 
Ausrede. Das Dulatenmaß, fagte er, fei Eleiner als das Fruchtmaß. 

73. 

Der Morgen im Walde. 
\ (Don Egon Ebert.) 

Ein fanfter Morgenwind durchzieht Und wie ich fo fchreit in dem luſtgen 
des Forſtes grüne Hallen, und alle Baum erklingen, (Wald, 

Hell wirbelt der Vögel muntres Lied, Um mich her alles finget und fchallt: 
die jungen Birken wallen. wie follt ich allein nicht fingen? 

Pas Eichhorn fchwingt fich von Baum zu Ich finge mit flarfem, freudigem Laut 
das Reh durchſchlüpft die Büfche, [Baum, dem, der die Wälder fäet, 
Biel Hundert Käfer im fchattigen Raum Der droben die Iuftige Kugel gebaut, 
erfreun ſich ber Morgenfrifche. und Waͤrm und Kühlung wehet. 

74. 

Des Bergmanns Leiche zu Falun. 
(Anfichten von ber Nachtfeite bee Naturwißenfchaft, von ®. 9. Schubert. 1818. ©. 720.) 

IR ver ſchwediſchen Eifengrube zu Falun fand man, als zwifhen _ 
zwei Schachten ein Durchſchlag verfucht wurde, einen Leichnam, ber, ganz 
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mit Eifenvitriol durchdrungen, anfangs mei mar, ſobald man ihn aber an 
Lie Luft gebracht, Hart wie Stein wurde. Funfzig Jahre hatte derfelbe in 
einer Tiefe von dreihundert Ellen in jenem Bitriolmaßer gelegen, unb nie- 

mand hätte die noch unveränderten Geflchtözüge des verunglüdten Sünglings 
erkannt, niemand die Zeit, ſeit welcher er in dem Schachte gelegen, gemußt, 

da die Bergchroniken fo wie die Volksſagen bei der Menge der Unglüdsfälle 
in Ungewisheit waren, hätte nicht das Andenken der ehemals geliebten Züge 
eine alte treue Liebe bewart. Denn ald um den kaum bervorgezogenen Leich⸗ 
nam das Volk, die unbefannten jugendlichen Geſichtszüge betrachtend, fleht, 

da kommt an Krüden und mit grauem Haar ein altes Mütterchen, mit 
Thränen über den geliebten Todten, der ihr verlobter Bräutigam gewefen, hin⸗ 
finfend, die Stunde fegnend, da ihr noch an den Pforten des Grabes ein folches 

Wiederſehen gegönnt war. Das Volk fah mit Vermunderung die Wieder⸗ 
vereinigung dieſes feltenen Paares, davon das Eine im Tob und in tiefer 
Gruft das jugendliche Ausfehen, das Andere bei dem Verwelken und Beral- 

tern des Leibes die jugendliche Liebe treu und unverändert erhalten hatte. 

73. 

Des Bergmanns Leiche zu Salun. 
(Bon 8.98 Trinius.) 

Wßt ihr von des Bergmanns Leiche So im Schoß metall’ner Klüfte 
aus dem Schachte zu Falun? 

Dem einft Gott im Schattenreiche 

unverletzt vergönnt zu ruhu? 
Nicht der Nachwelt Thränen wedte 

- biefer Jüngling grauer Zeit; 
Doch den treugeliehten bedie 
Erde, nicht Vergeßenheit. 

Dei des Grubenlämpchens Schimmern 

mußte fih das junge Herz 

Selber feine Ruhftatt zimmern, 
einen Sarg aus blanfem Erz. 

Bis, nach mehr als fechzig Jahren, 
viele Hundert Klafter tief 
Man hinab zur Stell gefahren, 
wo der arme Bergmann fchlief. 

Doch wie, rein und aufgehoben, 

ruht im Erdenſchoß das Gold, 

Das befledt im Licht hier oben 
duch der Menfchen Hände rollt; 

ſchloß das ewige Geſtein 

In ambrofifch reine Düfte 

unverfehrt den Schläfer ein. 

Wie er nun ans Licht gezogen, 
blühend wie ein Maientag, 
Dem der Sonne Glanz entflogen, 
vor des Volkes Augen lag, 

Scagen ftaunend alle Blide, 
wer der Wunderjüngling fei? 

Und es zittert an der Krüde 
auch ein Mütterchen herbei. 

Slehend drängt die Tiefbetrübte 
durch die Menge fih, und ſchaut — 

Sa! er iſts, der Heißgeliebte! 

und fie ift des Jünglings Braut! 

„Mur ber Tod kann dich mir geben, 
aber ich war ewig bein !* 
Sprahs, und fchlief zum beßern Leben 
an des Jünglings Bufen ein. 
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76. 

Wilpelm der Ersberer. Schlacht bei Haſtings. 1066. 
(Don Lanz, nach einer Chronik der Normanbie.) 

Der König Eduard II. von England war ein guter und frommer 
König. Als er alt und ſchwach warb, fah er fih um, wem er fein Neid 
Binterfieße, denn er hatte Feine Kinder. Da gebachte er, wie der Herzog Wil- 
beim von der Normandie ihn lange Zeit gepflegt und gefhügt hatte; er war 

fein Better, und er liebte ihn mehr als fonft einen Menſchen auf der Welt; 
dabei war er verfländig und von gutem Wanbel, und mächtig, alfn daß er 

das Reich wohl verwalten konnte. So beftelte er ihn denn zum Erben 
feines Neiches, kündigte es feinen Baronen an, und fanbte dem Herzog zu 
deſſen Urkunde einen Brief mit feinem großen Siegel. Es war aber dazumal 
in England ein fehr angefehener Mann, mit Namen Harald, der war ein 
Bruder von König Eduards Gemahlin, und Senefchal des Reiches. Der- 

felbe war einmal in die Gefangenfhaft Herzog Wilhelms gerathen, der 
Herzog aber hatte ihm große Ehre erwieſen, feinetwegen Witterfpiele und 
Turniere angeftellt und es endlich dahin gebracht, daß er ihm verſprach, ihm 
nad) dem Tode König Eduards die Herſchaft nicht flreitig zu machen, und 
bafür verſprach ihm der Herzog feine Tochter zur Ehe. Als fie darüber eind 
waren, berief ter Herzog die Prälaten und Barone feines Landes, und in 

ihrer Gegenwart beſchwur Harald den Vertrag auf dad Evangelium. Her⸗ 
nad) kehrte er ungehindert heim und pried des Herzogs Lob beim König. 

Kurz hernach gefhah es, daß König Eduard in eine ſchwere Krankheit 
verfiel. Da verfammelte Harald die Prälaten und Barone und übrigen 
Großen, daß der König vor ihnen über das Reich verfüge. Darauf beflellte 
er einen Fürſprecher, der gieng mit den Großen hin vor den König, als er fehr 
ſchwach war, und ſprach: „Sir, dad ganze Land ift fehr betrübt über eure 
Krankheit, und mit Net, denn ihr habt und gerecht und in Frieden beherſcht. 
Da wir nun alle ſterblich find, und ihr ſeid ſehr alt und lieget ſchwer dar» 

nieder, und habet feinen Leibeserben, der nach euch die Gerfchaft führe, fo 
forget für euer Volk und den Frieden bed Landes, und beftellet für den Ball 
eured Todes einen Herrn, der ed zu fhügen vermöge und ihnen genehm ifl. 
Sehet, da ſind die vornehmflen Männer des Landes, und die euch am meiften 
lieben, fo wie ihr fie Tiebet; diefe haben zur Beruhigung eures Herzend und 

zum’ Nuten eures Volkes überleget, und find der Meinung, daß ihr ihnen 
feinen beßern Herrn beftellen Eönnet, der fie mehr Tiebe und ihnen angenehmer 
wäre, als bier euer Schwager Harald. Deshalb bitten wir euch, daß ihr ihm 

die Herfhaft übergebet, damit er nach eurem Hinſcheiden unfer König ſei mit 
Vaderna gel, deutſches Leſebuch. II. 14. Abbr. 5 
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eurem Willen.“ als der Redner geendigt hatte, ſchrieen alle Anweſenden, ſo 
wie es Harald angeordnet, mit lauter Stimme: „Er hat Recht, Harald ſei 

unſer Koͤnig!“ Darauf ließ ſich der Koͤnig im Bette aufrichten, und ſprach 
ſitzend, ſo laut er konnte: „Meine Herrn, ich danke euch für eure Geſinnung; 
doch wißet, ih habe ſchon Fuͤrſorge getroffen, und habe den Herzog Wilhelm 
von der Normandie zum Erben des Neiches beftellt, und Habe ihm ſolches 
beſchworen nebft mehreren von euch, dad genüge euch. Wollte ih nun die 
Herfchaft einem Andern übergeben, fo könnte er den Frieden nicht bewa= 

ren.“ — „Bei Gott!“ rief da Harald, „gebet mir das Neich, und ich werde 
es fügen und wohl verteidigen wider jedermann!“ — „Wohl denn, « 
fprach der König, „es ſei! Doch ich kenne den Herzog und feine Normannen, 
daß fle dir Tod und Verberben bringen.“ Darauf, da fie ihn fo drängten, 
wandte er fih um im Bett und ſprach: „Mögen die Engländer zum König 
nehmen, wen fie wollen, ich bin e8 zufrieden!“ Nicht lange nachher flarb er; 
und Harald nahm Beflg vom Reich und ließ fich huldigen. 

Herzog Wilhelm war gerade im Park bei Rouen auf der Jagd, als ein 
Knappe geradeswegs von England kam, ihn bei Seite nahm und ihm erzählte, 
mie König Eduard geftorben fei, und Harald an feiner Stelle gekrönt und ge⸗ 
ſalbt. Wie er ſolches hörte, warb er ganz nachdenklich, und gieng gleich nach 
Haufe in feinen Pallaft; da gieng er tm Saale auf und ab, und Enirfhte mit 
den Zähnen, bald fegte er ſich, bald flund er wieder auf, und hatte weder 
Nude no Naft; Feiner feiner Leute wagte, ihn anzureden. Da fam fein 
Senefhal, der ihm fehr vertraut war, und ſprach: „Sir, was haltet ihr Die 

Nachricht geheim? Die ganze Stadt weiß es, daß König Eduard tobt if, und 
Harald ift meineidig worden an euch, und hat fich Erönen laßen.“ So iſt e8, 
ſprach der Herzog, und Harald thut fehr unrecht. „Sir,“ fpra ein tapferer 
Nitter, Wilhelm, Osbers Sohn, „das könnet ihr Teicht wieder gut machen, 
und den Harald flürzen, wenn ihr wollet. Mit euch ift dad gute Net, mit - 
euch find tapfere Ritter: alfo nur Muth, und frifh and Werk.“ Darauf 
befragte der Herzog feine Räthe, und auf ihren Rath ſchickte er Gefandte an | 
Harald, und ließ ihn an feinen Schwur erinnern; aber diefer antwortete 

trogig, er fei dem Herzog Wilhelm zu nichts verbunden. Nun verfammelte 
er feine vertrauten Freunde und fragte fie um Rath, und fie fagten einſtimmig: 
"Was und betrifft, fo find wir Gereit, mit Gut und Blut euch zu dienen, 
und nicht von euch zu laßen; aber ihr bedürfet der Hilfe aller eurer Mitter, 
drum laßet fie alle fi verfammeln.“ Und der Herzog verfammelte alle feine 

Lehensmannen, und ſprach fie um ihren Beiftand an. Sie traten hei Seite 
und bieten Rath, und Osbers Sohn führte das Wort für den Herzog. 
Aber andere waren fhwierig und fprachen: „Er ift unfer Herr, und bafür 
entrichten wir ihm feine Gebühren ; aber übers Meer brauchen wir ihm nicht 
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zu folgen: wir find genug belaftet mit feinen Kriegen, und wenn ber Bug 
übel ausfchlägt, fo zahlen wir die Zeche.“ Diefen flimmten bie Uebrigen 

hei, und fo weigerten fie ſich, mitzuziehen. Darauf berief der Herzog die 
Barone einzeln zu fi, und rebete ihnen zu, und verfpradh ihnen Land in 

England. So waren die meiften willig und verſptachen, bie einen mebr, bie 

anbern weniger, und machten es fehriftlih ; fein Bruder, der Biſchof Odo, 
verfprach, vierzig gerüftete Schtffe zu flellen, der Biſchof von Mons dreißig, 
und fo die andern nach Belieben. Sodann ließ er Soͤldner werben, wo er 
fie befam, und wandte ſich an den König von Brantreih, Philipp I., und 
verſprach, England von ihm zu Lehen zu nehmen, wenn er ihm beiflünbe. 
Aber dem König fagten feine Leute, er folle es nicht thun, denn der Herzog 

fei ohnedieß ſchon fo mächtig, und wenn er noch England eroberte, würde er 
gar nicht mehr gehorchen. Da flug ihm der König die Bitte ab, und fagte, 
fo ein Unternehmen wäre eine große Thorbeit. Jetzt bat er feinen Schwager, 
den Herzog von Flandern, um Hilfe, und biefer fragte, wie viel Land er ihm 
in England verſpräche. Wilhelm verſprach, e8 ihm ſchriftlich mitzutellen, 
md reiöte ab. Darauf nahm er ein Blatt Pergament, Iegte e8 zufammen, 
wie einen Brief, ſchrieb aber nichts hinein, außen aber ſchrieb er darauf: 
So viel, als da drinnen fleht, fol mein Schwager von England erhalten. 
Hernach ſchickte er Gefandte an den Pabſt, und verfpradh, das Land vom hei⸗ 
ligen Vater zu Lehen zu nehmen, wenn Gott e8 in feine Hände gäbe. Und 
der Pabſt fehidte eine geweihte Fahne und einen Ming mit einem koſtbaren 
Stein, unter welchem ein Haar des heiligen Petrus war. Darüber war der 
Herzog fehr froh und rüftete gleich feine Flotte. Seht kamen feine Leute von 
allen Seiten, und boten ihm an, die Mütter ihre Söhne, und jeder, womit 
er dienen konnte. Vom Auslande flrömten fie herbei, und begehrten ber 
Eine Sold, der Andere Land, die Einen Stäbte, die Anderen Schlößer; und 

der Herzog Wilhelm verſprach ihnen, was fle begehrten. 

Als die ganze Flotte ausgerüflet war, Fam fle zufammen am fer der 
Somme, und es waren adjthundert und ſechs und neunzig große Schiffe, ohne 
bie vielen Eleinen zur Seite. Damit fuhr er eines Morgens mit günftigem 
Wind ab, und Iandete bei Haflings. Als die Schiffe alle am Ufer waren, 

fliegen zuerft die Bogenſchützen ans Land, dann die Geharniſchten Fampffertig, 
und fiellten fi am Ufer auf; hernach landete das Gepäd und Fuhrwerk und 
die Werkleute mit drei hölzernen Bollmerken , die der Herzog hatte zimmern 
Ingen. Zuletzt kam der Herzog felbfl; und mie er and Land fprang, glitt fein 
Buß aus, und er fiel mit beiden Händen auf die Erbe. Das wollten einige als 
übles Zeichen nehmen, aber errief mit lauter Stimme : „So faße ich da8 Land 
mit beiden Händen, dad ich mit Gottes Beiftand erobere!« Darauf ließ er alle 
Schiffe durchbohren, damit Keiner in die Heimat entfliehen Eönne, ließ ein 

5 * 
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Lager fihlagen und mit Gräben und ben drei Bollwerken befefligen und Le⸗ 
bensmätel einbringen. 

Harald befand ſich in Northumberland, und hatte eben feinen Bruder 

Toſti beſiegt, als ihm die Kunde Fam, die Normannen felen gelandet und ver⸗ 
Geerten das Land. Da ließ er gleich durch ganz England ausrufen und befeh⸗ 
fen, daß ungefäumt alle flreitbare Mannfchaft gen London käme, und er felbft 
begab ſich ellig dahin. Wie er da fein Heer verfammelte, kam ein Abgefandter 
von Herzog Wilhelm, und ſprach: „Mein Herr läßet euch entbieten, daß ihr 
eured Schwurs gebenfet, und gebet ihm das Reich zurüd, das ihm gehöret von 
Rechts wegen. Thutihr diefes nicht, fo wird er mit Gottes Beiftand es erobern. « 
Harald erwiberte: „Der Schwur, den mir der Herzog abgenommen, war er- 
zwungen, und foldher bindet nicht. Er kehre heim, und ih will ihm Erſatz 

geben und feine Schiffe ausbeßern. Wo nicht, fo erwarte er mich nächften 

Samftag zum Kampf.“ Diefes nahm Wilhelm an. Inzwiſchen kamen die 

Engländer zufammen, Fürften und Grafen, Edle und Vafallen, aus Städten 

und Dörfern, Burgen und Schlößern; und als fle beifammen waren, zogen ſie 

aus London. Da fprach zu Harald fein Bruder: „Bleib du lieber in ver Stabt, 

und laß mich mit dem Heere ausziehen, denn mich bindet fein Schwur.“ Aber 

Harald that ed nicht, und fie zogen aus bis eine Meile von dem Feind. Dort 

ließ er fein Lager ſchlagen und daſſelbe befefligen, und nur drei Eingänge 

machen. Darauf ritter mit feinem Bruder allein aus, die Stellung ber Feinde 

zu erſpähen. Als fie num bie Zelte überfahen, und die Menge der Menichen 

und den Glanz der Waffen, und hörten das Getöfe und den Lärm, da ſprach 
‚Harald : „Es wäre wohl beßer, nad London zurückzukehren, bis wir mehr Leute 

haben; oder ich will bin, und dir folcde zuführen.“ — „Ha! feiger Verräther, « 

erwinerte ihm fein Bruder, „jetzt ift es zu fpät. Du haſt Eein Herz, der bloße 

Anblick des Feindes hat dich beflegt!« — Hernach ſchickte Harald zwei Kund⸗ 
ſchafter ins feindliche Lager, die wurden ergriffen und vor den Herzog geführt. 
Diefer ließ fie im ganzen Lager herumführen, und entlich fie ungekränkt. Als 
fie zurückkamen und alles erzählten, erſchracken die Engländer fehr. Nochmals 
ſchickte Wilhelm einen Abgefandten an Harald, der ſprach zu ihm vor der Ver⸗ 
fammlung feiner Großen: »Dreterlei läßet euch mein Herzog zur Wahl anbie⸗ 
ten: entweber den Eid zu halten, ober ber Entfheidung des Pabfted euh zu 

unterwerfen, oder Dann gegen Mann mit ihm zu kaͤmpfen.“ Aber. Harald ließ 
fi auf feines von biefen ein. Nun bot er ihm ganz Northumberland an, wenn 

er die Herfchaft ihm abtrete. Aber auch diefes lehnte Harald ab, denn er 
meinte, dann werde ed nicht lange währen, fo würben fie ganz vertrieben. 

Nun fah der Herzog Wilhelm wohl, daß die Waffen entfcheiven müßten, 

und kündigte dad Treffen an für den folgenden Tag. Die Engländer waren 

die ganze Nat in Saus und Braus, aßen, tranken und fangen. Die Nor« 



mannen aber bedachten ihr Seelenheil, beteten und beichteten,, und rüfleten 
Pferd und Geſchirr. Am frühen Morgen hörten alle andächtig die Meſſe, 
hernach beftieg dev Biſchof Obo, des Herzogs Stiefbruber, die Bühne, unb 
hielt eine fehöne Rebe. Darauf, al alles in Waffen verfammelt war, ſprach 
auch der Herzog von einer Anhöhe: „Freunde, wir find herüber gekommen, 
für eine gute Sache, für das Recht zu flreiten. Diefe Engländer find Ver⸗ 
räther, wie ſie ſchon oft bewiefen haben, und dafür werdet ihr fle heute ſtrafen 
mit Gottes Beiſtand. Haltet euch wacker, und gebentet, daß, wenn ihr fieget, 
diefer Tag euch Ehre und Güter bringt. Sieget der Feind, fo feid ihr ver⸗ 
Ioren,, denn ihr habt Feine Zuflucht. Eure Schiffe find durchbohrt. Darum 

nut Muth und Vertrauen und Gott befcheert euch den Sieg!“ 
Nachdem der Herzog Wilhelm alfo gefprochen, ordnete er feine Leute in 

brei Heerhaufen, um von drei Seiten anzugreifen. Jeder derſelben beflund 
aus Geharnifhten, Bogenfhügen und leichtem Fußvolk. An der Spige des 
erften ftund Wilhelm, Osbers Sohn; der Herzog ſelbſt führte den dritten auf 
einer Anhöhe, um alles zu überfehen und Hilfe zu bringen, wo es Noth 

that. Desgleichen orbnete Harald die Seinigen zur Schladt. Sie hatten 
Streitärte und Hellebarden, die Normänner lange Langen und ſcharfe Schwer 
ter. Gegen die Pfeile der Bogenfhügen deckten fle fi mit großen Schilden 

und Hatten fih rings mit Flechtwerk umgeben. Harald befahl, daß alle 

ihren PBlag behaupten und nur verteidigen follten, und feiner folle aus 
irgend einem Grund die Glieder verlaßen. Dann ließ er das Banner ent» 
falten, und ſiehe, da rückten fhon die Normannen an. Wie fe Harald er⸗ 
blickte, ward er blaß, fieng an zu zittern, und wünfchte, er wäre zu London. 

Jetzt kamen fle heran gegen die Verfhanzungen , ſchoßen und fiengen an zu. 

flürmen ; aber die Engländer wehrten ab, und hieben tüchtig drein mit den 
Streitärten, die fle mit beiten Händen fhwangen. So konnten die Norman⸗ 
nen durchaus nicht eindringen und litten viel Schaden ; ihre Pfeile aber thaten 
dem Feind nichts, weil ex durch die Hürden gefhügt war. Da zogen fi vie 
zwei erften Haufen wieber ein wenig zurüd, und ber Herzog befahl, als ex 

mit feinem Haufen dazu fam, daß die Bogenſchützen follten in die Höhe 

ihießen, und während der Feind emporfebe, follten die andern nochmals 

flürmen. Das gefhah, und die drei Heerhaufen verſuchten an den drei Ein» 

gängen einzubringen. Nun entflund ein gewaltiges Gefhrei und ein arger 
Kampf. Dem Harald flog, während er emporfah, ein Pfeil ind Auge, aber 
feine Leute hielten fi wader; ſtärker und higiger wurde das Gefecht, und bie 
Normannen wurden an ber Stelle zurüdgetrieben bis an einen Graben. Da 
ermannten fie ſich wieder, trieben bie Engländer in ihre Verſchanzungen, und 

drangen mit ihnen hinein. Blutiger und gräßlicher erhub ſich der Kampf, und 
bie Normannen wurden wieber heraudgetrieben. Da nun Herzog Wilhelm 
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fah, daß die Feinde fo feft ihren Platz behaupteten, und nicht heraus aus ber 
Verſchanzung wollten, fo befahl er feinen Leuten, daß fle zum Schein fliehen 
ſollten, und wenn die Engländer ihnen nachfegten, dann umkehren, und mit 
Borteil gegen fle kämpfen follten. So geſchah ed: die Normannen flohen 
und die Engländer verfolgten fie, bis daß ber Herzog ein Zeichen mit der 
Trompete gab. Da wandten fich die Normannen um, und hieben mit den 
Schwertern drein, und die Engländer konnten ſich mit den Streitärten in beiden 
Händen nicht gut wehren, gegen die Pfeile waren fie nicht gedeckt, und bie 
Ritter kamen ihnen auf den Naden. Alfo flohen fle da und dorthin, die einen 
fielen, die andern riefen Pardon, und endlich drangen die Normannen In bie 

Verſchanzung und rißen die Hürden nieder. Bon allen Seiten fammelten fie 
ſich um des Herzogs Banner, und drangen aldbann vor; aber die Engländer 
wiberftanden tapfer. Es erhub fi von neuem ein fürchterlicher Kampf, und 
es geſchahen herliche Ihaten auf Heiden Seiten: dem Herzog warb dad Pferd 
unterm Leibe getöbtet, und Haralds Bruder warb erfhlagen. Die Norman 
nen waren zu Pferd, die Engländer ade zu Buß, und fo drangen jene mit 
Gewalt vor bis zu Haralds Banner, rißen es nieder und pflanzten bie geweihte 
Bahne an die Sielle. Jetzt fiengen tie Engländer an, zum Teil zu fliehen, 
die andern kämpften tapfer fort, bis fie erlagen. Harald fand fih hernach 
unter den Todten, meit von feinem Banner. Die Schlacht dauerte von Mittag 
bis in die dunkle Nacht. Der Herzog übernachtete auf nem Wahlplatz, und 
ben andern Tag ließ er die Todten zählen und beerbigen, und überall verfündi- 
gen, daß die Angehörigen ber Gefallenen kämen, und die Ihrigen abholten. Und 
e8 fand ſich, daß von den Engländern über 67,000 gefallen waren, von ven Nor⸗ 
mannen nur 6000. Der Tag diefer Schlacht war ver 14. Oktober 1066. 

Als die Kunde von diefem Sieg und dem Tode Haralds ſich verbreitete, 
Tamen bie Prälaten und Barone zufamımen, und wählten den Herzog Wil⸗ 
helm zu ihrem König. Darauf warb er felerlich zu London gekrönt. 

77T. 

Saillefer. 
(Bon Ludwig Uplanb.) 

MOrmannenherzog Wilhelm fprach einmal: 
„Ber finget in meinem Hof und in meinem Saal? 
Wer finget vom Morgen bis in die fpäte Nacht, 

fo Tieblih, daß mir das Herz im Leibe acht?“ 

„Das ift der Taillefer, der fo gerne fingt, 

im Hofe, wann er das Rab am Brunnen fchwingt, 

Im Saale, wann er das Feuer ſchüret und facht, 
wann er abenbs -fich legt und wann er morgens erwacht.” 
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Per Herzog ſprach: „Ich Hab einen guten Knecht, 

den Taillefer , der dienet mir fromm und recht, 

Er treibt mein Rab und fhüret mein Feuer gut, 

und finget fo hell, das Höher mir den Muth.” 

Pa ſprach der Taillefer: „Und wär ich frei, 

viel beßer wollt ich dienen und fingen babei, 
Wie wollt ich dienen dem Herzog hoch zu Pferd! 

wie wollt ich fingen und klingen mit Schild und mit Schwert!” 

Richt lange, fo ritt der Taillefer ins Gefild, 

auf einem hohen. Pferde, mit Schwert und mit Schild. 

Des Herzogs Schwefter ſchaute vom Turm ins Feld, 
fie ſprach: „Dort reitet, bei Gott! ein flattlichee Help !* 

Und. als er ritt vorüber an Fräuleins Turm, 
da fang er bald wie ein Lüftlein, bald wie ein Sturm. 
Sie ſprach: „Der finget, das ift eine herliche Luft! 
es zittert dee Turm und es zittert mein Herz in der Brufl.” 

Per Herzog Wilhelm fuhr wohl über das Meer, 
er fuhr nach Engelland mit gewaltigem Heer. . 
Er fprang vom Schiffe, da fiel er auf die Hand: 
„Hei!“ — rief er — „ih faß und ergreife dich, Engelland !“ 

Als nun das Normannenheer zum Sturme fchritt, 
der edle Taillefer vor den Herzog ritt: 
„Manch Jährlein Hab ich gefungen und Feuer gefchürt, 

manch Sährlein gefungen und Schwert und Lanze gerührt. 

Und Hab ich euch gevient und gefungen zu Dank, 
zuerft als ein Knecht und dann als ein Ritter frank, 

So laßt mich das eutgelten am heutigen Tag: 
vergönnet mir auf bie Feinde den erflen Schlag !* 

Per Taillefer ritt vor allem Normannenheer, 
auf einem hohen Pferde, mit Schwert und mit Speer, 

Er fang fo herlich, das Hang über Haflings Feld, 
von Roland fang er und. manchem frommen Held. 

Und als das Rolandslied wie ein Sturm erfcholl, 
da wallete manch PBanier, manch Herze ſchwoll, 
Da brannten Ritter und Mannen von hohem Muth, 
ber Taillefer fang und ſchürte das Feuer gut. 

Dann fprengt’ er hinein und führte den erflen Stoß, 
davon ein englifcher Ritter zur Erde ſchoß, 
Dann ſchwang er das Schwert und führte den erften Schlag, 
davon ein englifcher Ritter am Boden lag. 
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Hormannen fahens, bie harrten nicht allzu Yang, 
fie brachen herein mit Geſchrei und mit Schilderklang. 
Hei! faufende Pfeile, klirrender Schwerterfchlag! 
bis Harald fiel und fein trohiges Heer erlag. 

Herr Wilhelm fledte fein Banner aufs bintige Feld, 

inmitten der Todten fpannt’ er fein Gezelt, 
Da ſaß er am Mahle, ven golpnen Pokal in der Hand, 
auf dem Haupte bie Koͤnigskrone von Engelland, 

„Mein tapfrer Taillefer! komm, trint mir Befcheib, 
‚ bu Haft mir viel gefungen in Lieb und in Leid, 

Do heut im Haftingsfelde dein Sang und dein Klang, 
der tönet mir in ben Ohren mein Leben lang.“ 

9 — — — mn 

78. 

Von der Freundſchaſt. 

(Bon Matthias Glaubius. Werke, 1819. IE Seite 7 fl.) 

Ich habe Dir in der vorigen Lection die Feindſchaft erklärt, und wie 
man dazu gelangen fünne, und wann ein ehrlicher Kerl fih nicht fcheuen 
müße. Heute von der Breundfchaft. 

Bon der ſpricht nun einer, fie fei überall; ver andere, fle ſei nirgends; 
und es fleht dahin, mer von beiden am Ärgften gelogen bat. 

Wenn du Paul ten Peter rühmen börft, fo wirft du finden, rühmt 
Peter den Paul wieder, und das heißen fie denn Freunde. Und iſt oft zwiſchen 

ihnen weiter nichts, als daß einer den andern frakt, damit er ihn wieder 
Frage, und fie fi} fo einander mechfelsmeife zu Narren Haben; venn, wie Du 
ſtehſt, ift hier, wie in vielen andern Fällen, ein jeder nur fein eigner Freund, 

und nicht des andern. Ich pflege ſolch Ding „ Hollunder-Breundfchaften" zu 
nennen! Wenn Du einen jungen Hollunderzweig anfiehſt, fo flieht er fein 
ſtämmig und wohl gegründet aus; fehneideft Du ihn aber ab, fo ifl er inwen⸗ 
dig Hohl und ift fo ein troden ſchwammig Wefen darin. 

- Sp ganz rein gehts bier freilich felten ab, und etwas Menfchliches pflegt 
ſich wohl mit einzumifchen ; aber daß erſte Gefeg der Freundſchaft fol Doc 

fein, daß einer des andern Freund ſei. 
Und das ziggite if, daß Dus non Hetzen ſeieſt, und Gutes und Böſes 

mit ihm teileft, mies vorkommt. Die Delicateffe, da man diefen und jes 

nen Bram allein behalten, und feines Freundes ſchonen will, ift meiftens 
Zärtelei; denn eben darum iſt er Dein Freund, daß er mit untertrete und es 
Deinen Schultern leichter mache. 

‘ 

\ 
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Drittens, laß Du Deinen Freund nicht zweimal bitten. Aber wenns 

Noth ift und er helfen kann, fo nimm Du auch Fein Blatt vors Maul, fon- 

dern geb und forbre friſch heraus, als 068 fo fer mühe, and gar nicht anders 
fein könne. 

Hat Dein Freund an fi, dad nicht taugt, fo mußt Du ihm das nicht 
verhalten, und es nit entſchuldigen gegen ihn. Uber gegen ben britten 
Mann mußt Du e8 verhalten und entſchuldigen. Mache nicht ſchnell jemand 
zu Deinem Freunde, iſt ers aber einmal, fo muß ers gegen ben dritten Mann 
mit allen feinen Fehlern fein. Etwas Sinnlichkeit und Parteilichkeit für den 
Freund ſcheint mit zur Freundſchaft in diefer Welt zu gehören. Denn woll« 
teft Du an Ihm nur die wirklich ehr⸗ und Liebenswürbigen Eigenfchaften ehren 

und lieben, wofür wärft Du denn fein Freund? das fol ja jeder wildfremde 
unpartelifihe Mann thun. Nein, Du mußt Deinen Breund, mit allem was an 

ihm ift, in Deinen Arm und in Deinen Schuß nehmen; das Granum Salis ver- 
fieht fi von felbft, und daß aus einem Edlen Fein Unebled werben müße. 

Es gibt eine Törperliche Freundſchaft. Nah der werden auch zwei 
Pferde, die eine Zeit lang beifammen ſtehen, Freunde, und können eins des 

andern nicht entbehren. Es gibt auch fonft noch mancherlei Arten und Beran- 

laßungen. Aber eigentlihe Freundſchaft kann nicht fein ohne Einigung; und 
wo bie iſt, da macht fie fih gern und von ſelbſt. So find Leute, die zufame 
men Schiffbruch Veiven, und die an eine wüfte Infel geworfen werden, Freunde. 

Naͤmlich das gleiche Gefühl ver Noth in ihnen allen, die gleiche Hoffnung 
und der Eine Wunſch nad Hilfe einigte fie; und das Bleibt oft ihr ganzes 
Leben hindurch. Einerlei Gefühl, einerlei Wunfch, einerlei Hoffnung einigt ; 
und je inniger und edler dieß Gefühl, dieſer Wunſch und biefe Hoffnung find, 
deſto inniger und edler iſt auch die Freundfchaft, die daraus wird. 

Aber, denkſt Du, auf die Weiſe follten ja alle Menſchen auf Erben 
bie innigften Freunde fein? Freilich wohl! und es iſt meine Schulb nicht, 

baßıfle es nicht find. 
Poſtſcript. Es gibt einige Freundſchaften, die im Himmel beſchloßen 

find und auf Erden vollzogen werben. 

79. 

Freundſchaft. 
(Bon Simon Dad. Arien ꝛc. 1648. II. Nro. 10.) 

Er Nenſch hat nichts fo eigen, Wenn er mit feines Gleichen 

fo wohl fleht ihm nichts an, fol treten in ein Band, 

Als daß er Treu erzeigen Berfpricht fich, nicht zu weichen 
und Freundſchaft halten Tann, mit Herzen, Mund und Hand. 

S 
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Die Reb ift uns gegeben, Per kann fein Leib vergeßen, 
damit wir nicht allein der es von Herzen fagt, 

Für uns nur follen leben Der muß fich ſelbſt auffreßen, 
und fern von Leuten fein: der in geheim fich nagt. 

Wir follen uns befragen Gott Rehet mir vor allen, 
und ſehn auf guten Rath, die 9 Seele liebt; 

Das en ee egen Dann ſoll mir auch gefallen, 
ſo uns betreten hat. der mir ſich herzlich gibt: 
Was kann die Freude machen, Mit dieſem Bundsgeſellen 

die Einſamkeit verhehlt? verlach ich Pein und Noth, 
Das gibt ein doppelt Lachen, Geh auf den Grund der Hoͤllen 
was Freunden wird erzaͤhlt; und breche durch den Tod. 

80. 

Brausköpfe, 
(Don A. E. Frohlich.) 

u ES thun die jungen Bäume bald ber Kopf geworben ift ein Haupt, 

gar flürmifch, kommt der Wind in Wald: Hält derlei Feiner mehr erlaubt; 

Sie ſchlagen Köpf an Köpfe hart, Sie bieten, bricht der Sturm ins Land, 

auch Hand und Arm wirb nicht gefpart. einander dann wohl Arm und Hand, 
Wann tiefer ihre Wurzeln gehn, um ficher, ebel bazuftehn. 

81. 

Otto mit dem Bart. | 
(Sage, von ben Brübern Grimm.) 

Auifer Otto der Große wurde in allen Landen gefürchtet, er war 
ſtrenge und ohne Milde, trug einen ſchönen rothen Bart; was er bei dieſem 
Barte ſchwur, machte er wahr und unabwendlich. Nun geſchah es, daß er zu 
Babenberg (Bamberg) eine prächtige Hofhaltung hielt, zu welcher geiſtliche 
und weltliche Fuürſten des Reichs in großer Zahl kommen mußten. Oſter⸗ 
morgens z0g der Kaifer mit allen diefen Bürften in das Münfter, um bie 
feierlihde Meſſe zu hören, unterbefien in der Burg zu dem Gaſtmahl bie 
Tiſche bereitet wurden; man legte Brot und fegte fhöne Trinkgefäße darauf. 
An des Kaiferd Hofe diente aber dazumal auch ein edler und monnefamer 

- Knabe, fein Bater war Herzog in Schwaben, und hatte nur diefen einzigen 
Erben. Diefer ſchöne Jüngling kam von ungefähr vor die Tiſche gegangen, 
griff nach einem linden Brot mit feinen zarten weißen Händen, nahm es auf 

und wollte eßen, wie alle Kinder find, die gerne in hübſche Sachen beißen, 
wonach ihnen der Wille fleht. Wie er nun ein Teil des weißen Brotes ab- 
brach, gieng da mit feinem Stabe des Kaiferd Truchſeß, welcher die Auf- 
ſicht über die Tafel Haben follte; der ſchlug zomig den Knaben aufs Haupt, 
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fo hart und ungefüge, daß ihm Haar und Haupt blutig warb. Das Kind 

fiel nieder und meinte heiße Ihränen, daß ed ber Truchſeß gewagt hätte, es 

zu fhlagen. Daß erfah ein außerwählter Held genannt Heinrih von Kemp- 

tm, ber war mit dem Kinde aus Schwaben gekommen und defien Zucht⸗ 

meifter ; heftig verbroß es ihn, daß man das zarte Kind fo unbarmherzig ge⸗ 

fÖlagen Hatte, und fuhr ven Truchfeßen, feiner Rohheit wegen, mit harten 

Worten an. XDer Truchfeß fagte, daß er Eraft feines Amtes allen ungefügen 

Schälken am Hofe mit feinem Stabe wehren bürfe. Da nahm Herr Heinrich 

einen großen Knüttel, und fpaltete des Truchſeßen Schädel, daß er mie ein 

Gi zerbrach, und der Mann tobt zu Boden fant. 
Unterdeffen hatten die Herren Gotte gedient und gefungen, und kehrten 

zurüd; da fah der Kaifer den blutigen Eſtrich, fragte und vernahm, was ſich 
zugetragen hatte. Heinrich von Kempten wurbe auf der Stelle vorgeforbert, 

und Otto, von tobendem Zorn entbrannt, rief: „Daß mein Truchſeß hier er⸗ 

Schlagen liegt, ſchwöre ih an euch zu rächen, bei meinem Bart!« ALS Hein- 
rich von Kempten diefen teuren Eid ausgeſprochen hörte, und ſah, daß es fein 

Leben galt, faßte er fi, fprang ſchnell auf den Kaifer los, und begriff ihn 
bei dem langen rothen Barte. Damit fhwang er ihn plöglich auf die Tafel, 

dag die aiferlihe Krone von Ottos Haupte In den Saal fiel; und zuckte 
— als die Fürften, den Kaifer von diefem wüthenden Menſchen zu befreien, 
herzufprangen — fein Meßer, indem er laut audrief: „Keiner rühre mich an: 

oder der Kaifer ligt tobt hier!“ Alle traten Hinter fih, Dtto mit großer 
Noth winkte ed ihnen zu; der unverzagte Heinrich aber ſprach: „Kaiſer, wollt 
ihr dad Leben haben, fo thut mir Sicherheit, daB ich geneſe.“ Der Kaifer, 

der das Meßer an feiner Kehle ftehen fah, Hub alsbald bie Finger in die Höhe, 
und gelobte dem edlen Ritter bei kaiſerlichen Ehren, daß ihm das Leben ge= 
ſchenkt fein ſolle. 

Heinrich, ſobald er dieſe Gewisheit hatte, ließ er den rothen Bart aus 

ſeiner Hand und den Kaiſer aufſtehen. Dieſer ſetzte ſich aber ungezögert auf 
den königlichen Stuhl, ſtrich ſich den Bart, und redete in dieſen Worten: 
„Ritter, Leib und Leben hab ich euch zugeſagt, damit fahrt eurer Wege; hütet 
euch aber vor meinen Augen, daß ſie euch nimmer wieder ſehen, und räumet 
mir Hof und Land! Ihr ſeid mir zu ſchwer zum Hofgeſind, und mein Bart 
müße immerdar euer Scheermeßer meiden.“ Da nahm Heinrich von allen 
Rittern und Bekannten Urlaub, und zog gen Schwaben auf ſein Land und 
Feld, das er vom Stifte zu Lehen trug, lebte einſam und in Ehren. 

Danach über zehn Jahre begab es ſich, daß Kaiſer Otto einen ſchweren 
Krieg führte, jenſeit des Gebirges, und vor einer feſten Stadt lag. Da wurde 
er nothhaft an Leuten und Mannen, und ſandte heraus nach deutſchen 
Landen: wer ein Lehn von dem Reiche trage, ſolle ihm ſchnell zu Hilfe eilen, 

* 
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bei Berluft des Lebens und feines Dienſtes. Nun kam auch ein Bote zu Dem 
Abt nad) Kempten, ihn aufdie Fahrt zumahnen. Der Abt befandte wiederum 
feine Dienflleute, und forberte Herrn Heinrich, als deſſen er vor allen bedürftig 
war. „Ach ebler Herr, was mollt ihr thun!“ antwortete der Ritter, „ihr 
wißt doch, daß ich des Kaiſers Huld verwirkt habe; Lieber geb ich euch meine 
zwei Söhne hin, und laß fle mit euch ziehen.“ . „Ihr aber feld mir nöthiger 
als fle beide zufammen,“ fprach der Abt, nich darf euch nicht von biefem Zug 
entbinden, ober ich leihe euer Land andern, die ed beßer zu verbienen wißen. “ 
„Traun,“ antwortete ber eble Ritter, wift dem ſo, daß Land und Ehre auf 
dem Spiel ftehen, fo will ich euer Gebot leiften, e8 fomme, was da wolle, 
und des Kaiſers Drohung möge über mich ergehn.« 

Hiermit rüftete fih Heinrich zu dem Heerzug, und fam bald nad 
MWälfhland zu der Stabt, wo bie Deutfchen lagen; jedoch barg er fih vor 
des Kaiſers Antlig und floh ihn. Sein Zelt ließ er ein menig ſeiwärts vom 
Heere ſchlagen. Eines Tages lag er da und badete in einem Zuber, und 

fonnte aus dem Bad in die Gegend ſchauen. Da fah er einen Haufen Bürger 
aus der belagerten Stadt kommen, und den Kalfer dagegen reiten zu einem 

Geſpräch, das zwifchen beiden Teilen verabredet worden war. Die treulofen 
- Bürger hatten aber biefe Lift erfonnen; denn ald ber Kaifer ohne Waffen 
und arglos zu ihnen ritt, hielten fle gerüftete Mannfchaft im Hinterhalte, 
und überfielen ben Herrn mit frechen Händen, daß fle ihn fingen und fhlügen. 

Als Herr Heinrich diefen Treubruch und Mord gefchehen ſah, ließ er Baden 
und Wafchen, fprang aus dem Zuber, nahm den Schild mit der einen und 
fein Schwert mit der andern Hand, und lief bloß und nackend nad) dem Ge⸗ 

menge zu. Kühn ſchlug er unter die Feinde, tödtete und vermunbete eine 

große Menge, und machte fie alle flüchtig. Darauf löste er den Kaifer 
feiner Bande, und lief fhnell zurüd, Legte fi in ven Zuber, und badete 
nad) wie vor. Dtto, als er zu feinem Heere wieber gelangte, wollte erfun- 
bigen, wer fein unbefannter Retter geweſen wäre; zornig ſaß er im Zelt auf 
jenem Stuhl und ſprach: „Ich war verrathen, mo mir nicht zwei ritterliche 
Hände geholfen hätten; wer aber den nadten Mann erkennt, führe ihn vor 
mic) ber, daß er reihen Lohn und meine Huld empfange; fein Eühnerer Helb 
lebt Hier noch anderswo.“ 

Nun mußten wohl einige, daß es Heinrich von Kempten gewefen war; 
doch fürdhteten fie den Namen deſſen auszufprechen, dem ber Kaifer den Tob 
geihmworen hatte. „Mit dem Ritter,“ antworteten fie, „ſtehet e8 fo, daß 
ſchwere Ungnabe auf ihm laſtet; möchte er deine Huld wieder gewinnen, fo 
ließen wir ihn vor bir fehen.« Da nun der Kalfer ſprach, „und wenn er 
ihm glei feinen Vater erſchlagen hätte, folle ihm vergeben fein,“ nannten fie 



77 

ihm Heinri von Kempten. Otto befahl, daß er alabalb herbeigebracht 
würde; er mollte ihn aber erſchrecken und Abel empfahen. 

ALS Heinrich von Kempten hereingeführt war, gebärbete ber Kaifer fi 
jornig und ſprach: „Wie getrauet ihr, mir unter Augen zu treten? Ihr 
wißt doch wohl, warum ich euer Feind bin, ber ihr meinen Bart gerauft 
und ohne Scheermeßer gefchoren habt, daß er noch ohne ode ſteht. Welch 

hochfärtiger Uebermuth bat euch jeßt daher geführt?« „Gnade, Her!“ 
ſprach der kühne Degen, ich kam gezwungen hierher, und mein Fürft, der 
bier ftebt, gebot e8 bei feinen Hulden. Gott fei mein Zeuge, wie ungern ich 
diefe Bahrt getban; aber meinen Dienfteid mußte ich löſen: wer mir das 
übek nimmt, dem lohne ich fo, daß er fein letztes Wort gefprochen hat.“ Da 
begann Dtto zu laden: „Seid mir taufend Mal willkommen, ihr auser⸗ 

wählter Held! Mein. Leben habt ihr gerettet, das mußte ich ohne eure Hilfe 
verloren haben, jeliger Mann.» So fprang er auf, küſte ihm Augen und 

Wangen. Ihr zweier Feindſchaft war dahin, und eine Tautere Sühne ge⸗ 
machet; der hochgeborne Kaifer lich und gab ihm großen Reichtum, und 
brachte ihn zu Ehren, deren man noch gebenfet. 

! 

82. 

. Sranhfurt am Main. 

(Bon Auguft Kopiſch.) 

VgJe beften feiner Helden, fie lagen in Sachen tobt, 

da floh Garolus Magnus, der Kaiſer, in großer Noth. 

„Jaßt eine Furt uns fuchen längshin am ſchönen Main! 

o weh, da ligt ein Nebel, der Feind ift hinterbrein!“ 

Yun Betete Kaifer Carol auf Knieen an feinem Speer, 

da teilte fih der Nebel, eine Hirfchin gieng dahcn, 

Pie führte ihre Jungen Hinüber zum andern Strand: 

fo machte Gott den Franfen die rechte Furt befount, 

-  Hinüber zogen alle, wie Sfrael durchs Meer, 
die Sachſen aber fanden im Nebel die Furt nicht mehr. 

Da fchlug der Kaifer Garol mit feinem Speer den Sand: 
„Die Stätte fei Hinfüro der Franken Furt genannt.“ 

Er Tam da bald zurüde mit neuer Heeresmacht , 
damit er der Sachfen Lande zu feinem Reich gebracht. 

Poch dort am Main erpranget nun eine werthe Stadt, 
die reich ift aller Güter und edle Bürger Hat. 
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Es warb da mancher Kaiſer gekrönt mit Carols Kron 
und feierlich geſetzet auf goldgeſtickten Thron. 

Ba briet man ganze Rinder, es ſtromte der Fülle Horn, 
es fhöpfte jeder Arme Wein fih aus reichem Born. 

- Im Römer füllte dem Kaifer der Erzſchenk ben Vokal, 

mit Raiferbildern wurden bedeckt alle Wände im Saal. 

Devecdt find alle Wände bis an den lebten Saum, 
fein neuer Herfcher fände zu feinem Bildnis Raum. 

Der erſte deutfche Kaifer gab Namen dieſer Stadt, 
die auch ben letzten Kaifer in ihr gefrönet hat. 

83. 

Raäthfel. 
| (Bon I. B. Hebel.) 

KEnnt ihr, vor Froſt und Sonnenſchein weit ihre reichen Colonien, 

geſchuͤtzt, ein Häuslein zart und Hein? und alle Zölle ein und aus 

fennt ihr die wundervolle Stadt, führt fie ihr füßes Gut nah Haus, 

die taufend folcher Häufer hat? Sie lehret uns, daß edle Triebe, 

Sie ift mit Garniſon befebt, dag fliller Fleiß und Orbnungsliehe, 
bie täglich ihre Waffen weht; daß Treu und Ehrfurcht vor dem Throne 

— 

fonft treibt ſie reich Gewerb, es blühen am liebſten unterm Strohdach wohne. 

| 84, 

Der Befuh des Alten. 
(Don Theod. Gottl. v. Hippel. Lebensläufe nach auffteigenber Linte. Berlin 4778. 1. ©. 515 ff.) 

gerr v. .L. Warum laßt ihr einen ſo guten Alten nicht gerade zu? 
(Bebiente geben ab.) 

Der Alte (tritt ein). Gnädiger Herr! fie wollten — ich aber wollte nicht. 
Herr v. & Und warum? 
Per Alte. Ich ſchäm es mich zu fagen, da ich fie fehe. Es gieng mir, 

wie dem ungerechten Haushalter — ich ſchämte mich zu betteln. — 
Herr v. G. Vater! — wäret ihr mein Teiblicher Vater, ich würde mich 

eurer nicht ſchämen. Dieß Habt ihr aber freilich nicht wißen Fönnen. Ich 
babe gute Freunde bei mir, feid fo gut, einer davon zu fein. 

Per Alte. Nein, Here! wenn ſie auch alle wären wie fie, ich habe 
nit Zeit. — j | 

Herr v. G. Was habt ihr denn zu thun? 
Der Alte. Was wichtiges, Herr! zu flerben — Ich will es wohl alles 

fagen, wenn wir allein ſind — Ci hielt den Athem zurädy: ich Hab nur noch 
hoͤchſtens acht Tage zu leben. 
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ger v. 6. Wie wißt ihr das? 
Ber Alte: Das weiß ich fo! ich kann es ſelbſt nicht jagen — weil ih 

ed weiß, weil ich es fühle, weil es gemis iſt — Und nun! meine Toter unb 
ihr Mann haben mich zwei Jahre ernähret. — 

ger: v. 6. Da haben fie ihre Pflicht gethan. — 
Per Alte. Ich Hatte mir ſoviel Beld gefammelt, um niemand aufs Alter 

beſchwerlich zu fallen. Wie giengs? Ich Iehnte dieß Geld einem Cavalier! 
Der aß und trank, und war fröhlich und guter Dinge, bis er nichts wieder⸗ 
geben Eonnte. Verzeihen fie, gnädiger Herr! Sie find ein Eavalier, allein 
ih fage die Wahrheit. — 

Kerr v. 6. Wind ich Höre fie fo gern, beträf es mich ſelbſt, als ihr fie 
nur fagen Eönnt. — 

Per Alte. : Klüger wärs geweſen, wenn ih mid zu Tod gearbeitet 
hätte. — Da fiel ich einmal blaß und bleich Hin, und das hielt ich für Gots 
tes Wink, in diefer Welt zu fchließen. Gnädiger Herr! ich habe nicht bie 
Arbeit geiheut; mie ich jung war, curierte ich mich mit Arbeit, ich habe nie 
andere Medicin gebraucht. Was einen in der Jugend ftärkt, ſchwächt im Alter 
— ich konnte nicht, Herr! Ich hatte fhon ein Halb Jahr bloß gebetet und 
gefungen, da gieng mein Geld verloren! Ich verfuchte meinen Arm, ich fieng 
an zu wollen, ih wollt im ganzen Ernft; allein ich konnt nicht, ich konnt 
nicht! — Verzeihen Sie diefe Thränen. Ich habe keine betrühtere Stunde, 
als eben dieſe Probflunde gehabt, wo ich fo ſchlecht beftund. — 

Herr v. &. Da giengt ihr zu euren Kindern? 
Ber Alte. Ja, Herr! und fie kamen mir entgegen. Ich habe nur eine 

Tochter, ich fand aber an ihrem Mann einen Sohn! Was fle hatten, Hatt 
ih. Sie pflegten mich, obgleich ich ihnen feinen Dreier nachlaßen konnte. 
Gott labe fie dafür an feinem himmliſchen Freitiſch, auch aus Onad und Barm- 
berzigleit, wie fle8 hier an mir gethan. — 

ar v. ©. Und jetzo, Vater, find fie gegen euch Fälter? 
Per Alte. Nein, Her! das nicht! aber fie find arm worden. Das Ges 

witter ſchlug ihr Häuschen zu Grunde. Ste hatten etiwad zu meinem Bes 
gräbnis abgelegt — ich bin fo ein alter Ger auf ein ehrliche Begräbnis — 
und biefen Sterbpfennig, Herr! haben fie angegriffen — drum geh ih 
betteln. Wenn ich fterbe, follen fie die unvermuthete Freude Haben, mein 

Begräbnis beſtellt zu finden. Sie hätten geborgt, Herr! um mir nach meinem 
Tode zu Gefallen zu leben, das weiß ich; allein das wollt ih nicht. So bin 
ih, Herr! ein alter Mann, allein ein junger Bettler! 

Hear v. G. Wo wohnt ihr denn? 
Per Alte. Kerr, Verzeihung! das fag ic nicht, meiner und meiner 

armen Lieben wegen! - _ 
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Es warb da mancher Kaiſer gekrönt mit Carols Kron 

und feierlich geſetzet auf goldgeftidten Thron. 

Ba briet man ganze Rinder, es ſtromte ber Fülle Horn, 
es fchöpfte jeder Arme Wein fih aus reichem Born. 

Im Römer füllte dem Kaifer der Erzſchenk den Pokal, 

mit Kaiſerbildern wurden bedeckt alle Wände im Saal. 

Beveckt find alle Wände bis an ben lebten Saum, 
fein neuer Herfcher fände zu feinem Bildnis Raum. 

Der erfte deutfche Kaifer gab Namen diejer Stadt, 

die auch den letzten Kaifer in ihr gefrönet Hat. 

83. 

Raäthfel. 
| (Bon I. B. Hebel.) 

KEnnt ihr, vor Froft und Sonnenfchein weit ihre reichen Colonien, 

gefhägt, ein Häuslein zart und Hein? und alle Zölle ein und aus 

fennt ihr die wundervolle Stadt, führt fie ihr füßes Gut nad) Haus. 

die taufend folcher Häufer hat? Sie lehret uns, daß edle Triebe, 

Sie ift mit Garnifon beſetzt, dag fliller Fleiß und Ordnungsliebe, 

bie täglich ihre Waffen weht; daß Treu und Ehrfurcht vor dem Throne 
fonft treibt fle reich Gewerb, es blühen am liebften unterm Strohdach wohne. 

— 

84. 

Der Befuh des Alten, 
(Bon Theod. Gottl. v. Hippel. Lebensläufe nach aufſteigender Linte. Berlin 1778. I. ©. 515 ff.) 

gerr v. Warum laßt ihr einen ſo guten Alten nicht gerade zu? 
(Bebiente geben ab.) 

Der Alte Cteitt ein). Gnädiger Herr! fie wollten — ich aber wollte nicht. 
Herr v. G. Und warum? 

Per Alte. Ich ſchäm es mich zu ſagen, da ich fie ſehe. Es gieng mir, 
wie dem ungerechten Haushalter — ich ſchämte mich zu betteln. — 

Hear v. G. Vater! — wäret ihr mein Teiblicher Vater, ich würde mich 
eurer nicht ſchämen. Dieß habt ihr aber freilich nicht wißen können. Ich 
babe gute Freunde bei mir, feid fo gut, einer davon zu fein. 

Per Alte. Nein, Here! wenn fie auch alle wären wie fie, ich Habe 
niht Zeit. — 

gerr v. G. Was habt ihr denn zu thun? 
Per Alte. Was wichtiges, Herr! zu ſterben — Ich will es wohl alles 

fagen, wenn wir allein find. — Cch Hielt ten Athem zuräd): ich Hab nur noch 
höchſtens acht Tage zu leben. 
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Ser v. 6. Wie wißt ihr das? 
Ber Alte. Das weiß ih fo! ich kann es ſelbſt nicht jagen — weil ih 

eö weiß, weil ich es fühle, weil es gewis iſt — Und nun! meine Tochter und 
iht Mann haben mich zmei Jahre ernähret. — 

gerr v. 6. Da haben fie ihre Pflicht gethan. — 
Per Alte. Ich Hatte mir ſoviel Geld gefammelt, um niemand aufs Alter 

befehwerlih zu fallen. Wie giengs? Ich lehnte dieß Gelb einem Eavalier! 
Der aß und trank, und war fröhlih und guter Dinge, bis er nichts wieder⸗ 
geben Eonnte. Verzeihen fie, gnäbiger Herr! Sie find ein Cavalier, allein 
ih fage die Wahrheit. — 

Herr v. 6. Und ich höre fie fo gern, beträf es mich ſelbſt, als ihr fie 
nur fagen Eönnt. — 

Per Alte. Klüger wärd geweſen, wenn ih mid zu Tod gearbeitet 
hätte. — Da fiel ich einmal blaß und bleich hin, und das hielt ih für Gots 

tes Wink, in dieſer Welt zu fchließen. Gnädiger Herr! ich Habe nicht Die 
Arbeit gejcheut; mie ich jung war, curierte ich mich mit Arbeit, ich habe nie 
andere Medicin gebraucht. Was einen in der Jugend flärkt, ſchwächt im Alter 
— ich konnte nicht, Herr! Ich Hatte ſchon ein halb Jahr bloß gebetet und 
gefungen, da gieng mein Gelb verloren! Ich verfuchte meinen Arm, ich fieng 

an zu wollen, ich wollt im ganzen Ernſt; allein ich konnt nicht, ich konnt 
ı nicht! — Berzeiben Sie diefe Thränen. Ich habe Teine betrühtere Stunde, 
als eben dieſe Probflunde gehabt, wo ich fo ſchlecht beftund. — 

Herr 0. &. Da giengt ihr zu euren Kindern? 
Ber Alte. Ja, Herr! und fie kamen mir entgegen. Ich habe nur eine 

Tochter, ich fand aber an ihrem Mann einen Sohn! Was fie hatten, hatt 
ih. Sie pflegten mi, obgleich ich ihnen keinen Dreier nachlaßen konnte. 

Gott labe fie dafür an feinem himmliſchen Kreitifch, auch aus Gnad und Barın- 
berzigfeit, wie fled bier an mir gethan. — 

Herr v. G. Und jetzo, Vater, find fie gegen euch kälter? 
Per Alte. Nein, Herr! das nicht! aber fie find arm worden. Das Ges 

witter ſchlug ihre Häuschen zu Grunde. Ste hatten etiwad zu meinem Bes 
gräbnis abgelegt — ich bin fo ein alter Geck auf ein ehrliches Begräbnis — 
und biefen Sterbpfennig, Herr! haben fie angegriffen — drum geb ich 
betteln. Wenn ich fterbe, follen fie die unvermuthete Freude haben, mein 
Begräbnis beftellt zu finden. Sie hätten geborgt, Herr! um mir nach meinem 
Tode zu Gefallen zu leben, das weiß ich; allein das wollt ich nicht. So bin 
ich, Herr! ein alter Mann, allein ein junger Bettler! 

Hear 0.6. Wo wohnt ihr denn? 
Per Alte. Herr, Verzeihung! das fag ic nicht, meiner und meiner 

armen Lieben wegen! — 
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Here v. G. Verzeihung, Alter, daß ich es gefragt babe! Gott züchtige 
mid, wenn ich euch nachſehe. — 

Der Alte, Das iſt brav, gnädiger Herr! In at Tagen fehn: fie gen 
Simmel, dann (Bott fei gedankt‘), dann if meine Wohnung nit mehr 
geheim. — 

Herr v. ©. Aber mo glauben euch jetzo die eurigen? 
Per Alte. Ich ſagt, ich hätt ein Gelübde auf mir, und müßte nach 

Gottes Welt fehen ; file wißen, daß es mein leßter Gang If. — 
Here v. &. Nehmet, Bater! Gott fei mit euch! 
Per Alte. Herr, fo viel? Nein, Herr! fo war ed nit gemeint. IH 

brauch nur noch zwei Oxte*, dad Uebrige hab ich nicht nöthig. — Im Him⸗ 
mel brauch ih nichts. — 

Herr v. G. Gebts euren Kindern. 
Per Alte, Behüte Gott, Herr! Meine Kinder Tonnen noch arbeiten 

— fie felbft brauchen nichts. 
Harn. & Zum Haus, Alter! 

Ber Alte. Es ſteht ſchon! 
Ser v. ©. Ihr macht mich roch, Vater! 
Per Alte. Nun, dann find wird beibe. Ich bin e8 auch über und über, 

weil ich zwei Ort angenommen. Sparen fie, gnäbiger Herr! dad Uebrige 
für Leute, die Vänger für fle beten können ala ih. — 

Herr v. G. Ihr bewegt mich, Vater! 
Per Alte. Ich Hoff, ich Hab auch Bott bewegt, ber laß es ihnen nicht 

miflen. — 
Here v. S. Wollt ihre was eßen? 

Per Atte. Ich habe ſchon gegeßen, Milch und Brot. — 
Herr v. G. ber mitnehmen? 
Der Alte. Nein, Herr! ich will dem lieben Gott nit ind Amt fallen. 

Alle Leute, die mich fahen, boten mir Cßen an, Ich Hab mir aber ben Ma⸗ 
gen nicht verborben. Es wär ein ſchlechter Dank beim lieben Gott, wenn ich 
jetzo mitnehmen follte. Doch — ein Glas Wein, ein einziges! 

Herr v. G. Mehr, Bater! — 
Per Alte. Nein, Herr! nur eins. Mehr trag ich nicht. — Sie find es 

werth, dab ich zum letzten Mal vom Gewächs bes Weinſtocks bei ihnen 
trinke. Es fol der letzte Weintropfen fein, den ich in der Welt nehme, fonft 
würb ich nicht gefordert haben. Nun kann ih im Himmel erzählen, wo id 
den legten Labetrunk genoßen. — Lieber Bott! ein Glas Talt Waßer bleibt 
fon nicht unvergolten. (Der Gere v. G. holte den Wein ſelbſt, bee alte Mann hub 
feine Hände gen Himmel, da er allein war, und ſprach:.) Den legten Wein! das Nacht⸗ 

°) Ein Drt iſt ein Biertelsthaler. 
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mahl Hab ich ſchon vor acht Tagen genommen. Lieber Gott, erquide ben 
Geber, wenn ihn fein Trunk mehr erquidt! . 

Herr v. &. (brachte Wein). Hier, Vater! IE hab mir au ein Glas 
mitgebracht, wir müßen zufammen trinken! 

Per Alte {gen Himmel). Habe Dank, lieber Gott, für alles Gute, für 
biefe Welt, Hab Dank! (Er trank etwas.) Jetzt — (zum Herrn v. G., fie fließen zufammen) 
Gott ſchenke ihnen ein fanftes Ende, wie ih gewiß haben werde! — 

Here v. ©. Dater! bleibt dieſe Nacht Hier, ich bitt euh! Kein Menſch 
foll euch fehen, wenn ihr ed wollt. — 

Der Alte. Nein, Herr! ih kann nit. Meine Zeit, ſie wißen, 
ift edel. — 

Herr u. &. Gott, großer Bott! womit kann ih euch noch dienen? — 
Per Alte. Here! ich wünſcht ihretwegen, daß ich noch mehr brauchte. 

Sie find ein guter Herr; allein ich Hab auf der Welt nichts mehr, als — 
noch einen Handſchuh nöthig. Ich Hab ihn verloren. — 

Herr v. G. Gleich. 

Per Alte (allen). Zum legten mal gelabt! dort wird es beßer fein! 
Herr v. ©. (bracht Ihm ein Paar Handſchuhe). Sir, Alter! — 

Per Alte. Den einen brauch ich nicht, nur einen hab ich gefordert. — 

Herr v. &. Warum den andern nit auch? 

Per Alte. Diefer Hand fehlt nichts. Es ift bloß die Linke, ſo die Luft 
nicht vertragen kann. — Ich werd an ſie denken! 

(Er gab dem Herrn v. G. die rechte bloße Hand.) 

Herr v. S. Und ih auch an euch! O Alter! mir iſt es ſchwer, mein 
Wort zu halten. 

Per Alte. Deſto beßer, Herr! für fie, wenn ſies Halten. 
Herr v. S. Noch einmal eure Sand, Alter! Es ift Angriff, es ift 

Segen Gottes drin. — 
Der Alte. Gott fegne fie! — 

Herr v. &. Lind heif euch! 

85. 

Sountagsfrühe. 
(Von 3. B. Hebel. Allemannifche Sebichte, Aarau 4820 Seite 177.) 

DE: famftig het zum funntig gfeit: 30 feit er, und wo's zwoͤlfi ſchlacht, 

„Sek hani alli fchlofe gleit, " fe finft er aben in d'mitternacht. 

Sie fin vom ſchaffe her und hi Der funntig feit: „Jez iſchs an mir!“ 

gar ſoͤlli müed und ſchloͤfrig gfi, gar ftill und heimli bfchließt er d'tür, 
Und 's got mer fehler gar felber fo, Er düfelet Hinter d' flerne no 

i cha faft uf fe bei me ſto.“ und cha ſchier gar nit obft ho. 

6 Wackernagel, beutiches Lefebuch. II. 11. Abdr. 



Boch endli ribt er d'augen us, 

er chunnt der funn an für und Bus; 

Sie fchloft im flille chaͤmmerli, 
er pöpperlet am lädemli; 

Gr rüeft der funne: „D’zit iſch do!“ 

fie feit: „Jchumm emanberno.“ 

Und lisli uf de zeche got 
und heiter uf de berge flot 

Der funntig, und 's fchloft alles no, 

es fiht und Hört en niemes go; 
Er chunnt ins dorf mit flillem tritt 
und winft im guhl: „Verrot mi nit!“ 

Und wemmen endli au verwacht. 

und gafchlofe het die ganzi nacht, 

So flot er do im funnefchi 

und Iuegt eim zu de fenftern i 

Mit finen auge mild und guet 

und mitten meyen uffem huet. 

Drum meint ers treu, und was i fag, 

es freut en, wemme fchlofe mag 

Und meint, es feig no dunkel naht, 

wenn d’funn am heitere himmel lacht. 

Drum iſch er au fo lisli ho, 
drum flot er au fo Tiebli do. 

Wie gliberet uf gras und laub 
vom morgetau der filberftaub! 

Wie weiht e frifche mayeluft 
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voll chriefiblueſt und ſchlecheduft! 

Und d'immli ſammle flink und friſch: 

ſie wuͤße nit, aß 's ſunntig iſch. 

Wie pranget nit im garteland 
der chriefibaum im mayegwand, 

Geloeieli und tulipa 
und ſterneblueme nebe dra 

Und gfüuͤllti zinkli blau und wiß, 
me meint, me lueg ins paradis. 

Und 's iſch fo ſtill und heimli do, 

men iſch ſo rüeihig und ſo froh! 

Me hört im dorf kei „hüſt und hott“: 

„e guete- tag“ und „bank der Gott“ 

Und „’s git gottlob e ſchoͤne tag“ 

iſch alles, was me höre mag. 

Und ’6 vögeli feit: „Frili, io! 
potz taufig, io, bo iſch er fiho!: 

Er dringt io in fim-himmelsglaft 

dur blueſt und laub in Hurfl und naſt!“ 

Und 's diſtelzwigli vorne dra 

het 's ſunntigroͤckli au ſcho a. 

Sie Lüte weger 's zeiche ſcho, 

der pfarrer, ſchints, well zitli cho, 

Gang, brechmer eis aurikli ab, 

verwüfchet mer ber ſtaub nit drab, 
Und, Chüngeli, leg die weibli a, 

de muefch derno ne meje ha! 

Sprichwörter. 

SASt Harren und Hoffen 
hats mancher getroffen. 

Bein und ganz 
gibt fchlechtem Kleive Glanz. 

Per eine hats Genieß, 

der andre hats Verdrieß. 

An Gottes. Segen 

ift alles gelegen.. 

Fromm aus Zwang 
währt nicht Fang. 

Pie Alten zum Rath, 
die Jungen zur That. 

86. 
Per Horcher an der Wand 
hört feine eigne Schand. 

Was man nicht kann meiden, 

- foll man billig leiden. 

Jedem Lappen 

gefällt feine Kappen. 

Müßigang 
ift aller Lafter Anfang. 

Je größer Noth, 
je näher Gott. 

Gebrauchter Pflug blinkt, 

ſtehend Waßer ſtinkt. 
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- 87. 

WE: einen großen Sprung thun will, geht vorher zurüd. 
Im Rathe fieh mehr auf den Schwanz, als auf den Schnabel. 
Per Topf ſtraft den Keßel, daß er rußig if. 

Was ein guter Hafen werben will, krümmt fich bei Zeiten. 
Ein Sperling in der Hand iſt befer als zehen auf dem Dache. 
Wer Recht nicht will leiden, darf über Gewalt nicht Flagen. 

Wer Fifche fangen will, muß vorher die Nebe flicken. 
Einem fliehenden Feinde foll man goldene Brüden banen. 

Was zum Kreuzer gemüngt ift, wird nimmermehr ein Gulden. 
Wie einer den Zaun hält, Hält er auch das But. 
Es iſt vergeblich, einen Mohren weiß wafchen wollen. 

In Wein und Bier ertrinten mehr denn im Waßer. 

88. 

Wr nicht jagt, der fängt nicht. Wer die Wahl Hat, Hat die Dual. 
Selbſt eßen macht fett. Junger Lügner, alter Dieb. 
Walch mir den Pelz und mach mich nicht Born gebiert Zorn. 
Undank ifl der Welt Lohn. [naß. Mit Lachen fagt mans Deuiſch. 
Verfchüttet Oehl ift nicht gut aufgehoben. Kommt Zeit, kommt Rath, 
Was nicht fauert, fügt auch nicht. Fleiß if des Glückes Dater. 

89. 

Zu Selber eßen macht fett. 
(Bon 3. B. Hebel.) 

Es fagt ein altes Sprichwort: „Selber een macht fett.“ Ich will 
noch ein Baar hinzufegen: Selber Achtung geben, macht verfländig, und: 
Selber arbeiten macht reih. Wer nicht mit eigenen Augen ſieht, ſondern 
fih auf Andere: verläßt, und wer nicht felber Hand anlegt, wo e8 nöthig 
ift, fondern Andere thun läßt, was er felber thun ſog, der bringts nicht 
weit, und mit dem Fettwerden hat es bald ein Ende. | 

Undank ii der Welt Sohn. 
Bon Johann Mathefius. Hiftorien von des sc. Doctoris Martini Luthers anfang, Iere, 

leben und ſterben. Nürnberg 1570. Segen bas Ende der neunten Predigt.) 

Exne große Schlange fiel in eine Höhle und ſchrie jämmerfih. Ein 

Bauer Fommt zur Höhle und fragt, was da ſei. Die Schlange bittet, er 

tolle ihr Heraus Helfen. Traun, nein! ſprach der Mann; an böfen Thieren 

iſt nichts Guts zu verdienen; ich mag keine Schlange an meinem Buſen 
6* 

⸗ 
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auferziehen, Die Schlange hält an mit Bitten, und verſpricht dem Bauer, 
fie wolle ihm bei ihrem Gott, der einmal durch fie geredet, den beften Lohn 
geben, den die Welt zu geben pflege. Gabe und große Verheißung bethören 
auch die Weiſen: der Bauer Hilft dem böſen und liſtigen Wurme heraus. 
Darauf will fie ihn zum Lohne freßen. Habe ich das um dich verbient? ift 
das deiner Zufage gemäß? fagte der Bauer. Ich bin zweizüngig, antwortet 
die Schlange ; die Welt Lohnet nicht anders. 

Wie der Bauer in Aengften ſteht, fagt die Schlange: Da du mir nicht 

glauben willſt, fo wollen wir es auf die nächflen zwei ankommen laßen, die 
uns begegnen; was fie in dieſer Sache fprechen, dad foll ung beiden Recht 
fein. Alsbald kommt ein altes Pferd, dem legen fle die Sache vor. Diefer 

Schiedmann ſpricht: Ich habe einem Kärrner funfzehn Jahre gedient, mor⸗ 
gen will er mich dem Schinder geben: die Welt lohnt nicht andere. Darauf 

‚fommt ein alter Hund, den fie auch fragen; biefer fpricht: Ich Habe zehen 

Jahr Tag und Nacht meinem Junker jagen und viel Füchſe und Hafen fangen 

helfen, jebt Hat ex feinem Waidmann befohlen, er ſolle mich an eine Weide 
henken: daß ift der Welt Lohn. 

Dem Bauern wird bang zu Muth. Indem trabt ein Füchslein daher ; 
dem legte der Bauer feine Sache auch vor, und verheißt ihm alle feine Hühner: 
er fole ihm von dem böfen Wurme helfen. Der Fuchs untermindet fich des 
Handels, berebet die Schlange, fle folle ihm die Höhle zeigen und was ihre 
Gefahr und des Bauern Dienft gewefen fei. . Man kommt zum Rod; der 
Buchs fährt hinein; die Schlange hinten nach und zeigt ihm, wie fie gelegen. 
Indes wiſcht der Fuchs heraus, und ehe fi die Schlange umwenbet, wälzt 
ber Bauer auf des Fuchſen Rath wieder einen großen Stein vor dad Rod. 

Als nun der Bauer befreit war, fordert der Fuchs, er fol ihm auf den 
Abend das Hühnerhaus offen laßen. Der Bauer kommt heim, erzählt feinem 
Weibe was ihm begegnet, und wozu er ſich gegen den Fuchs verpflichtet. 
Die Bäuerin fagt, Hühner und Gänfe feien ihr, er habe deren nicht zu ver= 
geben. Der Bauer aber will feinen Worten nachkommen, und läßt dem 
Buchs das Hühnerhaus offen. Wie es die Frau gewar wird, wartet fie mit 
ihrem Knecht die Naht auf den Fuchs; als der im guten Vertrauen ge- 
ſchlichen kommt, verrennen fle ihm bie Thür, und bleuen auf ihn zu, bis fie 
ihn ergreifen. Ach! fagt der Buchs, wenn das Recht iſt, und der Welt thoͤqhſter 
Lohn für die größte Wohlthat, 

fo beftätige ich heut, ich armer Schalk, 

dieß Weltrecht mit meinem Leben und Balg. 

— — — — — 
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Die Erfrorenen. 
(Bon Friebrich Rüdert.) 

ES war ein Häuflein Krieger, 
zur Zeit der deutfchen Schmach, 

Die auch dem fremden Sieger 
sah Rufsland folgten nach, 

Sie zogen mit und ſtritten, 
nicht für Napoleon: 

Es war in ihrer Mitten 
ihr teurer Fürſtenſohn. 

Für einen Fürften flerben 

ift treuen Kriegers Brauch: 
Der Ruhm war zu erwerben 
bei fremden Bahnen audh. 

Es fürmten Gottes Wetter 
in eiſ'ger Winternacht , 
Davon wie welfe Blätter 
zerfläubte Frankreichs Macht. 

€3 fühlten den Bernichter 

de Deutfchen auch und flohn 
Und drängten fih nur dichter 
um ihren Fürftenfohn. 

Sie hatten, ihn zu ſchützen, 

nicht ihre Waffen mehr; 

Da drängten fie als Stügen 

fih felber um ihn ber. 

Aus ihren Reibern fchloßen 
fe einen Ring um ihn, | 
Daß vor des Frofts Geſchoßen 
er könnte ficher ziehn. 

Und wo vor ihren Treibern 

fie rußten aus bei Nacht, 
Ward warm aus ihren Leibern 

ein Wall um ihn gemadit. 

Sie boten alles Feuer 

in ihren Adern auf; 
Die Liebe hielt mit, treuer 
Gewalt ihre Blut im Lauf. 

30 zogen ohne Sorgen 

fie bis zum letzten Ort; 

Da, als es wurde Morgen, 
zogen fie nicht mehr fort. 

Ihr junges Herz erwachte, 
der Für, der warm geruht, 
Und feinen Danf er brachte 

für Gottes treue Hut. 

Pa fah er die Genoßen, 

fo früh fonft munter doch, 

Die lagen eng gefchloßen 
um ihn im Kreiße nad. 

Und als er hinfah wieder, 

fah er mit flummen Schmerz: 

Es waren alle Glieder 

geftorben für das Herz. 

Pa fuhr ein kaltes Schaudern 
durchs warme Fürftenherz ; 

Er durfte doch nicht zaubern, 
ex ſchied, und rief mit Schmerz: 

Schlaft wohl, und euch begrabe 

mit fanften Flocken Gott, 

Damit fein gier'ger Rabe 
mit euch bier treibe Spott! 

Und wenn die Flocden fchmelzen, 

fend er der Wogen Heer, 

Daß fie gelind euch welzen 

hinab ins heilge Meer. 

Port ruhet fanft gebettet, 

wie ich bei euch geruht, 

Da fterbend ihr gerettet 

mir habt des Lebens Gut. 

Doch unvergeßlich bleibe 

dieß Bild mir eingeprägt, 
So lang in feinem Leibe 
durch euch mein Herz nım fchlägt. 

- Pie ihr gelehrt mich habet, 

mit welcher treuen Glut 

Iſt innerlich begabet 

der beutfchen Glieder Muth. 
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Wenn fie in fremdem Lande Bann follen diefe Funken 
fo ſtarke Funken fprühn, noch wuchern, die ich fog, 

Wie erſt, wenn fie im Brande Mann ich einft freudetrunfen 
der eignen Freiheit glühn! dieß Schwert für Deutfchland 309. 

92. 

Ichanues Huß zu Eonflanz. 
(Bon Matthias Claudius. Sämmtl. Werke, V. Seite 47 ff.) 

Kuiſer Sigismund war unruhig, Huß verbrennen zu laßen, und 

ließ mit ihm über einen Widerruf Handeln; er aber wollte ſich zu nichts ver— 
ſtehen. Da ſchickte der Kaifer noch den Tag vor der Erecution, oder den 
fünften Julius 1415, vier Bifchöfe und die zwei böhmifhen Barond, von 
Chlum und Duba, zu ifm. Huß warb vor den Kerker zu ihneh beraus= 
geführt, und fein treuer Freund, der edle Chlum, fagte zu ihm: „Lieber 

frommer Herr Magifter, wir ungelehrte Taten können euch in diefer jo wich- 

tigen Sache nicht wohl rather. Sehet derhalben felber zu, ob ihr euch ber 

Mishandlungen, die euch vom Concilio zugemeßen werben, in eurem Ge⸗— 
wißen fhuldig befindet. Seid ihr ſchuldig, fo ſchämt euch ja nicht, eure 

Meinung zu verlaßen und einer beßern Raum zu geben. Gibt etich aber 

euer Gewißen Zeugnis, daß ihr unſchuldig ſeid, fo thut ja nicht wider eugr 
Gewißen. Ich will euch auch Feine Urfache oder Anlaß dazu geben; denn 
ihr ſollt nicht Fügen vor dem Angeſticht Gottes, fondern vielmehr beſtändig 
bleiben bis in den Tod bei der Wahrheit, die ihr erkannt habt.“ Diefe An- 

rede feines treuen Freundes brach ihm das Herz. Er antwortete unter einem 
Strom von Thränen: „Gott iſt mein Zeuge, daß ich gern meiden und - 
wiberrufen will, menn ich etwas Unrechtes und mit der heiligen Schrift und 

Kirhenmeinung nicht Uebereinflinnmenbes gelehrt und gefchrieben Habe. Ich 

begehre nichts mehr, als daß ih aus göttlicher Schrift gründlicher und, eines 
Beßern möge unterwiefen werben. Wenn fle das thun, bin ich bereit, alfo- 

bald zu mwiderrufen. u 
Den folgenden Tag verfammelte fih das ganze Concilium in ber Doms 

firhe. Der Kalfer erfhien mit den Reichsfürſten und der ganzen Nitter- 
ſchaft, und fegte ſich auf feinen Stuhl unter einer goldenen Krone, an der 
einen Seite fland Churpfalz mit den Neichsapfel, Burggraf Briedrih von 

“ Nürnberg mit dem Schwert an der andern; und neben ben Garbinälen, 

Erz⸗ und Bifhöfen, Prälaten, Mönchen, Doctoren ꝛc., war eine unzähliche 
Menge Volks beifammen. Der Erzbifchof von Gnefen, Nicolaus, hielt Die 
Meſſe, und nad vollendetem Amt ward Huß, der aus feinem Gefängnis 
im Minoritenklofter geholt mar und bis dahin draußen im Vorhof Hatte 
warten müßen, vor diefe große Kirhenverfammlung hereingeführt. Man 
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ftellte ihn auf einen etwas erhabenen Ort, damit er von jedermann Fönnte 
gefehen werben. Hierauf las der Biſchof von Eoncordien dad zuvor vom 

Concilio abgefaßte Decret ab: daß niemand in ber Sefflon durch Murmeln 
ober ander Getöfe mit Händen oder Füßen, auch nicht dur Disputieren, 

Verteivigen sc. die Redenden flören ſollte; und darauf flieg der Biſchof von 
London auf bie Kanzel, und hielt eine lateiniſche Rede über Aöm. VI. 6, und 

forderte darin zugleich den Kaiſer auf, Die Kegereien zu zerflören, und ſon⸗ 

derlich den bier flehenden verſtockten Ketzer sc. Huß lag indes auf feinen 

Knieen und befahl fi Gott zum Sterben. Darauf wurden von dem Biſchof 
von Concordien die aus Hußens Schriften audgezogenen fogenannten Ketzer⸗ 

füge vorgelefen; Huß wollte antworten, der Cardinal Emmerich hieß ihn 

aber ſchweigen. Huß wollte wieder reden; und man gebot ben Schergen 

und Soldaten, ihn nicht reden zu laßen. Da hub er feine beiden Hände gen 

Himmel und fagte:. „Ich bitte eu, um des allmächtigen Gottes Willen, 

ihr wollet doch unbeſchwert meine Antwort anhören, daß ih mich doch nur 

bei denen, die umher flehen, entfchuldigen und ihnen den Argwohn wegen 

meiner vermeinten Irrtümer benehmen möge.“ Und als es ihm abge- 

fhlagen ward, fiel er mit gen Himmel gerichteten Augen und Händen auf 

die Erde nieder. 

Darnach las der Bifhof von Concordien die endliche Sentenz ab: 

„daß erftlich Hußens Schriften follten verbrannt, und er, als ein Öffentlicher 

ſchädlicher Keger und höfer halöftarriger Menſch, feines priefterlichen Stan- 

des ſchmaͤhlich follte entfeget, und gänzlich follte begrabiert und entweihet 

werden.“ 

Der Ausſpruch wurde ſogleich vollzogen und mit der Degradation der 

Anfang gemacht. Der Biſchof von Mailand mit ſechs andern Biſchöfen 

führten Hufen zu einem Tifh , darauf Mefsgewand und andere priefterlide 

Kleider lagen, und Heidete ihn an, und ald er angefleivet war, in vollem 

priefterlichen Schmuc und mit dem Kel in der Sand, vermahnten ihn die 

Biſchöfe noch einmal, er folle nicht halsſtarrig bleiben, fein Leben und Ehre 

bedenken und von feiner Meinung abftehen. Huß ſprach Darauf vom Gerüft 

herab zum Volke mit großer Bewegung: | 

nDiefe Herren Bifchöfe vermahnen mich, ich folle vor euch allen beten» 

nen, daß ich geirret habe. Wenn es nun eine ſolche Sache wäre, daß fie mit 

eines Menfchen Schmach gefchehen könnte, möchten fie mich leicht bereden. 

Nun aber ftehe ich vor dem Angefihte meines Gottes, daß Ich ihnen nicht 

willfahren kann, ich wollte benn mein eigen Gewißen verlegen, und meinen 

Herrn im Himmel ſchmähen und läſtern. — Sollte id die, die ich unter« 

wieſen und gelehret habe, io durch ein böfes Exempel betrüben und irre 

‚machen? — Ih wills nicht thun. 
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„Steig herab vom Gerüſt!« riefen nun bie Bifchöfe; und als er herab⸗ 
geftiegen war, flengen fie an, ihn zu entweihen. Der Bifchof von Mailand 
und ber von Bifont traten herzu, unb nahmen ihm den Kelch mit den 
Worten ab: „O du — da nehmen wir den Kelch von dir, in welchem das 
Blut Jeſu Chriſti zur Erlöſung geopfert wird; du bift fein nicht werth. 
Huß antwortete getroft und laut dagegen: „Ich aber habe meine Hoffnung 
und Vertrauen gefeßt auf Gott den allmächtigen Vater, und meinen Herrn 

und Heiland Jeſum Chriftum, um welches Namens willen ih diefe Schmach 
leide, und glaube gewis und beftändig , daß er den Kelch des Heild nimmer⸗ 
mehr von mir abnehmen werde, fondern daß ich denfelben mit feiner Hilfe 
noch beute in feinem Reich trinken werde.“ Hierauf traten die andern 

Biſchöfe herzu, und nahmen jeder ein befondered Stüd der priefterlichen 
Kleidung mit obigem Fluch. Als fle mit den Kleivern fertig waren, ſollte 
ihm die Krone oder die gefihorene Platte auf dem Haupte zerflört werben ; 

ed entftund aber ein Streit, ob mit einem Meßer oder einer Scheere. Huß 

fah dabei ven Kaifer an, und fagte: „Es ift doch fonderbar: Hart und grau= 
fam find fie alle, aber über die Art und Weife find fie nicht einig.” Endlich, 
und ald er völlig entweiht war, feßte man ihm eine faft ellenhohe Papier⸗ 
frone auf, mit gemalten Teufeln, und der Unterfehrift: sc. Erzketzer. Und 
nun wandten fih die Bifchöfe an den Kaifer, und fagten: „Das 9. Con= 

chlium zu Conſtanz überantwortet itzo Johann Hußen, der in der Kirche 
Gottes Fein Amt noch Verwaltung mehr hat, der weltlichen Gewalt und 
Gericht.“ 

Der Kaiſer ſtund auf, und nahm den ihm übergebenen Huß an, und 
ſprach zum Pfalzgrafen Ludewig: „Dieweil wir, lieber Oheim und Fürſt, 
das weltliche Schwert führen, die Uebel zu ſtrafen, ſo nehmt hin dieſen 
Johann Huß, und laßt ihm in unſerm Namen thun, was einem Ketzer 
gebühret.“ Dieſer legte feinen fürftlichen Ornat ab, nahm Hußen und führte 
ihn dem Vogt von Conſtanz zu, und ſprach zu ihm: „Auf unferd gnäbdig- 
ften Seren, des Römiſchen Kaifers Urteil, und unfern fonderlichen Befehl, 
nehmet biefen Magifter Huß bin, und verbrennet ihn als einen Ketzer.“ 

Der Bogt übergab ihn dem Nachrichter und feinen Knechten, und befahl 
ausdrücklich, daß fie ihm feine Kleider nicht ausziehen, noch ibm Gürtel, 
Seel, Geld, Meßer oder was er bei fi trüge, abnehmen, fondern ihn 
famt allem, was er an fih habe, verbrennen follten. Und fo ward er bins 
geführt. | 

Als er auf dem Gerichtöplag anfam, kniete er nieder und betete. Bon 
folchen Gebet ließ ihn der Pfalzgraf durch die Henker aufnehmen, und drei⸗ 
mal um den Holzfloß herumführen. Er nahın. darauf von feinen Hütern 
Abſchied; und nun griffen bie Henker zu, und banden ihn an einen Pfahl, 
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mit fünf Stricken, über ben Süßen, unter den Knien, mitten um den Leib, 
und unter den Armen, und mit einer Kette um den Hals. Hierbei fiel ihm 

bie Papierfrone ab auf die Erbe, und er ſah hin nach ihr und Tächelte. Der 

Henker feßte fle ihm aber bald wieber auf, und legte rund um ihn, bis an 
feinen Mund, Reifig und Stroh, und die befannte Sancta-Simplicitas-Frau 
taffte mit zufammen, und legte mit an. Che das Feuer angezündet ward, 
sitten der Pfalggraf Ludewig und der Neihömarfhall von Bappenheim noch 
einmal an ihn heran, und ermahnten ihn: er wolle noc igo fein Heil be⸗ 

denken, und feine Irrtümer wiberrufen. Da fing Huß mit lauter Stimme 

aus dem Holzhaufen an: „Ich rufe Gott zum Zeugen, daß ich das, was 
fie mir duch falfhe Zeugen aufgebürbet, nicht gelehret oder gefchrieben 
habe, fontern ich habe alle meine Predigten, Kehren und Schriften dahin 
gerichtet, daß ich die Menfhen möchte von Sünden abwenden und Gott in 

ſein Reich führen. Die Wahrheiten, die ich gelehret, geprediget, gefihrieben 
und ausgebreitet habe, als bie mit Gottes Wort übereinftommen, will ich 
halten und mit meinem Tod verfiegeln.« 

Sie fhlugen darauf in die Hände und ritten davon. 

Als der Henker dad Teuer anzündete, fang Huß ein Stüd aus dem 
Nicenifchen Glaubendbefenntnis, und da die Lohe gegen ihn ſchlug, betete 
er laut: „Chrifte, vu Lamm Gottes, erbarme dich mein!“ und noch einmal: 
„Ehrifte, du Lamm Gotted, erbarme dich mein!“ und ald er zum brittens 

mal anfangen wollte, trieb der Wind den Rauch und die Flamme ihm gerade 
ins Gefiht, und nahm ihm die Sprache. Er bewegte noch die Rippen und 
den Kopf einige Minuten, und — war tobt. 

Friede fei mit deiner Seele, du treuer, frommer Priefter! Du vertrauteft 

der Wahrheit. Und haft du fie Hier nicht erfannt, fo wirft du fie nun er⸗ 
fannt Haben und nun erfennen. Denn du fuchteft fie und nicht das Deine. 

93. 

Seuers Gedanken. 

(Bon 8.8. Trinius) 

VDuerft ich einmal dieß Dach durchbrechen, Aber, wie der mächtigen Schlange 
einmal hinaus in die ewige Welt zuckende Glieder, vom Schwert geteilt, 
ſtroͤnen in ſeligen Feuerbaͤchen, . fchmerzlich leben, hoffend und bange, 

was mein glühendes Herz mir ſchwellt! ob ein Gott ſie zuſammen heilt: 
einmal unter des Himmels Gezelt ſo in dienende Flammen geſpalten 

mit den Stürmen jauchzen und zechen, Tann ein thönern Gefäß mich halten; 
und die Schmach an dem Menfchen rächen, auf ber Kerze trägt mich ber Sflau, 

der mich in traurigen Banden Hält! _ und — gezähmt bie Gewalt der Gewalten — 

‘ 
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überläßt er ſich forglos dem Schlaf. ahndet fie wohl den fchrecdlichen Plan , 

Immer wandert der Wächter die Runde doch fie ift mir heimlich gewogen — 

um das Haus in brütender Nacht; mit der Bertraufen wär es geihan. 

warnend ruft er von Stunde zu Stunde: 
„Aber das Feuer, dad wache, bewacht!“ Horch! die Winde fommen gezogen ! 

Denn in des Herdes Minfel verſtecket haucht michs aus der Mauer nit an? 

prüft er ſich immer ben flillen Ort, i ! 

und von ber fehlummernden Aiche bebedet Hoffnung, glimme! 
Augen, glühet ! 

glüht ber Gedanke, der ewige, fort. forſchende Blicke, blitzet, ſoruhet! 
Ueber mir ſpielt in Heiterer Ferne Lichte des Himmels, zeig mir hinaus! 

fllbern Gewoͤlk, und die feligen Sterne wie ich dieſes Dach erflimme, 

wandeln tönend bie Himmlifche Bahn. — überwachſe das heulende Haus! — 

An dem Pfeiler Hömm ich hinan, Sefter Muth, 

öffnete ſich dieß alte Geftein , ſteter Ort. 

von der ſchmeichelnden Glut umleckt; Zufall nimmer ruht, 

ſchlüpft ich zu der Fichte hinein, _ ift hier und dort. . 

die verborgen zum Dach fich firedt — Glimme, Glut, 
tief von meiner Wärme burchfogen immer fort! 

94. 

Die Steppenbrände in Südruſsland am Pontus. 

(Das Ausland, 1840. Nr. 40 und 41.) 

DD. bauptfächlichfte und einzige Maßregel, welche die Steppenbe= 

mwohner zur Verbeßerung des Grasmuchfes anwenden, dad „Abbrennen der 
Steppe,“ wird vorzüglich im erften Frühjahre fogleih nah dem Weg⸗ 
ſchmelzen des Schneed vorgenommen, weil man dann fogleich flatt deö weg⸗ 
gebrannten Grafes auf fchnell hervorfprießendes neues hoffen fann, während 
man im Winter gern noch das alte ein wenig zur Weide benugt. Zumeilen 
geräth auch die Steppe durch einen Zufall in Brand, ober wird böswillig 
angezündet, beſonders häufig während der Sommermonate, wo die Duürre 

und Hige oft fo groß iſt, daß man meint, die Steppe müße von felber 
Bald aufflammen. 

Solche zufällige wilde, das heißt unbenuffichtigte, Brände gehen zumei« 
Ien außerordentlich weit, funfzig bis ſechszig, ja bis hundert Werfle* und 
noch mehr, und richten dann oft viel Unglüd an, alles, was ihnen verzehr- 

bares in den Weg kommt, verzehrend. Nicht nur einzelne Gehöfte, fondern 
auch ganze Dörfer, die gemöhnlich mitten im Steppenrafen Tiegen und nur 
von ihren Heu⸗ und Strohhaufen umgeben find, vernichten fie. Ein folcher 

* Eichen Werſte find gleich einer beutfchen Meile. 
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wilder Brand fehreitet bald Iangfamer, bald fehneller vor, je nad der Stärfe 
und Rihtung des Windes und je nad ber Befchaffenheit des Graſes, das er 

auf feinem Wege findet. Kommt die Flamme in Flafterhohe Unkraut⸗ ober 

Dornenwälder, fo wüthet fie Hier in gewaltiger Iinrube, und die Flammen⸗ 
wellen f&hlagen hin und ber hoch empor, bis fie alled vernichtet haben und 
weiter wandern. Im gewöhnlichen Grafe fährt fie wie eine lange Schlange 
mit mäßiger Rafchheit hin, kommt fie aber auf eine alte Steppe, wo das 

zarte, fehr leicht brennliche Seidenkraut wogt, fo hüpft fie auf einmal mit 

weißer heller Flamme empor und ſchwingt fih mit gewaltiger Gewandtheit, 
fei es mit, fei e8 gegen ven Wind, über das wogende Feld dahin, alle die 

Millionen zarten Federchen im Nu verfengend. Zuwellen zieht fie fih, wenn 
fie zwifchen zwei Wege geräth oder zwiſchen zwei Thäler, eng zufammen, und - 
man glaubt fhon ihr Verleſchen nahe; allein fie überjchreitet ven Iſthmus, 
und kommt plößlich wieder auf eine meite unabfehbare Dürrgrasfläche, wo 
fle neue, furchtbare Kräfte gewinnt, und auf einmal wieder wie ein Feuer⸗ 

meer auseinander geht. In taufend Legionen von Flammen, die wie gigan« 
tifche Irrlichter auffladlern, ergießt ſich der Strom in rafendem Tanze über 
die Flur, immer die Teicht zümblichen Orashaufen faft ohne Dampf vernich⸗ 

tend, hinterher zieht fih ein dampfender Feuernachtrab, der dad niedrigere 

Gras nahholt. Auf ſolchen weiten Feldern teilt fich die Maſſe in eine Menge 

Heiner und großer Arme wie ein Waßerftrom, der in feine Delta-Ebenen - 
fommt. Einige Abteilungen taumeln wie leichte Jägerregimenter meit vor, 
anbere, bie in Gebüfche geriethen, bleiben im Augenblick ftedlen, und das ganze 
Bild gleicht dem Spiel der Winde auf’großen Waßerflächen. 

Zuweilen macht der Flammenſtrudel mitten im geſchwindeſten Marfche 
Halt, wenn ihm etwa ein breiter, gradlofer Weg oder An feuchtes, langes 
Thal entgegentrat ; fo gedämmt ſchwillt er dann an, zu beiden Seiten um fi 
greifend und meilenweit am Rande des Thales fich bin verbreitend, als 
ſuche erö zu umgeben. Dabei bombarbiert er beſtändig mit Feuerbränden und 
Bunfen, die der Wind beflügelt, über das Ihal hinüber, die jenſeits liegen⸗ 
den gelben Kornfelver zu entzünden. An folhen Thälern und Wegen ftellen 

fi num gewöhnlich die Menfchen auf, die dem Toben des wilden Elements 
Einhalt thun wollen, verbreitern den Weg noch durch in der Eile gezogene 
Furchen, löſchen beftändig die Hinüberfliegenden Feuerbrände, und meiflens, 
wenn fie ihre Stellung zu wählen wußten, gelingt ed ihnen dann auch, daß 
Brandungetüm zu erfliden. Jedoch zumeilen find die Wege felbft mit Gras 
beiwachfen und erleichtern den Mebergang; bie und da fangen die Brand⸗ 

raketen Feuer, ziehen ihre ganze wilde. Brüberfchaft nach und leuchten nun 
in den bürren Fruchtfeldern mit neuer Freude hoch empor. Alles geht wieder 

beflügelten Schrittes vorwärts; Millionen glühende Körner fprühen und 
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verpuffen. Ein Aufleuhten! und alle auf eine Waizenflur gebaute Hoffnun= 
gen find bin; jeder Schwung der Flamme vernichtet einen Noggenader, jedes 

Gekniſter eined ganzen Dorfes Winterfutter. - 
Auf langen, unberehenbaren Kreuz⸗ und Querwegen bewegt ſich ein 

folder Steppenbrand, fihredlicher ald der Drache von Rhodus, oft ſechs, acht 
bis zchn Tage in einer Gegend hin und ber. Zumeilen dringt die Slamnıe 

mit frifhem Winde tief Jandeinwärtö; man fegnet ihre Abreife, und meint, 

fie fei verfhmunden; nach ein Paar Tagen aber fteht man fie wieder vor einem 

andern Winde zurüdjliehen, fliehend wie flegend verderblih. Die kleinen, 

mitten im Grafe liegenden Gehöfte.und Dörfer, die ohne Scheunen immer all 
ihr Strob, Heu und Korn in Ordnung und Unordnung um fich herum legen 
haben, find mit reißender Schnelligkeit entzündet und in glimmende Kohlen 
Haufen verwandelt. Die Dächer ver Erdwohnungen, die gemöhnlih aus 
altem, balbvermodertem Schilf beſtehen, glimmen wie Zunder mit flinken= 
dem Dampfe weg und finfen in die Höhlung ein; bie häuſerhohen Stroh— 
und Heuhaufen rauden mit gigantifchen Rauchſäulen empor. Entdecken vie 

Leute noch bei Zeiten ven Brand, fo. umziehen ſie fehnel ihre Wohnungen 
und Kornhaufen mit einigen Furchen und zernichten dad Gras rund umber, 

“um dem Brande fo Grenzen zu fledfen. Auch die zahlreichen alten Grabhügel 
der Steppe erfleigt die Flamme, und da die Gipfel derfelben gewöhnlich etwas 

eingefunfen und mit höherem Gras und Unfraut bewachſen find, fo meilt fie 

eine Zeitlang dort oben und man flieht dann in der Nacht diefe Grabhügel- 
flammen weithin über den niedrigen Dampfnebel auffteigen, wie Sreuden- 

feuer, welche fich die alten vermoberten Leichname felbft angezündet. Gemöhn- 
lich macht endlich ein Regen, der das euer bemeiftert, dem ganzen Schaus 

fpiel ein Ende und rettet die noch übrigen Gräfer. 
‚ Die zahlreihen Herden der Steppen werben durch foldhe Steppenbrände 

nicht wenig in Aufruhr und Schreden gefegt. Sie werben, da die Flammen 
mitunter munderbare Streifzüge maden und. von drei und vier Seiten zu 
gleicher Zeit beranrüden, von ihnen völlig eingeengt, fo daß Hirten und 
Thieren nichts übrig bleibt, als mitten durch das Feuer hindurch zu eben. 
Das geht dann nicht ohne mandherlei unangenehme Vorfälle ab, und unter 

Umſtänden wird nicht nur manches Haar, fonvern auch manches Leben da= 
bei verjengt, wenn zum DBeifpiel die dummen Thiere ſchnurſtracks in brens 

nende Gebüſche hineinrennen. Gewöhnlich kann man mit dem Winte ganz 
ſicher dicht hinter der vorfchreitenden Flammenlinie berreiten,, denn Blut läßt 

fle wenig im Raſen zurüd; doch muß man ſich immer dabei in Acht nehmen, 
denn nedifch fchlägt zumeilen die Flamme rüdwärts an Roſs und Heiter 

empor, und verfengt ihnen alle Haare und Flaumen, mie eine Köchin ber 
gerupften Henne. 

v 
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Biele fotcher wilden, unabfichiliden Steppenbrände werben auf folgende 
Weiſe veranlaßt, bie zugleich als ein merkwürdiger Beweis der Barbarel dies 
nen mag, in welcher noch dad ganze Landwirtſchaftsweſen ber Gegend begraben 
figt. Wenn nämlich die Zeit naht, wo neues Heu gemacht wird und frifches 
Korn gereift ift, fo fpriht ein Steppenwirt zu feinen Leuten fo: „Auf unferem 
Hofe liegen noch große Haufen alten Strohs, das aber voll fledt von Mäu⸗ 
fen; auch liegen große Haufen alten Heus dabei, das uns aber bei den ſtarken 

Frühlingsregen dieſes Jahres Halb verfault Ift, und nach einigen Tagen wers 
ven wir ben Pla friſch brauchen. Auch wächst auf meiner ganzen Tenne und 
meinem Gehöft unendlich viel umnüges Unfraut, welches loszuwerden fehr 
vorteilhaft. wäre, zumal da die Tenne bald zum Dreſchen gereinigt fein 
muß. Kommt, laßt und daher alle, das Stroh mit famt den Mäufen, 

das verfaulte Heu mit famt dem Unkraut, in Brand ſtecken, fo ſchlagen wir 

auf eine fehr bequeme Weife wenigftens zwei Fliegen mit einer Klappe.” Sie 

ziehen alsdann, wenn fie vorfiätig find, Furchen um das ganze Gehöfte, 
damit ſich der Brand nicht weiter verbreite, und laßen dann alles mitfammen 

fröhlich in den Flammen aufgehen. Sie befommen dadurch alles, was fie 
drückte, auf einmal vom Herzen, und nennen das „ihr Gehöfte reinigen.» 
Gewöhnlich geht das nun freilich fo ab, mie file e8 wünſchen; zumeilen aber 
läpt fih die einmal aufgeregte Flamme auch nicht bedeuten, fpringt über die 
Grenzen, und praffelt in die Saatfelder und weit über die Steppe hin. Inbes 
tröſten fich die Leute auch dann damit, daß fle ja wieder dünge, und aus dei 
Aſche noch befere Kräuter wieber hervorwüchfen. Die Geſchichtsforſcher wer⸗ 
den übrigens bei diefer Gelegenheit nicht unbemerkt laßen, wie ſchwer es dem 
Perfer Darius werden mußte, in einem folchen Lande Krieg zu führen, und 
wie leicht, ja mit Vergnügen, indem fle ja dabei nur ihr Gehöfte reinigten 
und ihre Selber düngten, die Steppenbewohner ihm eine völlige Wüftenet 
in ihrem Lande darftellen Eonnten. 

Das Verfahren der. Leute bei ven Steppenbränden, bie fle mit Fleiß ver⸗ 

anlagen und mit Vernunft leiten, weil fie eö dem Graswuchs heilfam halten, 
if intereffant und die Vorkehrungen dabei eigentüimlih. Sepen wir ben 
Tall, daß ein großer Edelmann einen bedeutenden Teil feiner Steppe, und 
ein ſolches Stüd kann oft funfzig bis ſechszig Werfte im Umfang haben, abe 
brennen wolle, um feine Weide zu verbeßern, fo läßt er alsdann zunächſt 
das ganze Stück von einigen Hundert in Thätigkeit gefegten Plügen mit 
Burhen umziehen, um feine Nachbarn, die Aecker u. f. w. vor dem Feuer 
zu fhügen, mit dreis, vier⸗, bis achtfachen Furchen, je nad) der Größe der 

Gefahr und nach der Entzündbarfeit des benachbarten Feldes. Befinden fi 

innerhalb der fo umzogenen Steppe noch einzelne Beflgtümer eingejchloßen, 
die ebenfalls gefhügt werben follen, als zum Beiſpiel Häufer, Heumagazine, 
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Aderfelber u. f. w., fo werben fie ebenfalls mit Furchen umzogen. Nach 
ber Ausführung dieſer Vorſichtsmaßregel begeben fi alsdann ein paar 
Dugend Menfchen mit Heuwiſchen, die fie brennend .an langen Stäben 
halten, auf bie trodene Steppe, und flellen ſich in gleicher Entfernung 
in einer Linie auf, welche die Richtung des Windes ſenkrecht durchſchneidet, 
und ein jeber zündet vor fi das Heu un. Anfangs ift die Flamme nur 
ein fleines Licht, brennt aber rund um fih herum, ermeitert und ver⸗ 

breitet fi fortfchreitend mehr und mehr und verbindet ſich mit der Flamme 
des Nachbar, His endlih alle nur Eine große, unabfehbare Rauch⸗ und 
Feuerlinie bilden und fo regelmäßig und ruhig mit dem Winde innerhalb 
der bezeichneten Grenzen vorſchreiten. Alle harten Kräuter brennen babei 
bi8 auf die Wurzel aus, und die ganze Steppe wirb mit einem Aſchen⸗ 

fleier überzogen. Die Leute verfolgen den von ihnen erregten Brand 
nun beſtändig, und umgeben ihn au auf.ven Seiten, da ihn zähmend 

und tödtend, wo er troß ber gezogenen Furchen eine Unart begehen will, 

da aber mit neuer Glut nachſchürend, mo er etwas ungenofen. liegen lieb. 
Zuweilen entfchlüpft aber doch, ungeachtet ihrer Wachſamkeit, den Wäd- 
tern das bewegliche Element, und es entfteht ein wilder Brand daraus. 
Ja, zuweilen fehreitet die Flamme felbft gegen den Wind ganz unerwartet 
rüdmwärts, und zwingt die Mannſchaft zur Flucht; allein in der Regel geht 
alles plangemäß ab. Die ganze Fläche, alle Vertiefungen und Hügelchen 
werben mit verfohlten Kräutern überzogen, und kommt bald ein Regen 

darauf, der, wie man e8 wuͤnſcht, die Salze und den Dünger in den Boden 

fHlägt, jo wächst dann in wenigen Tagen durch das Leichentuch der Aſche ein 
frifches, grünes Gras lebendig und hoffnungsvoll hervor. Es geſchieht dieß 

Abbrennen der Steppe natürlih, je nach der Befchaffenheit bed Bodens, 
häufiger oder feltener. Drache Steppenberren laßen es alle vier bis fünf 
Jahre regelmäßig gefchehen. 

Eben fo. wie auf der hohen Steppe das Grad, werben au an den 

Flüßen Hin die großen Schilfmalbungen angezündet. Breilih iſt e8 ver- 

„boten, dieß zu thun, bei Strafe der. Verbannung nah Sibirien, weil 

biefe Schilfbrände nicht fo gut beaufſichtigt werben können, als die Step» 
penbrände, und vieles dabei mit in Rauch aufgeht, was. geihont werben 

follte: allein dennoch, Sibirien und allen feinen Schredniffen zum Trog, 
lodern überall die Flußthäler kurz nach der Schneefchmelze in Feuerflam⸗ 

men auf. Dnieftr und Dniepr flieht man oft in langen Streden bin von 
rothem Schein erleuchten, als wenn -flatt des Waßers Feuer im Thale 
flöße. Der Gründe zum Abbrennen des Schilfes find hauptſächlich 

“ zweierlei: erftlih das Bertreiben der Wölfe, bie fi fo zahlreich in den 
Schilſwaldungen verfammeln, als wenn fie eben nichts als große Ratten 
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wären, und dann zweitens, um bem jungen auffproßenden Schilfe Luft 
zu geben, das von dem alten, welches no fo von Sonne, Wind und 

eigener Altersſchwäche gebleicht und verſtümmelt dafteht, in feinem Wachs⸗ 
tume behindert wird. Da das Schilf, welches ſechs Ellen hoch iſt, gewöhn⸗ 
lich eine mehrere Klafter Hoch auflobernde Flamme gibt, und da die Schilf⸗ 
rohre gewoͤhnlich an vielen Seiten zugleih in Brand geſteckt werben und 

die Flamme ſich weit und breit in die Flußthäler verbreitet, fo gibt dieß 
ein euer, deſſen glübenden Schimmer man in einer Entfernung von vielen 
Meilen erblidt, beſonders bei ſolchen Flußthälern, welche wie das bes 
Dnieſtrs, über eine Meile breit mit Schiff füllt find. Man glaubt dann 
den Flußlauf mit einem fenrigen Wiperfheinftreifen am Himmel verzeichnet 
zu feben, als hätten große Vulkane ihre Schladenfiröme in das Thal, fein 
Waßer trinkend, geftürzt. 

Es iſt dieß eine üble Zeit für das arme Thierleben in den Schilfen. 

Die Enten» und Gänfefharen und die Pelikane fammeln fih auf den Seen 
und Flußarmen zwifhen dem Schilfe, und ſchreien und fchnattern, ald woll⸗ 
ten fie fih dem Flammenſtrome zur Wehre fegen. Die Habiche, Aoler und 
Geier, und die kaum aus fremden Landen angelommenen Silberreiher flie⸗ 

gen auf und Freifchen, unrubige Kreiße ziehend, in dem mwallenden Dampfe. 

Die Wölfe, die das Feuer gar nicht dulden Eönnen, flürzen ſich truppen⸗ 
weife Ind Waßer und retten ſich flüchtigen Fußes, uneingebenf der zarten 
Lämmer und alle Mordgedanken vergeßend, an das entgegehgefegte Ufer, 
wenn ihren Hier nicht wieder ein neuer Brand entgegenfchreitet und, noch 
mächtiger als der vorige, fie wieber aus Qualm und Teuer in die Fluten 
flürzt. Die Flammen gewinnen dann am Rande der Flußarme, wo das 

Schilf immer am höchſten fteht, fo viel Kraft, daß fie mit Riefenzungen 
über das Waßer hinlecken, als wollten fie auch diefes entzünden. Iſt der 
Flußarm nicht zu breit, fo fehlagen fie, von beiden Seiten ber fehnfüchtig 
zu einander ſich neigend und gegenfeitig ſich erhitzend, hoch über dem Waßer 
zuſammen und felern mit gewaltigem Auf» und Nbfchwingen ihre Ver⸗ 
bindung. Sie find dabei keineswegs an das Schilf und Geſträuch gebun- 
den, fondern wunderbar löſen fie fi zumellen völlig von bem Nahrung 
gebenden Boden los, und ſchwingen fich frei und ungebunden über dem 
Waßer, mit röthlihem Schimmer aus dem Qualm hervorblidenn. Es find 
dann vielmehr die aus den Pflanzen entividelten Gafe, die da brennend 
und glühend fich oft. turmhocd Über dem ganzen Beuermeer erheben. Diele 
ſchäͤdliche Wölfe, weldhe in dem Feuer vor Angft faft zu Lämmern wer- 
den, Tommen allerdings dabei um; aber auch viel nügliches Geflügel ver⸗ 
brennt ſich das Gefieder, Enten, die ihre Eier nicht verlaßen wollen und 

auf ihrer Brut dad Leben verbauen, Weiher und Trappen, bie Dumm 
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um das Feuer Ereißen und wohl gar mitten in bie Flammen Hineinfchießen, 

Hafen, die den Wolf hinter fih und die Flamme vor fi fehen, und Schne- 
pfen und andere Vögel, die in ganzen Scharen fih willig in den Feuer 
braten. 

Trotz aller Verbote und Beftrafungen wiederholen ſich die Schilfbrände 
des Dnieſtrs und Dnieprs alljährlich fo pünktlih, wie der Frühling und 
daB Ergrünen der Bäume, und e8 wird wohl ſchon feit Sahrtaufenden 
und mit dem Boryſthenes und Tiras der Alten derſelbe Ball gemefen 
fein. Um fo auffallender, daß bisher noch Fein Meifender von dieſem 

doch in fo vieler Hinftcht intereffanten Frühlingsleuchten der Steppenflüße 
gefprochen hat! | 

' 
— — — — — 

95. 

Abdallah. 
(Bon Adalbert v. Chamiſſo.) 

„AvBdallah ligt behaglich am Quell der Wüfte und ruht, 
es weiden um ihn die Kameele, die achtzig, ſein ganzes Gut; 

Er hat mit Kaufmannswaaren Balſora glücklich erreicht, 

Bagdad zurück zu gewinnen wird, ledig, die Reiſe ihm leicht. 

Pa kommt zur ſelben Quelle zu Fuß am Wanderſtab 

ein Derwifch ihm entgegen den Weg von Bagdad herab. 

Sie grüßen einander, fle fegen beifammen fih zum Mahl, 
und loben den Trunk der Duelle und loben Allah zumal. 

Sie haben um ihre Reife teilnehmend einander befragt, 
was jeder verlangt zu wißen willfährig einander gefagt, 
Sie haben einander erzählet von dem und jenem Ort, 
da fpricht zuleßt der Derwifch ein gar bebächtig Wort: 

„Ich weiß in diefer Gegend und Teune wohl den Platz, 
und fönnte dahin dich führen, den unermeßlichfien Schab. 

Man möchte daraus belaften mit Gold und Edelgeſtein 
wohl achizig, wohl taufend Kameele, e8 würde zu merlen nicht fein.“ 

Abdallah Taufcht betroffen, ihn blendet des Goldes Glanz, 
es viejelt im kalt durch die Adern und Gier erfüllt ihn ganz: 
„Mein Bruder, hör, mein Bruder, o führe dahin mich gleich ! 

dir kann der Schag nicht nügen, du machſt mich glüdlich und reich. 

Jaß dort.mit Gold uns beladen die achtzig Kameele mein, 
nur achtzig Kameeleslaften, e8 wird zu merfen nicht fein. 

Und bir, mein Bruder, verheiß ich zu deines Dienftes Sold i 

das beſte von allen, das ftärffte, mit feiner Laſt von Gold, 
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Darauf der Derwiſch: „Mein Bruder, ich Hab es aubers gemeint, 
dir vierzig Kameele, mir vierzig, das iſt was billig mir ſcheint: 
Den Werth der vierzig Thiere empfängſt du millionenfach, 
und hätt ich gefchwiegen, mein Bruder, o denke, mein Bruder, doch nach.“ 

„Wohlan, wohlan, mein Bruver, laß gleich uns ziehen dahin, 
wir teilem gleich die Kameele, wir teilen gleich den Gewinn.“ 
Er ſprachs, doch thaten ihm heimlich die vierzig Laften leid, 
dem Geiz in feinem Herzen gefellte ſich der Neid. 

Und fo erhoben die Beiden vom Lager ſich ohne Verzug, 
Abdallah treibt die Kameele, der Derwiich leitet den Zug. 
Sie fommen zu den Hügeln; dort öffnet eng und ſchmal 
fih eine Schlucht zum Eingang in ein geräumig Thal. 

Schroff, überhangend umfchließet die Yelswand rings den Raum, 
noch drang in diefe Wildnis des Menjchen Zug wohl faum. 
Sie halten; bei den Thieren Abdallah ſich verweilt, 
der fie, der Laſt gewärtig, in zwei Gefolge verteilt. 

Indeſſen häuft der Terwilh am Fuß der Felfenwand 

verborrtes Gras und Reifig und fledt den Haufen in Brand; 

Er wirft, jo wie die Flamme fih praßelnd erhebt, hinein 

mit feltfamem Thun und Reden viel fräftige Spegerein. 

In Wirbeln wallt der Rauch auf, ‚verfinfternd fchier den Tag, 
die Erde bebt, es droͤhnet ein flarfer Donnerfchlag, 
Die Finfternis entweichet, der Tag bricht neu hervor, 
es zeigt fich in dem Felſen ein weit geöffnet Thor. 

Es führt in prächtige Hallen, wie nimmer ein Aug fie gefchaut, 
aus Edelgeſtein und Metallen von Geiftern der Tiefen erbaut, 

Es tragen goldne Pilakter ein hohes Gewölb von Kryflall, 
-beilfunfelnde Karfunfeln verbreiten Licht überall. 

Es lieget zwifchen den goldnen Bilaftern unerhört 

das Gold Hoch aufgefpeichert, des Glanz den Menfchen beihört, 

Es werhfeln mit den Haufen des Goldes die Hallen entlang 

Demanten, Smaragden, Rubinen, dazwifchen nur ſchmal der Gang. 

Abdallah ſchauts betroffen, ihn blendet des Goldes Glanz, 
es riefelt ihm kalt durch die Adern und Gier erfullt ihn ganz. 
Sie fhreiten zum Werke; der Derwifch hat Flug ſich Demanten erwäßlt, 

Abdallah wühlet im Golde, im Golde, das nur ihn befeelt. 

Doch bald begreift er ben Irrtum und wechſell die Laſt und tauſcht 

für Edelgeſtein und Demanten das Gold, des Glanz ihn berauſcht, 

Und was er fortzutragen die Kraft hat, minder ihn freut, 

als, was er liegen muß laßen, ihn heimlich wurmt und reuf. 

Badernagel, beurfches Leſebuch. I. 14. Abdr. 7 
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Geladen find die Kameele ſchier über ihre Kraft. 
Abdallah fieht mit Staunen, was ferner der Derwifch ſchaft; 
Der geht den Gang zu Ende, und oͤffnet eine Truh, 
und nimmt daraus ein Büchschen, und ſchlaͤgt den Deckel zu. 

Es iſt von ſchlichtem Holze, und, was darin verwart, 
gleich werthlos, ſcheint nur Salbe, womit man ſalbt den Bart; 
Er hat es prüfend betrachtet, das war das rechte Geſchmeid, 
er fiedt es wohlgefaͤllig in fein gefaltet Kleid. 

Prauf fchreiten hinaus bie Beiden, und draußen auf dem Plan x 

vollbringt der Derwifch die Bräuche, wie ers beim Gintritt gethan; 
Der Schag verſchließt ſich donnernd, ein jeder übernimmt 
die Hälfte der Kameele, die ihm das Looß beflimmt. 

Bie brechen auf umd wallen zum Duell der Wüſte vereint, 
wo fi die Straßen trennen, die jeber zu nehmen meint: 

Dort fcheiden fie und geben einander den Bruderkuſs; 
Abdallah erzeigt fich erfenntlich mit toͤnender Worte Erguß. 

Doch, wie er abwärts treibet, ſchwillt Neid in feiner Bruft, 
des Andern vierzig Laften, fie dünken ihn eigner Verluft: 
Gin Derwifch ſolche Schäße, bie eignen Kameele, — das kraͤnkt, 

und was .bebarf der Schäße, wer nur an Allah denkt? 

„Hein Bruder, hör, mein Bruder!“ — fo folgt er feiner Spur — 
„nicht um den eignen Borteil, ich dent an- Deinen nur, 

Du weißt nicht, welche Sorgen, und weißt nicht, welche Laft 

du, Guter, an vierzig Kameelen dir aufgebürdet haft. 

Hoch kennſt du nicht die Tücke, die.in den Thieren wohnt, 
o glaub es mir: der Mühen von Jugend auf geivohnt, 
Verſuch ichs wohl mit achtzig, dir wirds mit vierzig zu ſchwer, 
du führft vielleicht noch dreißig, doch vierzig nimmermehr.“ 

Darauf der Derwifh: „Ich glaube, daß Recht du Haben magſt; 
ſchon dacht ich bei mir felber, was bu, mein Bruder, mir ſägſt; 
Nimm, wie bein Herz begehret, von dieſen Kameelen noch zehn, 

du ſollſt von deinem Bruder nicht unbefriedigt gehn.“ 

Abdallah dankt und ſcheidet, und deukt in ſeiner Gier: 
„Und wenn ich zwanzig begehrte, der Thor, er gaͤbe ſie mir.“ 
Er kehrt zurück im Lauſe, es muß verſuchet ſein, 
er ruft, ihn hoͤrt der Derwiſch und harret gelaßen ſein. 

„Mein Bruder, hoͤr, mein Bruder, o traue meinem Wort, 
du kommſt, unkundig der Wartung, mit dreißig Kameelen nicht fort, 
Die widerſpenſtigen Thiere find flörriger, denn du denkſt, ’ 
du machſt es div bequemer, wenn du mir zehen noch ſchenkſt.“ 
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Parauf der Derwifh: „Ich glaube, daß Necht du haben magſt, 

fon dacht ich bei mir felber,, was bu, mein Bruder, mir ſagſt; 

Nimm, wie dein Herz begehret, von biefen Kameelen noch zehn. 

du fol von deinem Bruder nicht unbefriebigt gehn.“ 

Und wie fo leicht gewähret, was kaum er ſich gedacht, 
da ift in feinem Herzen erſt recht die Gier erwacht; 

Gr Hört nicht auf, er fordert, wohl ohne ſich zu ſcheun, 
noch zehen von den zwanzig und von den zehen neun, 

Das eine nur, das lebte, dem Derwifch übrig bleibt, 

noch dieß ihm abzufordern des Herzens Gier ihn treibt ; 
Er wirft fi ihm zu Füßen, umfaßet feine Knie: 

„Du wirft nicht Nein mir fagen, noch fagtefl dn Nein mir nie.” 

„so nimm das Thier, mein Bruder, wonach dein Herz begehrt, 
es ift, daß trauernd du ſcheideſt von deinem Bruder, nicht werth; 
Sei fromm und weil’ im Reichtum und beuge vor Allah dein Haupt, 
der, wie er Schäße fpendet, auch Schäße wieder ranbt.“ 

Abdallah dankt und ſcheidet, und denkt in feinem Sinn: - 

„wie mochte der Thor verfcherzen fo leicht den reichen Gewinn?“ 

Da fällt ihm ein das Büchschen: „Das ift das rechte Geſchmeid, 
wie barg ers mwohlgefällig in fein gefaltet Kleid!“ 

Er kehrt zurüd: „Mein Bruder, mein Bruder, auf ein Wort! 
was nimmſt du doch das Büchschen, das fchlechte, mit dir noch fort ? 

Was foll dem frommen Derwifch der weltlich eitle Tand ?“ 

„So nimm e8!” fpricht der Derwiſch, und legt es in feine Hand. 

Ein freudiges Erſchrecken den Zitternden befaͤllt, 
wie er auch noch das Büchschen, das räthfelhafte, Hält; 

Er fpricht faum danfend weiter: „So lehre mi nun auch: 
was bat denn diefe Salbe für einen befondern Gebrauch ?“ 

Der Derwiſch: „Groß ift Allah, die Salbe wunderbar ; 

beſtreichſt du dein linkes Auge damit, vurchfchaueft du Far 
Die Schäße, die fchlummernden alle, die unter der Erde find ; 

beftreichft du dein rechtes Auge, fo wirft du auf beiden blind.“ 

Und felber zu verfuchen die Tugend, bie er fennt, 
der wunderbaren Salbe, Abdallah num entbrennt: 
„Mein Bruder, hör, mein Bruder, du machſt es beßer, traun! 

beſtreiche mein Auge, das linfe, und laß die Schäge mich ſchaun!“ 

willfährig thuts der Derwiſch; da ſchaut er unterwärts 

das Gold in Kammern und Adern, das gleigende ſchimmernde Erz, 

Demanten, Smaragden, Rubinen, Metall und Evelgeftein, 

fie ſchlummern unten und leuchten mit feltfam Todendem Schein. 
7* 

— 

N 
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Er ſchauts und flarrt betroffen, ihn blenbet des Goldes Glanz, 

es riefelt ihm kalt durch die Adern und Gier erfüllt ihn ganz. 
Er denkt: Würd auch beflrichen mein rechtes Nuge zugleich, 

vielleicht befäß ich die Schäße und würd unermeßlich reich. 

„Fein Bruder, Hör, mein Bruder, zum legten mal mich an: 

beftreiche mein rechtes Auge, wie du das linfe geihan; 
Noch diefe meine Bitte, die legte, gewähre du mir, 
dann ſcheiden unfere Wege, und Allah fei mit dir!“ 

Darauf der Derwifh: „Mein Bruder, nur Wahrheit fprach mein Nund, 
ich machte bir die Kräfte von deiner Salbe fund; , 

Sch will nach allem Guten , das ich dir fchon erwies, . 

die firafende Hand nicht werben, bie dich ins Elend ſtieß.“ 

Nun Hält er feſt am Glauben und brennt vor. Ungeduld, 
den Neid, die Schuld des Herzens, gibt er dem Derwiſch ſchuld, 
Daß diefer fo fich weigert, das ift für ihn der Sporn, , 

der Gier in feinem Herzen gefellet fich der Zorn. 

Er fpricht mit Höhnifchem Lachen: „Du haͤltſt mich für ein Kind! 

was fehend auf einem Auge, macht nicht auf dem andern mich blind; 

Beftreiche mein rechtes Auge, wie du bas linfe gethan, 

und wiße, baß, falls du mich reizeft, Gewalt ich brauchen Tann.“ 

Und wie er noch der Drohung die That hinzugefügt, 
da hat der Derwifch endlich ftilifchweigend ihm genügt: 

Er nimmt zur Hand bie Salbe, fein rechtes Aug er beflreiht — 
bie Nacht ift angebrochen, die feinem Morgen weicht. 

„O Derwifch, arger Derwiſch! du doch die Wahrheit ſprachſt; 
nun heile, Kenntnisreicher, was ſelber du verbrachſt.“ 

„Ich habe nichts verbrochen, dir ward, was du gewollt, 

du ſtehſt in Allahs Haͤnden, der alle Schulden zollt.“ 

Er fleht und ſchreit vergebens und waͤlzet ſich im Staub, 

der Derwiſch abgewendet bleibt ſeinen Klagen taub; 
Der ſammelt die achtzig Kameele und gen Balſora treibt, 
derweil Abdallah verzweifelnd am Duell der Wüfte verbleibt. 

Die nicht er ſchaut, die Eonne, vollbringet ihren Lauf, 
fie gieng am andern Morgen, am britten wieder auf, 

Noch lag er da verfchmachtend: ein Kaufmann endlich fam, 

ber nad) Bagdad aus Mitleid den blinden Bettler nahm. 
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96. 

Aus dem gefliefelten Kater. 
(Bon Lubwig Tied. \ 

Kleine Bauernflube. Karenz, Parthel, Gottlieb. Der Kater Ginze ligt auf einem 
Schemel am Ofen. 

Soren;. IH glaube, daß nah dem Ableben unferd Vaters unfer 
feines Vermögen ſich bald wird eintelfen laßen. Ihr wißt, daß der felige 

Mann nur drei Stüde von Belang zurüdgelaßen Kat: ein Pferd, einen 

Ochſen und jenen Kater dort. Ih, als der Aelteſte, nehme das Pferd, 

Barthel, der nächſte nah mir, befommt ben Dchfen, und fo bleibt denn 

natimlichermeife für unfern jüngflen Bruder der Kater übrig. 
Dartheil. Ich glaube, Bruder Gottlieb, du wirft auch mit ber Eintei⸗ 

lung zufrieben fein; bu bift leider ber jüngfte, und da mußt du und einige 

Vorrechte laßen. 
Gottlieb. Freilich wohl. 

Foren. So wollen wir denn nun gehn. Lieber Gottlieb, Lebe wohl, 
laß dir die Zeit nicht lang werben. 

Gottiieb. Adieu. (Die Brüder gehen ab.) 

Gottlieb Callein). Ste gehen fort — und ich bin allein. — Wir Haben 
alle drei unfre Wohnungen; Lorenz kann mit feinem Pferde doch den Adler 
bebauen, Barthel kann feinen Ochfen fchlachten und einfalzen, und eine 

Zeitlang davon leben, — aber was fol ich armer Unglüdfeliger mit meinem 

Kater anfangen? Höchſtens kann ih mir aus feinem Zelle für den Winter 
einen Duff machen lagen, aber ich glaube, er iſt jet noch dazu in der Rauhe. 

— Da ligt er und fchläft ganz gerubig, — armer Hinze! mir werden uns 
bald trennen müßen. Es thut mir leid: ich Habe ihn auferzogen, td) kenne 

ihn, wie mich felber, — aber er wird dran glauben müßen, ich kann mir 
nicht helfen, ih muß ihn wahrhaftig verfaufen. — Er ſieht mid an, als 
wenn er mich verftünde; es fehlt niht wenig, fo fang ich an zu weinen. 
(Er geht in Gedanken auf und ab.) 

Hinze, der Kater (richtet fich auf, dehnt fih, macht einen hohen Budel, gähnt 

und ſpricht dann) Mein lieber Gottlieb, ih Hab ein vrbentlihes Mitleid 
mit eu. 

Gottlieb (erſtaunt). Wie, Kater, bu fprichft ? 

Hinze. Warum fol ich nicht fprechen können, Gottlieb ? 
Gottlieb. Sch Hätte es nicht vermuthet, ich habe zeitlebens noch Feine 

Katze ſprechen hören. | 
Hinze. Ihr meint, weil wir nicht immer in alles mitreden, wären 

wir gar Hunde. 

Gottlieb. Sch denke, ihr feld bloß dazu da, Mäufe zu fangen. 
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ginze. Wenn wir nicht im Umgang mit den Menſchen eine gewifie 

Verachtung gegen die Sprache befämen, fo könnten wir alle fprechen. 
Gottlieb. Nun, das geſteh ih! — aber warum laßt ihr euch denn ſo 

gar nichts merken? 

Hinze. Yin uns feine Verantwortungen⸗ zujuzlehen. Denn wenn uns 
ſogenannten Thieren noch erſt die Sprache angeprügelt würde, ſo wäre gar 

keine Freude mehr auf der Welt. Was muß der Hund nicht alles thun und 
Iernen! Das Pferd! Es find dumme Thiere, daß ſie ſich ihren Verftand 
merken laßen; fie müßen ihrer Eitelfeit durchaus nachgeben. Wir Katzen 
find noch immer das freiefte Gefchlecht, weil wir uns bei aller unferer Ge⸗ 
ſchicklichkeit ſo ungefchirkt anzuftellen wißen, daß es der Menfch ganz aufgibt, 

und zu erziehn. 
Gottlieb. Uber warum entdeckſt du mir dad alles? Ä 
Hinze. Weil ihr ein guter, ein edler Mann ſeid, einer von den weni⸗ 

gen, die feinen Gefallen an Dienftbarfeit und Sklaverei finden, feht, darum 

entdecke ich mich euch ganz und gar. 

Gottlieb (reicht ihm die Hand). Braver Freund. 

Hinze. Die Menfchen flehn in dem Irrtume, daß an und jenes in⸗ 
ftinftmäßige Murren, das aud einem gewiffen Wohlbehagen entfieht, das 
einzige Merkwürdige fet, fie ftreicheln uns daher oft auf eine ungefhidte 
Weile, und wir fpinnen dann gewöhnlich nur, um und vor Schlägen zu 

fihern. Wüßten fie aber mit und auf die wahre Art umzugehn, glaube 
mir, fie würden unſre gute Natur zu allem gewöhnen, und Michel, der 

‚Kater bei eurem Nachbar, Yäßt es ſich fogar zuweilen gefallen, für den Kö⸗ 
nig durch einen Tonnenband zu ſpringen. 

Gottlieb. Da haſt du recht. 

Hinze. Ich liebe euch, Gottlieb, ganz vorzüglich. Ihr habt mich nie 
gegen den Strich geftreichelt, ihr habt mich fehlafen lafen, wenn es mir 

recht war, ihr habt euch widerfeßt, wenn eure Brüder mich manchmal auf- 

nehmen wollten, um mit mir ind Dunfle zu gehn, und die fogenannten 

elektriſchen Funken zu beobachten, — für alles diefes will ich nun dank—⸗ 
bar fein. 

Gottlieb... Edelmüthiger Hinzge! Sa, mit welchem Unrechte wird von 
euch ſchlecht und veraͤchtlich geſprochen, eure Treue und Anhaͤnglichkeit be 
zweifelt! Die Augen gehn mir auf, — welchen Zuwachs von Menfchen- 
kenntnis befomme ich fo unerwartet! 

Hinze. Ihr feld ein braver Mann, Gottlieb, — aber nehmts mir nicht 
übel, ihr feid etwas eingefchränkt, borniert, keiner ver beften Köpfe, wenn 
ich frei herausfprechen foll. 

Gottlieb. Ach Gott, nein. 
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Yinze. Ihr wißt zum Beifpiel jegt nicht, was ihr anfangen wollt. 
Gottlieb. Du Haft ganz meine Gedanken. 

Hinz. Wenn ihr euch au einen Muff aus meinem Pelze machen 
ließet, — 

GSottlieb. Nimms nicht übel, Kamerad, daß mir das vorher nur fo 
durch den Kopf fuhr. 

. Sinze. Ad nein, es war ein ganz menſchlicher Gedanke. — Wißt ihr 
kein Mittel, euch durchzubringen ? 

Gottlieb. Kein einziges ! 
Hinze. Ihr könntet mit mir herumzichn, und mid für Geld fehen 

laßen, — aber das ift immer Feine fichere Lebensart. 
Gottlieb. Nein. . 

Hinze. Ihr Eönntet ein Journal herausgeben, ober eine deutfche Zei- 
tung, oder einen Roman, ich wollte euer Mitarbeiter fein, — aber das iſt 
zu umſtändlich. 

Gottuͤeb. Sa. 
Binze. Nun, ich will fhon noch beßer für euch forgen, — verlaßt euch 

drauf, daß ihr durch Mich noch ganz glüdlich werben follt. 
Gottlieb. O befter, edelmüthigſter Mann. (Er umarmt ihn girtlih.) 
Hinze. Aber ihr müßt mir auch trauen. 
Gottlieb. Vollkommen, ich kenne ja jept dein redliches Gemüth. 

ginze. Nun, fo thut mir den Gefallen, und Holt mir fogleih den 
Schuhmacher, daß er mir ein paar Stiefeln anmepe. 

Gottlieb. Den Schuhmacher — Stiefeln? 
Hinze. Ihr wundert euch; aber bei dem, was ich für euch zu thun ges 

fonnen bin, babe ich fo viel zu gehn und zu laufen, daß ih nothwendig 

Stiefeln tragen muß. 

Gottlieb. Aber warum nicht Schuhe? 

ginze. Gottlieb, ihr verfteht dad Ding nicht; ih muß dadurch ein An⸗ 

jehn bekommen, ein imponierendes Weſen, Eurz eine gewifle Männlichkeit, 

die man in Schuhen zeitlebens nicht Hat. 

Gottlieb. Nun, wie du meinft, — aber der Schufter wirb fi wundern, 

ginze. Gar niht; man muß nur nit thun, als wenn es etwas Be⸗ 

ſonderes wäre, daß ich Stiefeln tragen will; man gewöhnt ſich an alles. 

Gottlieb. Ja wohl, iſt mir doch der Discurs mit dir ordentlich ganz 

geläufig geworden. — Aber noch ein: ba wir jegt fo gute Freunde gewor⸗ 

den find, fo nenne mich doch auch Du; warum willſt Du noch Komplimente 

mit mir machen? 

Binze. Wie du win. 
Gottlieb, Da geht gerade ber Schuhmacher vorbei; — Hei pft! 
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Herr Gevatter Leichdorn! will er wohl einen Augenblick bei mir ein⸗ 
ſprechen? 

Ber Schuhmacher (kommt herein). Proſit! — Was gibts neues’? 
Gottlieb. Ich Habe Tange feine Arbeit bei ihm beftellt- — 
Schuhmader. Nein, Herr Gevatter; ; ich habe jetzt überhaupt gar wenig 

zu thun. 
Getttieb. Ich möchte mir wohl wieder ein Paar Stiefefn maden 

laßen. | 

Schuhmacher. Seh er ſich nur nieder, das Maß dab ich bei mir. 

Gotttieb. Nicht, für mich, fondern für melnen jungen Freund da. 
Schuhmacher. Für den da? — Gut. 

Hinze (ſetzt fih auf einen Stuhl nieder, und halt bag rechte Bein Hin). 

2chuhmacher. Wie beliebt er denn, Musje? 
Hinze. Erftlid, gute Sohlen, dann braune Klappen „ und vor allen 

Dingen fteif. | 
Schuhmacher. Gut. — (Gr nimmt Mas. WIN er nicht fo'gut fen, — 

die Krallen — oder Nägel etwas einzugiehn, ich habe mich fehon gerißen. — 
(Er nimmt Ma$.) 

Hinze. Und ſchnell müßen fie fertig werben. (Da ihm bas Bein geffreichelt 
wirb, fo füngt er wider Willen an zu fpinnen.) 

Schuhmacher. Der Musje ift recht vergnügt. 
Gottlieb. Ja, es it ein aufgeräumter Kopf — er ift erft von der Schule 

gekommen, — was man fo einen Vorativus nennt. _ 

Schuhmucher. Na, adies. (Ab.) 

Gottlieb. Willſt du dir nicht etwa auch den Bart ſcheeren laßen. 
Hinze. Bei Leibe nicht, ich ſehe fo weit ehrwürdiger aus, und du weißt 

ja wohl, daß die Katzen nachher gleich unmännlich werden. Ein Kater ohne 
Bart iſt nur ein verächtliches Geſchöpf. 

GSottlieb. Wenn ih nur wüßte, was bu vorhaſt! 
Hinze. Du wirft es ſchon gewar werden. — Jetzt will ih noch ein 

wenig auf den Dächern ſpazieren gehn, es iſt da oben eine hübſche freie Aus⸗ 
fit, und man erwifcht auch mohl eine Taube. 

Gottlieb. Als guter Breund will ich Dich warnen, daß du dich nicht 
dabei ergreifen läßeſt. — | 

Hinze. Sei unbeforgt, ich bin Fein Neuling. — Adieu unterdeſſen. 
(Er geht ab.) .- 

Gottlieb (allem). In der Naturgefchichte fteht immer, daß man den Raten 
nicht trauen könne, und daß fie zum Lömwengefchlechte gehören, und ich habe 
vor einem Löwen eine gar erbärmlice Furcht. Wenn der Kater nun fein Ges 
wißen Hätte, fo könnte er mit den Stiefein nachher davon laufen, für bie 
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ih nun mein letztes Geld hingeben muß, und fie irgendwo vertröbeln, ober er 
fönnte fih beim Schuhmacher dadurch beliebt machen wollen, und naher 

bei ihm in Dienfle treten. — Aber der hat ja ſchon einen Kater. — Nein, 

Hinz! meine Brüder haben mid betrogen, und nun will ich e8 einmal 
mit Dir verſfuchen. Gr ſprach fo edel, er war fo gerührt, — da figt er 
drüben auf bem Dache und putzt fid den Bart, — vergib mir, erhabener 
Freund, daß ich an deinem Großfinn nur einen Augenblid zmelfeln konnte. 
(Er geht ab.) - 

Und was thut der Kater, nachdem er feine Stiefel befommen? 
Er gebt auf die Jagd, füngt bald Kaninchen, bald Rebhühner, und Bringt 

fie jedesmal dem Könige mit Empfehlungen von dem Grafen von Garabas, ber 
fie dem Könige ſchicke. Als diefer nun eines Tages eine Spazierfahrt längs dens 

Ufer des Flußes unternehmen will, läuft Hinze eiligft zu Gottlieb, und bittet ihr 

an den Fluß zu kommen und ſich in bemfelben an einem Orte, den er ihm zeigen 

werde, zu baden: dann fei fein Glück gemacht. Gottlieb thut, was der Kater 

ihm heißt, ohme zu wißen, was derſelbe damit vorhabe. Während er badet, fommt 
ber König vorbeigefahten ; in dieſem Augenblick ruft Hinze aus aller feiner Kraft: 

Hilfe! Hilfe! der Graf von Carabas will ertrinfen! Der König läßt feine Diener⸗ 
ſchaft fogleich zu Hilfe eiln, und während fie den Grafen von Garabas an das 
fer bringen, wirft Hinze die Kleider deſſelben in den Bufch, und klagt dem 
Könige, dag Spigbuben feinem Herrn die Kleider geftohlen. Auf Befehl des 
Königs wird ihm der befle Anzug aus deſſen Reifekoffer gebracht, und nachdem 

er fich angefleivet, Iadet der König ihn ein, in feinen Wagen zu fleigen und ihn 
auf die Spazierfahrt zu begleiten. Hinze läuft nun fortwährend vor dem Wagen 

des Königs her, und beflehlt überall den Leuten, die er anf dem Felde trifft, daß 

fie, wenn der König frage, wem das Land oder die Ortfchaft gehöre, antworten 

follten: dem Grafen von Carabas, fonft Hätten fie ihr Leben verwirkt. Es ges 

ſchieht, wie der Kater befohlen, und der König if Höchlich erfreut über die ſchoͤ⸗ 

nen Befitztümer des Grafen. So fommt Hinze endlich an ein Schloß. das einem 

Zauberer gehört. Ohne Zeit zu verlieren flellt er fich demifelben als einen Reifen- 
ben vor, der viel Wunderbares von ihm gehört, unter anderm, daß er fih in 

die größten Thiere, in Löwen, Glephanten u. dal. verwandeln könne: dieß fcheine 

ihm unglaublich. Der Zauberer ift alsbald bereit, ihm einen Beweis feiner Kunft 

zu geben, und verwandelt fi in einen Löwen. Darauf bittet ihn Hinze erfehroden, 
doch wieder feine natürliche Geſtalt anzunehmen, und fragt ihn dann, vb eg 
vollends wahr fei, daß er fih auch in ganz Feine Thiere verwandeln fünne? - 
dieß fei ihm noch viel unglaublicher. Darauf verwandelt fi der Zauberer in 
eine Maus. Hinze fpringt alebald auf ihn zu und frißt ihn auf. Als num ber 
König vorfährt, Hört er von dem Kater, daß dieß das Schloß des Grafen von 

Garabas fei. Man fest fih am eine Tafel, die bereit flieht, weil der Zauberer 

feine Freunde zur Mahlzeit eingeladen hatte, und der König gibt zulegt dem 
gulen Gottlieb, dem dieß alles wie ein Traum if, die Hand feiner Tochter. 
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97. 

Der Kobeld. a 
(Bon 8. 3. Trinius) 

ES hatt' ein Bürger ein ſchoͤnes Haus, 
doch wohnt’ ein Kobold darin. 

Der fpuft’ und fuhr mit Saus und Gebraus 
drin um, und baher und dahin. 

Wohl Hatten Weihwedel und Spruch 
vielfältig den Quaͤlgeiſt verfreuzet; 
doch ihm war, nur fchlimmer gereizet, 
fein Spruch, fein Webel genug. 

Prob feufzet der Meifter zu feiner Frau: 
Mein Schab, was fangen wir an? 
Durch Wedel und Spruch, ich feh es genan, 
ift nichts mit dem Kobold gethan. 

Joch in dem befeßenen Haus, 

von Neben des Satans umſtricket, 

tagtäglich gefneipt und gezwidet, 
man hält es nicht länger mehr aus! 

30 dünft es mir alfo das Allerbeft, 
daß man ihn verjengt und verbrennt 
Zuſamt dem ganzen höllifchen Neft, 
fo hätte das Reiden ein End: . 

Und nähmen ein Bentelchen Geld, 

davon wir ein übriges haben ,. 
und zögen von dannen, nach Schwaben, 
wofern es, mein Schaß, dir gefällt.- 

Spricht alfo Frau Martha zu ihrem Mann: 
Mein Schap, wie du fageft, es fei! 
Man zieht fich fo heimlich nicht aus noch an, 
huckt gleich der Satan dabei. 

Drum brenn er, der hoͤlliſche Geiſt! 
gleich pad ich, je eher je beßer, 
den Bettfad, die Koffer, die Faͤßer, 
und morgen, fo Gott will, gereist. 

Am felbigen Abend, mit eigener Hand, 
bevor fichs der Kobold verfäh, 
Schiebt alfo der Meifter ven Kohlenbrand 
ins Haus und es brennt in die Höh, 

Und wie e8 recht praßelt und Fracht, 
und brennt bis zur aͤußerſten Spitze, 
da ſchwenkt er thöricht die Mütze: 
Gottlob! nun ift es vollbracht! 

Prauf Eettert er ruhig zu feiner Fran, 
die Kinder bewidelt mit Stroh, 
Hinan auf der Fuhre beigeglichen Bau, 

und fort gehts mit Hä! und mit Hoh! 
Kan fpottet des Geiſtes, und fchreit: 

Adieu, Gevatter! wir reifen! 

und kürzt mit Plaudern und Speifen 

die Weile der nächtlichen Zeit. 

Doch bald nahm die Kälte fehr überhand, 

und eins nach dem andern verfiummt, 

Saß fill und rührte nicht Fuß noch Hand, 

blaunäfig und fleif und vermummt. 

Da brummt ein Belannter im Bafs: 
„Wenn wir nicht wären entronnen, 

dann wären wir alle verbronnen!“ 

Der Kobold faß hinten im Faß. 

98. 

Herr Barsn von Münchhauſen erzählt einige Jagdgeſchichten. 
(Ausgabe 1840. Seite 15 ff.) 

Ich batte einmal mit einer Kette: Hühner einen fehr anziehenden 
Vorfall, Ih war audgegangen, um eine neue Slinte zu probieren, und 

Hatte meinen Fleinen Vorrath von Hagel ganz und gar verfhoßen, als 
wider alles Vermuthen vor meinen Füßen eine Flucht Hühner aufgieng. 
Der Wunſch, einige berfelben Abends auf meinem Tifche zu fehen, brachte 
mid auf einen Einfall, von dem fie, meine Herren, auf mein Wort, im 

— 
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Falle der Noth Gebrauch machen können. Sobald ich gefehen Hatte, wo ſich 
die Hühner nieberließen, lud ich hurtig mein Gewehr, und fegte flatt des 
Schrotes den Ladflod auf, den ich, fo gut ſichs in der Eile thun ließ, an dem 
obern Ende etwas zufpigte. Nun gieng ih auf bie Hühner zu, brüdte, fo 
wie fle aufflogen,, ab, und hatte das Vergnügen zu fehen, daß mein Ladſtock 

“nit. fieben Stu, die fi wohl wundern mochten, fo früh am Spieße ver« 
einigt zu werben, in einiger Entfernung allmähli berunterfant. — Wie 
gefagt, man muß ſich nur in der Welt zu helfen wißen. 

Ein anderes Mal ftieß mir in einem anfehnlihen Walde von Ruſsland 
ein wunderſchöner ſchwarzer Fuchs auf. Es wäre Sammer Schade gemwefen, 
feinen Eoftbaren Pelz mit einem Kugel» oder Schrötfehuße zu durchlöchern. 
Herr Meineke flund dicht bei einem Baume. Augenblicklich z0g ich meine 
Kugel aus dem Taufe, lud daflır einen tüchtigen Brettnagel in mein Gewehr, 
feuerte und traf fo künſtlich, daß ich feine Lunte feſt an den Baum nagelte. 

Nun gieng ich rubig zu ihm, nahm mein Weidmeßer, gab ihm einen Kreuz- 
ſchnitt übers Geflcht, griff nah meiner Peitſche, und Farbatfchte Ihn fo artig 
aus feinem fchönen Pelze heraus, daß es eine wahre Luft und ein rechtes 

Wunder zu fehen war. 
Zufall und gutes Glück machen oft manchen Fehler wieber gut. Davon 

erlebte ich bald nach dieſem ein Beifpiel, als ich mitten im tiefften Walde 
einen wilden Friſchling und eine Bache ‚dicht hintereinander bertraben ſah. 
Meine Kugel hatte gefehlt. Gleichwohl lief der Friſchling vorn ganz allein 
weg, und die Bache blieb ſtehen, ohne Bewegung, als ob fie an den Boden 

fefgenagelt gewefen wäre. Wie ich das Ding näher unterfuchte, fand ich, 
daß es eine blinde Bache war, die ihres Friſchlings Schmänzlein im Rachen 

hielt, um von Ihm aus Eindlicher Pflicht fürbaß geleitet zu werben. Da nun 
meine Kugel zwifchen beiden binburchgefahren war, jo hatte fie dieſen Leit⸗ 
jaum zerrißen, von welchem die alte Bache das eine Ende noch Immer Fauete. 

Da nun ihr Leiter fle nicht weiter vorwärt3 gezogen hatte, fo war fle ftehen 
- geblieben. Ich ergriff daher das übrig gebliebene Endchen von des Friſch⸗ 
lings Schwanze, und leitete daran das alte Hilffofe Thier ganz ohne Mühe 

und Widerftand nah Haufe. 
So fürchterlich dieſe wilden Bachen oft find, fo find die Keiler doch weit 

graufamer und gefährlicher. Ich traf einft einen im Walde an, als ih un⸗ 
glücklicher Weife weder auf Angriff noch Verteidigung gefaßt war. Mit ge⸗ 
nauer Noth fonnte ich noch hinter einen Baum ſchlüpfen, als bie wüthende 
Beftte aus Leibesträften einen Seitenhieb nach mir that. Dafür fuhren aber 
auch feine Hauer dergeftalt in den Baum hinein, daß er meber im Stande 

war, fie fogleich wieder heraus zu ziehen, noch den Hieb zu wiederholen. — 

Haba! dachte ih, nun wollen wir dich bald Eriegen: — Flugs nahm ich 
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einen Stein, kämmerte noch vollends damit darauf los, und nietete feine 

Hauer bergeflalt um, daß er ganz und gar nicht wieder losfommen kounte. 

So mußte er fih nun gebulden, bis ih vom naͤchſten Dorfe Karren und 

Stride herbeigeholt hatte, um Ihn lebendig und mohlbehalten nach Haufe zu 
‚Schaffen, was auch ganz vortreffiih von Statten gieng. 

99. 

Räthfel. 

(Don 3. B. Hebel) 

Din Reichen trägt das Thierlein durch den Roth, 
das Pilänzlein ißt der Arme auf dem Brot. 

an — — 

100. 

Der Löwe und der Haſe. 
(Bon G. E. Leffing. Sämtliche Schriften. I. Seite 181.) 

Eyn Löwe würbigte einen broflichten Hafen feiner nähern Belannt- 

ſchaft. Aber ift e8 denn wahr, fragte ihm einft der Hafe, daß euch Lömen 
ein elender kraͤhender Hahn fo leicht verjagen kann? 

Allerdings ift e8 wahr, antwortete der Löwe; und e& ift eine allgemeine 
Anmerkung, daß mir großen Thiere durchgängig cine gewiſſe Eleine Schwachheit 
an uns haben. So wirft du, zum Erempel, von dem Elephanten gehört haben, 
daß ihm das Grungen eines Schweins Schauber und Entſetzen ermedet. 

Wahrhaftig? unterbrach ihn der Safe. Ja, nun begreif ich auch, 
warum wir Hafen uns fo entfeglih vor den Hunden fürchten. 

101. 

Die Subel, 

(Ion Friedrich Rüdert.) 

De Biene fammelt dir nicht aus Fleiß 

und fie fticht dich auch nicht aus Grimme: 
Der Menfch es nur anders zu nennen nicht weiß, 
der alles muß teilen ins Gute und Schlimme. 

102. 

Der Falke. 

(Um H. 2. Lenz. Gemeinnügige Naturgeichichte. Gotha 1835. TE. ©. 4 ff) 

Moyf und Hals des Falken find mit Federn bedeckt; über den Augen 
tritt der Knochen hervor, weswegen diefelben tief zu liegen feheinen und das 
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Geſicht einen ganz andern Ausdruck als bei den Geiern erhält. Sie nähren 

fid meift von lebender Beute, aber ihr Muth iſt fehr verfchieden. Sie kün- 

nen ange hungern, trinfen in ber Freiheit wenig oder gar nicht. Unver- . 
taulihe Dinge fyeien fie in Ballen (Gewölle) wieder aus. Ihre Beute er» 

greifen file, wenn fie nicht ganz klein (wie Infekten und Regenwürmer) iſt, 
mit ven Krallen, tragen fle auch ihren Jungen, welche mit Flaum bedeckt 

find, in den Krallen zu , zerffüdeln fie, und legen fie ihnen zum verſchlingen 

vor. Die Jungen werden fehr lange von den Alten im Nefte und auch fpäter 

noch eine Zeit ang gefüttert. Man kann fie leicht aufziehen. Einſt Habe ih 
mit großem Vergnügen zugefeben, wie alte Raubvögel ihre Jungen abrichte⸗ 
ten. Ueber eine Wiefe, in ver Nähe des Weichſelſtroms, fah ic fünf Raub» 

vögel, zwei Alte und drei Junge, in fhönen Kreißen und Schwenkungen an 
einem heitern Sommertage, fihmeben. Ich kannte die Art nicht, und legte 

mih, da ich Flinte und Hund bei mir hatte, hinter einem Eleinen Buſche 

nieder, um abzuwarten, ob ich vielleicht einen erlegen Edunte. Ich wartete 
zwei Stunden lang vergebens , fah aber mit Erflaunen, wie die Alten öfters 

über die Jungen emporfchwebten und Stüdchen Fleiſch ausfpieen, welche bie 
Jungen jedesmal richtig mit großer Gewandtheit aus der Luft ſchnappten. 
Leider mußte ih, da der Abend nahete, abziehen, ohne mir über die Art 

diefer Raubvögel Gewisheit verfchafft zu haben. 
Die Weibchen der Falken find beveutend größer als die Männden. 

Die Farben vieler verändern fih mit dem Alter fehr, daher ihre Kenntnis 
manche Schwierigkeit darbietet. Sie maußern jährlich nur einmal. 

Der Wanderfalk oder Taubenfalk iſt oben aſchblau mit ſchwarzen Quer⸗ 
ſtreifen, unten röthlich oder bläulichweiß mit ſchwarzen querliegenden Wellen⸗ 
linien. Er findet ſich in ganz Europa, auch Im nördlichen Aſien, Afrika 

und Amerifa. Im Sommer bewohnt er Wälder und Felſen, im Herbſt und 
Winter flreift er weit umher und verläßt bie nördlichen Länder. Einzeln 

trifft man ihn bei und au noch im Winter, doch Teidet er dann mitunter . 
folde Noth, daß man ihn mit den Händen greifen kann. Er ift äußerft 

ſchnell, vorfihtig, muthig; feine Stimme it ein lautes gia! gia! Im Walde 
(er zieht dad Nadelholz vor) Lebt er hauptſächlich von Tauben und Droßeln, 
auf der Ebene fängt er hauptſächlich Rebhühner, doch raubt ex auch viele 
andere Vögel, zumal Kräben, auch Auerhühner, Birfhühner, wilde Gänfe, 

ale am liebſten aus der Luft. Seine Beute verzehrt er gern auf einem hoben 

Felſen oder auf freiem Felde. Säugethiere ſcheint er nie zu fangen. Seinen 

Horft (Neft) Hat er Hoch auf alten Nadelbäumen, oder in den Klüften hoher 
Belfen. In früheren Zeiten wurde er fehr häufig gezähmt, und, wie ber 
Habiht und Sperber, zur Beize abgerichtet. 
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103. 
Die Straßburger Sanne. 
(Bon Friedrich Rüdert.) . 

Bei Straßburg eine Tanne 

‚ im Bergforft, alt und groß, 
Genannt bei Jedermanne 
die große Tanne bloß, 

Ein Reſt aus jenen Tagen, 
als dort noch Deutfchland Tag — 

Die warb nun abgefchlagen 
an dieſem Pfingfimontag. 

Pa Tamen wie zum Fefte 

zufammen fern und nah 

In ganzen Scharen Gaͤſte 
und fahn das Schaufpiel da. 

Die jauchzeten mit Schalle, 
als niederfant ihr Kranz, 
Und Hielten nach dem Falle 
im Forſthaus einen Tanz. 

Hat einer wohl vernommen, 
was, als die Wurzel brach, 
Im Herzen tief beflommen 
zulegt die Tanne ſprach? 

Ein Widerhall vernahm es, 

ber trug von Ziel zu Ziel 
Es weiter, und fo fam es 
bier in mein Saitenfpiel. 

30 fprach die alte Tanne: 
ich ftehe nun der Zeit 

Hier eine lange Spanne 

in diefer Ginfantfeit , 

Yon dieſes Berges Gipfel 
mich ſtreckend in die Luft, 

Es weht um meine Wipfel- 

noch ber Erinnrung Duft. 

3% ſah in alten Zeiten 
die Kaiſer und die Herrn 
Im Lande ziehn und reiten — 

wie ligt das heut fo fern! | 
Da mocht ich wohl mit Raufchen 

fie grüßen in der Nacht, 
Und mit ven Winden taufchen 
Gefpräch von deutfcher Macht. 

Pann fam die Zeit der Irrung, 

des Abfalls in das Land, . 
Voll fchmählicher Verwirrung, 

ba ich gar traurig fland; 
Es klirrten fremde Waffen, 

es zudte mir durchs Mark, 
Ich fah die Zeit erfchlaffen, 

und blieb faum felber ſtark. 

Den Himmel fah ich ſaͤumen 
ein neues Morgenroth, 

Es ſcholl aus fernen Räumen 

der Freigeit Aufgebot; 

Ih ſah auf alter Bahnen - 

die neuen Deutfchen gehn, 

Die lang entwwohnten Bahnen 

vom Rheinftrom her mir wehn. 

Pa fchüttelten die Winde 

mein altes Haupt im Sturm; 
Bor Schred entfanf der Rinde, 
der fie genagt, der Wurm: 
un werden deutſch die Gauen 

vom Wasgau bis zur Pfalz, 
Und wieder wird man bauen 
hier eine Kaiferpfalz. - 

Hoch als das große Wetter 

eüfertig, ohne Spur, 
Wie Windeshauch durch Blätter, 

dahier vorüber fuhr: — 

Mein Wipfel ift geborftien, 

es wird nicht mehr der Aar 
Sn diefen Forften horften, 
der meine Hoffnung war. 

Seht, Adler, wohl und Falken! 
ich fall in Schmach und Graus, 

Und gebe feinen Balken 
zu einen deutfchen Haus; 

Man wird hinab mich fchleppen, 

und drunten aus mir nur 
Verfehn mit neuen Treppen 
Mairie und Bräfertur. 
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Doch, jüngre Waldgeſchwiſter, Einſt einer von euch allen, 
ihr hauchet friſch belaubt wenn er ſo altergrau 

Teilnehmendes Geflifter Wird, wie ich falle, fallen, 
um mein erſtorbnes Haupt; gibt Stoff zu anderm Ban, 

Euch alle fterbend weih ich, Pa wohnen wird und wachen 
zu fchönrer Zukunft ein, ein Fürft auf deutfcher Flur, 

Und alfo prophezeih Ich, Dann wird mein Holz noch krachen 
wie fern die Zeit mag fein: im Bau ber Praͤfectur. 

104. 

Die Schlacht bei Dornderf den 25. Anguſt 1758. 

(Ich. Wilh. v. Arhenholg, Geſchichte bes ficbenjährigen Krieges) 

Je war bei einer Armee der Durft nach einem Blutfampf größer ale 
wie dießmal bei der preußifchen. Der Dämon des Krieges fehlen das ganze 
Heer begeiftert zu Haben. Selbft Friedrich, durch den Anblick der verwüſte⸗ 
tin Fluren, der zahlloſen Schutthaufen und der alles beraubten herumirren⸗ 

ben Flüchtlinge aufs Tebhaftefte gerührt, fehlen alle Philofophie zu vergeßen 
und alle andren Leidenſchaften der Mache unterzuorbnnen. Er befahl, Teinem 

Auffen in der Schlaht Pardon zu geben. Alle Anftalten wurden gemacht, 

ben Beind den Rüdzug zu hemmen, und ihn nad den Moräften der Ober 
zu drängen, und bort zu vernichten ; fogar die Brüden, die ihnen zur Flucht 
dienen Eonnten, mußten abgebrannt werben. Diefe Wuth ver Preußen wurde 

ben Ruſſen bekannt, da eben die Schlaht anfangen follte. Ein Zuruf Tief 
durch die ganze Linie: „Die Preußen geben kein Quartier! „Und wir auch 
nicht!“ war ber weit ſchreckende Widerhall der Ruſſen. 

Die Lage Friedrichs war abermald verzweiflungsvoll und hieng von 
dem Ausgange einer Schlacht ab. Die feindlichen Heere waren nun int Be⸗ 
griff, fich zu vereinigen, und ihn von der Elbe und der Ober abzufchneiden. 
Die Franzofen und Neihstruppen waren auf dem Marſch nah Sachen, mo» 
Hin Daun mit der Hauptarmee ver Deflerreicher auch gezogen war. Die von 
den Preußen befreiten Schweden hatten jegt gar feinen Feind vor ſich, und 
rückten auf das unbefeftigte Berlin 108; und über dem nun noch die Rufen, 

deren Motto Verheerung war, in dem Herzen feiner Staaten. 
Die tief durchdachte Dispoſition Friedrichs war jedoch nicht bloß auf 

den Sieg, fondern auf den gänzlichen Untergang des feindlichen Heeres ge= 
richtet, babel aber doch dem Könige, bei einem widrigen Schieffal, der Rückzug 
nah Güftrin frei blieb. Es war am 25ften Auguft, als diefe große Schlacht 
bei Zorndorf geliefert wurde. Sie fieng de8 Morgens um acht Uhr an. Die 
Aufien waren 50,000 Dann und bie Preußen 30,000 Mann ſtark. Diefe, 
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abermals fo mie bei Leuthen, in ſchiefer Schlachtordnung geftellt, machten 
den Anfang mit einer großen Kanonade. Die Stellung der rufflihen war 
ein in ihren Türkentriegen gebräuchliches ungeheures Viereck, in deſſen Mitte 
fih ihre Neiterei,, ihre Bagage und das Reſerve⸗Corps befand: eine Stel⸗ 

lungsart, die bei einer Schlacht die fchlechtefte unter allen ift, da fie der 
Armee ſowohl zum Angriff als zur Verteivigung alle Thätigkeit raubt, und 
durch welche auch vor. 1800 Jahren die Römer unter Craſſus Anführung 
in der fhönften Ebene von den Parthern geſchlagen wurben. So wie bie 
Bogenſchützen dieſes letztern Volks ihr Ziel auf die zufammengebrängten Le= 
gionen nicht verfehlten, fo thaten auch hier die Kanonenkugeln eine ſchreck⸗ 

liche Wirkung auf die fo unſchicklich geftellten ruſſiſchen Menſchenmaſſen. Bei 
einem Grenadier⸗Regiment traf eine einzige Kugel 42 Mann, bie teild getöbtet, 
teild verwundet wurden. Ueberdem richteten fie eine graufame Verwirrung 
unter der Bagage an: die Pferve rißen mir ihren Wagen aus, und brachen 

durch die Glieder, fo daß man diefen Troß bald aus dem Viereck herausſchaf⸗ 

fen mußte. Der linke Flügel der Preußen avancierte indeſſen fo hitzig, daß er 

eine Flanke bloßgab. Diefen Umftand nugte die ruſſiſche Gavallerie, in bie 
preußifche Infanterie einzubringen und einige Batalllone aus dem Felde zu 
flogen. Bermor glaubte ſchon völlig geflegt zu haben; er ließ das Viereck 

yon allen Seiten Öffnen, um den Beind zu verfolgen. Dieß geihah auch mit 

einem lauten Siegeögefchrei; allein die Ruflen’ waren noch nicht weit gekom⸗ 
men, als fie fchon in große Unordnung geriethen. Das Hintertreffen, das vor 

Staub und Dampf nichts erfennen Eonnte, feuerte auf dad Vordertreffen. 
Der General’ Seydlig rückte indeflen mit der preußifchen Cavallerie in 

drei Golonnen an, und warf die ruffifche über den Haufen, die jegt auf ihre 

eigene Infanterie getrieben murde. in anderes Corps preußifcher Neiter 
flürzte zu gleicher Zeit auf die ruſſiſche Infanterie. Sie hieben alles ohne 
Grade nieder, wad ihr Schwert nur erreihen Fonnte. Einige Regimenter 

preußiſcher Dragoner ließen fich durch da brennende Zorndorf nicht abhal⸗ 

ten, fonbern trabten durch die Flammen auf die Ruſſen zu ; auch Seyplig, 

der mit der feindlichen Cavallerie ganz fertig geworden, und, was noch nie 
erhört war, mit feinem Euiraffier-Megiment, ven Degen in der Fauſt, eine 

. Batterie von ſchweren Kanonen angegriffen und erobert hatte, folgte jegt 
diefer neuen Siegesbahn. Das rufflihe Fußvolk wurde nun von allen Sei⸗ 

ten, in der Flanke, auf der Fronte und im Rücken, angefallen, und ein ent» 

ſetzliches Blutbad angerichtet. Dieſe Krieger ſtellten den Preußen noch nie 
erlebte Schladhifcenen dar. Hatten fie gleich, als Haufen betrachtet, ihre 
Stellungen in ihren Linien und Abteilungen verlaßen, fo ftunden fie doch 
als einzelne Menſchen wie die Bilvfäulen in ihren Gliedern, nachdem fie 
ihre Patronen verfchoßen hatten. Es war jedoch nicht jene bewunderungs⸗ 
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werthe Tapferkeit, aus Muhmbegier oder Vaterlandsliebe ihren Poſten bis 
auf den letzten Augenblick zu behaupten; denn fie wehrten ſich faft nicht in 
biefer Lage; vielmehr war es ein Stumpffinn, ſich da, wo fie ſtunden, er⸗ 
würgen zu laßen. Waren nun ganze Reihen zu Boden geftredt, fo zeigten 
fih immer neue Scharen, die auf eine ähnliche Abfertigung ins Reich der 
Schatten zu warten ſchienen. Es war leichter, fie zu töbten, als in bie 

Flucht zu ſchlagen; ſelbſt ein Schuß mitten durch den Leib war oft nicht hin⸗ 
reichend, fle auf die Erbe zu werfen. Nichts blieb daher den Preußen übrig, 
als niederzumegeln, was nicht weichen wollte. Der ganze ruſſiſche rechte Flü- 
gel wurde alfo teil niebergehauen, teild in die Moräfte getrieben.‘ Gine 
Menge diefer Flüchtlinge gerieth unter die Bagage; die Marketender-Wagen 

wurden geplündert, und ber Brantwein viehifch gefoffen. Vergeben fchlu- 

gen bie ruſſiſchen Offiziere die Bäßer in Stüde: die Soldaten warfen ſich bie 
Länge lang auf den Boden, um fo den geliebten Trank noch im Staube zu 
lecken. Viele Hauchten befoffen die Seele aus, andre maffacrierten ihre Dffl« 

jiere, und ganze Haufen liefen wie rafend auf dem Felde herum, ohne auf 
das Zurufen ihrer Befehlshaber zu achten. 

So gieng es auf dem rechten Flügel ber Auffen zu. Es war Mittag. 
Auf ihrem Iinfen Flügel war bisher noch wenig gefhehn. Nunmehr wurde 
auch diefer von ben Preußen angegriffen. Allein die Regimenter, vie hier 
dem größten bereit errungenen Sieg vollends das Siegel aufprüden konn⸗ 
ten, zeigten nicht ihre gewöhnliche Tapferkeit. Sie vergaßen den Ruhm des 
preußifchen Namens , verfannten ihre Kräfte, fo wie die Macht ihrer takti⸗ 

ſchen Künfte in dem entſcheidendſten Augenblick, und wichen im Angeficht 
ihres Königs vor den geſchwächten und fhon halb geichlagenen Auffen zu» 
rück. Die Unordnung war groß,. und alle Heldenthaten des preußifchen linken 
Flügels fchienen verloren zu fein; allein Seydlitz kam mit feiner Gavallerie 
von dieſem ftegreichen Flügel berangeflogen, rückte in die von der weichenden 

Infanterie gemachte Deffnung, hielt ein heftiges Musfeten- und Kartätfchens 
Veuer aus, und nun drang er nicht allein auf die ruſſiſche Cavallerie, ſon⸗ 
dern auch auf den bisher noch feſt geftandenen Teil der Infanterie ein, und 
trieb den vorgerücten Feind, der ſchon einige Batterien erobert hatte, in 
bie Moräfte. Diefes große Manöver der Neiterei wurde von dem Stern ber 
preußifchen Infanterie, den Negimentern Prinz von Preußen, Forcade, Kalk⸗ 
fein, Affeburg und einigen Grenabier-Bataillond, ſämtlich Truppen, die 
der König mitgebracht hatte, vortrefflich unterflügt. Diefe Veteranen, ohne 
auf dad Zurückweichen ber neben ihnen flehenden Bataillond zu achten, das 
ihre ganz entblößte Flanke in Gefahr fegte, waren befländig im Vorrüden 
geblieben, und jegt fielen fle zugleich mit der Cavallerie mit gefälltem Bafon- 

net die ruſſtſche Infanterie an, und zeigten Wunder ber Tapferkeit. Diefe 

Warernagel, beusiches Leſebuch. IT. 14. Abr. - 8 
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Angriffe waren fo lebhaft, daß in dem Zeitraum von einer Viertelftunde ber 

größte Teil des Schlachtfeldes von den Feinden verlaßen war. Das Teuer 
hörte jegt an allen Orten auf. Die Munition fieng an zu fehlen. Man 
ſchlug und ftieß nun auf einander los mit Blintenfolben, Bafonneten und 
Säbeln. Die Erbitterung Leider Teile war unausſprechlich. Schwer ver- 
wundete Preußen vergaßen ihre eigene Erhaltung, und waren immer noch 
auf das Morden ihrer Feinde bedacht. So auch die Aufien. Dan fand einen 

von biefen, ber töbtlich verwundet auf einem flerbenden Preußen lag, und 
ihn mit feinen Zähnen zerfleifhte; der Preuße, mit dem Tode ringend und 

unfähig fly zu bewegen, mußte diefed Nagen dulden, bis feine Mitftreiter 
herbei kamen und den Kannibalen durchbohrten. Die Negimenter Forcade 

umd Prinz von Preußen fließen bei ihrem Vorbringen auf die rufflfhe Ba- 
gage und Kriegskaſſe. Der größte Teil Davon wurde erbeutet. Die gänzliche 

Ermattung beider Teile und die Naht machten enblih tem Morden ein 
. Ende, dad zwölf Stunden gedauert hatte; nur allein die Kofaden ſchwärm⸗ 
ten noch auf dem Schlachtfelde im Nüden der Preußen, um bie Erfchlagenen 

auszuplündern und die wehrlofen Berwundeten umzubringen. Allein dieſer 
Mordluſt wurde bald gefteuert, da man die Beichäftigung der Unholde aus- 
fpäbete. Ueber taufend Mann von diefem Gefindel, die von den alles nieder⸗ 

hauenden Qufaren fehr gebrängt wurben, verließen in ber Verzweiflung ihre 
Pferde, und warfen fi in die Schäferei von Quartſchen, ein großes flei= 
nernes Gebäude; bier ſchoßen ſie aus allen Löchern, und wollten fi) nicht - 

ergeben. Das Dach, worunter viel Heu und Stroh Tag, gerieth in Brand, 

‚ flürzte ein, und faft alle Koſacken erftickten, verbrannten ober murben nieder⸗ 
gehauen. 

Beide Heere blieben die Nacht über unterm Gewehr. Die Rufen bes 
fanden ſich in der fchredtihften Unordnung ; alle ihre Truppen waren wie” 

ein Chaos vermiſcht. Gern hätten fie den Preußen die Ehre bed Sieges un⸗ 

bebingt überlaßen, allein der Rückzug war ihnen verfperrt, da alle Brücken 
über die Flüße abgebrochen waren. In diefer Verwirrung hielt ver Gene- 
sal Fermor noch am Abend der Schlaht um.einen Waffenſtillſtand auf zwei 
bis drei Tage an. Sein Vorwand war, die Todten zu begraben. Auf dieß 

fonderbare Anſuchen antwortete der General Dohna: „Da der König, mein 
Herr, die Schlacht gewonnen, fo werben auf feinen Befehl die Todten be= 
erdigt und die Verwundeten verbunden werben.“ Er belehrte ihn dabei, 

daß ein Waffenſtillſtand nah einer Schlacht eine ganz ungewöhnliche Sache 
fel. Den folgenden Tag geſchah nichts als Kanonaden. Der König wollte 
ben Kampf förmlich erneuern; allein der Mangel an Diunition bei der Ins 
fanterie, und die große Abmattung der Gavallerie, die mit Anftrengung aller 
ihrer Säfte gefochten Hatte, machten der Schlacht nothwendis ein Ende, 
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und verfchafften den Rufſen Gelegenheit, einen Ausweg aus ihrem Labyrinth 
zu finden. Sie zogen fi über Lanböberg an der Warthe zurüd. Diefe 
Niederlage Eoftete ihnen 19,000 Todte und Verwundete nebft 3000 Ge⸗ 
fangenen ; dabei verloren fie 103 Kanonen, viele Bahnen, thre Kriegskaſſe 
und eine Menge Bagage. Die Preußen zählten 10,000 Todte und Ver—⸗ 
mwundete, deögleihen 1400 Gefangene oder Vermifte, auch hatten fie beim 
Weichen ihres rechten Flügels 26 Kanonen eingebüßt. 

105. 

Der gute Kamerad. 
(Bon Ludwig Uhland.) 

Ich hatt einen Kameraden, Eine Kugel kam geflogen, 
einen beßern findft du nit. gilts mir oder gilt es bir? 
Die Trommel ſchlug zum Streite, Ihn hat es weggerißen, 
er gieng an meiner Seite er ligt mir vor den Füßen, 
in gleichem Schritt und Tritt. ale wärs ein Stüd von mir. 

Will mir die Hand noch reichen, 

derweil ich eben lad; 

Kann dir die Hand nicht geben, 
bleib du im ewgen Leben 
mein guter Kamerad! 

106. 
Ishanna Bebus. 

Zum Andenken ber Siebzehnjährigen Schönen Guten aus dem Dorfe Brienen, vie am 13. Sanuar 
1809 bei dem Eisgange bes Rheins und dein großen Bruche bes Dammes von Cleverham Hilfe 

reichend untergieng.“ 

(Bon Gothe.) - 

3% Damm zerreißt, das Feld erbranst, Ber Damm zerfchmilzt, das Feld erbrandt, 
die Fluten fpülen, die Fläche ſaust. die Fluten wühlen, die Fläche faust. 

Sie ſetzt die Mutter auf fichres Land, 
9 trage dich Mutter, durch bie Sl, ſchoͤn Suchen, gleich wieder zur Flut 
noch reicht fie nicht hoch, ich wate gut.‘ — gewandt, 

„Auch ung bedenke, bedraͤngt wie wir ſind, „Wohin? w hohin? die Breite ſchwoll; 

die Hausgenoßin, brei arme Kind: „„. des Waßers ift hüben und drüben voll; 

vie ſchwache Frau... Du gehſt davon" — Zerwegen ins Tiefe willft bu hinein!“ — 
Sie trägt die Mutter durchs Waßer fchon. Sie follen und müßen gerettet fein!‘ 

‚Zum Bühle da rettet euch! harret derweil! ? 
gleich Fehr ich zurück, und allen ift Heil; Fer Damm verfehwindet, die Welle braust, 

zum Bühl iſts noch trocken und wenige eine Meereswoge fie ſchwankt und faust. 

Schritt; Schön Suschen fchreitet gewohnten Steg, 

doch nehmt auch mir meine Ziege mit!‘ umſtroͤmt auch gleitet ſie nicht vom Weg; | 8* 

‘ 
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erreicht den Bühl und die Nachbarin; Rings um fie Her ift Waßerbahn, 
doch der und ben Kindern fein Gewinn! Fein Schifflein ſchwimmet zu ihr heran. 

Noch einmal blidt fie zum Himmel hinauf, 

Per Damm verfchwand, ein Meererbraustse, da nehmen bie fehmeichelnden Fluten fie 

den Heinen Hügel im Kreiß umſausts. | auf. 

Pa gähnet und wirbelt der ſchäumende Kein Damm, Tein Feld! Nur hier und dort 
\ Schlund bezeichnet ein Baum, ein Turm den Ort. 

und ziehet die Frau mit den Kindern zu j 

das Horn der Ziege faßt has ein’, [Grund: Zedecdt ift alles mit Waßerſchwall; 

‘fo follten fie alle verloren fein! - doch Suschens Bild ſchwebt überall. — 

Schön Suschen fteht noch flarf und gut: Das Waßer finft, das Land erfcheint 

wer reitet das junge, das edelfte Blut! und überall wird fhön Suschen beweint. — 

Schön Suschen fteht noch wie ein Stern; Und dem fei, wers nicht fingt und fagt, 

doch alle Werber find alle fern. im Leben und Tod nicht nachgefragt! 

107. 

\ | Die Fledermaus. 
(Bon 3. 3. Kaup. Das Thierreich. Darmſtadt 1835. I. Seite 210 ff.) 

Dei ven wahren Fledermäuſen ift der Daumen der Vorberhand ab= 

fiehend, und mit einem kurzen krummen Nagel verfehen, die drei oder vier 

übrigen Zinger, zwifchen welchen eine dünne, nadte Flughaut ausgefpannt 

tft, find außerordentlich verlängert. Zu ihrem raſchen, anhaltenden Fluge 

bat ihnen die Natur flarfe Bruftmusfel und, wie bei den Vögeln, einen 
Kamm auf tem Bruftbein zur Anheftung der Muskel verliehen. Ihr Kopf 
ift meiftens fehr kurz und die Kinnlaben find mit fharfen Zähnen werfehen. 

Der Rachen ift fehr weit, die Augen Elein, die Ohren öfters groß und 
dann künſtlicher eingerichtet, als bei irgend einem andern Thiere; auch die 

Nafe oder vielmehr ihre Umgegend zeigt große, häutige, öfters fehr zufam- 
mengeſetzte Blätter, die, mit denen der Ohren und der Flughaut, der Luft 
eine Menge Berührungspunfte entgegenfegen, wodurch es erklärt wird, daß 
die Bledermäufe mit ihrem ſchlechten Geflcht, oder gar. deſſelben beraubt, nir= 
gends anftoßen. 

Die meiften nähren ſich nur von Infekten, die fle im Fluge hafıhen; Die 
kleineren zerbeißen fle fogleich mit den Zähnen , die größeren aber ftopfen fie 
erft in den Nahen, indem fle den Kopf gegen die Bruft ziehen und den 

Schwanz mit feinen Geitenhäuten nad dem Kopfe hinbiegen. Bei dem 
Bang großer Käfer und Schmetterlinge Tagen fle Flügeldecken und Beine 
fallen, was man in den Wäldern von Brafllien bemerken ann, wo auf dem 
Boden die Flügel öfters der feltenften Schmetterlinge zerftreut liegen, von 
welchen fie die Bäuche verzehrt haben. Sie find mit ven Spitzmäuſen und 

\ 
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den Maulmürfen bie gewaltigften Freßer, und eine unferer größeren euros 
päifhen Arten bat man dreizehn Matkäfer nacheinander freßen ſehen, ohne 
daß fle gefättigt war; eine Eleine brauchte fiebzig bis achtzig liegen zu einer 
Mahlzeit. Sie tragen, wenn fie gefättigt find, bei guter Jagd auch noch 
eine ziemliche Portion in den ausbehnbaren Baden mit nah Haufe. Man 
kann daher leicht einfehen, wie höchſt nügliche Gefchöpfe fie find, und daß 

‚ 8 ein unverzeiblicher Muthwille iſt, wenn ſie bei Herflellung alter Kitchen 
und anderer Gebäude in großer Zahl erfchlagen oder auf die graufamfte Art 
zu Tobe gemartert werben. Daß fle zuweilen Speck annagen, wirb ihnen 
wohl vielfach, allein irrig, zur Laſt gelegt, denn Gefangene wollten nie Speck 
anrühren und flarben lieber den Hungertob. 

Ihr Aufenthalt iſt je nach den Arten verfihleven. Einige Ieben auf 
Kirch⸗ und andern Böden, wo wenig Menſchen hinfommen; andere in hohlen 
Bäumen und unter der Iofen Rinde derfelben, und wieder andere, wie einige 
amerifanifche, verſtecken ſich zwifchen die breiten Blätter ver Bananen. Ihr 

Aufenthalt iſt meiſtens fehr warm gelegen, da ſie felbft im Sommer fehr 
froftige Thiere find. In der warmen Jahreszeit Ieben fle einzeln, und bie 
Weibchen, getrennt von den Männden, leben öfters gefelfchaftlich in einer 
Höhle zufammen; fo trieb jemand ſechszig Stud von dem großen Mäufeohr, 
Jauter Weibchen, ohne Jungen, aus einer Höhle unter dem Fußboden eines 
Zimmers mittel Waßers heraus; die meiften, die nicht zu fehr durchnäßt 
waren, fehlugen mit ihren Flügeln auf den glatten Boden fo lange, bis fie 
fih in die Luft erhoben, was zum Teil die angenommene Meinung wider« 
legt, daß alle Fledermäuſe auf flahem Boden ſich nicht zu erheben vermöch⸗ 
ten. Gewöhnlich laßen fie fih von erhabenen Orten berabfallen, um ihre 

Flügel zu entfalten und zu fliegen. 

Wenn fie riechen, was fle jedoch ungern thun, fo häfeln fle ſich mit 
dem feharfen Nagel des Daumens ein, indem die übrigen Finger mit der 
Flughaut an den Körper angezogen find, ziehen die Hinterfüße unter den 
Leib und floßen dann den ganzen Körper vorwärts. Dieß gefchieht, obgleich 
es Yinkifch ausſieht, dennoch ſchneller, ald man erwartet. 

Gewöhnlich ruhen fie, indem ſie ſich mit den Hinterbeinen aufhängen, 
feltener in horizontaler Lage auf dem Bauche, wobei fte fich zugleich auf bie 

Füße, auf das Gelenk der Flügel und der Handwurzel ftüßen. 

Gegen den Winter verfallen fie, wie bekannt, in einen Winterfehlaf, 

der jedoch durch einzelne warme Tage unterbrochen wird, an welden man 

fie mitten im Winter herumfliegen ſieht. Auch zu große Kälte weckt einzelne 

auf, welche dann meiftens ein Opfer der Kälte werben. Selbft in warmen 

Ländern, wie in Paraguay, fallen fle in der kälteren Jahreszeit. in einen 

ähnlichen Schlaf, ver jeboch dort nur vier bis acht Tage dauert, fich aber fo 

—32p 
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oft wiederholt, als die Kälte eintritt. Man findet in verfehiedenen Gegenden 
Europas im Winter Fledermäufe, welche im Sommer bafelbft nicht vorkom⸗ 
nıen, woraus wahrfcheinlih der richtige Schluß gezogen worden iſt, daß 
manche Arten wie die Vögel im Herbfle wandern. 

Bon den Sinnen der Fledermäufe ift der des Auges am menigften aus⸗ 
gebildet; daſſelbe ift, ausgenommen bei den fliegenden Hunden, Elein, öfters 
unter Haaren verſteckt, und kann, mie bei den Spigmäufen, ihnen nur von 

mwenigem Nußen fein. Desungeachtet iſt die Pupille einer beträchtlichen Aus⸗ 
dehnung fähig; aber das Auge leuchtet nicht, wie faft bei den meiften nächt⸗ 
lichen Raubthieren. Der Geruch ſcheint auch nicht fcharf zu fein, und flebt 
auf jeden Fall hinter dem Gehör zurück, das fihon nach der äußeren und 
inneren Bildung des Ohrs fehr vollfommen fein muß. Man ſieht dieß fehr 
deutlich bei der langohrigen Fledermaus, weldhe die Ohren in ber Ruhe wid⸗ 
berartig krümmt und rückwarts legt, ſobald fle aber das Teifefte Geräuf einer 
bingeworfenen Fliege hört, die Ohren aufrichtet, und auf dieſelbe losſtürzt. 
Außer dem Sinne des Gehörs geben die meiftend anfehnliche nadte Fläche 
ber Ohren, die Nafenblätter, weniger die Flughäute, den Fledermäufen ein 

Außerft feines Cmpfindungsvermögen für Lufteindrücke, woburd ſie in Stand 
gefett find, durd das dichte Gewirr der Baumäfte und durch ale Winkel 
ihrer Aufenthaltsorte zu fliegen, ohne anzuftoßen. Entflieht ein wilder Vo⸗ 
gel in einem Zimmer, fo wird er fih foglelch den Kopf an den Fenſterſchei⸗ 

ben widerrennen, daß er betäubt herunterfällt; nicht fo die Fledermaͤuſe, wel⸗ 
chen jener empfindliche Sinn des Gefühls augenblicklich verräth, daß ein fefter 
und undurddringlicher Körper ihrer Flucht im Wege ift. Der Abt Spallan⸗ 
zani bewies deutlich durch feine zum Zeil graufamen Verſuche, daß Feiner der 
gewöhnlichen Sinne, als Gefiht, Gehör, Geruch und Geſchmack, hier im 
Spiele fei, und brachte es zur Gewisheit, daß das feinfte Gefühl in feiner 
höchſten Ausbildung, has er ala fechöten Sinn angenommen wißen wollte, 
im Kopf ſich befinde. Er blendete Fledermäuſe; allein fie zeigten ſich eben fo 
erfahren, ald die nicht geblendeten, vermieden worgehaltene Stäbe und aus⸗ 
gefpannte Seidenfäben, bogen um, wenn fle in einem langen Gang flogen, 

-und nahmen plöglich eine andere Richtung. Um bie Fältere Atmofphäre der 
Wände zu vermeiden, flellte er ein geſchloßenes Gehäg von Negen um feinen 
Garten auf und ließ von ber Dede fechzehn Bindfäden auf den Boden gehen. 
Eine blinde und eine fehende Fledermaus wurden hinein gethan, aber feine 
fließ mit dem Kopf und dem Körper, höchſtens mit den Flügelſpitzen an die 
Bindfaden an. Die Blinde entfloh durch die zu großen Mafchen des Netzes, 

flog lange in der Höhe herum, umſchwebte eine Eypreffenlaube und bewegte: 
fich dann in ſchnellem, ſtufenweiſem Fluge gegen das nächſte und einzige 
Dad des Ortes, wo fie verſchwand. Ermattete und Geblendete Eonnte er nie 
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mit der Hand ergreifen, denn fie merkten es augenblidliih und entflohen. 
Leblofe Körper fügten fle weniger an, als bie. Hand eines Menſchen oder eine 
vorgebaltene Kate. Brachte er Geblendete in ein Gitterwerk mit einer ein« 
zigen Deffnung,, fo fanden fle biefelbe fehr bald nach mehrmaligem Herum⸗ 
ſchwirren und entflohen. 

Wurden bie Obren verklebt, oder bie Flughäute gefimift, ober vor vie 
Nafenlöcher Schwämmchen mit ſtarkriechenden Gegenfländen, als Moſchus 
oder Kampher, befeſtigt, ſo hinderte ſie dieß ebenfalls nicht im geringſten 
im Fluge. Hüllte man ihnen aber den Kopf ein, ſo waren ſie nicht mehr 
zum Fluge zu bringen, oder ſchnitt man ihnen die Blätter der Naſe und die 
Ohren ab, wie es Rengger bei den amerikaniſchen Blattnaſen gethan, ſo 
ſtießen ſie nicht ſelten gegen die Wände au ; auch geſchieht dieß bei unſerer 

langöhrigen Fledermaus, die nah dem Verluſt der Ohren im Bluge völlig 
irre wird und anſtößt. 

108. 

Sinngedichte Friedrichs von Logan. 

YHSUR du fremde Fehler zählen, heb an deinen an zu zählen, 
iſt mir recht, dir wird die Weile zu den fremden Fehlern fehlen. 

Abermals ein neues Jahr, immer noch die alte Noth! 
D, das Alte fommt von uns, und das Neue fommt von Gott. 
Gottes Güt ift immer neu, immer alt ift unfre Schuld: 
neue Reu verleih und, Herr, und beweis uns alte Hulp! 

Die Welt ift ein gemeiner Tiſch, dran alle Menfchen eßen: 
wohl dem, der beffen, der ihn deckt, pflegt nimmer zu vergeßen. 

Alamode-Kleiver, Alamode-Sinnen: 

wie ſichs wandelt außen, wandelt ſichs auch innen. 

Gottes Mühlen mahlen langſam, mahlen aber trefflich Hein: 
ob aus Langmuth er fich fäumet, bringt mit Schärf er alles ein. 

109. 

Merkwürdige Schichfale eines jungen Engländers. 
(Bon 3. B. Hebel) 

Egnes Tages reiste ein junger Engländer auf dem Poſtwagen 

zum erften Mat in bie große Stadt London, wo er von den Menfchen, 
die dafelbft wohnen, feinen einzigen fannte, als feinen Schwager, den er 

beſuchen wollte, und feine Schwefter, welche des Schwagers Frau war. 
Auch auf dem Poflwagen mar neben ihm niemand, ald der Konbufteur, 
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das ift, der Auffeher über den Poſtwagen, der auf alles Acht haben und 
an Drt und Stelle über die Briefe und Padete Red und Antwort geben 
muß; und die zwei Meifefameraden dachten damald nicht daran, wo fie 
einander das nächfte Mal wieber fehen würden. Der Poſtwagen fam erft 
in der tiefen Nat in London an. In dem Pofthaufe Tonnte der Fremde 

nicht über Nacht bleiben, weil der. Poftmeifter dafelbft ein vornehmer Kerr 
ift und nicht wirtet, und des  Schwagers Haus mußte der arme Jüngling, 
in der ungeheuer großen Stadt, bei ftodfinfterer Nacht, fo wenig zu finden, 

als in einem Wagen voll Heu eine Stedinabel. Da fagte zu ihm der Kon 
dufteur: „Junger Serr, kommt mit mir! Ich bin zwar auch nicht hier da⸗ 
beim, aber ich habe, wenn ich nad London Fomme, bei einer Verwandten 
ein Stüblein, wo zwei Betten fleben. Meine Bafe wird euch jehon beber- 

bergen, und morgen, könnt ihr euch alsdann nach eured Schwagerd Haus 

erkundigen, wo ihrs befer finden werbet.“ Das ließ ſich der junge Menſch 
nicht zweimal fagen. Sie tranfen bei der Frau Baſe noch einen Krug eng= 

Yifches Bier, aßen eine Knadwurft dazu, und legten fi dann fchlafen. In 

ber Nacht Fam den Fremden eine Nothdurft an, und er mußte hinaus gehen. 

‘Da war er fhllmmer dran, ald noch nie. Denn er wußte in feiner der⸗ 

maligen Nachtherberge, fo Hein fie war, fo wenig Bericht, als ein Paar 

Stunden vorher in der großen Stadt. Zum Glüd aber wurde der Kon 
dufteur auch wach, und fagte ihm, wie er gehen müße, links und rechts, 
und wieder links. „Die Xhür,“ fuhr er fort, „iſt zwar verfehloßen, wenn 
ihr an Ort und Stelle kommt, und wir haben den Schlüßel verloren. Aber 
nehmt in meinem Rockelorſack mein großes Meßer mit, und ſchiebt es 

-‚zwifchen dem Thürlein und dem Pfoſten Hinein, fo fpringt inwendig bie 
Valle auf. Geht nur dem Gehör nah! Ihr hört ja die Ihemfe rauſchen; 
und zieht etwas an, die Nacht ift kalt.“ Der Fremde erwifchte in der Ge⸗ 

Ihmwindigfeit und in der Finfternis das Kamifol des Kondukteurs flatt des 
feinen, zog es an, und fam glücklich an den Platz. Denn er ſchlug e8 nicht 

hoch an, daß er untermegs einmal den Rank zu kurz genommen hatte, fo, 
Daß er mit der Nafe an ein Ed anftieß und megen des hitzigen Bieres, das 
er getrunken Hatte, entjeglich blutete. Allein ob dem flarfen Blutverluft und 

“ der Verfältung befam er eine Schwäche, und ſchlief ein. Der nachtfertige 
Kondufteur wartete und wartete, wußte nicht, wo fein Schlaffamerad fo 
ange bleibt, bis er auf der Gaße einen Lärm vernahm, da fiel ihm im 
‚halben Schlaf der Gedanke ein: „Was gilt, der arme Menſch iſt an die 

Hausthüre gefommen, ift auf die Gaße hHinausgegangen, und geprefit wor⸗ 
den.“ Denn wenn die Engländer viel Volk auf ihre Schiffe brauchen, fo 
sehen unverſehens beftellte ſtarke Männer Nachts in den gemeinen Wirts⸗ 
fiuben, in verbächtigen Käufern und auf der Gaße herum, und wer ihnen 
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alsdann in bie Hände kommt und tauglich ift, den fragen fie nicht lange: 
Landsmann, wer biſt bu? oder: Landsmann, wer feid ihre? ſondern machen 
furzen Prozeſs, fchleppen ihn — gern oder ungern — fort auf die Schiffe; 
unb Gott befohlen! Solch eine nächtliche Menſchenjagd nennt man SPreffen ; 
und deöwegen fagte der Kondufteur: „Was giltö, er iſt geprefit worden!“ 

— In dieſer Angſt fprang er eilig auf, warf feinen Rockelor um ſich, und 
eilte auf Die Gaße, um wo möglich den armen Schelm -zu retten. Als ex 
aber eine Gaße und. zwei Gaßen weit dem Lärmen nachgegangen war, flel 
er jelbft den Preffeen in die Hände, wurde auf ein Schiff gefchleppt — ungern 
— und ten andern Morgen weiters. Weg war er. Nachher kam der junge 
Menſch im Haufe wieder zu ſich, eilte, wie er war, In fein Bett zurüd, 
ohne den Schlaffameraben zu vermiffen, und fchlief bis in den Tag. 

Unterdeffen wurde der Kondukteur, um acht Uhr, auf der Poſt erwartet, 
und als er immer und immer nicht fommen wollte, "wurde ein Poftbedienter 

abgefchict, ihn zu fuchen. Der fand keinen Kondukteur, aber einen Mann 
mit blutigem Gewand im Bett liegen, auf dem Gang ein großes Meßer, 
Blut bis auf den Abtritt, und unten raufchte die Themſe. Da fiel ein böfer 

Verdacht auf ven blutigen Fremdling, er habe den Kondukteur ermordet und 
in das Waßer geworfen. Er wurde in ein Verhör geführt, und als man 
ihn nifltierte und in den Taſchen des Kamifold, das er noch immer anhatte, 

einen ledernen Geldbeutel fand, mit dem wohlbekannten filbernen Petſchaft⸗ 

ting des Kondufteurd am Riemen befeftigt, da mar e8 um den armen Jüng- 

ling geſchehen. Er berief fih auf feinen Schwager, — man kannte ihn nicht 
—, auf feine Schweſter — man wußte von ihr nichts. Er erzählte den 
ganzen Hergang der Sache, wie er felber fie wußte. „Das find blaue Nebel 
und ihr werdet gehenkt.“ Und wie gefagt, jo gefeheben, noch am nämlichen 
Nachmittag nah engländiſchem Recht und Brauch. Mit dem englaͤndiſchen 
Brauch aber ift es fo: Weil in London der Spigbuben viele find, fo macht 
man mit denen, die gehenkt werden, kurzen Prozeſs, und befümmern ſich 
nicht viele Leute darum, weil mand oft ſehen kann. Die Miffethäter ſo viel 

man auf einuial hat, werben auf einen breiten Wagen gefeßt, und bis unter 
ven Galgen geführt. Dort hängt man den Strick in den böſen Nagel ein, 
fährt alddann mit dem Wagen unter ihnen weg, läßt die ſchönen Gefellen 

jappeln und ſchaut nicht um. Allein in England iſt das Hängen nicht fo 

ſchimpflich, wie bei und, fondern nur töbtlih. Deswegen kommen nachher 

bie nächften Verwandten des Miffethäters, und ziehen fo lange unten. an ben 

Beinen, bis der Herr Vetter oben .erflickt. Aber unferm Fremdling that nie 

mand biefen traurigen Dienft der Liebe und Freundfhaft an, bis Abende 

ein junges Ehepaar, Arm in Arm, auf einem Spaziergang von ungefähr 

über den Richtplatz wandelte, und im Vorbeigehen nach dem Galgen ſchaute. 
x | 
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Da fiel die Frau mit einem lauten Schrei des Entfegend in die Arme ihres 

Mannes: „Barmherziger Himmel, da hängt unfer Bruber!« Aber noch 

größer wurde der Schreien, ald der Gehenfte bei der bekannten Stimme 

feiner Schwefter die Augenlider aufſchlug und die Augen fürchterlich drehte. 

Denn er lebte noch, und das Ehepaar, das vorübergieng, war die Schweſter 

und der Schwager. Der Schwager aber, der ein entfhloßener Mann war, 

verlor die Befinnung nit, fondern dachte in der Stille auf Rettung. Der 

Plag mar entlegen, die Leute hatten fich verlaufen, und um Gelb und gute 

Worte gewann er ein Paar beberzte und vertraute Burfche, die nahmen ben 

Gehenkten, mir nichts dir nichts, ab, ald wenn fle das Recht dazu hätten, 
und brachten ihn glüdlih und unbefchrieen in des Schwagerd Haus. Dort 
ward er in wenig Stunden wieber zu ſich gebracht, befam ein Feines Fieber, 
und wurde unter der lieben Pflege feiner gerröfteten Schweſter bald völlig 

wieder gefund. u 
Eines Abends aber fagte der Schwager zu ihm: „Schwager! ihr könnt 

nun in dem Land nicht bleiben. Wenn ihr entdeckt werdet, fo könnt ihr noch 

einmal gehenkt werden, und ich dazu. Und wenn au nicht, fo Habt ihr 
ein Haldband an eurem Halfe getragen, das für euch und eure Verwandten 

ein fehlechter Staat war. Ihr müßt nach Amerika. Dort will ih für eu 
forgen.“ Das fah der gute Jüngling ein, gieng bei der erften Gelegenheit 
in ein vertrauted Schiff, und kam nach achtzig Tagen glüdlich in dem See⸗ 
Hafen von Philadelphia an. Als er aber Hier an einem landfremden Orte 

mit ſchwerem Herzen wieber an das Ufer flieg, und ala er eben bei fich felber 
date: „Wenn mir doch Gott auch nur einen einzigen Menfchen entgegen 
führte, der mich kennt; fiche, da kam in armfeliger Schiffskleidung der 
Kondukteur. Aber jo groß fonft die Freude des unverhofften Wieberfehend 
an einem folchen fremden Orte tft, jo war doch Hier ver erfte Willkomm 

[let genug. Denn der Kondukteur, als er feinen Mann erfannte, gieng 
er mit geballter Kauft auf ihn Iod: „Wo führt euch der Bäfe her, verdamm⸗ 
ter Nachtläufer? wißt ihr, daß ich wegen euch bin geprefit worden?“ Der 
Engländer aber fagte: „Goddam, ihr vermaledeiter Ueberall und Nirgends, 
wißt ihr, daß man wegen euch mich gehenkt hat?« Hernach aber giengen 
fle mit einander Ind Wirtshaus zu den drei Kronen in Philadelphia, und er- 
zählten fi ihr Schickſal. Und der junge Engländer , ver in einem Hands 
lungshaus gute Geſchäfte machte, ruhte nachher nicht, bis er feinen guten 

Freund loskaufen und wieder nach London zurückſchicken Eonnte. 
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Sprihwörter. 

110. 

SA: genügt, Ber Socher 
wie Bott es fügt. überlebt den Bocher. 

Das Kreuz gefaßt, - viele Streiche 
ift Halbe Laſt. fällen die Ciche. 

Wie gewonnen, Gibt Gott Häschen, 

ſo zerronnen. fo gibt er auch Graͤschen. 

Wenig Kühe, Chorheit und Stolz 
wenig Mühe. wachfen auf Einem Holz. 

Eigner Herb Uebermuth 
iſt Goldes werth. thut ſelten gut. 

Wer Gott vertraut, - "Wen Gott nicht Hält, 
bat wohl gebaut. ber faͤllt. 

111. 

UNgefHliffen fchneivet nicht. Strecke dich nach der Dede. 
Wer viel begehrt, dem mangelt viel. Ehre dem Ehre gebührt. 
Das fchlechtefte Rad knarrt am meiften. Wer gut figt, der rüde nicht. 
Wie der Herr, fo der Knecht. Richt alle Wolken bringen Regen. 
Viel Gefchrei, wenig Wolle, Geduld behält das Feld. 

Gott weiß die Zeit. Kändlich, fittlich. 
® 

112. _ 

WOecfe Beifpiele verderben gute Sitten. 
Je lieberes Kind, je fchärfere Ruthe. 
Man muß den Teufel nicht an die Wand malen, fonft kommt er. 
Eine Krähe hadet der andern die Augen nicht aue. 
Wer nicht vorwärts fommt, kommt rüdwärte. 

derſehen ift auch verfpielt. 
Wer mit Füchſen zu thun hat, muß den Hühnerſtall zuhalten. 
Der Eine fchlägt den Nagel ein, ver Andere hängt den Hut daran. 

Kein Narr war je fo dumm, er fand einen,. ber ihn für Hug hielt. 
Ben Baum muß man biegen, fo lange er jung ifl. 
Hach dem Nürnberger Recht Hängt man ben Dieb nicht eher, als man ihn bat. 
Bach dem Nürnberger Recht muß der die Prügel behalten, der fie befommen hat. 

+ 
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113. 

Wenn man den Senfel an die Wand malt, fo kommt er. 
(Don I. B. Hebel) 

Ey Sprihwort heißt: „Wenn man den Teufel an bie Band malt, 

fo fommt er.“ Das fagt mancher, und verflehtd nicht. Den böfen Geift 
kann man eigentlich nicht an die Wand -malen, fonft wäre es fein Geift. 
Auch kann er nicht kommen, denn ex tft mit Ketten der Finſternis in Die Hölle 
gebunden. Was will denn das Sprichwort fagen? Wenn man viel an das 
Böſe denket, und fich dafjelbe in Gedanken vorſtellt, oder lang davon ſpricht, 
fo kommt zuleßt die Begierde zu dem Böfen in das Herz, und man thuts. 
Sol der böfe Feind nicht fommen, fo mal ihn nicht an die Wand! Willſt 
du das Böſe nicht thun, fo denke nicht daran, wo du gehft und ftehft, und 
fprich nicht davon, ald wenn es etwas Angenchmes und Luſtiges wäre, 

114. 

Das Schlauraffenland, 
(Bon Sans Sadıs.) 

Edgne Gegend heißt Schlauraffenland, 
den faulen Leuten wohlbefannt, 

die ligt drei Meilen hinter Weihnachten; 
ein Menſch, der dahinein will trachten, 

muß fich des großen Dings vermeßen 

und durch einen. Berg von Kuchen efen, 
der ift wohl dreier Meilen did: 
alsdann ift er im Augenblick 
in demfelbigen Schlauraffenland. 
Da hat er Speis und Trank zur Hand: 

da find die Häufer gevedt mit Fladen, 

Lebkuchen Thür und Fenfterladen ; 

um jedes Haus geht rings ein Zaun 
geflochten aus Bratwürften braun; 

vom beiten Weine find die Bronnen, . 
fommen einem felbft ind Maul geronnen. 
An den Tannen bangen füße Krapfen, 

wie hier zu Land die Tannenzapfen. 

Auf Weidenbäumen Semmeln ftehn, 
unten Bäche von Milch hergehn, 

in biefe fallen fie herab, 
daß jedermann zu eßen hab. 
Auch ſchwimmen Fifche in den Lachen, 
gefotten, gebraten, gefalzen, gebachen, 

die gehn bei dem Geftad fo nahe, 

daß man fie mit den Händen fahe. 

Auch fliegen um, das mögt ihr glauben, 
gebratne Hühner, Gänf’ und Tauben: 
wer fie nicht fängt und ift fo faul, 
dem fliegen fie felbft in das Maul. 
Die Schweine, fett und wohlgerathen, 
laufen im Land herum gebraten, 

jedes hat ein Meßer im Rüd, 
damit ſchneidet man fih ab ein Stüd, 

und ſteckt das Meßer wieder hinein, 
Käfe, liegen umher wie die Stein. 
Ganz bequem habens die Bauern: 

fie wachfen auf Bäumen an den Mauern, 
find fie zeitig, fo fallen fie ab, 
jeder in ein Baar Stiefeln herab. 

Auch ift ein Jungbrunn in dem Land, 
mit dem ift es alfo bewandt: 

wer da häßlich ift oder alt, - 

der badet ſich jung und wohlgeftalt't. 
Bei den Leuten ged allein gelitten 
müheloſe, bequeme Sitten; J 
ſo zum Ziel ſchießen die Gaͤſt, 

der am weitften fehlt, gewinnt das Beft; ; 

im Laufen gewinnt der Letzte allein. 
Has Schlafrocktragen ift allgemein. 

Auch ift im Land gut Geld gewinnen: 
wer Tag und Nacht fchläft darinnen, 
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dem gibt man für die Stund einen Gulden; denn wer träg iſt und nichts will lern'n, 

der wader und fleißig it, macht Schulden. der kommt im Land zu großen Ehen, 
Dem, welcher da fein Geld verfpielt, und wer der Faulſte wirb erfannt, 
man alles zwiefach gleich vergilt, derfelbige ift König im Land. 
und wer feine Schuld nicht gern bezahlt, Wer wüft, wild und unfinnig if, 
auch wenn fie wär eins Jahres alt, grob, unverfländig zu aller Friſt, 
dem muß der Andre doppelt geben. aus dem macht man im Land einen Fürften; 

Der, welcher liebt ein Iuftig Leben , wer gerne ficht mit Leberwürſten, 
friegt für den Trunk einen Batzen Lohn. aus dem ein Ritter wird gemacht; 
Für eine große Lüge gibt man eine Kron. "und wer auf gar nichts weiter acht't, 
Berftand darf man nicht laßen fehn, als anf eßen, trinfen und fchlafen, 

aller Vernunft muß man müßig gehn; aus dem macht man im Land einen Brafen. 
wer Sinn und Witz gebrauchen wollt, Wer aljo lebt, wie obgenannt, ' 
dem wär fein Menfch im Lande Hold; der if gut im Schlauraffenland, 
wer Zucht und Ehrbarkeit hätt lieb, in einem andern aber nicht. 
dbenfelben man des Lands vertrieb’ ; Drum ift ein Spiegel dieß Gedicht, 
und wer arbeitet’ mit der Hand, darin du feheft dein Angeſicht. 
dem verböt man das Schlauraffenland :: 

115. 

Gute Geduld. 
(Don 3. B. Hebel) 

Ey Franzos ritt eines Tages auf eine Brücke zu, die über ein Waßer 

gieng, und die faft ſchmal war, aljo daß fich zwei Reitende faum darauf aus⸗ 

weihen konnten. Ein Engländer, von der andern Seite ber, ritt au auf 
bie Brücke zu, und als fie auf der Mitte derfelben zufammen kamen, wollte 

feiner dem andern Pla maden. „Ein Engländer geht Eeinem Franzoſen 
aus dem Wege,“ fagte der Engländer. „Par Dieu,“ ermiderte der Franzos, 

nmein Pferd iſt auch ein Engländer. Es iſt ſchade, daß ich hier feine Gele» 
genheit habe, e8 umzufehren, und euch feinen Stumpfſchweif zu zeigen. Alfo 
laßt doch wenigſtens euern Engländer, auf dem ihr reitet, meinem Engländer, 
wo ih Darauf reite, aus bem Wege gehen. Eurer feheint ohnehin ver jüngere 
zu fein; meiner bat noch unter Ludwig dem Vierzehnten gedient, in ber 
Schlacht bei Käferolfe Anno 1702. 

Allein der Engländer machte fih wenig aus diefem Einfall, fondern 

fügte: „Ich kann warten; ich habe jetzt die ſchönſte Gelegenheit, die heutige 
Zeitung zu Iefen, bis es euch gefält, Plag zu machen.“ Alſo zog er kalt⸗ 
blütig, wie die Engländer find, eine Zeitung aus der Taſche, wickelte fie 
augeinander, wie eine Handzwehle, und las darin eine Stunde lang, auf dem 

Roffe und auf der Brüde, und die Sonne fah nicht aus, als wenn fie ven 

Thoren noch Tange zufehen wollte, fondern neigte ſich ftark gegen die Berge. 
Nah einer Stunde aber, ald er fertig war und bie Zeitung wieber zuſam⸗ 
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menlegen wollte, ſah er den Branzofen an, und fagte: „Eh bien!“ Aber ver 

Franzos hatte den Kopf auch nicht verloren, fondern erwiderte: Engländer 

feld fo gut, und gebt mir jegt eure Zeitung auch ein wenig, daß ich eben- 
falls darin Iefen Fann, bis es euch gefällt, auszuweichen.“ Als aber der 

Engländer die Geduld feines Gegners fah, fagte-er: „Wißt ihr was, 
Branzos? Kommt, ich will euch Platz maqhen. “a Alſo machte ber Engtin- 
der dem Branzofen Pla. \ 

116. > 

Der treue. Hofnarr. 
Bon 8. Er. Fl ogel, Gefchichte der Hofnarren. 1789. 8. Seite 191 ff. Vrgl. Nr. 102 im 

dritten Teil bes Lefebuche.) \ 

Der verü ihmtefte und Elügfte unter den Sofnarren des Kaiſers Marie 
miliand I. war Kunz oder Konrad von der Roſen. Diefer war ein vertrauter 

Günftling des Kaiſers, und hatte fich durch feine Treue und feine luſtigen Ein- 
fälle fo Heliebt bei ihm gemacht, daß er ihn Immer um fich haben mußte. 

Als Marimilten noch ald Nömifcher König im Jahr 1488 in den _ 
Niederlanden einen Landtag ausſchrieb, um die unruhigen Unterthanen in 
Ordnung zu bringen, rieth ihm Kunz von der Rofen, fein furzmeiliger Rath, 

ſonſt ein beherzter und tapferer Dann, er follte fih nicht nach Brugg (Brügge) 
. begeben, es möchte ihm fonft übel gehen; allein Maximilian kehrte ſich nicht 

daran, und reiste Doch dahin. Als nun der König vor St. Katharinen= 
Pforte daſelbſt anlangte, ritt Kunz zu ihm, und fagte in Gegenwart aller 
der Andern: „Lieber König! ich fehe wohl, daß du deinen getreuen Räthen 
und mir nicht folgen, fondern gefangen fein willſt, fo fage ich dir, daß ich 

nit will gefangen werben. Ich will dir das Geleite in die Stabt bis zu ber 
Burg geben, aber mich alsbald zum Gentner Thor wieder hinaus paden. 
Wenn du aber fehen und hören wirft, daß vor der Stadt die Luflhäufer und 
Dörfer brennen, jo gebenfe, daß dein närrifcher Kunz folches verurfacht habe. # 
König Marimiltan gab ihm zur Antwort: „Kung, ich fehe wohl, daß du 
meinen Söhnen zu Brugg nicht viel Gutes zutrauft , die und Doch alle Treue 
verfprochen haben.“ Worauf Kunz fagte: „Das glaube ihnen der Teufel! 

Trauwohl ritte mir das Roſs hinweg.“ Alfo ift er mit dem Könige in die 

Stadt, und zum andern Thore wieder hinaus nah Middelburg zu Herzog 
Chriſtoph aus Baiern geritten. Der Eintritt ift den 31. Januar durch das 
heilige Kreuzthor gefchehen. Kurz nach dem Einzuge entflund in der Stadt 
ein Tumult, und Marimilian ritt auf den Markt, ihn zu flillen, da rigen 

ihn die Bürger vom Pferde, und fehleppten ihn in eines Würzkrämers Haus, 

welches nachher die Kranenburg genannt worden, wo er mit einem Anhalti⸗ 

[den Prinzen und etlichen Andern des Nachts auf einer bloßen Bank liegen 
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mußte. Er faß da in einem Eleinen Stübchen, deſſen Benfler mit eifernen 
Stäben verwart waren, und gegen den Fenſtern über ſtunden drei geladene 
Armbrüfte, daß er alfo nicht wißen konnte, ob fie ihn nicht gar wollten todt⸗ 
ſchießen laßen. 

Kunz von der Roſen blieb unterdeſſen während der Gefangenſchaft 
ſeines Herrn nicht müßig, ſondern bewies ſeine außerordentliche Treue durch 
zwei Wagſtücke. Erſtlich hatte er ſich zwei Schwimmgürtel machen laßen, 
womit er bei Nacht über den Schloßgraben an die Burg, darin der König 
ſich damals befand, geſchwommen, Willens, ſeinen Herrn vermittels des 
einen Gürteld mit ſich zurück über den Graben aus ber Stabt, und auf dazu 
beftellten Pferden davon zu bringen. Er ward aber, als er fich in den Gra⸗ 

ben gelaßen, von den Schwänen angefallen, welche unter großem Gefchret 
ihn mit ihren Flügeln dermaßen ſchlugen, daß ex fich des Lebens verzieh, und 
mit harter Noth zurück entrinnen Eonnte ; wie er denn, wenn fle ihm den 
Schwimmgürtel verbißen hätten, ohne Hilfe daſelbſt Hätte ertrinfen müßen. 

Diefe Schwäne waren gut franzöſiſch, und iſt ohne Zweifel ihr Gefchrei eine 
Urfache gewefen, daß die von Brugg, die Wahrheit vermuthend, ben König 
nicht Länger in ber Burg haben laßen wollen. 

Nach dieſem bebachte ſich Kunz eines andern Anſchlags. Er lernte das 
Barbieren, oder Haar⸗ und Bartſcheeren, ſtahl fih in Brugg hinein, Fam 
zu dem Guardian des Branziäfaners Klofters, den er dem König wohl gewo⸗ 
gen kannte, und entbedte ihm fein Vorhaben, feinen Her zu erledigen. Er 

begehrte, der Guardian follte ihm eine Platte ſcheeren lagen, und ihm ein 
Ordenskleid, au einen Sonventualen zugeben, fo wolle er in der Perfon 
eined Beichtigerd zum Könige gehen, und ihm gleichfalls eine Platte feheeren, 
ihn in feine Kutte ſtecken lagen, und mit dem Conventbruber ind Kloſter zu⸗ 

rückſenden. Alsdann follte der Guardian mit ihm fih auf ein Schifflein 

jeßen, welches mit vier Knechten und drei Pferden vor St. Katharinenpforte 

auf ihn warten würbe, und ihn alfo nach Middelburg abführen. Der Guar⸗ 

dian fragte ihn: wo er denn bleiben wollte? Er antwortete: „Ich will bed 
Königs Kleider anlegen, und wenn die von Brugg ben König fuchen, werben 
fie an deffen flatt einen Narren finden, mit dem ſie alsdann anfangen können, 

was fle wollen. Mir ift genug, ob fie mir gleich alle Marter und den Tod 
felber anthun, wenn ich nur meinen Herrn errette, und dieſe Rebellen von 

einem Narren betrogen werben.“ Der Guardian vermunberte fich über dieſe 

Treue, that, was er begehrte, und befahl dem Conventbruder , daß er von 

dem Kunzen fagen follte, er fei des Königs Beichtvater. ” 
Als fie in des Königs Haus fanıen, und: der Leibwacht⸗Hauptmann 

fragte, was fle beim Könige zu verrichten Hätten, zog der Kunz die Kappe 
ab, entblößte die Platte, und gab gar andächtig zur Antwort: .er fei vom 
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Guardian abgeorbnet, den König Beichte zu Hören, und ihn aus Gottes 
Wort zu tröften. Wie er nun in des Königs Gemach gekommen, begann 
er, feiner Gewohnheit nah, mit ſtarker Stimme den König alfo anzureden: 
„Siehe nun! finde ih Did da, mein frommer König? Daß dich Gottes 
Marter ſchänd!* Warum Haft du mir nicht gefolgt, da ich dich gewarnt? 
Nun fiehe, ich habe mein Leben deinethalben gewagt. Ich will dic) mit Got=- 
te8 Hilfe aus deiner Feinde Händen erledigen; du mußt mir aber jegt beßer 
folgen.“ Der König wußte nicht, wie ihm gefhah. Er erfannte wohl feinen 
Kunzen an ber Rebe; ihn däuchte aber unmöglich, daß er alfo durch brei 
Wachten zu ihm habe Eommen können. Als der Kunz den König fo beflürzt 
ſah, fagte er ferner zu ihm: „Lieber Mar! laß dichs nicht befremben. Du 
kennſt ja deinen getreuen Narren, den Kunzen. Da habe ich mein Scheer- 

zeug, damit will ich dir eine Platte fcheeren ; denn ih habe um deinetwillen 
bieß Handwerk gelernt. Ich wi auch mit dir die Kleider taufchen, und hier 
bleiben ; du aber ſollſt alfo beſchoren in meiner Kutte durch die Wacht hinaus⸗ 
geben; vor der Pforte wirft du einen Barfüßer Mönch finden; mit dem geh 
in fein Klofter. Der Guardian, mit dem ich ſchon alles abgerebet, wird Dir 
Schiff und Pferde anzeigen: mit felbigen. wirft du morgen um diefe Zeit zu 
Middelburg bei den Deinen fein können, Ich habe fhon alles beftellt, komm 
nur bald, und laß dich jeheeren. Ich habe mich beim Guardi⸗Hauptmann für 
deinen Beichtvater ausgegeben; und wenn ich zu lange ausbleibe, dürfte mein 
Handel verdächtig und deine Erledigung verlängert werben,“ Der König 
fragte den Kunzen, wie e8 um fein Kriegsvolk im Lande flehe, auch was 
fonft im römifchen Neiche vorgehe. Iener antwortete: „Es fleht und geht 

all wohl! Denn Herzog Ehriftoph von Balern, die Grafen von Sonnen⸗ 

berg, Cherftein und Naßau, und ich, haben neulich mit wenig Volk 6000 
Branzofen und Gentner bei Hulſt erfhlagen und gefangen. So kommen ber 

Graf von Zollern und der von Iffelftein mit 4000 zu Fuß und 300 Pferden 
aus Brabant. Zudem bat der Kaifer dad ganze Reich zum brittenmal ing 

Feld aufgeboten. Diefe Alle wollen dich mit aller Macht erledigen; und ift 

Herzog Albrecht zu Sachfen des Reichs Obrifter. Auch Hat der Pabſt den 

großen Bann und der Kalfer die Acht und Aber Acht auf die drei Städte 
gelegt. So iſt auch des Raubens und Brennens im Land, fonderlih um 

die Stadt Brugg, Fein Ende. Auch Hat der Herr v. Ravenſtein die zwei 

Schlößer, ſamt ˖ dem Turm Burgund innen, und läßt denen von Brugg 
auf dem Waßer nicht ein Fiſchlein zukommen.“ Als er ferner hierauf anbielt, 
daß ſich der König follte befeheeren laßen, fragte ihn derſelbe: „Mein lieber 

Kunz! wo willft aber du und unfre Tieben Räthe bleiben?« Kunz antwor⸗ 

+ Ein damals gewöhnlicher Fluch. 
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tete: m» Dafür darfſt du nicht forgen. Ich geb dir meine Kutte, und lege beine 
Schaube an, und ſtelle mid, als wenn ih König Mar wäre. Wenn dann 
bie von Brugg dich ſuchen, und mic finden, fo werden fle den Narren haben, 
und der König wird ihnen entmifcht fein.“ 

König Marimilten, weil er vernommen, daß eine ftarfe Hilfe, ihn zus 
retten, im Anzug wäre, und weil ed ihm auch feiner Hohelt übel anfländig 
bäuchte, auf ſolche Weife aus der Gefangenschaft zu entkommen, ließ die Ant⸗ 
wort von ſich vernehmen: er vermerfe wohl, daß er, ber Kunz, nicht aller 
Sachen Bericht Habe. Er könne, durch fein Verfprechen hiezu verpflichtet, 
ohne der-von Brugg Willen und Wißen fih nicht aus der Stadt begeben; 
Bingegen ſei er von ihnen teuer verfichert, daß feiner Perfon nichts Aergeres 
widerfahren folte. Der Kunz erzürnte fich über dieſe Antivort und erwiberte: 
nLieber König, ich ſehe wohl, daß du noch fo narrend Hift, als du zuvor ge⸗ 
weien, und mir nicht folgen willſt, und ich meine gefährliche Reife umfonft 

gethan Habe. So behüte dich Gott, mein narrender König! denn du biſt gar 
zu fromm für die Fläminger.“ Alfo nahm er Abfchied vom König, und 
gieng meinend und betrüßt zur Thür hinaus. Als er durch die Wacht gieng, 
fragte ihn der Hauptmann, wie er den König befunden? Cr antwortete: 
„Fromm!“ Als jener fragte: Wie feine Räthe? erwiderte er: „Das weiß 
Gott!“ Worauf der Hauptmann: „Das ift eben unfere Klage.« Solcher⸗ 
geftalt mußte der Kunz anflatt des Könige nah Middelburg abfahren. 

117. 

Der Schenk von Limburg. 
(Bon Lubwig Uplanb.) 

Bu Limburg auf der Veſte Wohl hatt er Knecht und Mannen 
da wohnt’ ein edler Graf, und hat ein tüchtig Rofe, 

Den keiner feiner Säfte Gieng doch zu Fuß von dannen - 

jemals zu Haufe traf. und ließ daheim den Trofs, 

Er trieb fi) allerwegen Es war fein ganz Geleite 

Gebirg und Wald entlang, ein Jagdſpieß, ſtark und lang, 

Kein Sturm und auch kein Regen An dem er über breite 

verleidet’ ihm den Gang. Waldſtroͤme kühn fih ſchwang. 

Er trug ein Wams von Leder Nun hielt auf Hohenſtaufen 

und einen Jagerhut der deutfche Kaifer Haus. _ 

Mit mancher wilden Feder, Der z0g mit hellen Haufen 

das fleht den Jägern gut; einsmals zu jagen aus. 

Es hieng ihm an ber Geiten Er rannt auf eine Hinde 

ein Trinfgefäß von Buchs; fo heiß und haftig vor, 

Gewaltig konnt er fchreiten Daß ihn fein Jagdgeſinde 

und war von hohem Wuchs. im wilden Forſt verlor. 

Wackernagel, beutfches Lefebuch. IL 11. Abpr. 
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Bei einer kühlen Duelle 
da macht' er endlih Halt; 

Gezieret war die Stelle 
mit Blumen manigfalt. 

Hier dacht er fich zu legen 

zu einem Mittagichlaf: 
Da rauſcht' es in den Hägen 

und flund vor ihm der Graf. 

Da hub er an zu ſchelten: 
„Treff ich den Nachbar hie? 
Zu Haufe weilt er felten, 
zu Hofe fommt er nie: 
Man muß im Walde fireifen, 

wenn man ihn fahen will, 
Man muß ihn tapfer greifen, 
fonft Hält er nirgend ſtill.“ 

Als nun ohn alle Zährbe 

der Graf fich niederließ , 

Und neben in die Erde 

die Sägerflange fließ, 
Da griff mit beiden Händen 

der Kaifer nah dem Schaft: . 

„Den Spieß muß ich mir pfänden, 

ich nehm ihn mir zu Haft. 

Per Spieß ift mir verfangen, 

des ich fo lang begehrt! 
Du fol dafür empfangen 

‚bier dieg mein beftes Pferd. 

Nicht fehweifen im Gewälde 

darf mir ein folder Mann, 
Der mir zu Hof und Felde 
viel beßer dienen kann.“ 

— u 
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„„Herr Kaiſer, wollt vergeben! 
Ihr macht das Gerz mir ſchwer. 

Laßt mir mein freies Leben, 

und laßt mir meinen Speer! 

Ein Pferd hab ich ſchon eigen, 
für eures fag ich Dank; 
Zu Roſſe will ich fleigen 
bin ich mal alt und krank.““ 

„Mit dir ift nicht zu flreiten, 
du bift mir allzu ftolz! 

Doch führft du an der Seiten‘ 

ein Trinfgefäß von Holz: 
Nun macht die Jagd mich dürften, 

. drum thu mir das, Gefell, 

” Und gib mir Eins zu bürften 
aus diefem Waßerquell!“ 

Per Graf hat fich erhoben, 
er ſchwenkt den Becher klar, 

Er füllt ihn an bis oben, 
halt ihn dem Kaifer dar. 

Der fchlürft mit vollen Zügen 
den fühlen Trank hinein, 

Und zeigt ein ſolch Vergnügen, 
als wärs der befte Wein. 

Dann faßt der fchlaue Zecher 

den Grafen bei ver Hand: 
„Du ſchwenkteſt mir den Becher 

und füllteft ihn zum Nand, 
Pu hielteſt mir zum Munde 

das labende Getränf: 

Du bift von diefer Stunde J 

des deutſchen Reiches Schenk.“ 

118. 

Sriedensbedingungen, 

(Bon Friebrig Rüdert.) 

VOr Jedem ſteht ein Bild des was er werben foll ; 
fo lang er das nicht iſt, ift nicht fein Friede voll. 
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119. 

Des VPaters Vermächtnis. 

(Bon Matthias Claudius. Samtl. Werke VII. Geite 78 ff.) 

An meinen Sohn Johannes. 1799. 

Gold und Silber habe ich nicht; was ich aber habe, 
gebe ich dir. 

Lieber Johannes. 

D%. Zeit fommt allgemad) heran, daß ich den Bes gehen muß, ben 
man nicht wieber kommt. Ich kann dich nit mitnehmen, und laße Dich in 

einer Welt zurück, wo guter Rath nicht überflüßig ifl: 
Niemand tft weiſe von Mutterleibe an. Zeit und Erfahrung Ichren 

bier, und fegen bie Tenne. 
Ich babe die Welt länger gefehen al du. . 
Es ift nicht alles Gold, Lieber Sohn, was glänzet, und ih Habe man⸗ 

den Stern vom Himmel fallen und manden Stab, auf den man ſich ver⸗ 
lieg, brechen fehen. 

Darum will ich dir einigen Math geben, und dir fagen, was ich funden 
habe, und was die Zeit mich gelehret hat. 

Es ift nichts groß, was nicht gut iſt; und iſt nichts wahr, was nicht 
beſtehet. 

Der Menſch iſt hier nicht zu Haufe, und er geht bier nicht von unge⸗ 
führ in dem fehlechten Rod umher. Denn ſiehe nur: alle andren Dinge hier, 
mit und neben ihn, find und gehen dahin, ohne es zu wißen; der Menfch ift 
fih bewußt, und wie eine hohe bleibende Wand, an der die Schatten vorüber 
gehen. Alle Dinge mit und neben ihm gehen dahin, einer fremden Will- 
führ und Macht unterworfen ; er ifi ſich ſelbſt anvertraut, und trägt fein 
Leben in feiner Hand. 

Und es iſt nicht für ihn gleichgiltig, ob er rechts oder links gebe. 
Laß dir nicht weis machen, daß er fich rathen könne, und felbft feinen 

Weg wiße. 
Diefe Welt ift für ihn zu wenig, unb bie unfichtbare fiehet er nicht und 

kennet fle nicht. 

Spare dir denn die vergeblihe Mühe, und thue dir Fein Leib, und be⸗ 
finne dich dein. 

Halte dich zu gut, Böſes zu thun. 
Haͤnge dein Herz an kein vergänglich Ding. 
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Die Wahrheit richtet ſich nicht nah und, Tieber Sohn, fondern wir 
müßen uns nad) ihr richten. 

Was du fehen Fannft, das ſieh, und brauche deine Augen, und über 

das Unfichtbare und Ewige halte di an Gottes Wort. 
Bleib der Neligion deiner Väter getreu, und baße die theologiichen 

Kannengießer. 
Scheue niemand” fo viel, als dich ſelbſt. Inwendig in uns wohnet der 

Richter, der nicht trügt, und an deſſen Stimme uns mehr gelegen iſt, als 
an dem Beifall der ganzen Welt und der Weisheit der Griechen und Aegypter. 
Nimm es dir vor, Sohn, nicht wider ſeine Stimme zu thun; und was du 
ſinneſt und vorhaſt, ſchlage zuvor an deine Stirne und frage ihn um Rath. 

Er ſpricht anfangs nur leiſe und ſtammelt wie ein unſchuldiges Kind; doch 
wenn bu feine Unſchuld ehrſt, löſet er gemach feine Zunge, und wird bir 

vernehmlicher fprechen. 
Lerne gern von Andern, und wo von Weisheit, Menfchenglüd, Licht, 

Freiheit, Tugend 2c. geredet wirb, da höre fleißig zu. Doch traue nicht flugs 
und allerdings , denn die Wollen haben nicht alle Waßer, und es gibt man⸗ 

cherlei Weiſe. Sie meinen auf, daß fle die Sache Hätten, wenn fie Davon 

reben können und davon reden. Das iſt aber nicht, Sohn. Man hat darum 

die Sache nicht, daß man davon reben kann und davon redet. Worte find 
nur Worte, und mo fie fo gar leicht und behende dahin fahren, da fei auf 
deiner Hut, denn bie Pferde, die ben Wagen mit Gütern hinter ſich haben, 
geben Iangfameren Schrittes. 

Erwarte nichts vom Treiben und ben Treibern ; und mo Gerauſch auf 
der Gaßen iſt, da geh fürbaß. 

Wenn dich jemand will Weisheit lehren, ſo ſieh in ſein Angeſicht. 
Dünket er ſich no, und ſei er noch fo gelehrt und noch fo berühmt, laß ihn 
und geh feiner Kundſchaft müßig. Was einer nicht bat, das Tann er auch 
nicht geben. Und ver iſt nicht frei, der da will thun können, was er will, 
fondern der ift frei, der da wollen kann, was er thun fol. Und der ift nicht 
meife, der ſich dünket, daß er wiße; fondern ber iſt weife, der feiner Unwißen⸗ 
beit inne geworben und durch die Sache des Dünkels genefen iſt. 

Wenn e8 dir um Weisheit zu thun ift, fo fische fle, und nicht das Deine, 
und brich deinen Willen, und erwarte geduldig die Folgen. 

Denke oft an heilige Dinge, und fel.gewis, daß es nicht ohne Vorteil 
für Di abgehe, und der Sauerteig den ganzen Teig durchfäuere. 

Verachte keine Religion, denn fte ift dem Geift gemeint*, und du weißt 
nicht, was unter unanſehlichen Bildern verborgen fein könne. 

Es ift leicht zu verachten, Sohn; und verftehen ift viel beßer. 

°D. 5. fie ift eine Sache bes Geiſtes. 

. 
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Lehre nicht Andre, bis du ſelbſt gelehrt biſt. 
Nimm dich der Wahrheit an, wenn du kanuſt, und laß dich gerne ihrent⸗ 

wegen haßen; doch wiße, daß beine Sache nicht die Sache der Wahrheit iſt, 
und hüte, daß ſie nicht in einander fließen, fonft haft du deinen Lohn dahin. 

Thue das Gute vor dich bin, und bekümmre dich nicht, was daraus 
werben wird. 

Wolle nur einerlei, und das wolle von Herzen. 

Sorge für beinen Leib, doch nicht fo, ald wenn er deine Seele wäre. 

Gehorche der Obrigkeit, und laß bie Andern über fle ſtreiten. 

Sei rechtichaffen gegen jedermann, boch vertraue dich ſchwerlich. 

Mifche dich nicht in fremde Dinge, aber bie beinigen thue mit Fleiß. 
Schmeichle niemand, und laß bir nicht fehmeicheln. 

Ehre einen jeden nach feinem Stande, und laß ihn ſich fhämen, wenn 
ers nicht verdient. 

Werde niemand nichts ſchuldig; Doch fei zuvorkommend, als ob fle alle 
deine Gläubiger wären. 

Wolle nicht immer großmüthig fein, aber gerecht fei immer. 
Made niemand graue Haare, doch wenn du Hecht thuſt, Haft du um 

die Haare nicht zu forgen. 

Mistraue der Geftikulation, und gebärbe dich fchlecht und recht. 

Hilf und gib gerne, wenn du haft, und bünfe bir darum nicht mehr; 
und wenn bu nicht haft, fo habe den Trunf Falten Waßerd zur Hand, und 
bünfe Dir darum nicht meniger. 

Thue keinem Mädchen Leides, und denke, daß deine Mutter auch ein 
Mädchen geweſen iſt. 

Sage nicht alles, was du weißt, aber wiße immer, was du fageft. 
Hänge dich an feinen Großen. 
Sitze nicht, wo die Spötter figen, denn fie find die elendeſten unter 

allen Greaturen. 

Nicht die frömmelnden, aber die frommen Menſchen achte, und: geh 
ihnen nah. Ein Menſch, der wahre Gottesfurcht im Herzen hat, iſt wie bie 

Sonne, die da ſcheint und wärmt, wenn fie auch nicht rebet. 
Thue was des Lohnes werth ift, und begehre keinen. 

Habe immer etwad Gutes im Sinn. 

Wenn ich geftorben bin, fo drüde mir die Augen zu,/ und beweine 

mich nicht. 

Steh deiner Mutter bei, und ehre ſie, ſo lange ſie lbt, und begrabe 

ſie neben mir. 
Und ſinne täglich nach über Tod und Leben, ob du es finden möchteſt, 
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und babe einen freudigen Muth; und geh. nit aus der Welt, ohne deine 

Liebe und Ehrfurcht für den Stifter des Chriftentums durch irgend etwas 

Öffentlich bezeuget zu haben. 
Dein 

treuer Vater. 

120. 
Der Schutzgeiſi. 
(Von Th. 

MOH fpät in der herlichen Sommernacht 

ftund der Graf auf des Schloßes Alten, 

Und wies in der Kunde der Sternenpracht 

die flaunenden Knaben herzlich an, 

Und lockte fo aus der Kindheit Schranfen 

der Gottheit ernften, erhabnen Gedanfen. 

„Hoch über des Himmels geftirntem Haus 

wohnt, der euch all eure Freuden ſchenkt; 

Und, wer ihm vertrauet, der hats voraus, 

daß er im Unglück des Lieblings gedenkt.“ — 

Er ſprachs — und ſchied — „Schlaft wohl 

ihr Lieben, 

ſchon ziehet der Nachthauch Talt von 

drüben.” — 

Im öden Flügel der gothifchen Burg, 

drei Zimmer weit von der Knaben Gemach, 

Blieb der Graf die Nacht hindurch, 

und ſehnt' und weint’ der Gattin nad: 

„Sch gab fle, mein Gott! dir mit Schmerzen, 

nur meine Kinder laß meinem Herzen!“ 

Und horch — dort drüben im Kämmerlein - 

rufts laut den Altern beim Namen — 
„Emil!“ [fein? 

Schnell rafft er fih auf: „Solls ver Bater 

oder täufcht mich des Traumes Spiel?" 

Er macht indes fich. aus dem Bette 

zum Vater: ob er gerufen hätte? — 

„Ich rief dich nicht! des Schläfers Sinn 

bethörte der luftigen Träume Spiel!“ 
Doch faum warf der Knabe fich wieber hin, 
fo rief8 von neuem: „Emil! — Emil!” — 

Und abermals lief er hin: „Ich weite, 
dag mich der Vater gerufen hätte.” — 

— 

Sübom.) 

„O, nicht doch, mein Lieber, dich afft der 

im Wipfel der alten Ulm erwacht; ISturm, 

Und Wächterruf, der laut vom Turm 

verkündet fo sben die Mitternacht. 

Der Donner rollt — wie das Wetter 

leuchtet! — 

geh! Hülle dich ein, die Nachtluft feuchtet !“ 

Der Knabe gehorcht und fhleicht zurück 

und wedt den Bruder und weintund fpricht: - 

„Der Bater ruft mich im Augenblid, 

und ba ich fomme, weiß ers niht! — 

Sei wach, Bruder Wilhelm, mir graut 
allein! 

gib Acht! Bleib munter mit mir im Verein!“ 

Und Stille herſcht durch den düſtern Saal; 

und draußen der pfeifenden Winde Spiel; 

Und horch! — jetzt ruft es zum dritten Mal, 

und länger und lauter: „Emil! — Emil!“ 

"Da eilten zum Bater die beiden Brüder: 

„Hier find wir — riefſt du nicht eben 

wieder?" — 

Der Graf erfchrickt, und ftarret fle an, 

ihm fehauert es Falt durchs Gebein: 

„Nun wohl meine Kinder, die Nacht fortan 

ſollt ihr nicht mehr entfernt von mir fein!“ 

Er reißt fie herauf mit ahndenden Blicken, 
fie an fein Elopfendes Herz zu drüden. — 

Und als er fie beide fo fanft umfchloß, 

da ſtürzte die Ded in der Knaben Gemach, 
Und furchtbar bebte das alte Schloß, 
der Staub in Wolfen wälzte ſich nach, 
Undtiefinden Trümmern ber wüſten Stätte 

lag zerfchmeitert das. kaum verlaßne Bette. 
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121. 

Der gerettete Yüngling. 
(Bon Herber.) 

Egne fchöne Menfchenfeele finden, 
it Gewinn; ein fohönerer Gewinn if, 

fie erhalten, und der ſchoͤnſt und ſchwerſte, 
fie, bie fchon verloren war, zu retten. 

Sanct Johannes, aus dem oͤden Path: 
wieberfehrend, war, was er geweſen, [mo6* 
feiner Herden Hirt. Er ordnet’ ihnen 
Waͤchter, auf ihr Innerſtes aufmerkfam. 

In der Menge fah er einen fchönen 
Süngling ; fröhliche Geſundheit glänzte 
vom Geficht ihm, und aus feinen Augen 

ſprach die liebevollſte Beuerfeele. [Bifchof, 

„Diefen Jüngling,“ fprady er zu dem 
„nimm in deine Hut. Mit deiner Treue 

fiehft du mir für ihn! Hierüber zeuge 

mir und dir vor Ehrifto die Gemeine.” 
Und ver Bifchof nahm den Süngling 

zu fich, 
unterwies ihn, fah die fchönften Früchte 

in ihm blühn, und weil er ihm vertraute, 
ließ er nach von feiner ſtrengen Aufficht. 

Und die Freiheit war ein Neb bes 
Sünglings: 

angelodt von füßen Schmeicheleien, 

ward er müßig, Foftete die Wolluft, 

dann den Reiz des fröhlichen Betruges, 
dann der Herrſchaft Reiz: er fammelt’ 

am fe 
feine Spielgefellen, und mit ihnen 
zog er in den Wald, ein Haupt ver Räuber. 

Als Sohannes in die Gegend wieder 
kam, die erſte Frag an ihren Biſchof 

war: „Wo ift mein Sohn!“ Er if 

geftorben , 
fprach der Greis und ſchlug die Augen 

nieder. [geftorben, 

„Bann und wie?” — er iſt Gott ab: 
if, mit Thränen fag ich es, ein Räuber. 

„Diefes Zünglinge Seele,“ ſprach 
Johannes, ſer?“ — 

„fordr' ich einſt von dir! Jedoch, wo iſt 

Auf dem Berge dort! „Ich muß ihn 
ſehen!“ 

Und Johannes, kaum dem Walde nahend, 
ward ergriffen; eben dieſes wollt er. 

„Führet,“ ſprach er, „mich zu eurem 
Führer.” 

Vor ihn trat er. Und der fhöne Süngling 
wandte fich: er konnte dieſen Anblick 

nicht ertragen. „Fliehe nicht, o Jüngling, 

nicht, 0 Sohn, den mwaffenlofen Vater, 
einen Greis. Ich habe dich gelobet 
meinem Herrn und muß für dich antivorten, 

Gerne geb ich, willfi du es, mein Leben 
für dich Hin; nur dich fortan verlaßen 
fann ih nicht! Sch Habe dir vertrauet, 

dich mit meiner Seele Gott verpfändet.“ 

Weinend fchlang der Züngling feine Arme 
um ben Greis, bebedete fein Antlig 
flumm und ſtarr; dann flürzte, ftatt ber 

Antwort, [Ihränen. 
aus den Augen ihm ein Strom von 

Auf die Kniee ſank Johannes nieder, 

füffte feine Hand und feine Wange , 

nahm ihn neugefchenfet vom Gebirge, 
läuterte fein Herz mit füßer Flamme. 

Sahre lebten fie jet ungetrennet 
mit einander; in den fehönen Süngling 
goß fih ganz Johannes fchöne Seele. 

Sagt, was war ed, was das Herz bes 
Zünglings 

alfo tief erfannt und innig fefthielt? 

und ed wiederfand, und unbezwingbar 

rettete? in Sanct⸗Johannes-Glaube, 
Zutraun, Beftigfeit und Lieb und Wahrheit. 

VPathmos CPalmofa), eine Infel, auf welche ber Evangeliſt und Apoftel Johannes ver- 
bannt geweſen. 
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122. 

Des Königs Grab. 
(Sage, von ben Brübern Grimm.) ‘ 

»% Meftgotben wollten durch Italien nah Afrika wandern, unter» 
wegs flarh plöglih Alarich, ihre König, den fle über die Maße liebten. Da 
huben fle an, und leiteten den Fluß Barent, der neben der Stadt Eonfentina 
vom Fuße des Berges fließt, aus feinem Bette ab. Mitten in dem Bett ließen 

fie nun durch einen Haufen Gefangener ein Grab graben, und in den Schoß 

der Grube beftatteten fle, nebft vielen Koftbarkeiten, ihren König Alarich. 
Wie das gefchehen war, Teiteten fie da8 Waßer mieder ins alte Bett zurüd, 
und töbteten, damit die Stätte von niemand verrathen würde, alle die, welche 
dad Grab gegraben hatten. 

4 

123. u 

Das Grab des Bufents, 
(Bon Auguft Grafv. Platen.) 

MAchtlih am Bufento Lifpeln, bei Coſenza, dumpfe Lieber, 
aus den Waßern fchallt es Antwort, und in Wirbeln Hingt es wieder. 

Und den Fluß hinauf, Hinunter ziehn die Schatten tapfrer Gothen, 
die den Alarich beweinen, ihres Bolfes beften Todten. 

Alzufrüh und fern der Heimat mußten hier fie ihn begraben, 
während noch die Sugenbloden feine Schufter blond umgaben. 

Und am Ufer des Bufento reihten fle ſich um bie Wette, 

um die Strömung abzuleiten gruben fle ein frifches Bette. 

In der wogenleeren Höhlung wühlten fie empor die Erde, 
fenften tief hinein den Leichnam, mit der Rüftung, auf dem Pferde. 

Peckten dann mit Erbe wieder ihn und feine ſtolze Habe, 

daß die hohen Stromgewächſe wüchfen aus dem Heldengrabe. 

Abgelenkt zum zweiten Male, warb der Fluß herbeigezogen, 
mächtig in ihr altes Bette ſchäumten die Bufentowogen. 

Und es fang ein Chor von Männern: Schlaf in deinen Heldenehren ! 
feines Römers fchnöde Habfucht foll dir je dein Grab verfehren! 

Sangens, und die Kobgefänge tönten fort im Gothenheere ; 

wälze fie, Bufentowelle, wälze fie von Meer zu Meere! 

124. 
“Das Erdbeben von Calabrien, 1783. 

(Graf Stolbergs Reife, Band 3. Seite 284.) 

Pefen Morgen ritten wir (neun Jahre nach dem Erbbeben) ins Ge» 
birg hinein, auf neuen, mehrenteils faft unmegfamen Pfaden, über Höhen, 
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welche ehemals Ihäler, dur Thäler, welche ehemals Höhen waren. Wenn 
bad Erobeben nur Eine Richtung nimmt, jo wankt zwar von den Wurzeln 
ber Berge bis zu den Gipfeln bie Erde, aber ohne große, oft ohne einige 
Berheerungen anzurichten; der Boden berubigt fih wie das Meer, wenn ber 
Sturm nachläßt. Begegnen fich aber verſchiedene Erfchütterungen, fo vereint 
gen fie fi in einer wirbelnden Bewegung, weldde Ströme hemmt und Berge 
zerreißt. - Das Erdbeben war hier deſto fürchterlicher, da die Berge, aus feſter 
Thonerde beſtehend, der unterirdifchen Gewalt, bie in gegeneinanbergefehrten 
Richtungen fie faßte, widerſtrebten. Wir fahen Berge, welche, von oben 
bis unten gefpalten, mit auseinanderfallenden Hälften alte Thäler gefüllt 
und ein neues Thal gebildet hatten. Oft rien ſich Teile der Erbe mit ihren 
Pilanzungen 108; mit halb entblößten Wurzeln flehen hier am Rande des 
Abgrundes überhangende Bäume, fern von ihnen grünet gegenüber ber ver- 
jeste Wald, der neben jenen aufwuchs und jegt von andern Quellen getränft 
wird. Ein Mann, ein Weib und ein Maulefel wurden zufammen unbeſchä⸗ 

digt, mit dem Boden, welcher fie trug, vom eleftrifhen Schlage über einen 
Fluß geworfen, von Ufer zu Ufer. Ein Dann im Städchen Seminara, der 

eben Eitronen pjlüdend auf dem Baume flund, ward mit dem. Baum und 

mit der Erde, die den Baum nod) jegt nähret, unverlegt weit fortgefchleubert. 
Manche wurden von flutenden Erpfchollen, wie von Wogen einer Waßer- 
flut, verfolgt, ereilt, verfchlungen, unbeſchädigt aus geöffnetem Schlunde 

wieder ausgeworfen. Selbft Ströme wurden gefangen in ihrem flüchtigen 
Lauf; plöglich entfiehende Dämme verwanbelten fle in Landſeen, deren ſchäd⸗ 
liche Ausdünftung, da ihre ſtockenden Gewäßer von dem lebendigen Fluß ges 
trennt worden, die Luft anftedte. j 

Ich fah einige diefer Seen, andere find verflegt, einige auf Unkoſten des 
Königs ausgetrocknet worden. Einen hat man durch ausgehauene Felſen ab⸗ 
geleitet. Es entflunden Rechtshändel von einer neuen Art, zwifchen den Eis 
gentümern der überfchüttenden und Befißern der überfehütteten Erde, zwifchen 

dem, welcher einen Baum gepflanzt hatte, und dem, auf defien Boden er 
‚ nun fteht. Mancher Baum fleht zwifchen andern, deren Eigentümer unge- 

wis find. Ich fah einen Haufen von Delbäumen, welche mit der Erbe, die’ 
fie nährt, aus den gereiheten Pflanzungen meit fortgerißen, durch die wir 
beinde Bewegung zufammengedrängt, nun eine große Laube bilden. 

Oppido war in einen Steinhaufen verwandelt. Ganze Stüde von 
Mauern, die vom Erdſtrudel ergriffen und gebreht, endlich mit der Erbe 
fichen blieben, liegen nicht flach, ſondern ſtehen aufgerichtet, mit der Eike 
wie eingewurzelt, wie gehalten von Niefenhand. Ergriffen vom Anblick 
funden wir und unfer Führer, ein Jüngling von zwanzig Jahren, unter 
biefen Ruinen; flaunend und wehmüthig wir, er betroffen von ſchmerzlicher 
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Erinnerung, neben des väterlichen Hauſes Trümmern, welche ihn und ſeine 
Mutter fünf Stunden lang bedeckten, ſeinen Bruder und ſeine Schweſter 
mit ſich vergruben. Auf dem Wege Hatten wir ſchon hier Steine geſehen, 
welche Menfchen zermalmt, dort Hügel, mit jungen Neben bedeckt, welche 
ganze Geſellſchaften überfchiittet Hatten. 

Im alten Städtchen wohnten drei taufend Menfchen, nur fünf Hundert 
-wohnen in den Baraken des neuen. Ungefähr zmölf hundert kamen um am 

Tage bed Jammers. Einige verbrannten lebendig, als in einflürzgenden Häu⸗ 
fern die Flamme des Herdes um fih griff. So wurden Mönde eines Klo⸗ 
fterö der Blammen Raub. Eine Frau, melde jegt in Meffina lebt, blieb 

eilf Tage mit ihrem Kinde unter ihres Haufed Schutt. Beide nährten ſich 
von Kaftanien, welche die Mutter, wicht ohne Borfehung, In den Taſchen hatte. 

Da fie aber nichts zu trinken hatten, flarb das Kind am fünften Tage, 
Sehr viele farben teild aus Ungemach und Noth, teild an Krankheiten, 

welche durch Auspünflungen ſtockender Waßer, der frifchen Erde, der verwe⸗ 

fenden Körper von Menſchen und Vieh entftunden. — Der Verluſt, den bie 
Provinz teild an verfehütteten, teild an verfünmerten ober durch böfe Aus⸗ 
dünftung getöbteten Menfchen erlitten hat, wird von Verfhiedenen auf zwei⸗ 

unddreißig taufend Menſchen angegeben. 
Scilla (Sciglio), eine Heine Stadt Calabriens nahe der Meerenge von 

Meffina, Iitt nad) Oppido den größten Verfuft an Menfchen. Als die Er- 
fihütterung die Einwohner ſchreckte, begaben fih die meiften an das Ufer. 
Auch der Prinz von Scilla verließ fein Hohes Schloß, größere Sicherheit, 
und mit Recht, am flahen Strande zu finden Hoffend. Plötzlich flürzte von 
fünlichen Geftade hochher ein ganzer Berg in dad Meer. Die mit fehneller 
Gewalt vom Lande getriebenen Fluten Tehrten mit verboppeltem Ungeſtüm 

weit überſchwemmend zurüd und rafften vierzehn Hundert funfzig Menfchen 

mit fih dahin. Einige hatten in Schifferbooten,, die auf dem Strande ſtun⸗ 
ben, Sicherheit gefucht; mit den Booten wurden fte ergriffen, und weder eine 

Reiche noch eine Planke diefer Boote ift je wieder gefehen worden. So fam 
auch der Prinz von Scilla mit den Seinigen um. Nur ein Fifcherfnabe warb 
aus diefem Boote gerettet. Ein hohe Woge muß ihn fehonend ergriffen Has 

ben, denn man fand ihn betäubt auf einem Felſen, der, ziemlich weit von der 
Scilla, mit Ihr einen Fleinen Meerbufen bildet. So groß war der Wogen Ge⸗ 
walt, daß fie das fleinerne Gewölbe eines Haufes fprengten ; fo hoch erhuben 

fie fih, daß eine Frau durch ein Fenſter des britten Stockwerkes in eben die⸗ 
fe8 Haus Hinein geworfen ward. Eine andere blieb mit den Haaren an einem 
hohen Maulbeerbaume bangen und ward gerettet. Eine ganze Gefellfchaft 
erhielt daS Leben, weil ihr and Ufer angebundened Boot zwar fo hoch, als 
dad Tau lang war, in die Höhe gehoben, aber nicht dahin gerißen warb. 
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| 125. 
Am Morgen. 

(Bon Friebrich Nüdert.) 

Nun fente dich vom Himmel nieder im Morgenlicht, 
und fchleuß mir anf die Augenliver im Morgenlicht! 

Mein leiblih Aug ift aufgefchloßen in Morgenglanz, 
ſchleuß auf bie Seelenaugenlider im Morgenlicht. 

Du bift bei mir als Licht geblieben ım Graun der Nacht, 
ich fchwebt auf deinem Duftgeflever im Morgenlidht. 

Dein Traum, der nächtlich mich getragen ins Parahies, 
lieg mich zur Erde fanft hernieder im Morgenlicht. 

Ich fehe dich auf Erden wandeln im Morgenglanz, 
du gehft die Schöpfung auf und nieder im Morgenlicht. 

Die Lüfte, die den Fittich baden in deinem Than , ” 
fie tragen Botfchaft Hin und wieder im Morgenlicht. 

Die Schöpfung regt fich, dir zu dienen, im Morgenftral; 
nun regt euch frifch auch, meine Glieder, im Morgenlicht! 

Die Kräfte, die das Herz gefogen im Schlummerbuft , 
will es dir weihen freu und bieder im Morgenlicht. 

Laß jeden Arm, der müd ausruhte, die Arbeit und 
die Luft zur Arbeit finden wieder im Morgenlicht! 
Laß jeden feine Körner flreuen auf deinem Feld, 

und freue du den Segen nieder im Morgenlicht! 

126. 

Der Mittag auf dem Königoſee. 
(Bon Friebrich Jacobs. Kleine Erzählungen d. alten Pfarrers v. Matnau. Leipz. 1833. ©. 1 ff.) 

Ayat weit von Berchtesgaden in den Salzburger Alpen ligt der Kö⸗ 
nigöfee. Schroffe Belfenwände umgeben ihn, am Fuße mit Tannen befekt, 

die fehmindelnden Höhen mit Wollen gekrönt. Zwiſchen ihnen breitet der 
See eine dunfelgrüne Ebene aus, und nimmt in feinen Spiegel das Bild der 
gewaltigen Umgebung auf, an denen hier und da zarte Bäche niederrauſchen. 
Nur an wenigen Stellen ſchließen ſich diefe ewigen Mauern auf, und gönnen 
den Blicken in rafenbefleivete Schluchten einzubringen. In der Mitte des 
Seed aber ligt ein Feines Eiland, und auf diefem eine Kapelle, dem heiligen 
Bartholomäus gemeiht, und ein Jagdſchloß, alles mit fhattigen Bäumen 
umgeben, fo daß dad Ganze einem Haine gleicht. 

Als ich diefen See an einem heitern und Haren Herbfitage mit einigen 

Breunden befuhr‘, fahen mir hoch über uns von der rechten Seite her einen 
Lämmergeier nach dem entgegengefegten Ufer ziehn. Indem er mit flillem 
Bluge, einem Schwimmenden gleich, die blaue Luft durchſchnitt, felten nur 
und ſchwach Die gewaltigen Flügel regend , feuerten wir eine Flinte ab. Mit 

- 
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vielfältiger Wiederholung hallte der Knall won allen Seiten wieber; ber 

Geier ſchrak Heftig zufammen, drehte fi, die weit auögefpannten Fittiche 
flärker fchlagend, um fich felbft herum, flieg dann faft pfeilgerade in die Höhe 
und entfhwebte, Eaum noch ſichtbar, mit raſcherem, aber immer gehaltenem 

Fluge unferm Gefichtökreiße. Da erzählten und die Schiffer, daß dieſe Thiere 
wohl bisweilen zur Brütezeit kleine unbewachte Kinder geraubt hätten, um 
fie ihren Jungen zu bringen; auch fehe man fie bisweilen mit einem Zidlein 

oder Lamm über ven See Hinziehen, wo es dann wohl gefchehe, weil fie, 

von ihrer Laſt beſchwert, nicht Hoch genug auffleigen Eönnten, daß die Ku⸗ 

- geln der Jäger ffe erreichten; und von folhen wären die Bilder auf dem Jagd» 

ſchloße zu fehen. Auch erzählten fie, ein breifter Hirtentnabe habe einsmals 
verſucht ein Zelfenhorn zu erflimmen, auf dem ein ſolcher Geier horftete. Er 

- habe auch das Neft erreicht und hineingefehen, und zwei junge Geier hätten 

darin gefeßen, und Aetzung erwartend, die Schnäbel weit aufgerißen. Einen 
Davon habe er ergriffen, und biefer habe ein durchdringendes Geſchrei auſsge⸗ 
flogen. In diefem AugenbHide vernahm er au von fern das antwortende 
Schreien der Eltern, bie ihren Jungen zu Hilfe eilten: und kaum hatte er 

Zeit gehabt, an der fleilen Felfenwand hinabzugleiten, als er die ergrimmten 

Thiere ſchon über fi fah. Sie würden ihn zerrißen haben, hätte er ſich 
- nicht in unbefchreiblidher Angſt in eine der Halden geftürzt, welche Winter 

und Sommer mit Schnee angefüllt find. Schnell vergrub er fih in den 
Schnee, fo tief er nur fonnte, und lag und lauſchte in feiner Verborgenheit. 
Die Gefahr gieng vorüber. Lange aber hörte er noch das Gefchrei der furcht⸗ 
baren Thiere und ihren zürnenden Blügelfchlag, als fie, gleihfam unwillig 

über verfehlte Mache, zu ihrem Belfennefte zurückkehrten. 
Unter diefen Erzählungen famen wir an der Infel an. Vor ung waren 

fhon mehrere Neifende gelandet, die, unter den Bäumen luſtwandelnd, oder 

im Schatten lagernd, die Mittagdzeit erwarteten; und ed dauerte nicht lange, 

als und die Tifchglode des Kellnerd zur Mahlzeit rief. Die Tafel war in 

einem Zimmer gebedt, in welchem die lebensgroßen Bilder, von denen die 
Schiffer gefagt hatten, an ven Wänden hiengen. Diefe Bilder führten ganz 
natürlich wieder mandjerlei Erzählungen herbei, in denen fich, wie es zu ge= 
ſchehen pflegt, Wahrheit und Dichtung mifchte, die aber indgefamt mehr oder 
weniger einen Anftrich hatten, der mit dem Charakter der großartigen und 
wunderbaren Natur biefer Gegend im Cinflang war. 

Alles hier, fagte einer der Reiſenden, ein Hanfeate, iſt gewaltig, unge⸗ 
heuer und fühn, nur der Menſch ift wie überall, — Mit nichten, entgegnete 
ein Schweizer; auch die Menfchen in unfern Alpen find wie die Natur. Zwar 

nicht eben größer an Wuchs, aber ftärfer, ausbauernder und vor allen Dingen 
berzbafter und fühner, ald anderswo. Der Hirt, wenn er Monate lang auf 
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feiner einfamen Alm wohnt, Eennt keine Furt. Am Tage verfolgt er die 
breiften, irrenden Ziegen über bie ſchroffften Selfen Bin, wo ihn auf allen 

Seiten unermeßlihe Abgründe zu verfählingen drohen, oder fammelt, über 

der Tiefe hängend, aus den Spalten der Felfenwände fein vürftiges Heu; 

bei Nacht aber, wenn er auf feinem Lager von dürrem Laube fehläft, weckt 

ihn bald der Donner der Lawinen, bald der Gewitterfchläge , die in den Ge⸗ 

birgen ganz anderd rafen, als auf euern Haiden und Blachfeldern. Und nun 
gar der Alpenjäger! Der Eennt die Furcht kaum dem Namen nad, ja er Tiebt 
die Gefahr, und fucht fie begieriger auf, al der Landbemohner den ausgefuchte- 

ften Genuß bequemer Ueppigkeit. Daß er der firengften Kälte und jedem Unge⸗ 

flüm der Witterung trogen, oft ganze Nächte unter freiem Himmel auf ſchrof⸗ 
fen Klippen zubringen muß, will ich gar nicht in Anſchlag bringen; wie oft 
aber muß er fih, um eine einzelne Gemfe zum Schuß zu bekommen, auf den 

fhmalften Fußſteigen heranfchleichen, wo auf der einen Seite der ſchroffe Fels 

wie eine Mauer auffteigt, auf der andern der Abgrund fich öffnet; und das 
vieleicht über friſchen Schnee weg, der ihm unter ven Füßen zerrinnt. Wie - 
oft muß er auf ſolchen Wegen lange Streden hin auf Händen und- Füßen 
kriechen, um endli der gehofften Beute Herr zu werben. Und nun, mit 

einer Laſt von oft ſechszig bis flebzig Pfund auf dem Rüden, dazu noch Büchfe, 
Ranzen unb anderes Zubehör, muß er den fehroffen fhlüpfrigen Pfad mit 
noch größerer Gefahr Hinabfleigen, und wenn er enbli ſich und alles in 
Sicherheit gebracht hat, fo find menige Gulden der - Preis feiner Anftrengun 

gen, ein Preis, den er auf andere Weife ohne Gefahr und mit geringerer Mühe 
hätte gewinnen können. Aber eben die Gefahr ift e8, die ihn reizt; er würde 

die Beute verfhmähen, wenn er fle nicht eben auf tiefe Art erobern müßte. 
Er weiß, daß fein Leben auf dem Spiele ſteht; er weiß, daß gar oft Dad ge⸗ 

ängflete Thier, wenn e8 Teinen Ausweg ſieht, ſich mit größter Gewalt feinem 
Berfolger entgegenmirft und ihn in den Abgrund ftürzt; er weiß, daß fein 
Jahr ohne ſolche Unfälle, Unfälle der ſchrecklichſten Art, vergeht; und dennoch 
fühlt das alles feinen Eifer nicht ab. Es iſt alfo gewis, daß diefe großartige 
und erhabene Natur au auf die Menſchen einwirft, und ihnen einen Cha= 
rakter aufdrückt, ber ihrer eigenen Befchaffenhelt angemeßen iſt. — 

Allerdings, fagte ein eifriger Naturforfher, wo die Gefahr eine ge 
wöhntiche Erfehelnung tft, ift e8 auch der Muth. Auf meinen Reifen dur 
Nordamerika bin ih in Gegenden gefommen, wo bie auf unermeßlichen . 

Strecken bünn zerfireuten Bewohner Feine Nacht vor den Befuchen von 
Wölfen, Bären und andern reißenden Thieren fiher waren. Sie hielten 
daher immer Feuer vor ihren Hütten, und aud das reichte nicht immer 
Hin, die hHungrigen Gäfte abzuhalten. Es iſt aber auch unglaublich, mit 
welcher Kühnheit die Einwohner jener Gegenden ihre Beinde bekämpfen, 
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und, ebenfo wie eure Gemſenjäger, um geringen Gewinnes willen ihr Leben 

aufs Spiel fegen. 
Ich kam einsmals, fuhr er fort, auf meinen botanischen Wanderungen 

in den blauen Bergen gegen Abend in ein einfames Haus, um mir ein 

Nachtlager auszubitten. Die Gaftfreiheit ift bei dieſen Einſiedlern au Haufe, 

wie bei allen Bergbewohnern, und dort vieleiht um deſto mehr, je feltener 

die Gelegenheit zu ihrer Ausübung kommt. Beim Eintritt in das Haud war 

das erfle, was mir in die Augen fiel, ein Bärenfel von ungewöhnlichem 

Maße, das erft vor Furzem abgezogen fehien. Auf der Hausflur waren einige 

Frauen befchäftigt, Fleiſch einzufalzen und in eine Tonne zu legen, wobei ihnen 

ein muntrer eilfjühriger Knabe hilfreiche Hand Leiftete. An den Wänden hiengen 
Fifchnege und mancherlei Gewehr umher, und an der Dede war ein audge- 

ſtopfter Adler ſchwehend aufgehangen. Meine Bitte um ein Obdach murbe 

freundlich aufgenommen. Der fhwarzäugige Knabe öffnete mir das Wohnzim«- 
mer, wo der Vater auf einem Lehnſtuhle faß und mich willkommen hieß, zugleich 

aber um Verzeibung bat, daß er mir nicht entgegenfomme. „Ich bin feit einigen 
Tagen invalid,“ fuhr er fort, maber mein Sohn wird die Pflichten erfüllen, die 

mir obliegen würden. Billy, rüde bem Herrn einen Lehnſtuhl and Kamin.“ 

- In Kurzem war ich einheimifh hir. Ein Mädchen reichte mir Thee, 
und ber Knabe röftete ein Brotfchnittchen am Kaminfeuer. Bald war au 
ein Gefprah im Gange. Da erfuhr ih denn aus dem Munde meines Wirtes 
als Urſache feiner Lähmung folgende Gefhichte. „Vorige Woche,“ fagte er, 
ngieng ich mit meiner Flinte auf bie Entenjagd. Auf dem Heimmege — 
die Sonne fund ſchon am Rande der Berge — fah ich einen Bären von un- 
gewöhnlicher Größe — ſie werden fein Fell praußen gefehen Haben — ganz 
wohlgemuth vor mir hertraben. Ich hatte noch einen Schuß in meiner Flinte, 
und da bie Entfernung nicht groß war, feuerte ich fie auf den Bärenab. Dies 

fer ſtürzte zu Boden, raffte fih aber unverzüglich wieber auf, und lief fporn- 
ſtreichs einer Felſenſchlucht zu, die fein gewöhnlicher Aufenthalt fein mochte, 
Ihn dahin zu verfolgen, war jegt zu fpät, auch fehlte e8 mir an Waffen; denn 

Pulver und Blei hatte ich weiter nicht bei mir. Ich dachte aber: Du entgehft mir 

nit! ine gute Lection haft du fhon, und morgen iſt auch noch ein Tag. Ein 
Bär ift eine gute Beute, wenn er tobtifl. Man kann nicht bloß fein Fell brauchen, 

auch fein Fett ift zu mancherlei Dingen gut — wie gleich jetzt bei mir zum Ein- 
reiben — und feine Schinken find geräuchert ein trefflihes Geriht. Daß mir 
biefe Beute zufallen würde, zmeifelte ich nicht. Ich hatte bemerkt, daß er Blut 
verloren hatte, und fo Eonnte ich hoffen, er werde bis zum Morgen entweder 
ben Geift aufgegeben haben, oder doch hinlänglich geſchwächt fein. Ich 

dachte Die ganze Nacht an meinen Bären, und der Tag war faum ange- 
brochen, als ich mich auf ven Weg begab. Die Flinte ließ ich zu Haufe, 
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fie war mir unnüg; benn beim Nachſuchen fand fih, daß auch im Haufe 
fein Körnden Schießpulver war, und in der Nähe ligt Fein Ort, wo ich 
welches Hätte bekommen fönnen. Dafür bewaffnete ich mich mit einer Heu⸗ 
gabel und einem Beil. Das Beil gab ih meinem Jungen zu tragen; benn 
der ließ mir Keine Ruhe, ich mußte ihn mitnehmen, uyd im Grunde ift es 
auch gut, wenn fo ein Junge frühzeitig etmas ſieht. Wir kamen bald an 
die Stelle, wo ih am Abend nah dem Bären gefchoßen Hatte. Der Plab 
war mit Blut bededt, und eine flarfe Spur führte ohne Fehl zu der 
Schlucht, in die fih das Thier gerettet Hatte, Diefe Schlucht fenkt ſich auf 
der einen Seite ſchroff und fleil, auf der andern bequemer hinab. In der 
Tiefe braust ein Waldbach durch abgerifene Felfenflüde und überhängendes 
Gebüſch; und Hier, etwas hinaufwärts, an der fhroffen Seite, wurde ich 
unter einer grauen Wade, bie wie ein Dach weit hervortrat, meinen Bären 
gewar, der halb vom Bufchwerf verftedt den Kopf fchlaff nah der Erde 
fenkte. Er macht fein Teftament, fagte Billy. Nun, antwortet’ ih, mir 
wollen ihm helfen, und“ich will die Erbſchaft in Empfang nehmen. Mit 

biefen Worten ſtieg ich den Abhang hinab, fehritt auf den Steinen über das 
Waßer, und näherte mich dem Feinde mit der vollfommenften Zuverſicht. 
Der Bär regte fih nicht. Schon mar ich ihm fo nah, daß ich die Seugabel 
fällen Eonnte, un ihm den Tobeöftoß zu verſetzen; aber in demſelben Augen- 
blie fprang er auf, umfaßte mich mit beiden Iapen, und warf fi in ' 
diefer Umarmung mit mir den Berg hinab in den braufenden Waldbach. 
Unterwegs verlor er feine Zeit au nicht, fondern biß zu, wohin er fam, 
und brüdte mich mit folder Gewalt an fih, daß mir der Athem vergieng. 
Billy ſchrie von oben herab wie wahnfinnig; aber was half das? Der Bär 
fürdtete fi vor ihm fo wenig, ald vor mir, und ich wäre verloren gewefen, 
wäre mir nicht die Gefhichte von einem alten englifchen Könige eingefallen, 

— Sie werden von ihm gehört Haben — der einem Löwen im Stampfe bie 

Fauft in den Rachen geftoßen hat. Ich that desgleichen. Mit der einen Hand 

fuhr ich dem Unthier in den Hals; und während wir ung zuſammen in dem 

Waßer umberwälzten, gelang es mir, mit ber andern Hand ben Kopf des 
ermatteten Feindes unter das Waßer zu prüden. In bemfelben Augenblicke 
fam Billy ‚mit feinem Belle von oben herunter, und verfehte dem Bären 
einen folden Schlag auf den Schädel, daß ihm ver Nefl des Athems aus⸗ 

gieng. Der Junge führt einen guten Hieb,“ fegte ber Erzählende mit inner- 

licher Freude über den Muth feines Knaben hinzu. — „Ich war übel zus 
gerichtet,“ fuhr er fort, „das iſt wahr, und ich werde mohl nod eine Weile 

an meinen Wunden zu heilen haben.” Das ift aber nicht das Schlimmfte. 

Beim Sturze von der Höhe habe ich mir die linke Hüfte beſchädigt: ich bin 

ſeitdem nicht bloß lahm, fondern leide auch bei der geringften Bewegung 
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bie Heftigften Schmerzen. Ich will daran denken, wie mühſam ich mich nach 
Haufe ſchleppte; aber Ich Hatte doch meine Abficht erreicht, und Feinen ſchlech⸗ 
ten Fang gemacht. Kaum haben ihn zwei ftarfe Männer herbeifhaffen Eön= 
nen. Er wog über vierhundert Pfund, und an dem Felle können Sie fehen, 
dag e8 fein alltäglicher Bär war.“ | 

Das war freilich ein mwunderliher Kampf, fagte ein KRaufınann aus 
Ungarn ; aber. Noth macht ſtark und bricht, wie das Sprihmort fagt, au 

wohl Eifen, und hier galt es das Leben. Etwas Aehnliches, in feiner Art 

aber noch Außerordentlicheres, trug fich im vorigen Jahr in meiner Heimat, 
in der Nachbarſchaft von Biftrig, zu. Das Land ift gebirgig, die Einwohner- 
arm ; an Uebung in Gefahren fehlt e8 aber auch dort nicht. Nun wohnte nicht 
meit von der Stabt eine arme Witme auf dem Dorfe; diefe Frau war krank, 
und da ed im Haufe an Holz mangelte, ſchickte fle ihre beiden Knaben mit einem 

Schlitten hinaus in den Bufh. Von diejen Knaben mar der ältefte no nicht 
zwölf, der andere erft acht Sabre alt. Wie fie mit ihrem Schlitten an der Kirche 

vorüber kamen — ich erzähle alles, wie es fi zugetragen hat — fagte der 
jüngere: „Janko, mir ift wunderlich zu Muthe. Es ift mir, ald müßte ung ein 

Unglüd begegnen. Laß uns erft in die Kirche geben.“ Der ältere antwortete: 
"Ih bin auch dabei. Mir Hat auch diefe Nacht wunderliches Zeug geträunit; 

ich weiß es aber nicht deutlich mehr; nur daß ich blutete.“ Sie ließen alſo 

ihren Schlitten an der Kirchthür fliehen, giengen hinein und beteten. Dann 
fuhren fie weiter und waren recht wohlgemuth, ob fie gleich einmal über 
da8 andere tief in den Schnee fielen, und dürres Holz fanden fie auch in 

Ueberfluß. Und fhon waren fie befchäftigt, e8 auf dem Schlitten zufammen- 
zulegen und feft zu binden, als fle in der Kerne zwei Wölfe erblicdten, bie 
in gerader Richtung auf fle zuliefen. Ihnen zu entrinnen, war unmöglich; 

ein Baum, auf den fie fi hätten retten können, war nicht in der Nähe, denn 
rings umher war nur Bufhholz, und was hätte ihnen auch ber höchſte 
Baum geholfen? Die Wölfe hätten dabei Wache gehalten, und fle hätten 
verhungern müßen. Was thun fle alfo In diefer Noth? Der Ältere, ein 
entſchloßener Knabe, deckt den kleinern mit dem Schlitten zu, wirft fo viel 

Holz darauf, als er kann, und ruft ihm zu: „Bete, aber rühr dich nicht. Ich 
babe Muth.“ — „Ach mein Gott,“ fagte der Kleine weinend, „wenn wir um⸗ 
fämen, die Mutter ftürbe vor Bram.“ Der eine Knabe ſtak alfo unter dem 
Schlitten und dem dürren Holze; ber größere aber, der Janko, ſtellt ſich mit der 

Art in Pofltur, und wie der eine Wolf, der am Higigften voraudgelaufen ift, 
herankommt, verfeßt er ihm einen Hieb in den Naden, daß er zu Boden 
fänt. In diefem Augenblide padt ihn der andere Wolf am Arm und wirft 
ihn zu Boden. Hier faßt er nun in Frampfhafter Angft das Unthier mit bei- 
den Händen an ber Kehle ımb Hält den weit geöffneten Rachen von fich ab, 

% 
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ohne doch zu freien, um das Leben feines Bruders nicht in Gefahr zu brin⸗ 

gen. Diefen aber ergreift in feinem Verſteck eine unbefchreibliche Angfl. Cr 
wirft den Schlitten und dad Holz von fi, rafft die zur Erde gefallene Ast 

auf, und verfegt dem Wolfe einige Hiebe auf dem Rücken. Diefer wenver ſich 

nun gegen den neuen Feind, und er mürbe ihn ohne Zweifel zerrißen haben, 
hätte fi der andere nicht blitzſchnell aufgerafft, und die Art dem Wolfe in 
den Kopf geſchlagen. Sp waren alfo zwei ſchwache Knaben durch Gottes 

Hilfe und ihren Muth Herrm von zwei furdtbaren Raubthieren geworben, 

ohne ſelbſt eine gefährliche Wunde befommen zu haben. Verwundert fahen 
fie ſich jet einer den andern an, dann bie Thiere, bie mit offenem Rachen 
tobt auf dem Rücken lagen, und flaunten über das furdytbare Gebiß und die 

gewaltigen Zähne, die fie Hatten zermalmen follen. Dann Enieten fie nieber, 

freuzten fi und beteten; und nachdem fle. Got? für ihre wunberbare Rettung 
gebanft Hatten, kamen fie jubelnd mit ihrem Holze und den beiden erlegien 
Wölfen auf dem Schlitten. nach Hanfe. Ich Habe ſelbſt in Biſtritz die Knaben 
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geſehen, wie fie mit den Wölfen durch die Straßen zogen, ihre Geſchichte er- 
zählten und von der ganzen Stadt bemundert und geliebfost und beſchenkt 

wurden. Ich kann ntcht.daran denken, ohne daß mir Thränen in die Augen 

fommen. Es waren gar zu bübfche, liebe, und fromme Knaben!“ 

Diefe Gefhichte, Die mit Teilnahme gehört worden war, führte noch 
einige andere Erzählungen verwandter Art herbei, die alle bald mehr bald 
weniger bewiefen, daß der Mens, fo wehr⸗ und waffenlos er ift, Doch durch 

Klugbeit, Muth und Entfehloßenheit Herr der Schöpfung wird. Während 
diefer Zeit fah der Botaniker, wie in Gedanken verſunken, ſtill vor fi Hin; 
als aber eine Paufe eintrat, erhub er feine Blicke wieder und erzählte fol= 
gende Gefchichte. 

„Nachdem ich das noͤrdliche Amerika nach allen Richtungen durchſtreift 
und auch Haiti beſucht Hatte, ſchiffte ich mich mit einer reichen Ernte von 
Pflanzen in Port an Prince nad Frankreich ein. Unſer Schiff war zum 
Teil mit irländiſchen Matroſen bemannt, unter denen fi vornehmlich die 
beiden Beckner, Vater und Sohn, anözeichneten. Der Bater galt für den 
beften Matroſen in der englifchen Marine, und der Sohn, obgleich erft ein 
Knabe von zwölf Jahren, gab dem Vater nur wenig nah. Groß und flarf 
über feine Jahre, leuchtete Aus feinem von Sonne und Wetter gebräunten 
Geſichte zugleich dev Muth eines Mannes, eine kindliche Gutmüthigkeit und 
jener umbeflegliche Frohſinn, der den Irländer fo vorzüglich auszeichnet. Auch 
war er der Liebling Aller, die auf dem Schiffe waren. Wenn wir ihm bet 

feinen Gefchäften zufahn und und über die Gewandtheit freuten, mit ber er 
auch das Schwerfte fo leicht hin werrichtete, als ob ed nichts wäre, und 

alles beachtete, ob er fih gleih um nichts zu bekümmern fehien, dann pflegte 

Wadernagel, beutfches Lefebuch. II. 14. Abbr. 10 
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ber Bater wohl zu fagen: Iſts ein Wunder? Gin guter Irländer iſt von 
Mutterleibe an aud ein guter Seemann, und mein Volney hat dad Seewaßer 
gekoftet, eh er „Vater“ jagen konnte. Sobald er von der Muttermilch entmöhnt 
war, ließ ich ihn nicht aus den Augen. Ich nahm ihn überall mit, und wenn ich 
ihn aus dem Kahn ind Waßer warf, war es ihm ein Spaß, und er lachte mid) 

an; und wie er kaum zwei Jahre alt war, Eonnte er ſchwimmen wie ein Fiſch. 
Zwei Jahre fpäter verſprach ich ihm einmal, ex follte mit hinüber nad) England 

fahren, nahm aber mein Berfprechen zurück, weiler eine Dummheit gemacht und 
eine Strafe verdient hatte. Er war außer fi, und ich mußte ihn einfperren. 

Was thut ver Junge? Er fpringt zum Benfter hinaus, läuft ans Ufer und 
flürzt fig Ins Waßer; und wie ich fo an der Leiter hänge und das Bramfegel 

einveffe, kommt etwas hinten nachgeſchwommen; und ba ich hinſehe, wer folls 
fein, als mein Bolney, der, wie er mich anſichtig wird, die linke Hand hoch in 
die Höhe hebt und lacht. In wenigen Minuten war er am Schiff und wurde 
am Tau heraufgezogen, und alle unfre Leute waren wie närrifch vor Freuden 

über den Jungen, und herzten und küſſten ihn; und da ih ihm drohte, lachten 
fie mich aus und ſchrien, er flünde unter dem Schuße feiner großbritannifchen 
Majeftät und dem ihrigen. Da-that ih ihm denn auch nichts und hatte 
innerlich felbft meine Freude an feinem Ungehorfam. So war der Junge im 
vierten Jahre; im zehnten war er ein tüchtiger Schiffsjunge, und jet, wo er 
zwölf Jahre alt ift, arbeitet er für zwei, und wirb auch für-zwei bezahlt. 

Wenn ber Alte fo ſprach, ftralten feine Augen und fein ganzes Geficht 

leuchtete vor Breude, und er Eonnte kaum dad Ende feiner Erzählungen 
finden, und wir hörten ihm alle geen zu, weil er ein fo treuberziger Mann 
war. Nun war unter den Meifegefährten ein franzöfifcher Kaufmann, der 
feine Srau vor Kurzem in NeusOrleans verloren hatte, und jet nach Bordeaur 
zeiöte, um dad Kind, das fie ihm hinterlaßen hatte, zu feinen Schwiegereltern 
zu bringen. Dieſes Kind, ein Mädchen von fünf Jahren, dem man bad 
franzöſiſche Blut in jeder Bewegung anfah, entwiſcht eined Morgens feiner 
ſchlummernden Wärterin, und fleigt auf dad Verdeck, wahrfcheinlih um ben 
alten Beckner aufzufuchen, der ſich viel mit dem Kinde abgab und ihm man⸗ 
Herlei Zeitvertreib machte. Da dieſer nun nicht gleich bei der Hand war, 
wagt e8 ſich zu weit an den Rand hin, und inbem es neugierig in bie Tiefe 
blickt, wird e8 vom Schwindel ergriffen und fällt hinab. Die Wärterin, die 
bem Kinde nachgeeilt ift, ſieht es fallen; auf ihr Angſtgeſchrei kommt Berner 
herbei, ftürzt ſich in das Meer, ergreift das Kind, das durch die lockere Bes 
kleidung noch über dem Waßer gehalten wir, und indem er es mit der. linfen 
Hand feft Hält, rudert er mit ver rechten dem Schiffe nad). Das Verdeck Hatte 
fi jegt mit Menſchen angefüllt; alle ftarrten nach dem Fräftigen Schwimmer 

bin, vor Allen, wie man benfen kann, der Vater des Kindes, welder die 
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Bewegungen des Matrofen mit feinen eigenen begleitete, in die See hinaus 
rief, und dem zitternden Kinde Muth einſprach. Diefes drückte ſich ängſtlich 
an feinen Retter, und Beckner ruderte fo fehnell er mit Einer Hand fonnte, dem 

Schiffe nah, und fhon war er ziemlich nah, als er einen lauten Schrei aus⸗ 

ſtieß, der. und alle mit Entfegen erfüllte. Niemand wußte ‘gleich die Urſache, 
aber indem wir der Richtung feiner Augen folgten, erblicten wir einen Haifiſch, 
ber die Flut mit unglaublider&chnelligkeit durchſchnitt, und in wenigen Augen= 

blicken den Schwimmenden erreichen mußte. Alles gerieth in Bewegung, einer 
lief gegen den andern, die einen fhrieen, um das Thier zu ſchrecken, andere warfen 
nach ihm, was ihnen in die Hände kam, Zlinten wurten abgefeuert und Kano⸗ 

nenfchläge losgelaßen. Umfonft. Der Lärm, die Angft war allgemein; des 
Baterd Zuftand aber iſt nicht zu befchreiben. Ungefchredt verfolgte das Un⸗ 
thier feinen Weg, und nur noch wenige Lachtern entfernt, fehlen es feiner 
Beute ſchon gewiß zu fein. Jeder erwartete das Entfeglichfte. In biefem 
Augenblick kam Volnky Beckner feinem Bater zu Hüfe. Einen Sirfchfänger 

in der Sand, den er in ber Cajüte des Capitäns gefunden hatte, flürzte er 
auf das Verdeck, warf ſich Eopfwärts in das Meer, tauchte unter, und begann 

einen Kampf mit den Ungeheuer des Abgrunds. Bald färbte diefes mit fei- 
nem Blute das Meer, und während es fich nach dem neuen Feind Hinfehrt, 
der ihm fo unerwartet den Weg verlegt, wird dem ältern Beckner vom Schiffe 
herab ein Tau zugeworfen.. Er greift darnach; zweimal entſchlüpft es bei dem 
Schwanken ver Wellen feiner Hand; endlich hält er fich feft, und wird mit dem 
Kind. auf dem Arme hinaufgezegen. Während diefer Zeit hat ihm Volney 

ven Rücken frei gehalten, abwechſelnd bemüht, fich den Angriffen des Thieres 
zu entziehen und ihm Wunden beizubringen. Es war ein Kampf der Ge- 
wandtheit und ber rohen Kraft, wie man wohl nicht leicht wieder ſehen wird. 

Aus vielen Wunden firömte dem Ungeheuer das Blut; aber feine dieſer Wunz 
ben war töbtlih, und den unerfehrodenen Kämpfer verließ die Kraft. Er muß 
eilig auf dem Schiffe Rettung fuchen; er.greift nach einem herabhängenden 
Tau, und während der alte Berner über den Bord fltigt, das Kind dem 

Bater zureicht, und diefer. bald das Kind, bald feinen Netter umarmt, ſchwingt 

fih auch Volney an dem ſchwankenden Tau in die Höhe. Noch einen Augen 
Hli und er war in Sicherheit. Es follte nicht fein. Das Raubthier, über 
und über mit feinem Blute bedeckt, wüthend, daß feine Beute ihm zu entfliehen 
droht, fammelt alle feine Kräfte, ſchwingt ſich auf, erfaßt — es iſt entfeglich 
zu fagen — erfaßt den Unglüdlichen in der Mitte des Leibes, reißt ihn von 
einander und verfchlingt vor unfern Augen die erbeutete Hälfte. Ein Schrei des 
Entfeßend und der Wuth drang aus jedem Munde, als der zerfleifchte Leichnam | 
heraufkam. Sprachlos fund Beckner da; feine ftarren Blicke hefteten fich auf 
die unglücklichen Neflerfeines Sohnes; feine Züge verzerrten fich und er ſank 

| 10 * 



148 

bewußtlos zu Boden. Hit Mühe ins Leben zurüdgerufen, fagte ex ſcheinbar 
ruhig: Wo iſt Volney? Dann, ald befänn er fich, fließ er ein Jammergefchrei 

aus, dad und durch die Seele gieng. Der Kaufmann mich nicht von feiner 
Seite und leiftete ihm jede Hilfe, welche die Umflände forderten; und wenn 
bie Ausbrüche der wilden Verzweiflung zu ruhen ſchienen, verfuchte er von 
feiner Dankbarkeit zu jnrechen und von Belohnungen. Da fah ihn ber Arme 
mit einer Miene an, in der fich der geimmige Schmerz und bie gewohnte Gut- 

müthigkeit wunderbar mifhte, und fagte: Ich danke ihnen für ihre gute 
Meinung, reden fle aber nicht von Belohnung. Ihr Kind hab ich gerettet, 

weil ed eben ein hilfloſes Kind war; es tft mir lieb, es ihnen erhalten zu Haben. 

Nun aber mein Bolney dahin ift, Die Freude und der Stolz meines Lebens, 

find mir ale Schäge der Welt nichts, ‚gar nichts. Es ift aus mit mir. Na 
diefen Worten fieng er von neuem an zu jammern, und heiße Thränen ſtröm⸗ 
ten über feine Wangen, die erften vielleicht, Die er je vergoßen hatte. Dann 

flund er auf und gieng ſchweigend an fein gewohntes Geſchäft. 
Währene dieß auf dem Verdecke gefhah, umſchwamm das gräfliche 

Raubthier, unferer Wuth fpottend, zwei⸗ und dreimal das Schiff; dann 
wandte e8 ſich nach der offenen See, und lange noch fahen wir, als es bie 
Flut langſam durchſchnitt, bie purpurne Furche, die es Hinter ſich herzeg bis 
es ih in die blaue Ferne verloren hatte.“ 

‘ 127. 

Am Abend. 
| - (Bon Friedrich Rüdert.) 

DJe Schöpfung ift zur Ruh gegangen, o wach in mir! 
ed twill der Schlaf auch mich befangen, o wach in mir !. 

Du Auge, das im Hinimel wachet mit Sternenblid, 
wenn mir die Augen zugegangen, o wach in mir! 

. Du Licht, im Aether höher ſtralend als Sonn und Mond, 

wenn Sonn und Mond ifl ausgegangen, o wach in mir! 
Wenn fich der Sinne Thor gefchloßen der Außenwelt, 
fo laß die Seel in fidh nicht bangen, o wach in mir! 
Laß nicht die Macht der Finfternifie, das Graun der Nacht, 
Sieg übers innere Licht erlangen, o wach in mir! 
D lag im feuchten Hauch der Nächte, im Schattenduft, 

nicht fproßen fündiges Verlangen, o wach in mir! 
Laß aus dem Duft von Edens Zweigen in meinem Traum 
die Frucht des Lebens nieverhangen, o wach in mir! 

D zeige mir, mich zu erquiden, im Traum das Werf 
geenbet, das ich angefangen, o wach in mir! 

Sn deinem Schoße will ich fchlummern , bis neu mid) weckt 

die Morgenroͤthe deiner Wangen; o wach in mir! 
— — — 
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Sprichwörter. 

128. 

WIE das Gefbinnft, Ein Wolf im Schlaf 
fo der Gewinnft. fängt nie ein Schaf. 

Unverbofft Hans ohne Fleiß 
kommt oft. wirb nimmer weif”. 

Verfprechen und halten Je größer Glück, 
ſteht wohl bei Jungen und, Alten. je ärgre Tüd. 

Was ich denf und thu, Hilf bei Zeit, 
frau ich auch Andern zu. ehe es fommt weit. 

Gott läßt uns wohl finfen, Uuh und Raft 
aber nicht ertrinfen. " ift Halbe Maft. 

Was nicht will gehen, Geld bringt Gunſt, 
laß  flehen. aber nicht Kunfl. 

129. 

Ein Wort if ein Wind. Seicht gerebet, aber langſam gethan. 
Gleiche Brüder, gleiche Kappen. Mit Schweigen verräth fich niemand. 

Etwas ift beßer denn nichts. Zeßer Gunft, denn Gabe. 
Wer nicht arbeitet, fol and. nicht eßen. Wer überwinden will, Ierne ertragen. 
Zedes Holz hat feinen Wurm. “ Schweigen ift nicht allweg gut. 
Es weht nicht allezeit derſelbe Wind. Eines Freund, Keines Feind. 

— — — — — — 

130. 

Wes das Herz voll iſt, des geht der Man ſoll den Tag nicht vor dem Abend 

Einmal ift feinmal. [Mund über. loben. 

Crübfol lehrt aufs Wort merken. Es find nicht Alle Jäger, die ins Horn 
Gewohnheit will Recht werben. blafen. 

Kluge Hühner gehen auch in die Neßeln. Wer Andern eine Grube gräbt, fällt felbft 

Wer leicht glaubt, wird leicht beirogen. Sprichwort, wahr Wort. [Ginein. 

Wer den Schaden hat, darf für den Spott Per Krug geht fo lange zu Waßer, bis 

nicht forgen. er bricht. 

131. 

Einmal ift heinmal. 
(Bon 3. B. Hebel.) 

„Edgnmal ift keinmal.“ Dieß ift das erlogenfte und fchlimmfte unter 

allen Sprichwörteen, und wer es gemacht hat, der war ein fchlechter Rech⸗ 

nungsmeiſter ober ein boshafter. Einmal ift wenigftend einmal, und davon 
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läßt fi nichts abmarkten. Wer einmal geftohlen.hat, der Tann fein Leben- 

lang nimmer mit Wahrheit und mit frohem Kerzen fagen: Gottlob! ich 

habe mich nie an fremdem Gute vergriffen; und wenn der Dieb erhaſcht und 

gebenft wird, alddann iſt Einmal nicht Keinmal. Aber das ift noch nicht 

alles, fondern man fann meiftens mit Wahrheit fagen: Einmal ift zehnmal 

und hundert⸗ und taufendmal. Denn wer dad Böfe einmal angefangen hat, 

der fegt e3 gemeiniglich auch fort. Wer A gefagt hat, der fugt auch gerne 

B, und alddann tritt ein anderes Sprichwort ein: „Daß ber Krug fo lange 
zum Brunnen gebe, biß er bricht.“ _ 

132. 

König Iacob vor Belvedere. 
(Bon Auguft Kopiſch.) 

„MDenig Jakob von Sicilien, 
wohl und ſicher unterrichtet: 
wie die Veſte Belvedere, 
lange Zeit yon ihm umfihloßen, 
ſehr in Noth fei, weil der Speife 

Vorrath allgemach verfchwinbet, 
der Ziſternen Boden trocken 

wie des Hauſes Dach erſcheinet, 
und nicht Brunnen und nicht Quelle 
in der Burg iſt; wißend ferner, 

wie die Leute Don Ruggieros 
ſchon den Thau vom Graſe lecken: 

ſendet er, dieß mild betrachtend, 

Blutvergießen zu erſſaren, 

wenn ihr ihm die Veſte gebet, 

durch mich, feinen Herold, Gnade; 

bietet euch mit dieſem Becher, 

angefüllt mit kühlem Weine, 
eure Tapferkeit verehrend, 
mit den Schaͤtzen, mit den Waffen 
freien Abzug aus der Veſte. 

Doch, wenn ihr davon nicht laßet, 
Steine ihm ins Heer zu ſchleudern 

und Geſchoße von den Zinnen, 

wird ſein Zorn Sturmleitern ſetzen 
an die Mauern, und wen Durſt noch 

leben ließ, wird Stahl erwürgen! 
Don Ruggiero, euch ermahnt er, 
väterlich nun eurer beiden 

jungen Söhne zu gebenfen, 

die bereits in feiner Macht: find!“ 

So der Herold. Don Ruggiero, 
fchauend, wie des Sicilianers 

Wort der Seinen Herz getroffen, 
wie fie unter fih fchon murmeln 

von der Feſtung Uebergabe: 

mit den matten Augen fpäht er 
ringsumher am blauen Himmel, 

und gewaret eine Wolfe 

auf Galabriens Gebirgen, — 

nimmt den Becher aus des Herolds 
Händen. In des Hofes Mitte 

ft ein Stein gleich einer Tafel, 
auf den feßet Don Ruggiero 

hin den Becher, und beginnet 
vor den Reihen feiner Krieger 

mit vom Durfte heifrer Stimme: 

„König Karls furchtloſe Kämpfer ! 

- anf Calabriens Gebirgen 
ſchau ich eine Kleine Wolle: 

zwar noch gießt fie feinen Regen, 
und fie kann in Luft zerfliegen, 

wie fehon viele hingeſchwunden: 
doch mir jagt mein Herz im Bufen, 
dag fle Gott daher uns fende, 
unfern Eid wohl zu bewaren 
vor Untreue. Wem dieß anders 

feheinet, der geh Hin und trinfe 
aus dem Becher.” 

- Als Ruggiero 



fo gefprochen, blickt er um ſich; 

Todesftille herſcht im Hofe, 
regungslos ſtehn feine Helden, 

zweifelnd ſchaun fle nach der Wolke, 

doch — zum Becher Hin tritt Feiner. 

Und zum Herold hingewendet , 

fagt Ruggiero, kaum vermocht es 
feine Zunge noch zu liſpeln: 
„Wiederbring den vollen Becher 
deinem Herren. Meine Krieger 

dürften nicht — umd, wenn fie bürften, 

ift es nach dem Ruhm der Treue, 

nicht nah König Jakobs Weine! 

Mas anlanget meine Söhne, 
weiß ich fie bei dem Monarchen, ©. 

der wohl kennt, wie treu Helden 
nichts von ihrem Eid entbinde !” 

Und der Herold nimmt ben Becher; 
hochanftaunend dieſe Rede 
geht er ſchweigend, und es fchließt fich 
hinter ihm das Thor der Veſte. 
Doch bald Kallet um die Veſte 

wildes Stürmen! — Don Rırggieros 
Helden, auf der hohen Mauer, 
kaum, vor Mattigkeit, vermögen 
fie ven Bogen noch zu .fpannen, 
und die Winden zu gewältgen, 
und die Steine aufzuwälzen 
auf der Wurfgefchoße Schleudern: 

dennoch flieht man Wunderthaten! 
Zweien Stürmen ift gewehret, 

. Schrecklich nahet nun der dritte: 

als fie ſchaun, wie rings der Himmel 
ſich einhüllt in Regenmwolfen ! 
Froh erblidt es Don Ruggiero; 
feine Leute zu ermuntern 

eilet er von Turm zu Turme. 
Freudig flieht er, wie fle ringen, 
feinem Heldenwort gehorchend; 
doch auf einmal blickt er zürnend: 
Warum fänmen jene? — denkt er: 

dorthin dringen ja der Feinde | 

größte Scharen! — Als er hinkommt, 
fchauet er zu feinem Schreden, 

fhaut er feine beiden Söhne, 

- 
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hoch an einen Baum gebunden, 
von der Feinde wilder Menge 
fih im Sturm entgegentragen: 
die Gefchoße zu verfenden 

auf die Kinder ihres Feldherrn, 

zögern alle feine Krieger. . . . 

Als Ruggiero folches ſchauet, 
fleht er eine Weile ftarrend ; 

mächtig pocht das Vaterherz ihm 

in der Heldenbruftl. — Die Feinde 

fürmen Leitern ſchon auf. Leitern , 

zeichen fich die Feuerbraͤnde, 

drohn die Mauer zu erflimmen! — 

Da gebietet Don Ruggiero , 
abgewandt fein Vaterauge: 

feiner Kinder zu vergeßen, 
feines Eides zu gedenken! — 

Und von Steinen Hagelwolfen 
fliegen auf den Sturm der Beinde 

Bon der Felſen Schmettern finfen 

tief hinab der Leitern Türme: 

doch zerſchmettert fieht. Auggiero 

auch den Baum mit feinen Kindern 

nieberfinfen ins Getümmel! 

Läßt, entbrannt,, noch mehr Verderben 

auf den neuen Sturm hinfchleudern, 

und der Feinde Jauchzen ſchwindet! — 

Nacht umhüllt den ganzen Grdkreiß, 
und vom Himmel ſtroͤmet Regen 

fchwer herab mit Windes Schlägen, 

Iabt die Krieger auf der Veſte: 

doch den Feinden ward der Felfen 

immer fehwerer zu erklimmen. 
Auch die Flotte König Jakobs, 

bald zerfchmettert am Geſtade, 

fämpfet mit den wilden Wellen, 
und er. läßt zum Abzug blafen! — 

Froh vernahmen dieß Ruggieros 

Helden, und, vom Kampfe laßend, 
labten fie die mübden Glieder 

nun_mit Ruhe, Trank und Speife. 

Do im SInnerften des Haufes 

‚birgt Ruggiero feine Schmerzen: 

er begehrt nicht Tranf noch Speife! 
Wie auch feine Freunde flehen, 
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läßt ſich nichts abmarkten. Wer einmal geftohlen. hat, der kann fein Leben⸗ 

Yang nimmer mit Wahrheit und mit frohem Herzen fagen: Gottlob! id 

habe mich nie an fremdem Gute vergriffen; und wenn ver Dieb erhafcht und 

gehenkt wird, alddann ift Einmal nicht Keinmal. Aber. das ift noch nicht 

alles, ſondern man kann meiſtens mit Wahrheit ſagen: Einmal iſt zehnmal 

und hundert- und tauſendmal. Denn wer das Böſe einmal angefangen bat, 

der fegt es gemeiniglich auch fort. Wer U gefagt hat, der fügt auch gerne 

B, und alddann tritt ein andered Sprichwort ein: Daß der Krug ſo lange 

zum Brunnen gehe, bis er bricht. u . 

132. 

J König Jacob vor Belvedere. 
(Von Auguſt Kopiſch.) 

„KDOenig Jakob von Sieilien, 
wohl und ficher unterrichtet: 
wie die Veſte Belvedere, 

lange Zeit von ihm umfchloßen, 

fehr in Noth fei, weil der Speife: 

Vorrath allgemach verfchwindet, 
der Zifternen Boden trocken ’ 

wie des Haufes Dach erfcheinet, 
und nicht Brunnen und nicht Quelle 
in der Burg ift; wißenn ferner, . 

- wie die Leute Don Ruggieros 
fon den Thau vom Graſe leden: 
fendet er, dieß mild betrachtend, 

Biutvergießen zu erfdaren, 
wenn ihr ihm die Veſte gebet, 
durch mich, feinen Herold, Gnade; ' 
bietet euch mit dieſem Becher, 

angefüllt mit kühlem Weine, 

enre Tapferfeit verehrend, 

mit den Schäßen, mit den Waffen 

freien Abzug aus der Veſte. 

Do, wenn ihr davon nicht laßet, 
Steine ihm ins Heer zu ſchleudern 

und. Gefchoße von den Zinnen, 

wird fein Zorn Sturmleitern feßen 
an die Mauern, und. wen Durft noch 

leben ließ, wird Stahl erwürgen ! 

Don Ruggiero, euch ermahnt er, 
väterlih nun eurer beiden 

jungen Söhne zu gebenfen, 

die bereits in feiner Macht. ſind!“ 

So der Herold. Don Ruggiero, 

ſchauend, wie des Sicilianers 

Wort der Seinen Herz getroffen, 

wie fie unter ſich ſchon murmeln 

von der Feſtung Uebergabe: 

mit den matten Augen ſpaͤht er 

ringsumher am blauen Himmel, 

— 

und gewaret eine Wolke 

auf Calabriens Gebirgen, — 
nimmt den Becher aus des Herolds 
Händen. In des Hofes Mitte 

iſt ein Stein gleich einer Tafel, 
auf den feet Don Ruggiero 
hin den Becher, und beginnet 

vor den Reihen feiner Krieger 
mit vom Durfte heifrer Stimme: 
„König Karls furchtlofe Kämpfer! 

- anf Galabriens Gebirgen 
ſchau ich eine kleine Wolfe: 

” zwar noch gießt fie Teinen Regen, 
und fie kann in Luft zerfliegen, 
wie fchon viele hingeſchwunden: 

doch mir jagt mein Herz im Bufen, 
daß fle Gott daher uns ſende, 
unfern Eid wohl zu bewaren 
vor Untreue. Wem bieß anders 

fcheinet, der geh hin und trinke 

aus dem Becher.“ 

_ Als Ruggiero 



fo gefprochen, blidt er um fi; 
Todesftille herfcht im Hofe, 

regungslos ftehn feine Helden, 

zweifelnd fchaun fie nach der Wolfe, 

doch — zum Becher Hin tritt Feiner. 

Und zum Herold hingewendet, 
fagt Ruggiero,, faum vermocht es 
feine Zunge noch zu lifpeln: 

„Wiederbring den vollen Becher 

deinem Herren. Meine Krieger 
dürften nicht — umd, wenn fie dürften, 
ift es nach dem Ruhm der Treue, 

nicht nach König Jakobs Weine! 
Was anlanget meine Söhne, 
weiß ich fie bei dem Monarchen , 
der wohl kennt, wie treu Helen 
nichts von ihrem Eid entbinde !” 

Und der Herold nimmt den Becher; 

hochanftaunend dieſe Rebe 

geht er ſchweigend, und es fihließt fi 

hinter ihm das Thor der Belle. 

Doch bald hallet um die Veſte 

wildes Stürmen! — Don Ruggieros 

Helden, auf der hohen Mauer, 
faum, vor Maitigfeit, vermögen 

fie ven Bogen noch zu fpannen, 
und die Winden zu gewältgen, 
und die Steine aufzuwälzen 
auf der Wurfgefchoße Schleudern: 

dennoch flieht man Wunderthaten! 

Zweien Stürmen ift gewehret, 
ſchrecklich nahet nun der dritte: 

als fie fehaun, wie rings der Himmel 
ſich einhüllt in Regenwolken! 

Froh erblidt e8 Don Ruggiero; 
feine Leute zu ermuntern 

eilet er von Turm zu Turme. 

Freudig flieht er, wie fle ringen, 
feinem Heldenwort gehorchend ; 
doch auf einmal blickt er zürnend: 

Warum fäumen jene? — denkt er: 

dorthin dringen ja der Feinde 

größte Scharen! — Als er hinkommt, 
ſchauet er zu feinem Schreden, 

[haut er feine beiden Söhne, 
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hoch an einen Baum gebunden, 
von der Feinde wilder Menge 
fih im Sturm entgegentragen : 

die Gefchoße zu verfenden 

auf die Kinder ihres Feldherrn, 

zögern alle feine Krieger. . . . 
Als Ruggiero folches ſchauet, 

ſteht ex eine Weile flarrend ; 

mächtig pocht das Vaterherz ihm 
in der Heldenbruſt. — Die Feinde 

türmen Leitern ſchon auf Leitern, 

reichen ſich die Feuerbrände, 

drohn die Mauer zu erklimmen! — 
Da gebietet Don Ruggiero , 
abgewanbt fein Baterauge: 

feiner Kinder zu vergeßen, 
feines Cides zu gedenken! — 
Und von Steinen Hagelwolfen . 
fliegen auf den Sturm der Beinde 

Von der Felfen Schmettern finfen 

tief hinab der Leitern Türme: 
doch zerfchmettert fieht Ruggiero 

anch den Baum mit feinen Kindern 

nieberfinfen ins Getümmel! 

Läßt, entbrannt , noch mehr DVerberben 

auf den neuen Sturm hinſchleudern, 

und der Feinde Jauchzen ſchwindet! — 

Nacht umhüllt den ganzen Erdkreiß, 
und vom Himmel firömet Regen 
ſchwer herab mit Windes Schlägen, 
Iabt die Krieger auf der Veſte: 

doch den Feinden warb der Felfen 

immer fehwerer zu 'erflimmen. 
Auch die Flotte König Jakobs, 
halb zerfchmettert am Geſtade, 

fämpfet mit den wilden Wellen, 
und er läßt zum Abzug blafen! — 

Froh vernahmen dieß Ruggieros 

Helden, und, vom Kampfe laßend, 

labten fie die müden Glieder 

nun.mit Ruhe, Trank und Speife. Ä 
Doch im SInnerften des Haufes 

birgt Ruggiero feine Schmerzen: 
er begehrt nicht Trank noch Speife! . F 

Wie auch feine Freunde flehen, 
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Yapt fich nichts abmarkten. Wer einmal geftohlen hat, der kann fein Leben⸗ 

Yang nimmer mit Wahrheit und mit frohem Herzen fagen: Gottlob! ich 

habe mich nie an fremdem Gute vergriffen; und wenn ber Dieb erhaſcht und 

gehenft wird, alddann ift Einmal nicht Keinmal. Aber das ift noch nit 

alles, fondern man fann meiftens mit Wahrheit fagen: Einmal ift zehnmal 

und hundert- und taufendmal. Denn wer das Böfe einmal angefangen bat, 

der fegt e8 gemeiniglich auch fort. Wer U gefagt Hat, der fügt auch gerne 

DB, und alddann tritt ein andered Sprichwort ein: „Daß der Krug fo lange 

zum Brunnen gehe, biß er bricht.“ . 

132. 

König Jacob vor Belvedere. 
(Von Auguft Kopiſch.) 

„AdDenig Jakob von Sicilien, 
wohl und ficher unterrichtet: 
wie die Veſte Belvedere, 

lange Zeit von ihm umfchloßen, 
fehr in Noth fei, weil der Speife 

Vorrath allgemach verfchwindet, 

der Zifternen Boden troden 

wie des Haufes Dach erfcheinet, 
und nicht Brunnen und nicht Quelle 

in der Burg iſt; wißend ferner, 
- wie bie Leute Don Ruggieros 

fhon den Thau vom Grafe Ieden: 
fendet er, dieß mild betrachtend, 

Biutvergießen zu erſparen, 

wenn ihr ihm die Veſte gebet, 
durch mich, feinen Herold, Gnade; ° 

bietet euch mit dieſem Becher, 

angefüllt mit fühlem Weine, 
eure Tapferkeit verehrend, 

mit den Schäben, mit ven Waffen 
freien Abzug aus ber Veſte. 

Doc, wenn ihr davon nicht Taßet, 
Steine ihm ins Heer zu fchleubern 
und. Geſchoße von den Zinnen, 

wird fein Zorn Sturmleitern feßen 
an die Mauern, und wen Durſt noch 

leben ließ, wird Stahl erwürgen ! 

Don Ruggiero, euch ermahnt er, 
väterlich nun eurer beiden 

jungen Söhne zu gedenken, 

die bereits in feiner Macht find!“ 

So der Herold. Don Ruggiero, 

ichauend, wie des Sicilianers 

Mort der Seinen Herz getroffen , 
wie fie unter fih ſchon murmeln 
von der Feſtung Hebergabe: 

mit den matten Augen fpäht er 

ringsumher am blauen Himmel, 
und gewaret eine Wolfe 

auf Calabriens Gebirgen, — 
nimmt den Becher aus des Herolds 

Händen. In des Hofes Mitte 

iſt ein Stein gleich einer Tafel, 
auf den feßet Don Ruggiero 
hin den Becher, und beginnet 
vor den Reihen feiner Krieger 
mit vom Durfte heifrer Stimme: 
„König Karls furchtloſe Kämpfer! 

- anf Ealabriens Gebirgen 
fihau ich eine Feine Molke: 

zwar noch gießt fie feinen Regen, 
und fie kann in Luft zerfliegen, 
wie ſchon viele Hingefchwunden : 
doch mir jagt mein Herz im Bufen, 

daß fie Gott daher uns fende, 
unfern Eid wohl zu bewaren 
vor Untreue. Wem dieß anders 

fiheinet, der geh Hin und trinfe 

aus dem Becher.“ 

_ Als Ruggiero 



fo gefprochen, blickt er um ſich; 

Todeoeſtille herſcht im Hofe, 
regungslos ftehn feine Helden, 

jweifelnd fchaun fie nach der Wolle, 
doch — zum Becher Hin tritt Feiner. 

Und zum Herold hingewendet , 
fagt Ruggiero, kaum vermodht es 

feine Zunge noch zu lifpeln: 
„Wiederbring den vollen Becher 
deinem Herren. Meine Krieger 
dürften nicht — und, wenn file dürften, 

| ift es nach dem Ruhm der Treue, 
nicht nach König Jakobs Weine! 

Was anlanget meine Söhne, 
weiß ich fie bei dem Monarchen , 

der wohl kennt, wie treu Helden 
nichts von ihrem Gib entbindbe !” 

Und der Herold nimmt den Becher; 

hochanftaunend biefe Rebe 
geht ex ſchweigend, und es ſchließt fich 
hinter ihm das Thor der Veſte. 
Doch bald hallet um die Veſte 
wildes Stürmen! — Don Ruggieros 
Helden, auf der hohen Mauer, 
faum, vor Maitigfeit, vermögen 
fie ven Bogen noch zu fpannen, 
und die Winden zu gewältgen, 
und die Steine aufzumwälzen 
auf der Wurfgefhoße Schleudern: 

dennoch flieht man Wunderthaten! 
Zweien Stürmen ift gewehret, 

ſchrecklich nahet nun der dritte: 

als fie fchaun, wie rings der Himmel 
ſich einhüllt in Regenwolfen ! 

roh erblidi es Don Ruggiero; 

feine Leute zu ermuntern 

eilet er von Turm zu Turme. 

Freudig flieht er, wie fie ringen, 

feinem Heldenwort gehorchend ; 
doch auf einmal blickt er zürnend: 

Warum fäumen jene? — denkt er: 

dorthin dringen ja der Feinde 
größte Scharen! — Als er hinfommt, 
fhauet er zu feinem Schreden, 

fhaut er feine beiden Söhne, 
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hoch an einen Baum gebunden, 
von der Feinde wilder Menge 
fih im Sturm entgegentragen: 
die Geſchoße zu verfenden 

auf die Kinder ihres Feldherrn, 

zögern alle feine Krieger. ... . 

Als Ruggiero folches ſchauet, 
ſteht er eine Weile flarrend ; 

mächtig pocht dad Vaterherz ihm 

in der Heldenbrufl. — Die Feinde 

türmen Leitern fchon auf. Leitern, 

zeichen fich die Yeuerbränbe, 

drohn die Mauer zu erflimmen! — 
Da gebietet Don Ruggiero , 
abgewandt fein Vaterauge: 

feiner Kinder zu vergeßen, 
feines Eides zu gedenken! — 
Und von Steinen Hagelmolfen 
fliegen auf den Sturm der Feinde 

Bon der Felfen Schmettern finfen 

tief hinab der Leitern Türme: 

doch zerfchmettert ſieht Ruggiero 

auch ven Baum mit feinen Kindern 

nieberfinfen ins Getümmel! 

Läßt, entbrannt, noch mehr Verderben 

auf den neuen Sturm hinſchleudern, 

und der Feinde Jauchzen ſchwindet! — 

Nacht umhüllt den ganzen Erdkreiß, 
und vom Himmel flrömet Regen 
ſchwer herab mit Windes Schlägen , 

Iabt die Krieger auf der Veſte: 

doch den Feinden ward der Felfen 

immer ſchwerer zu 'erflimmen. 
Auch die Flotte König Jakobs, 

halb zerfchmeitert am Geſtade, 

fämpfet mit den wilden Wellen, 

und er. läßt zum Abzug blafen! — 
Froh vernahmen dieß Ruggieros 
Helden, und, vom Kampfe laßend, 

labten fle die müden Glieder 
nun.mit Ruhe, Trank und Speife. 

Do im Innerſten des Haufes 

‚birgt Ruggiero feine Schmerzen: 
er begehrt nicht Trank noch Speife! 

Wie auch feine Freunde flehen, 
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gramvoll flarrt er, bleich und flumm! daß er ſeine Thränen trockne! 

Seine Kippe nept fein Tropfen, Doch den andern läßt er prächtig 
Doch die Wangen negen Thränen, und mit Trauerpomp begraben, 

Thränen um die beiden Söhne! wendet dann fih von der Befte, 
Und rings um die Veſte Hallen vor Gaẽta hinzuſegeln. 
des Unwetters grimme Schläge. Alle loben ſeine Großmuth; 

Von dem wildverworrnen Schlachtfeld, doch dem Koͤnig bringt das Lob nur 
als des Himmels Toben nachließ, tiefres Leiden, denn es ſagt ihm 

brachte man zum König Jakob eine Siimme tief im Büfen: 

beive Knaben Don Ruggieros : mit den Waffen fol man flreiten, 
einen tobt, der andre lebte! nicht mit eines Vaters Schmerzen 
Diefen fendet er dem Bater gegen eines Helden Treue! 

reichbefchenft, gefund und blühend: . 
— — — — nn 

133. 

Sather auf dem Keichstage zu Wors. 1521. 
«Bm Philipp Marheineke. Gefchichte ber teutichen Reformation. Berlin 1846. I. Kap. 9.) 

NMunmehr machte ſich Luther in Begleitung des Juſtus Jonas, nach— 

maligen Probſtes zu Wittenberg, des Nicolaus von Amsdorf, Petrus von 
Schwaven, eines däniſchen Edelmannes, und des Hieronymus Schurf, 
Rechtsgelehrten zu Wittenberg, ſamt Caspar Sturm, der ihn perſoönlich 
zu vergeleiten zum Herolde ernannt war, in Gotted Namen auf den Weg 
nah Worms. — Zu Eifenah wurde er Frank. Er ließ fi daſelbſt zur 
Ader, und der Schultheiß der Stadt gab ihm ein edel Waßer zu trinken, 
worauf er entfchlief und am andern Morgen weiter reifete. Wo er in eine 

Stadt einzog, lief ihm viel Volks entgegen, den Fühnen Mann zu fehen, der 
gegen den Pabft fi) Iegen dürfte. Etliche tröfteten ihn auch gar ſchlecht, 
indem file fagten: da fo viele Karbinäle und Bifchöfe zu Worms mären, 
würde man ihn allda gewis flug3 zu Pulver brennen, wie dem Huß zu Con= 

ftanz gefchehen. Er fagte aber: wenn ſie gleich ein Feuer machten, zwi—⸗ 
ſchen Wittenberg und Worms bis an den Himmel hinan, wolle er doch 
im Namen des Herrn erfcheinen und dem Behemoth in fein Maul zwifchen 

die großen Zähne treten und Chriftum bekennen und venfelbigen walten 
laßen. Bon Frankfurt aus fihrieb er an Spalatin, da er inzwiſchen von 

dem Anfchlag des kaiſerlichen Epvictö gehört,: „Wir Fommen, lieber Spalatine, 
obfchon der Satan mir zum SHinbernid vielerlei Unpäßlichfeit in ven Weg 
gelegt hat, denn den ganzen Weg von Eiſenach bis hierher bin ich unpaß 
gewefen und auch noch anjeßo auf eine mir unbekannte Weile. Ich höre 
auch, daß des Kaiſers Caroli Mandat mir zum Schreden fei heraußgegeben 

worden. Chriſtus aber Iebet, derohalben mollen wir hinein in Worms, zu 
Trog allen bölifchen Pforten und denen‘, die in der Luft herſchen. Ich 

- 
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babe mir fürgefeßet, den Satan zu ſchrecken und zu veradhten. Macht uns 
alfo die Kerberge zurecht.“ 

Zu Oppenheim ließ ihn Spalatin ermahnen, er möchte fi nicht fo 
geradezu nah Worms und in foldhe Gefährlichkeit begeben. Hierauf entbot 
er demſelben: „Und wenn auch fo viel Teufel zu Worms wären, ald Ziegel 
auf den Dächern, doch wollt ich hinein.“ Als er dieſes menige Tage vor ſei⸗ 
nem Ehe erzählte, fette er Hinzu: „Denn ic) war unerſchrocken, furchte mich 
nichts. Gott kann einen wohl fo toll maden; ih weiß nicht, ob ich jetzt 
au fo freudig wäre. # 

Am 16. April kam er in Worms an. . Bor dem Wagen ritt ber 
faiferlicde Herold in feinem Habit, mit des Adlers Wappen, und fein Knecht. 
Dem Wagen folgte Juftus Jonas mit feinem Famulus. Diele von Abel 
waren ihm entgegen gefahren, und ald er um zehn Uhr morgens in die 

Stadt fuhr, begleiteten ihn mehr denn zweitauſend Menſchen bis in fein 

Quartier, nicht weit vom Schwan, wo Ludwig, Churfürft von der Pfalz, 
logierte. 

Gleich am folgenden Morgen wurde er von dem Reichserbmarſchall von 
Pappenheim citiert, auf Nachmittag in dem Meichörath. zu erfiheinen, und 
diefer Herr bolte ihn felbft um vier Uhr gb und gieng nebft dem Herold vor 

ihm ber. Das Gerränge des Volks auf den Straßen war fo groß, daß 
viele, um ihn zu ſehen, auf die Dächer fliegen, und man, der Menge aus⸗ 
zuweichen, durch einige Häufer und Gärten gieng. Als Luther in den Vers 
jammlungsfaal treten wollte, Flopfte ihm her berühmte Felbherr, Georg 
Frundsberg, auf die Schulter und fprah: „Mündlein, Mündlein! du 
geheft jegt einen Gang, einen ſolchen Stand zu thun, dergleichen ich und 
mancher Obrifter au in der allerernfteften Schlachtordnung nit gethan 
haben. Biſt du auf rechter Meinung und beiner Sache gewis, fo fahre in 

Gotted Namen fort, und fei nur getroft, Gott wird di nicht verlaßen.“ 
Uri von Hutten hatte ihm gleichfalls durch zwei herliche Schreiben aufs 
gerichtet, welche überfchrieben find: „Martin Luthern, dem unüberwindlichen 

Theologo und Evangeliften, meinem heiligen Freunde.“ Das erftere hebt 
alfo an: „Der Herr erhöre di am Tage der Noth! Der Name des Got« 
tes Jacob fhüge dich! Er fende dir Hilfe vom Heiligtum und flärke dich aus 
Zion! Er. gebe dir, was bein Serge wünfchet und beftätige alle deine An⸗ 
ſchläge! Er erfülle alle deine Bitten und erhöre dich von feinem beiligen 
Himmel! Denn was fol ih euch, allerwerthefter Luther, ehrwürdigſter 

Vater, zu biefer Zeit anderd wünfchen? Seid getroft und merbet flarf. Ihr 

fehet, was es mit euch für ein Spiel werde und worauf ed anfomme. Bon 
mir £önnet ihr alles hoffen: Wenn ihr ſtandhaft bleibet, will ich bis am 

„meinen legten Odem bei euch halten.“ — Auch in der Berfammlung ber 
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hohen Häupter, Fürften und Grafen, Freiherrn und Biſchöfe, wie aud) fon» 

fliger Abgeordneter, verbargen ihm einige ihren Beifall nit. Nach eines 

Augenzeugen Bericht waren an Zuhörern im Saal, im Vorzimmer und vor 

den Benftern über fünftaufend Menſchen, welſch und deutſch. Von allen 

Seiten munterte man Luthern auf, getroft und beherzt zu fein und ſich vor 

denen nicht zu fürdhten, die nur den Leib töbten £önnen. Der Herr von Pap- 

penheim (denn Grafen find die von Pappenheim erft fpäter geworden) er- 

innerte ihn, da er nun vor Kaifer und Ständen ftund, nicht anderd zu reden, 

er werde denn erft gefragt, und alſo trat Herr Johann von Ed, Furtrier- 

ſcher Official, hervor und fragte im Namen des Kaiſers: ob er dieſe Bücher, 

bie ihm als da liegend gezeigt wurden, für bie feinigen erfenne und ob er, 

was darinnen enthalten, widerrufen wolle. Hierauf rief D. Schurf, der 

gleihfam als fein Advokat ihm beigegeben mar,: „Man zeige die Bücher mit 

Namen an!“ Und da nun diefes gefchehen war, bejahete Luther zwar bie erfte 

Frage, bat ſich aber zur Beantwortung der zweiten Bedenkzeit aus, welche 

der Kaiſer ihm auch gewährte. Es war fowohl feiner als ver angefehenen 

Berfammlung würdig in hohem Grad, in diefen hohen und heiligen Dingen 

die höchfte Beſonnenheit zu zeigen, und was Leichtfinn oder Mangel an 

Ernft oder gar ſtürmiſche Leidenfihaft verrathen Eonnte, von dieſem wichtigen 

Augenblick ganz zu entfernen. Da er nun gleih am andern Tage -wieder in 

den Reichsrath gefordert war, war jebermann um fo mehr gefpannt und 

begierig auf tie entfcheidende Antwort; wiederum wurde er zu diefer Aubienz 

durch den Ehrenhold um vier Uhr abgeholt, mußte aber unter einer großen 

Menge Volks bis ſechs Uhr ftehen und marten; es brannten ſchon alle 
Fadeln in dem Saal der Neichöverfammlung. Nachdem er endlich vorge- 

Yaßen wurde, und man ihn hieß reden, ſprach er mit deutſchen Worten alfo: 

„Allergnätigfter Kaifer, Gnädigſte Churfürften, Fürſten und Serren! Ich 
erſcheine als der Gehorfame auf dem Termin, fo mir geftern Abend angeſetzt 
ift, und bitte Dur) Gottes Barmherzigkeit, Ew. Majeftät und Gnaden wollen 

dieſe gerechte und wahrhaftige Sache, wie ich hoffe, gnädigft hören; und fo 
ich aus Unverftand vielleicht einem Jeglichen feinen gebührenden Titel nicht 
geben, oder mich fonft nicht nach Hofgebrauch in Gebärden erzeigen follte, 
mir es gnädigft zu gut halten, als ber ich nicht zu Hofe gemeft, fondern 
immer im Klofter geftedt hin, und von mir anders nicht zeugen fann, denn 
daß ich in dem, was von mir biöhero mit einfältigem Herzen gelehrt und 

gefchrieben worden, allein Gottes Ehre und der Chriftgläubigen Nuß und 
Seligkeit, damit diefelben rechtfchaffen und rein unterrichtet würden, ange⸗ 
ſehen und gefucht habe.“ Hierauf machte er einen Unterſchied unter feinen 
Büchern. Einige feien ſolche, darinnen er vom Glauben und chriftlichen 
Werken recht und chriſtlich, nach felbfleigenem Zeugnis feiner Widerfacher, 
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gelehret, die Eönne er nicht widerrufen. Ja, and) bie päbflliche Bulle, fagte 
er, ob fie wohl geſchwind unb heftig ift, doch macht fie etliche meiner Bücher 
unſchädlich, wiewohl fie diefelben durch ein ungeheuer widernatürlich Urtell 

- verbammet. In den andern greife er dad Pabſttum und ber Bapiften Lehre 

an, bie mit ihrer falſchen Lehre und böfem Erempel die Chriftenheit an Leib 
und Seele vermüfter hätten. „Denn niemand, * fagte er, „kann verneinen unb 

biffimulieren, weil e8 die Grfahrung zeuget, und alle frommen Herzen darüber 
Hagen, baß turch des Pabſtes Gefep und Menſchenlehre der Chriſtgläubigen 
Gewißen aufs allergräulichſte und jämmerlichſte verſtrickt, beſchwert und ges 
martert find, auch die Güter, Gründe und Poſſeſſion, vornehmlich in dieſer 

hochberũhmten deutſchen Nation, mit unglaublider Tyrannei erfhöpft und 
verfchlungen find und noch heutigen Tages ohne Aufhören ungiemlichermeife 
verfchlungen werden. Auch dieſe Bücher könne er nicht widerrufen, weil er 

dadurch ihre Tyrannei und Bosheit flärfen würde. „O! meld ein großer 
Schanddeckel allerlei Schalkheit und Tyrannei, lieber Gott, würde ich als⸗ 
dann werden!“ rief er aus. Die dritte Art feiner Bücher gehe wider einige 

Privatperfonen, die fich unterflanden, römifche Tyrannei zu verteidigen und 
die gottfelige Lehre, jo er gelehret, zu falfhen und zu unterbrüden, barinnen 
er ſich auch wohl zuweilen heftiger erwiefen,, ald e8 ihm feines Amtes ges 

zieme; diefelbigen könne er aber auch nicht widerrufen, damit er nicht Urfache 
gebe, forthin allerlei gottlo8 Wefen zu verteidigen, und neue Greuel und 

Wüthen anzurichten. „Do,“ fuhr er fort, „weil ich ein Menſch bin und 
nicht Gott, kann id) meinen Büchlein anders nicht helfen, noch fle verteibigen, 

denn mein Herr und Heiland feiner Lehre gethan hat, welcher, da er, vor 

dem Hohenpriefter Hannas um feine Lehre gefraget, von des Hohennrieflers 
Knecht einen Badenftreih empfangen hatte, ſprach: Hab ich übel geredet, fo 
beweiſe es, daß e8 böfe fei. Hat nun ber Herr, welcher wußte, daß er nicht 
konnte irren, ſich nicht geweigertp Zeugnis wider feine Lehre zu hören, aud) 
von einem geringen, ſchnöden Knecht, wieviel mehr ich, der Erd und Aſche 

ift, und leichtlich irren fan, ſoll begehren und warten, ob jemand Zeugnis 
wider meine Lehre geben wolle. Darum bitt ih durch die Barmherzigkeit 

Gottes, Ew. Kaiferl. Maj., Chur⸗ und Fürftliche Gnaden, oder wer es thun 
kann, er fei hohes oder niedriges Standes, wolle Zeugnis geben, mich mit 
prophetifchen und apoſtoliſchen Schriften überweifen, daß ich geirret habe; 

jo ich des überzeuget werde, will ih ganz willig und bereit fein, allen Irr⸗ 
tum zu widerrufen, und ber erfte fein, der meine Büchlein ind Feuer werfen 
mil. Aus diefem, Halt ich, erſcheine Elärlih und öffentlich, daß ich genugfam 

bedacht und erwogen habe die Noth und Gefahr, dad Wefen und bie Zwies 

trat, fo durch Verurfahung meiner Lehre fol erwedet fein, davon Ich ge⸗ 
flern hart und flarf bin erinnert worden.“ 
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Diefes und noch mehr andereß ſprach Luther deutſch, aber man wußte, 
der Kaifer verftund beßer ſpaniſch, als beutfch, mochte auch die deutfche 

Sprache nicht leiden ; „alſo (erzählet Luther felbft in einer Nelation) dieweil 
ich fo redete, begehrten fie von mir, ich follte ed noch einmal wieberholen mit - 

Inteinifchen Worten ; aber ih fehmigte fehr und war mir, bes Getümmels 

balben und weil ich gar unter ven Fürften ſtund, fehr heiß. Doch jagte Herr 

Friedrich von Ihunau: Könnet ihr ed nicht thun, fo iſts genug, Herr Doc⸗ 

tor. Aber ich mwiederholete alle meine Worte lateiniſch; das gefiel Derzog 
Friedrich, dem Churfürften, überaus wohl.“ 

Diefed alles that Luther aufs allerunterthänigfte und demüthigſte, fchrie 

dabei auch nicht ſehr, noch heftig, fondern redete fein fittig, züchtig und 
überaud befcheiden, doch mit großer Freudigkeit und Beſtändigkeit. Weil 
aber nun der Trierfche Official ſtrafend einfiel und eine runde, richtige Ant- 

wort verlangte, ob er widerrufen wolle oder nicht, To fagte Luther: „Weil 
denn Katferl. Maj., Churs und Fürſtliche Gnaden eine ſchlechte, einfältige, 
richtige Antwort begehren, fo will ich die geben, fo weber Hörner noch Zähne 

haben fol, nämlich alfo: Es fei denn, daß ich mit Zeugniffen der heiligen 

Schrift oder mit öffentlichen, Maren und hellen Gründen und Urſachen Äber- 
wunden und übermwiefen werde (denn ih glaube weder dem Pabſt, noch den 
Concilien alleine nicht, weil es am Tage und offenbar iſt, daß fie oft geirrt 
haben und ihnen felbft widerfprechend geweſen find), und ich alfo mit den 
Sprüchen, fo von mir angezogen und angeführt find, überzeuget und mein 

Gewißen in Gotted Wort gefangen ift, fo kann und will ich nichts mider= ı 
rufen, meil weder ſicher noch gerathen iſt, etwas wider das Gewißen zu thun. 
Hie fteh ich, ich kann nicht anderd, Gott heife mir, Amen!« 

134. 
‚a ® 

Eine fee Burg iſt .unfer Gott. 
(Bon Martin Luther, nah Pfalm 46.) 

E3n fefte burg ift vnſer Gott, 
ein gute wer vnd waffen. 

Er Hilft ons frei aus aller not, 
die vns itzt hat betroffen. 
Der alt böfe feind, 

mit ernft ers it meint, 
groß macht und vil lift 

fein graufam rüſtung if, 
auf erd ift nicht feine gleichen. 

Mit onfer macht ift nichts getan, 

wir find gar bald verloren: 

Es fireit. für uns der rechte man, 
den Gott hat felbs erforen. 

‚Sragftu, wer der ift? 
er heißt Ihefus Chrift, 
der Herr Zebaoth, 

ond ift fein ander Gott, 

bas feld muß er behalten. 

Und wenn die welt voll teufel wer 

und wollt uns gar verfehlingen, 

So fürdten wir uns nicht fo fer, 

es foll uns doch gelingen. 
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Per fürft difer welt, Er ift bei uns wol auf dem plan 

wie faur er ſich ftelt, mit feinem geift und gaben. 

tut er vns doch nicht, Nemen fie den leib, 

das macht, er ift gericht, gut,.er, find und weib: 
ein wörflein Fan in fellen. laß faren dahin, 

fie habens fein gewin, 8 wort Das wort fie follen laßen flan das reich muß vns doch bleiben. 
vnd fein danf dazu haben. 

135. 
Erkenntnis Anderer. 

(Aus bem Rofentfal von Samuel v. Butſchky.) 

Bor und fi ſelbſt Kennen bleibet allezeit die höchſte Wißenfchaft, 
wozu der Menfch gelangt, wenn er feinen Wandel, feine Sitten, fein Xhun 
und Laßen ſpiegelt in dem unbetrüglichen Spiegel unferer Schulpigfeit, näm⸗ 
lich in dem geoffenbareten göttlihen Willen. Zu dem vollflommenen Selbft- 
erfenntnid aber befördert und gleihwohl auch nicht wenig das Erfenntnis 

anderer Menfchen, wie nämlich diefelben in ihren Bräuchen, ihrer Gewohn⸗ 

heit und Weife gefittet find. Hieran lernen wir entweder, was und mangelt, 
und werden durch ihr Exempel zur Ergänzung unferer Fehler aufgemuntert, 

oder im Fall unfere eigenen Gewohnheiten den Preis behalten, werden wir 

durch ſolchen Gegenfaß In denfelben deſto mehr Hefräftiget. 
Melcher unter uns, im Fall er nicht aller wohlanftändigen Ehrbarkeit 

einen Scheivebrief gegeben, wird die lobwürdigen Gebräuche der Alten an= 
der3 empfinden, denn ald lauter Stacheln und Badeln, die ihm fein Herze zu 
einem rühmlichen Nacheifer reizen und anbrennen? Welches Chriften Ge- 
wißen muß. nicht roth merben, dafern ed nur nicht alle Tugendfarbe frhon 

verloren und alle Scham in ihm erblichen ift, wann e8 vor den Spiegel eines 

ehrbaren Heidentums tritt, und in bemfelben fo manches kluge und ruhm- 
erwerbliche Verfahren erblickt, das von beferer und gefunderer Vernunft ift, 
als das, fo er bisher in einem und anderm Stüde gebraudt? 

Nimm weg alle Kundfchaft fremder Sitten: die Sitifamfett felbft wird 
gewislich bei ung nicht gar Tange eine Landſaßin bleiben. 

Gegeneifer nähret die Glut der Gefchicklichkeit, und ein Nebenläufer 
frifchet Dir den Fuß an, daß er im Wettlaufe nicht ermüde. 

Ob einer Hinter oder vor mir fe, kann mich beides treiben, daß ich nicht 
der letzte werde. Der Schütze, welcher niemals einen andern hat ſehen an⸗ 
ſchlagen, kann felber ſchwerlich in das Schwarze treffen. 

In einem Wort: Was uns fehlet, das ſehen wir nicht allein an uns, 
ſondern auch an Andern. 
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136. 

Gutes Diel. 
(Bon Martin Opig.) 

WE: Bott das Herze gibet, 30 wirb er dennoch machen 
fo nie fi von ihm trennt, was fein Gemüthe will, 
Und eine Seele liebet, nt Weil feine rechten Sachen, 
die Feine Balfchheit Fennt , gehn auf ein gutes Ziel. 

Der mag ohn Sorgen wachen, Ich lege Neid und Hafen 

mag fchlafen wie er will, beftändig unter mich, 
Weil feine rechten Sachen eftändig unter mic) 

Und ftelle Thun und Laßen, 
gehn auf ein gutes Ziel. - 0 Gott, allein auf dic. 

Jaß böfe Zungen fprechen Du wirft es alles machen, 
was ihnen nur gefällt, thun, was mein Herze will, 

Laß Neid und Eifer flechen, Weil feine rechten Sachen 

laß toben alle Welt, gehn auf ein’ gutes Ziel. 

187. 
Die drei Bergleute im Muttenberg. - 

(Sage, von ben Brübern Grimm.) 

In Böhmen ligt der Kuttenberg, darin arbeiteten drei Bergleute Tange 
Sabre, und verdienten bamit für Frau und Kind dad Brot ehrlih. Wann 

fie Morgens in den Berg giengen, fo nahmen: fie dreierlei mit: erftens ihr 

Gebetbuch, zweitens ihr Licht, aber nur auf einen Tag mit Dehl verfehen, 
hrittend ihr Bißchen Brot, das reichte auch nur anf einen Tag. Che fie die 

Arbeit anhuben, thaten fie ihr Gebet zu Gott, daß er fie in dem Berge be= 
waren möchte, und darnach fingen fie getroft und fleipig an zu arbeiten. 
Es trug ſich zu, als fie einen Tag gearbeitet hatten und es bald Abend war, 
daß der Berg vornen einfiel und der Eingang verfehüttet wurde. Da meinten 
fie begraben zu fein und ſprachen: „Ach Gott! wir armen Bergleute, wir 
müßen nun Hungers fterben! wir haben nur einen Tag Brot zu eßen, und 
einen Tag Oehl auf dem Licht!“ Nun befahlen fie ſich Gott und dachten 
bald zu flerben, doch mollten fie nicht müßig fein, fo lange fle noch Kräfte 

“ Hätten, arbeiteten fort und fort und beteten. Alfo geſchah es, daß ihr Licht 

fieben Jahre brannte und ihr Eleines Bißchen Brot, von dem fie tagtäglich 
aßen, ward au nicht all, fondern blieb eben fo groß, und fie meinten, die 

fieben Jahre wären nur ein Tag. Doch da fie nicht ihr Haar ſchneiden und 
den Bart abnehmen Eonnten, waren diefe ellenlarig gewachſen. Die Weiber 
hielten unterbeffen ihre Männer für tobt, meinten, fie würben fle nimmer 
wiederſehen, und dachten daran, andere zu heiraten. 

" Nun gefhah es, daß einer von den breien unter der Erbe, fo.recht aus 

N J 
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Herzendgrund, wünfchte: „Ach, könnte ich noch einmal dad Tageslicht fehen, 
fo wollt ih gerne fterben!« Der zweite ſprach: „Ad, Eönnt ich noch einmal 
daheim mit meiner Frau zu Tifche figen und een, fo wollt ich gerne ſter⸗ 
ben!« Da ſprach auch der dritte: „Ach, könnt ich nur noch ein Jahr friedlich 
und vergnügt mit meiner Frau leben, fo wollt ih gerne ſterben!“ Wie fie 

das gefprochen hatten, fo Erachte der Berg gewaltig und übermächtig, und 
fprang von einander: da gieng ber erfte hin zu dem Ritz und fchaute hinauf 
und fah den blauen Himmel, und wie er fih am Tageslicht gefreut, fanf er 
augenblicklich tobt nieder. Der Berg aber that ſich immer mehr von einander, 
alfo daß der Riß größer ward; da arbeiteten bie beiden andern fort, hackten 
ſich Treppen, Erochen hinauf und kamen endlich "heraus. Sie giengen nun 
fort in ihr Dorf und ihre Käufer, und fuchten ihre Weiber, aber die woll- 
ten ſie nicht mehr fennen. Ste ſprachen: „Habt ihr denn keine Männer ge- 
habt?“ „Sa,“ antworteten jene, „aber die find ſchon ſteben Jahre todt, und 
liegen im Kuttenberg begraben!# Der zweite ſprach zu feiner Frau: „Ich bin 
dein Mann!“ aber fie wollte es nicht glauben, weil er den ellenlangen Bart 
hatte und ganz unfenntlih war. Da fagte er: „Hol mir das Bartmeßer, 

das oben in_ dem Wandſchrank liegen wird, und ein Stüdchen Seife dazu.“ 
Nun nahm er ſich ven Bart ab, Fänmte und wuſch ſich, und als er fertig 
war, fah fie, daß es ihr Mann war. Sie freute fich herzlich, holte Eßen 
und Trinken, fo gut fie e8 Hatte, deckte den Tiſch, und fie fehten ſich zuſam⸗ 
men bin und aßen vergnügt mit einander. Wie aber der Mann fatt war und 
eben den legten Bißen Brot gegeben hatte, da flel er um und war tobt. Der 

dritte Bergmann wohnte ein ganzes Iahr in Stile und Frieden mit feiner 
rau zufammen; ald e8 herum war, zu derfelben Stunde aber, wo er aus 

dem Berg gefommen war, fiel er und feine rau mit ihm tobt bin. Alſo 
hat Gott ihre Wünſche ihrer Froͤmmigkeit wegen erfüllt. 

138. 

Die wiedergefundenen Söhne. 
(Bon Herber.) 

MWas die Schickung ſchickt, ertrage, Beiſtand war er jevem Armen, 
wer ausharret, wird gekroͤnt. Unterdrückten half er auf. 
Reichlich weiß fie zu vergelten, Wie er einft den Feind bezwungen, 
herlich Lohnt fie flillen Sinn. wie er einft das Reich gerettet, 

Tapfer ift der Lömwenfleger, . rettet’ er, wer zu ihm floh. 
tapfer iſt der Weltbezwinger, ber ihn verfolaf’ iſal, 

tapfrer, wer ſich ſelbſt bezwang. — —— N fen Pl 

Placidus, ein edler Feldherr, > „Rab dem Neid uns und der Armut 

reich an Tugend und Verdienſt, ſtill entgehn!“ fprach Placidus, 

* 
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„Auf! laßt uns dem Fleiße dienen!“ 

ſprach fein Weib, „und gute Knaben, 
tapfre Knaben, folget uns!“ 

Alfo giengen fie; im Walde 
traf fie eine Räuberfchaar , 

Trennen Vater, Mutter, Kinder; 

lange fucht der Held fie auf. 

Blacidus, rief eine Stimme 

ihm im hochbeherzten Bufen: 
bulde Dich, du finveft fie! 

Und er kam vor eine Hütte: 

„Kehre, Wandrer, bei mir ein!“ 
Sprach der Landmann, „du bift traurig: 
auf: und faße neuen Muth! 

Wen das Schidfal drürft, den liebt es, 
wems entzieht, dem wills vergelten, 
wer die Zeit erharret, flegt.“ 

Und er warb des Mannes Gärtner, 
dient’ ihm unerkannt und treu, 
Pflegend tief in feinem Herzen 
eine bittre Frucht, Gebuld. 

Placidus, rief eine Stimme 
ihm im tiefbedrängten Bufen, 
dulde dich, du findeft fle! 

30 verftrichen Jahr' auf Jahre, 
bis ein wilder Krieg entfprang. 

„Wo ift Placidus, mein Feldherr?“ 
fprach der Kaifer — „fuchet ihn!“ .- 

Und man fucht’ ihn nicht vergebens: 
denn die Prüfzeit war vorüber, 
und des Schickſals Stunde ſchlug. 

Zween feiner alten Diener 

famen vor der Hütte Thür, 

Sahn den Gärtner und erfannten 
an der Narb ihn im Geficht; 

An der Narbe, die dem Feldherrn, 

ftatt der. Schäüße, ftatt der Lorbeern, 

einzig blieb als Ehrenmal. 

Alfobald warb er gerufen ;- 
es erjauchzt das ganze Heer. 

Bor ihm- gieng der Feinde Schreden, 
ihm zur Seite Sieg und Ruhm. 

Stillen Sinns nahm er den Palmzweig, 
gab die Lorbeern feinen Treuen, 
feinen Tapferften im Heer. 

Als nach ausgefpchtnem Kriege 
jegt der Siegestang begann, 
Drängt mit zween feiner Helden 
eine Mutter ſich hervor: 

„Bater, nimm hier deine Kinder! 

Feldherr, fie hier deine Söhne! 
mi, dein Weib, Sugenia! 

Wie die Loͤwin ihre Jungen 
jagt’ ich fie den Räubern ab; 
Nachbarlich in diefer Hütte — 

. komm und ſchau! — erzog ich. fie. 

Glaubte dich uns Tängft verloren, 
meine Söhne, mir flott deiner, 

deiner werth erzog ich fie! j 

Als die Bolt erſcholl vom Kriege, 

rufend deinen Namen aus, — 

Auferwedt vom Todtentraume 
‚rüftet ich die SJünglinge: 

Zieht, verbienet euren Bater! 
ftreitet unerfannt, und werdet, 

werbet eures Vaters werth. 

Und ich feh ‚ fie tragen Kraͤnze, 

Ehrenkraͤnze dir zum Ruhm, 

‚Die du, unerkannt, den Söhnen 
nicht als Söhnen zuerkannt. " 

Bater, nimm jebt deine Kinder! 

Feldherr, fich Hier deine Söhne, 

und dein Weib, Cugenia!“ — 

Was die Schidung ſchickt, ertrage, 

wer ausharret, wirb gekrönt! 
Placidus, der flillgefinnte, 

lebet noch in Hymnen jetzt; 

Chriſtlich wandt er feinen Namen: 

feinen Namen nennt die Kirche 
preifend Sanct Euftachius. 
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139. 

Das Gewißen. 
(Die Geſchichte ber Eeele, von G. H. Schubert. 1830. Geite 517.) 

As Gewißen if ein gemeinfames Gefühl des unmundelbar guien, 
göttlichen Willend und des eigenen, fo oft abirrenden Menfchenwillens. So 
nothwendig wie mein Geifl dad, was er erfahren und ſich vorflellet, in den 
Worten feiner Menſchenſprache bedenkt, fo nothwendig fpricht mein Gemüth 

über fein vormals und eben jet vollführtes Handeln in ven Worten einer 
Sprache, welche nicht die gewöhnliche des Menſchen, fondern die eines gött« 

lihen Gefeges if. Die Ihat, welche, ebe ich fie geübt, ver begehrenden 
Seele fo wenig bedenklich, jo menfchlich,, fo lieblich erfchienen, wollte fich die 

Seele auch nachmals, als der lang gehegte Wunſch zur Erfüllung gekom⸗ 

men, unter ber erften, harmlofen Beftalt darſtellen. Da erſchreckte mich eine 
Stiinme aud dem Innern, wie die Stimme eined_Donners vom Berge, und 

aus dem Donner zudien Blige, welche mein Handeln, fei dieſes dem eignen 

. oder fremden Menfchenurteil auch noch fo harmlos erfchienen, mit einem Lichte 

beleuchteten, das mich erfennen laßen, was mein Thun in Gottes Augen ges 

weien. Thräne des tiefften Schmerzend, den meine .Seele Eennt, Thräne, nur 

zu oft vom Keichtfinn ſchnell getrodner, dich hat mir nicht Furcht vor Men⸗ 
[henftrafe, nicht Furcht vor Menfchenaugen und Menſchenurteil, oder ein dem 

Herzen des Kindes eingeprägter Wahn ausgepreſſt, fondern, fo wahr ein 
Gott ift, mächtiger als ich bin, es war ein Schreden von Gott, ed waren 

Schauder einer Ewigkeit, die fich in das bebende Herz ergoßen, als ich gethan, 
was fein Menſch, fondern was nur dad Gejeß in meinem Innern mir verbo= 
ten. Du Spiegel von Erz, in welchem mein Wefen fich felber fiehet, wie es 

in Gottes Lichte if, obwohl es fo oft wieder dahin gehet und vergißet, wie 
es geftaltet war, Spiegel von unmwandelbarem Erz! wie oft bat die Luft, 

wenn fie vom Geſetz gereizet war, deinen Stral zu verdecken gefucht. Aber 
es ift Die Kraft eines verzehrenden Feuers in diefen Stralen; die Hülle, fo 

fünftlich fie auch. die lüſterne Seele gewebt, verftob alsbald in Afche. 

140. 

Morgengebet. 
Don Joſeph Freiherrn von Cichendorff.) 

O Wunderſames, tiefes Schweigen! Was mich noch geſtern wollt erſchlaffen, 

wie einſam iſts noch auf der Welt! ich ſchaͤm mich des im Morgenroth. 

Die Wälder nur ſich leiſe neigen, Die Welt mit ihrem Gram und Glücke 
ald gieng’ der Herr durchs flille Feld. will ih, ein Pilger, frohbereit 

Ih fühl mich recht wie neu gefchaffen; Betreten nur wie eine Brücke 

wo ift die Sorge nun und Noth ? zu dir, Herr, überm Strom ber Zeit. 

Wadernagel, beutiches Leſebuch. II 11.4.dr. 11 
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Sprichwörter. 

| 141. 

GE macht nicht reich, iſchefangen und Vogelſtellen 

es ſei denn reich das Herz zugleich. verderben manchen Junggeſellen. 

Kein Unglück iſt fo groß, . Pillen mußt du verfchluden, 

es hat ein Glück im Schoß. nicht im Maul zerdrucken. 

Gedulden, Schweigen, Lachen, Narrenhaͤnde 

hilft oft in ſchlimmen Sachen. beſchmieren Tiſch und Waͤnde. 

Miit Vielem Hält man Haus, Gewarnter Mann 

mit Wenigem kommt man aus, gegen zwei fich wehren kann. 

Einem gefchentten Gaul Er if fo Frank als ein Huhn: 

fieht man nicht ins Maul. mag gern eßen und nichts thun. 

Mas fich folk Hären, Scüh auf und fpät nieder, 
! das muß erſt gären. bringt verlornes Gut wieber. 

< 142. 

WAS dem einen recht if, ift dem andern billig. 
Paß viele unrecht gehen, macht ven Weg. nicht recht. 
Keinem Zuſchauer war je eine Arbeit zu fehwer. 

Man muß das Eifen ſchmieden, fo lange es Heiß if. 
Wenns nicht geht, wie man will, muß mans ihun, wie man kann. 

Es verdirbt viel Wit in eines armen Mannes Beutel. , 
Man muß das Pferd und nicht den Reiter zäumen. 

Stärke wohnt nicht im Gebein, fondern im Gemüth. 
Wenn dem Gfel zu wohl ift, fo geht er aufs Eis und bricht die Beine. 

Ein tröftliches Wort iſt des Gemüthes Speife. \ 
Wer ins Feuer bläst, dem fliegen die Funken ins Auge. 
Per Raupen wegen muß man den Baum nicht umhauen. 

= 143. 

Aklzuviel ift ungefund. - Has nicht if, Tann noch werben. 

Ehrlich währt am längften. Aller Anfang ift ſchwer. 
%o nichts ift, kommt nichts her. Noth lehrt beten. 
Pem Blinden taugt Fein Spiel. Das Werk lobt den Meifter. - 
Erhalten ift beßer als eriverben. Mer fchlecht Hört, reimt leicht. 
Wer nie ausgeht, kommt nie heim. . Im viel Worten ift viel Sünde. 

— mn 
- 
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‚Ws nidts-ifi, kommt nichts him, 
Was nicht if, das kann werden. 

(Bon 3. B. Hebel.) 

Yon zwei unbemittelien Brüdern hatte der eine Feine Luft und keinen 

Muth, etwas zu erwerben, weil ihm das Geld nicht zu den Zenftern hinein- 

ı  tgnete. Er fagte immer: „Wo nichts iſt, kommt nichts hin.“ Und fo war 
es auch. Er blieb fein Leben lang der arme Bruder Wonichtöift, weil es ihm 

nie ber Mühe werth war, mit einem Eleinen Erfparnid den Anfang zu machen, 
umnadh und nah zu einem größern Vermögen zu fommen. So dachte der 
jüngere Bruder nicht. -Der pflegte zu fagen: „Was nicht ift, das kann mer« 
den.“ Er hielt das Wenige, was ihm von der Verlaßenſchaft ver Eltern zu 

Zeil worden war, zu Rath, und vermehrte es nach und nad) durch eigenes 
Erfparnis, indem er fleißig arbeitete und eingezogen lebte. Anfänglich gieng 
es hart und langfam. Aber fein Sprichwort: „Was nicht ift, kann werben, « 
gab ihm immer Muth und Hoffnung. Mit der Zeit gieng es beßer. Er 
wurbe Durch unverbroßenen Fleiß und Gottes Segen nod ein reicher Mann 

und ernährt jeßt die Kinder des armen Bruders Wonichtsiſt, der ſelber 
nichts zu belßen und zu nagen hat. 

145. 

Näthſel. 
(Bon J. V. Schel.) 

In eine lichte Rotunde ſchaut 

hinauf mein flaunender Blick; 

doch Menfchen haben es nicht erbaut, 
dieß künſtliche Meifterftüc. 

| Seine Säulen find nicht von Marmor, von Holy, 

Ä von feinem Metall; doch fchwebet es flolz 
in freier Weite, troßgt furchtbarn Gewalten , 
fich felber vermögend im Sturme zu halten. 
Mer mißt feine Balken, wer zählet die Menge 

der Iuftigen Hallen, der ſchwebenden Gänge ? 

Sn der Mitte die waltende Herfcherin wohnt, 
in firalender Mitte die Herfcherin thront. 

Nun melde mir Kunde: 
wie Heißt die Rotunde? 

Sie ift nicht des Himmels Tafurner Bogen, 

ber fich fpiegelt und bricht in den Meereswogen : 
eine Mörbergrube meine Rotunde ift, 
den Pilgrim zu ihr die Herfcherin. frißt. 

11* 
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146. 

Das Apinnlein. 

(Ton 3. B. Hebel. Allemannifche Gebichte, Aaran 1820. Seite 214.) 

MEI, Ineget doch das fpinnli a, 
wies zarti faͤde zwirne cha! 

Bas guatter, meinfch? chaſchs au ne fo? 

de wirfch mers, trans, blibe lo! 

Es machts fo fubtil uud fo neit, 

i wott nit, aßi 's z'haſple haͤtt. 

Wo hets di fini riſte gno, 

bi wellem meiſter hechle lo? 

Meinſch, wemmes wüßt, wol mengi frau, 

ſt wär fo gſcheit, und holti au! 

Jez lueg mer, wies fie füeßli ſetzt, 

und d'ermel ſtreift und d'ſinger netzt. 

Es zieht e lange faden us, 
es fpinnt e bruck ans nochbers hus, 

Es baut e landſtroß in ber luft, 

morn hangt fe ſcho voll morgebuft, 

Es baut e fueßweg nebe dra, 

»s iſch, aß es ene dure cha. 

Es fpinnt und wanblet uf und ab, 

potz taufig, im-gallop und trap! 

Jez gots ringsum, was heſch, was gifch! 

fihſch, wie ne ringli worben iſch! 

Jez ſchießt es zarte fäben i: 

wirds öbbe folle gwobe fi? 

Es ift verftunt, es haltet fill, 

es weiß nit recht, wos ame ill, 

»S got weger z'ruck, i ſihs em a: 

’8 mueß näumis rechts vergeße ba. 

Swor denft es, fel prefitert io nit, 

i Halt mi nummen uf dermit. | 

Es fpinnt und webt, und het kei raft, 

ſo glicglig, me verluegt fi faſt; 
Und 's pfarers Ehriftoph het no gſeit, 

’8 feig jede fade zeme gleit: 

Es mueß ein guti augi ba, 

wers zelen und erchenne cha. 

JZez putzt es fine haͤndli ab, 

es ftot und haut der faden ab, 

Jez fitzt es in fl fummerhus 

und luegt die lange flroßen us; 

Es feit: „Me baut fi halber z'tod, 

doch -freuts ein au, wenns hüsli ſtot.“ 

In freie lüfte wogt und ſchwankts 

und an der liebe funne hangts; j 

Si ſchint em frei dur d’beinli Dur, 

und 's ifch em wol; .in feld und flur 

Siht's müdli tanze jung und feiß, 

»s denkt bi nem felber: „Haͤtt' i eis!“ 

© tierli, wie heſch mi vergüdt! 
wie biſch ſo chlei und doch fo gſchickt! 
Mer het di au di fache glert? 

dent wol der, wonis alli nätt, 

Mit milde Händen alle git:- 

bis zfriden! er vergißt bi nit! 

Po chunt e fliege, nei wie dumm! 

fie rennt em ſchier gar 's hüsli um! 

Sie fehreit und winflet weh und ad! 

du arme chetzer, heſch di fach! 

Heſch Teint auge bi der gha? 

was gun di üſi ſachen a? 

Sueg! 's fpinnli merkts enanderno, 

es zuckt und fpringt und het fi ſcho. 
Es denft: „J ba vil arbet aha, 

iez mueßi au ne brotis ha!“ 

I ſags to, der wo alle git, 
wenns zit iſch, er vergißt ein nit. 
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147. 

Der IAtis, 

(Bon 8. D. Lenz. Gemeinnügige Naturgefhichte. Gotha 4835. I. ©. 106 ff.) 

De Iltis oder Rap hat eine hellgelbe Grundwolle, das längere Haar 
aber ift dunfelbraun, Mund und Obrenrand weiß; Unterhals, Bruft, Beine 
und Schwanz faft ſchwarz. Die Länge des Körpers bis zum Schwanze bes 
trägt ſechszehn bis zwanzig Zoll, die des Schwanzes fieben bis acht Zoll. 
Unter dem Schwanze befinden fich zwei Drüfen, aus denen fi, wenn er in 
Noth ift, ein flarfer Geſtank verbreitet. 

Der Iltis ift im gemäßigten Europa gemein. Während der milden 
Sahreszeit hätt ex fi in Klüften, Holzhaufen, Hamſter⸗ und Rattenlöchern, 
unter hohlen Ufern, in Raninchenbauen u. |. w. auf; im Winter zieht er in 
Scheuern und Ställe. Im Klettern und Springen iſt er lange nicht fo ge⸗ 
hit, wie der Marder. Kann er Tauben und Hühner erbeuten, fo iſt er 

fehr froh, packt ein Stüd und fchleppt es eilig in feinen Schlupfwinkel. Eier 

trägt er in den Zähnen weg und fäuft fie dann in Ruhe aus. Er frißt über- 
haupt Vögel und Säugethiere aller Art, wenn er fie nur überwältigen kann, 

vorzüglich aber Mäufe, Ratten, Hamfter. Die Köcher der legtern bewohnt 
er ganz beſonders gern. Es gibt einen furdtbaren Kampf, wann der Iltis 
an einen vecht großen Hamfter geräth, aber der letztere muß fterben. Fröſche 
frißt er auch fehr gem, eben fo Eidechſen, Blindſchleichen, Ringelnattern, 

Kreuzottern. Der giftige Biß der letztern ſchadet ihm nicht; er frißt ſie 
ſamt den Giftdrüſen und Giftzähnen. In der Regel ſchläft der Iltis den 
ganzen Tag und treibt ſich in der Nacht herum. Hat man einen gefangen 
und eingeſperrt, ſo fährt er übrigens auch am Tage, wenn man ihn neckt, 
ziſchend und laut kneffend auf einen los und beißt gewaltig. Daß man ihn 
durch Wetzen eiſerner Inſtrumente zur Wuth reizen könnte, kann ich nicht 
beſtätigen; ich habe mehr als zwanzig lebende Iltiſe gehabt, und viel gewetzt, 
aber immer vergeblich. 

Höchſt luſtig war es, wenn ich einen Iltis in den Stall meines Fuchſes 
brachte. Der Fuchs, welcher nach dem Fleiſche des Iltis gar nicht leckert, 

und es, wenn jener todt iſt, nicht einmal freßen mag, kann doch gegen den 
Lebenden ſeine Tücke nicht laßen. Er ſchleicht heran, ligt lauernd auf dem 
Bauche; plötzlich ſpringt er zu, wirft den Ratz über den Haufen, und iſt ſchon 
weit entfernt, wenn jener ſich wieder erhebt und mürriſch die Zähne wetzt. 

Jetzt kommt er wieder; der Ratz ſpringt ihm laut kneffend mit weitem 
Sprunge entgegen; der Fuchs weicht aus und verſetzt ihm in dem Augen⸗ 
blicke, wo er vom Sprunge zu Boden fällt, einen Biß in den Rücken, hat 

aber ſchon wieder losgelaßen, ehe jener ſich rächen kann. Nun ſtreicht er 
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von fern im Kreiße um den Nat, der fi immer nach ihm hindrehen muß; 
endlich ſchlüpft er an ihm vorbei, und hält dann den Schwanz nach ihm Hin: 
der Rap gedenkt dem Schwanze mit grimmigem Zahn eins zu verfegen; aber 
er irrt ſich, denn der Buchs bat ihn ſchon eiligfl weggezogen und jener beißt 
in die Luft. Jetzt thut der Fuchs, ald ob er ihn gar nicht mehr beachte. Der 

Rap wird ruhig, fehnuppert umher und beginnt an einem alten Knochen 
oder einem Kaninchenſchenkel zu nagen. Daß ift dem böfen Feind ganz recht. 

“ Auf dem Bauche liegend kommt er näher; feine Augen funfeln; Liſt, Spott 
und Bosheit fpiegeln ſich zugleich in feinen Mienen, die Ohren find geſpitzt, 

die Zähne bloß, der Schwanz in fanft mebelnder Bewegung. Plötzlich fpringt 
er zu, packt ven fohmaufenden Nat beim Kragen, ſchüttelt ihn tüchtig, läßt 
ihn fallen und verfehwindet. Das iſt dem Rab nicht recht; er wühlt fi, 
um nicht länger gefchabernadt zu werden, unter dad Stroh und ſucht nach 
unten einen Ausweg. Bergebend. Der Fuchs ift wieder da, fehnuppert auf 

dem Stroh, betaftet es leiſe mit den Füßen, beißt plößlich durch und fährt 
dann ſchnell zurück. Ergriff ih nun den Iltis beim Schwanze und hielt ihn 

‚dem Fuchſe vors Geſicht, da hielt der Schlaufopf nit Stand, fondern floh 
aus einer Ede in Die andere. 5 

Wie zäh das Leben des Iltis ift, Tann man kaum begreifen. Denkt 
man auch zehnmal, man Hätte einen am Beine in der Valle hängenden todt=- 

‚ geſchlagen, fo- wacht er doch immer wieder auf. Bei einer Jagd im Stalle 
ftieß ich ein flumpfes Stoßeifen, das an einem über einen Zoll im Durch⸗ 

meßer haltenden Holzftiele ſaß, fo ftarf auf einen Iltis, daß das Holz in 
Stücke flog; das Thier aber Tief Doch noch Iuflig von dannen. Einem andern 
ſchoß ich einen mit langer Stahlipige verfehenen Pfeil mitten durch die Bruft, 
fo daß er am Boden feft genagelt war, dann einen mitten durchs Gehirn, fo 

daß au der Kopf angenagelt war. Ich zog nun den Pfeil aus der Bruft, 
dann wollte ich auch den aus dem Kopfe ziehen, aber die Stahlfpige ſtak fo 
feft im Knochen, daß fte nicht herausgieng. Als der Jltis wieder vom Boden 
198 war, begann er, troß ber noch im Kopfe ſteckenden Stahlſpitze, wieder 
tüchtig zu fauchen. J 

148. 

Herr Baron von Münchhauſen erzählt einige feine Geſchichten. 
\ (Ausgabe 1840. Seite 23 ff.) 

MoIr ſchoß auf der Jagd einmal unverſehens ein fürchterlicher Wolf 
ſo nahe auf den Leib, daß mir nichts weiter übrig blieb, als ihm, dem 
mechaniſchen Inflinkt zufolge, meine Fauſt in den offenen Rachen zu ſtoßen. 
Gerade meiner Sicherheit wegen fließ ich immer weiter und weiter, und ' 
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brachte meinen Arm beinahe bis an die Schulter hinein. Was war aber nun 
zu thun? — Ich kann eben nicht ſagen, daß mir dieſe unbehilfliche Situation 
ſonderlich anſtund. — Man denke nur, Stirn gegen Stirn mit einem Wolfe! 
— Bir äugelten und eben nicht gar lieblich an. Hätte ich meinen Arm zurück⸗ 
gezogen, jo wäre mir die Beſtie nur deſto wüthender zu Leibe gefprungen; , 
fo viel ließ fih Elar und beutlih an feinen flammenven Augen heraus buch⸗ 

flabieren. Kurz, ich packte ihn beim Eingeweide, kehrte fein Aeußeres zu innerft, 
wie einen Handſchuh, um, fhleuberte ihn zu Boden und ließ ihn da liegen. 

Dieß Stüdchen Hätte ich nun mieber nicht an einem tollen Hunde ver⸗ 
juchen mögen, welcher bald barauf in einem engen Gäßchen in St. Peters⸗ 

burg gegen mich anlief. Lauf, was du Eannft, dacht ih. Um deſto beßer 
fortzufommen, warf ich meinen Ueberrod ab, und rettete mich geſchwind ins 
Haus. Den Rod ließ ich hernach durch meinen Bedienten hereinholen, und 

zu den andern Kleidern in bie Garderobe hängen. Tags darauf gerieth ich 
in ein gewaltiges Schrecken durch meines Johannes Gefchrei. „Herr Gott, 

Herr Baron, Ihr Ueberrod ift tol!« Ich ſprang hurtig zu ihm hinauf, und 
fand alle meine Kleider umbergezerret und in Stüden zerrißen. Der Kerl 
hatte es auf ein Haar getroffen, daß der Ueberrod toll ſei. Ich fam gerade 

noch felbft Dazu, wie er über ein fchönes neues Gallakleid herſtel, und es auf 
eine gar unbarmberzige Weife zerfhüttelte und umherzaudte. . 

149, 

Sprüde. 
(Bon N. 8. &. Langbein. Gämtliche Gebichte, 18388. IV. Seite 411 ff.) 

(535 gern den Armen, und freundlich und Wie viel ihr auch die Sprache ſchraubt und 
| Ri, dreht, 

fo biſt du ein Geber, wie Gott ihn will. das beſte Deutfch ift, das von Herzen geht. 

Würdge das Glück keiner Bitte, Was lauft, ale ob es fliege? 
laß es vorüber gehn: ‚bie Lüge. 
Auch aus der Fleinften Hütte Doch möchte fie auch noch fehneller fein, 
fannft du gen Himmel fehn. ihr folgt die Wahrheit und Holt fie ein. 

Bor feiner Thür mag jeder fegen, Faſt einem guten Manne gleicht 
fo iſt es reinlich allerwegen. ein Narr, der ſchweigt. 

150. 

Mãärznacht. 
(Bon Ludwig Uhland.) 

HOrch, wie braufet der Sturm und ber ſchwellende Strom burch die Nacht Hin! 
Schaurig füßes Gefühl! Lieblicher Frühling, du nah! 
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151. 

Das Kied vom braven Manne. 

Bon &. 9. Bürger. Im Juni 1776.) 

HI klingt das Lied vom braven Mann, 
wie Orgelton und Glodenklang. 
Mer Hohes Muths fich rühmen kann, 
den lohnt nicht Gold, den lohnt Gefang. 

Gottlob! daß ich fingen und preifen kann, 

zu fingen und preifen den braven Mann. 

Per Thauwind kam vom Mittagsmeer, 
und ſchnob durch Welfchland, trüb und 

Die Wolken flogen vor ihm her, feucht. 
wie wann der Wolf die Herde fcheucht, 

Er fegte die Felder, zerbrach den Forft, 

- auf Seen und Strömen das Grundeis 
. borft. 

Am Hochgebirge ſchmolz der Schnee; 

der Sturz von taufend Waßern ſcholl; 

Das Miefenthal begrub ein See; 
des Landes Heerftrom wuchs und ſchwoll; 

Hoch rollten die Wogen entlang ihr Gleis 
und rollten gewaltige Felfen Eis. . 

Auf Pfeilern und auf Bogen ſchwer, 
aus Quaderſtein von unten auf, 
Lag eine Brüde drüber her; 

. and mitten fland einHäuschen drauf. [ Kind. 
Hier wohnte der Zöllner mit Weib und 

D Zöllner !o Zölfner! entfleuch gefchwind ! 

Es droͤhnt' und droͤhnte dumpf heran, 
Taut heulten Sturm und Wog ums Haus, 
Der Zöllner fprang ins Dach hinan, 
und blit’ in den Tumult hinaus : 

„Barmherziger Himmel, erbarme dich! 
Berloren! verloren! Wer rettet mich?” 

Pie Schollen rollten Schuß auf Schuß, 
von beiden Ufern, hier und dort, 
Bon beiden Ufern. rig der Fluß 

Die Pfeiler famt den Bogen fort. 

Der bebende Zöllner mit Weib und Kind 
er heulte noch lauter als Strom und Wind. 

Die Schollen rollten, Stoß auf Stoß, 

von Beiden Ufern, bier und dort, 
Zerborften und zertrümmert, fchoß 
ein Pfeiler nach dem andern fort. 

Bald nahte ver Mitte der Umſturz ſich. 

„Barmherziger Himmel, erbarme dich!“ 

Hoch auf dem fernen Ufer ſtand 

ein Schwarm yon Gaffern, groß und flein; 

Und jeder fehrie und rang die Hand, 

doch mochte niemand Retter fein. . 

Derbebende Zöllner mit Weib und Kind 
durchheulte nach Rettung den Strom und 

Mind. 

Wann klingſt du, Lieb vom braven Mann, 
wie Orgelton und Glodenklang ? 
Mohlan, fo nenn ihn! nenn ihn dann! 
wann nennft du ihn, o braver Sang ? 

Bald nahet der Mitte der Umſturz ſich: 
o braver Mann, braver Mann, zeige dich ! 

Raſch gallopiert’ ein Graf hervor, 
auf hohem Roſs, ein edler Graf. 
Mas hielt des Grafen Hand empor? 
ein Beutel war es, voll und flraff. 

„dweihundert Piftolen find zugefagt 
dem, welcher bie Rettung ber Armen wagt.“ 

Wer ift der Brave? Ifls der Graf? 

fag an, mein braver Sang, fag an! 
Der Graf, beim höchften Gott! war brav; 
doch weiß ich einen bravern Mann, ſdich! 
© braver Mann, braver Mann, zeige 

ſchon naht das Verderben ſich fürchterlich. 

Und immer Höher ſchwoll die Flut; 

und immer lauter ſchnob der Wind; 
Und immer tiefer fanf der Muth. 
O Retter, Retter! komm gefchwind ! [brach ; 

Stets Pfeiler bei Pfeiler zerborft und 
laut Trachten und flürzten die Bogen nach. 
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„Halloh! halloh! Friſch auf gewagt!” 

hoch hielt der Graf den Preis empor: 

Gin jeder hoͤrts, doch jeder zagt, 
aus Taufenden tritt feiner vor. (Kind, 

Per Zöllner vergebens, mit Weib und 
durchheulte nach Rettung den Strom und 

Mind. 

Sich! schlecht und vecht ein Bauersmann 

am Wanderſtabe fchritt daher, 
Mit grobem Kittel angethan , 
an Wuchs und Haltung Hoch und hehr. 
Er hörteden Grafen, vernahm fein Wort, 

und ſchaute das nahe Verderben dort. 

Und kühn, in Gottes Namen, fprang 

er in den nächften Fiſcherkahn! 

Trotz Wirbel, Sturm und MWogendrang, 
fam der Erretter glüdlidh an. 

Doch wehe! der Nachen war allzu Fein 
um Retter von allen zugleich zu fein! 

Und dreimal zwang er feinen Kahn, 
trog Wirbel, Sturm und Wogendrang; 
Und dreimal fam er glüdlich an, 
bis ihm die Rettung ganz gelang: 
Saum kamen die Leuten in fichern Port, 

fo rollte das letzte Getrümmer fort. 

—— — — 

Wer iſt, wer iſt der brave Mann? 

ſag an, ſag an, mein braver Sang! 

Der Bauer wagt ein Leben dran: 
doch that ers wohl um Goldesklang? 

Penn fpendete nimmer der Graf fein Gut, 
fo wagte der Bauer vielleicht Fein Blut. 

„Hier,“ rief der Graf, „mein wackrer Freund! 

Bier iſt dein Preis! Komm her! nimm Hin!“ 
Sag an, war das nicht brav gemeint? 
‚bei Gott! ver Graftrug hohen Sinn, ſſchlug 

Doch Höher und Himmlifcher wahrlich 
das Herz, das der Bauer im Kittel trug! 

„Mein Leben ift für Gold nicht feil, 
“arm bin ich zwar, doch eß ich fatt; 

Dem Zöllner werd eu’r Gold zu Teil, 
der Hab und Gut verloren hat.“ 

So rief er mit adlichem Biederton, 

“und wandte den Rüden, und gieng davon. 

Hoc Flingft du, Lied vom braven Mann, 
wie Orgelton und. Glodenflang ! 

Mer ſolches Muths ſich rühmen Fann, 

den lohnt fein Gold, den lohnt Geſang! 
Gottlob! daß ich fingen und preifen kann, 

unfterblich zu preifen den braven Mann! 

··— — 

152. 

Der Cirknitzer See. 
(Deutfches Land, von 3. @. 8. Guts Muths. I. Seite 33 ff.) 

AN den juliſchen Alpen ligt in Krain der berühmte Cirknitzer See, 
von jeher dad Wunder und Räthfel der Gegend. Deftlich von Adelsberg, da 

wo die Geheimniffe der Unterwelt in hundert Gewölben der Kalffelfen ver- 

ſchloßen find, breitet fich der wunderfchöne See von Cirknitz aus, wie ein Spie= 
gel von drei Duadratmeilen. _ Aus ihm ragen hervor fünf Infeln, und eine 
derfelben trägt ſelbſt das Dürfchen Ottof. Mehrere Flüßchen fallen hinein. 
Er ift fehr reich an Fifchen und Waßervögeln, und die ganze Thalgegend 
umher ifl romantifch ſchön. Nördlich erhebt ſich das Slivinitza⸗Gebirge, weſt⸗ 
lich und füdlich der große Iavornif. Neun Dörfer, zwanzig Kirchen und zwei 

Schlößer reihen fih um den See. Bel vielem Negen gewinnt ex an Umfung, 
[4 
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aber bei fehr trodenem Wetter verſchwindet fein Gewäßer und ziehet in ben 
geheimen Schoß der Unterwelt, begleitet vom Waßergeflügel und allen Fifchen. 

Tritt diefe wunderbare Erfeheinung ein, dann läuten die Dörfer umher, um 
noch zu fiſchen fo viel als möglih. Don Stunde'zu Stunde finft tiefer der 
Spiegel, denn eine Menge von Löchern im Grunde des Sees verſchluckt 

fein Gewäßer. Unterirbifehe Höhlen von unermeßlichem Umfang, die nie ein 

menfchliched Auge gefchaut, nehmen es auf. Jetzt [haut der Grund des Seed 
zum beitern Simmel hinauf, er trodnet ab, und der rührige Menſch ernütet 

Gras, wo er fonft fifchte, er wagt zu füen und erndtet Hirfe und Buchmeizen, 
er nimmt flatt des Netzes das Feuerrohr und erlegt Wildbret. So iſt ver 
wunderbare See mit Recht in dem Nufe, daß man in ihm fifchen, jagen und 

erndten kann; bis die Zeit fich wendet, Häufige Negengüße, flarfe Gewitter 
fi einftellen. Dann tritt da8 Gewäßer aus den Grundlöchern gewaltfam 
herauf. Es fpeiet die Unterwelt Gewäßer und Fifche und Seevögel herauf, 
fo daß binnen vier und zwanzig Stunden der See glehfam wieder neu ge⸗ 

fchaffen ifl. — Der Zufammenhang dieſes Seed mit unterirvifhen Waßer⸗ 
höhlen, bie teils unter ihm, teils höher ald er liegen, gibt die Erklärung 
des Wunderd. Man hat felbft Modelle erfunden, welche ven Vorgang ver- 
ſinnlichen. 

153. 

Zauber der Nacht. 
(Bon Nicolaus Lenaud , 

YO auf mir, du dunkles Auge, ° mimm mit deinem Zauberbunfel 

übe deine ganze Macht, biefe Welt von hinnen mir, 
„Ernfle, wilde, träumerifche , | Daß du über meinem Leben 

unergründlich füße Naht. einfam ſchwebeſt für und für. 

‚154. 

Wehe Win. 
" (Bon Wilhelm Müller.) 

WORT: Schlägt fo raſch an die Fenſter mir Hoöͤrſt du die Käfer fummen nicht? 
mit fchwanfen grünen Zweigen ? hoͤrſt du das Glas nicht klirren, 
„Der junge Morgenwind ift Bier Wenn fie, betäubt von Duft und Licht, 
und will fich luſtig zeigen. hart an bie Scheibe ſchwirren? 

Heraus, heraus, du Menfchenfohn!“ Die Sonnenftralen flehlen ſich 
fo ruft der kecke Gefele, behende durch Blätter und Ranken 
„Es ſchwaͤrmt von Fruͤhlingswonnen ſchon Und neden auf deinem Lager dich 
vor deiner Kammerſchwelle! mit blendendem Schweben und Schwanken. 

A. LBG — 
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Pie Nachtigall ift heiſer faſt, Ba fihlug ich mit dem leeren Zweig 
fo lang Hat file gefungen, . an beine Kenfterfcheiben. 
Und weil du fie gehört nicht Haft, Heraus, heraus in des Frühlings Reich! 

it fie vom Baum gefprungen. . er wird nicht lange mehr bleiben.“ 

155. 

Die Macht der Dichter. 

(Aus Heinrich von Ofterbingen, von Novalis.) 

IN alten Zeiten hat e8 fich einmal zugetragen, daß ein Dichter oder 
vielmehr Tonkünftler — wiewohl die Muſik und Poecfte wohl ziemlich eind 

fein mögen und vielleicht eben fo zufammen gehören, wie Mund und Ohr, 
da der erfte nur ein bewegliches und antwortendes Ohr ift — daß alfo dieſer 

Tonfünftler überd Meer in ein fremdes Land reifen wollte. Er war rei) 

an ſchönen Kleinodien und £öftlihen Dingen, die ihm aus Dankbarkeit ver- 
ehrt worden waren. Er fand ein Shiff am Ufer, und die Leute darin 

ſchienen bereitwillig, ihn für den verheißenen Lohn nad der verlangten Ge⸗ 
gend zu fahren. Der Glanz und die Zierlichfeit feiner Schäße reizten aber 
bald ihre Habſucht fo fehr, daß fie unter einander verabredeten, ſich feiner 

zu bemächtigen, ihn ind Meer zu werfen, und nachher feine Habe unter ein⸗ 
ander zu verteilen. Wie fie alfo mitten im Meere waren, fielen ſie über 

ihn ber, und fagten ihm, daß er flerben müße, weil fie befchloßen hätten, ihn 

ind Meer zu werfen. Er bat fie auf die rührendſte Weije um- fein Leben, 

bot ihnen feine Schäge zum Löfegeld an, und prophezeite ihnen großes Un⸗ 
glück, wenn fie ihren Vorfag ausführen würden. Aber weder das eine, 

noch das andere fonnte fie bewegen: denn fie fürdhteten fih, daß er ihre 
‚böstiche Ihat einmal verrathen möchte. Da er fie nun einmal fo feft ent- 
ſchloßen ſah, bat er fie, ihm wenigſtens zu erlauben, daß er noch vor feinem 

Ende feinen Schwanengefang fpielen dürfe, dann wolle er mit feinem ſchlichten 

hölzernen Inftruimente vor ihren Augen freiwillig ind Meer fpringen. Sie 
wußten recht wohl, daß, wenn ſie feinen Zaubergefang hörten, ihre Herzen 

erweicht, und fie von Reue ergriffen werben würden; daher nahmen fie fi 

vor, ihm zwar diefe legte Bitte zu gewähren, während bes Gefanges aber 
ſich die Ohren feft zu verftopfen, daß fle nichts davon vernähmen, und fo 
bei ihrem Vorhaben bleiben könnten. Dieb geſchah. Der Sänger flimmte 

einen herlichen, unendlich rührenden Gefang an. Das ganze Schiff tünte 
mit, die Wellen Elangen, die Sonne und die Geftiene erſchienen zugleich 
am Himmel, und aus den grünen Fluten tauchten tanzende Scharen von 

Fiſchen und Meerungeheuern hervor. Die Schiffer flanden feindfelig allein 
mit feftverflopften Ohren, und warteten voll Ungebuld auf das Ende des 
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Liedes. Bald war es vorüber. Da fprang der Sänger mit heitrer Stim in 
ben dunklen Abgrund hin, fein wunderthätiges Werkzeug im Arm. Er hatte 
kaum die glänzenden Wogen berührt, fo bob ſich der breite Nüden eines 
dankbaren Unthier8 unter ihm hervor, und es ſchwamm fehnell mit dem er⸗ 
flaunten Sänger davon. Nach furzer Zeit hatte e8 mit ihm die Küfte er= 
reiht, nach der er hingewollt hatte, und feßte ihn fanft.im Schilfe nieder. 
Der Dichter fang feinem Netter ein frohes Lied, und gieng dankbar von 

‚ bannen. Nach einiger Zeit gieng er einmal am Ufer des Meeres allein, und 
Elagte in füßen Tönen über feine verlorenen Kleinode, die ihm, als Erin« 
nerungen glücklicher Stunden und als Zeichen der Liebe und Dankbarkeit, fo 

werth gewefen waren. Indem er fo fang, Fam plötzlich fein alter Breund im 
Meere fröhlih daher geraufcht, und ließ aus feinem Rachen die geraub- 
ten Schäße auf den Sand fallen. Die Schiffer hatten, nach des Sängers 
Sprunge, ſich fogleich in feiner Hinterlaßenfchaft zu teilen angefangen. Bei 

diefer Teilung war Streit unter ihnen entflanden, und hatte fi in einen 

mörberifhen Kampf geendigt, der den meiften das Leben gefoflet; die weni⸗ 

gen, bie übrig geblieben, hatten allein dad Schiff nicht regieren können, und 
es ˖ war bald auf den Strand gerathen, mo es fiheiterte und untergieng. Sie 

braten mit genauer Noth das Leben davon, und famen mit leeren Händen 

und zerrißenen Kleidern and Land, und fo kehrten durch die Hilfe des danf- 

baren Meerthierd, das die Schäge im Meere auffuchte, viefelben in bie 
Hände ihres alten Beſitzers zurüd. 
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156. 

Arion. 
(Ron Ludwig Tied.) 0 

ANion fchifft auf Meereswogen Hinab ind Meer wird er gefloßen; 
nach feiner teuren Heimath zu; fhon find fie mit dem Schiffe weit. 
Es wird vom Winde fortgezogen ton 

RT Er hat die Leier nur gerettet, 
bie See in fller fanfter Ruh. fie ſchwebt in feiner ſchönen Hand; 
Die Schiffer flehn von fern und flüftern, In Meeresfinten hingebettet, 
der Dichter ficht ins Morgenroth; ift Freude von ihm abgewanbt. 

n ———— hen luern Poch greift er in die goldnen Saiten, 
8 " daß laut die Wölbung widerklingt, 

Arton merft die file Tücke, Statt mit den Wogen wild zu flreiten, 
er bietet ihnen all fein Gold; er fanft die zarten Töne fingt. 
Er klagt und feufzt, daß feinem Glüde 4 
das Schickſal nicht wie vordem hold. e⸗ flang ſein kied durch alle Tiefen, 

die Wogen wurden ſanft bewegt, 
Sie aber haben es beſchloßen, In Abgrunds Schlüften, wo ſie ſchliefen, 
nur Tod gibt ihnen Sicherheit: die Seegethiere aufgeregt. 



173 

Aus allen Tiefen blaue Wunder, Der Fiſch, zu Dienften ihm gezwungen, 
die hüpfend um den Sänger ziehn, naht ſchon mit ihm der Felſenbank; 

Die Meeresfläche weit hinunter Arion hatı ven Feld errungen 
befchwimmen bie Tritonen grün. und fingt dem Fährmann feinen Dank 

Arion fieht mit trunfnen Blicken Am Ufer Eniet er, dankt den Göttern, 
lautfingend in das Seegewühl: bag er entfam dem naßen Tod. 
Er fährt auf eines Delphins Rüden, Der Sänger triumphiert in MWettern, 

ſchlaͤgt lächelnd in fein Saitenfpiel. ihn rührt Gefahr nicht an und Tod. 

157. 

Steinregen. 
(Bon 3. B. Hebel.) 

Ay hat viele alte glaubwürbige Nachrichten und neue Beweife, Daß 
bald einzelne ſchwere Steine, bald viele mit einanher von ungleiher Größe, 

mir nichts, dir nichts, aus der Luft herabgefallen find. Die ältefte Nachricht, 

welche man von foldhen Ereigniffen hat, reiht bi8 in das Jahr 462 vor 
Chriſti Geburt. Da fiel in Thracien, oder in ber jebigen türfifchen Provinz 
Rumili, ein großer Stein aus den Lüften herab, und feit jener Zeit bi jebt, 
alfo in 2267 Jahren, bat ed, fo viel man weiß, acht und dreißig Mal 
Steine geregnet, zum Beifpiel im Jahr 1492 am 4. November fiel bei Enſis⸗ 
heim einer, der zweihundert ſechszig Pfund ſchwer war; im Jahre 1672 bei 
Berona in Italien zwei Steine von zweihundert und dreihundert Pfund: Nun 
fann man denken, von alten Zeiten fei gut etwas erzählen. Wen kann man 
fragen, 068 ‘wahr fei? Aber auch ganz neue Erfahrungen geben diefen alten 
Nachrichten Glauben. Denn im Jahre 1789 und am 24. Zuli 1790 fielen 
in Frankreich und am 16. Juni 1794 in Italien viele Steine vom Himmel, 
das heißt, hoch aus der Luft herab. Und den 26. April 1803 kam bei dem 
Orte P’Aigle im Ornes Departement in Sranfreich ein Steinregen von zwei bid 
dreitaufend Steinen auf einmal mit großem Getöfe aus der Luft. 

‚Sonntags den 22. Mai 1808 find in Mähren Steine vom Himmel 
gefallen. Der Kaifer von Deftreich ließ durch einen ſachkundigen Mann Un 
terfuchung darüber anftellen. Dieß ift ver Erfund: Es war ein Heiterer 
Morgen, bis um halb ſechs Uhr ein Nebel in die Luft einrückte. Die Filial⸗ 
Leute von Stannern waren auf dem Wege in die Kirche, unb dachten an 

nichts. Plöglich hörten fe drei ſtarke Kalle, daß bie Erde unter ihren Füßen 
gitterte, und der Nebel wurde auf einmal fo dicht, daß man nur zwölf Schritte 
weit zu fehen vermochte. Mehrere ſchwächere Schläge folgten nad, und lau= 
teten wie ein anhaltend Blintenfeuer in der Ferne, oder mie dad Wirbeln 
großer Trommeln. Das Rollen und das Pfeifen, das zwifchen drein in der 

Luft gehört wurde, brachte daher einige Leute auf den Gedanken, jeßt komme 
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bie Garnifon von Teliſch mit türkiſcher Muſik. An das Kanonieren dachten 
fie nit. Aber während als fle vor Verwunderung und Schrecken einander 
anfahen, fieng in einem Umfreiß von ungefähr drei Stunden ein Regen an, 

gegen welchen Fein Mantel oder Malterfad über die Achfeln ſchützt. Eine 
Menge von Steinen, von der Größe einer welſchen Nuß bis zu der Größe 

eines Kindskopfs, und von ber Schwere eined halben Lothes bis zu fechs 

Pfund, fielen unter befländigem Nollen und Pfeifen aus der Luft, einige 
fenfredt, andere wie in einem Schwunge. Viele Leute fahen zu, und bie 
Steine, welche fogleich nach dem Ballen aufgehoben wurden, waren warm. 
Die erften fehlugen nach ihrer Schmere tief in die Erde. Einer davon wurde 
zwei Buß tief heraus gegraben. Die fpätern Tießen es beim nächften bewen⸗ 
den, und fielen nur auf die Erde. Ihrer Beihaffenheit nah find fie inwendig 
fandartig und gran, und von außen mit einer ſchwarzen glänzenden Minde 

überzogen. Die Zahl verfelben kann niemand angeben. Diele mögen in das 
Bruchtfeld gefallen fein, und noch in der Erbe verborgen liegen. Diejenigen, 

welche gefunden nnd gefammelt worden, betragen an Gewicht dritthalb Zent⸗ 

ner. Alles dauerte ſechs bis acht Minuten, und nad einigen Stunden verzog 
fih auch der Nebel, fo daß gegen Mittag alles wieder hell und ruhig war, 
ald wenn nichtd vorgegangen wäre. Dieß ift die Begebenhelt. Was e8 aber 
mit ſolchen Steinen, die vom Himmel fallen, für eine Bewandtnis habe, das 

weiß man noch nicht mit rechter Sicherheit. 

- 

-158. 

Aus den Abaffiden. 
(Gedicht in neun Befängen, von Auguft Braf von Platen.) 

Affur und Aflad, zwei Söhne Harun al Raſchibs, bed Kalifen won Bagbab, ziehen aus, 
um ihren älteflen Bruder Amin aufzufuchen. Sie kommen nach acht Tagen auf ben Gipfel eines 
Berges, von dem herab fie in eine weite Lanbichaft jehen, im Hintergrunde das Meer und an 
bemfelben im Halbmond gelagert eine reiche Stabt. Affur, ber jüngere, gebt allein in die Stabt, 
um biefelbe zuoor auszutundfchaften, und laßt feinen Bruder Affad auf dem Berge zurüd. Die 

Stabt aber war von Magiern bewohnt, bie keinen lebendigen Gott, fondern das Beuer anbeten; 
alte Magier, die Pfleger des Feuers, bringen ben Süngling in ihre Gewalt, in ber Abficht, ihn 
zur Zeit des Neumondes auf ber Beuerinfel zu opfern. Affad gebt, nachdem er feinen Bruber 
lange vergebens erwartet, auch hinab In bie Stabt. Er kommt mit bem König ber Magier in 
Streit; bie Fee Melinda fchenkt ihm einen Ring, ter bie Kraft eines einzigen IWunfches enthalte: 
brehe ex benfelben und fpreche babei ein Verlangen aus; das gerecht Tel, fo werbe es erfüllt. Die 
Stlaven bes Königs verfolgen ihn; athemlos langt er am Haven an, fpringt in ein Fahrzeug 
und erreicht noch ein eben abfegelnbes Kaufmanneiciff. 

VJeſes zog gen Indien, Elfenbein dort eingetreten war; ſie nehmen. alles 
einzuhandeln. Alle Segel ſchwollen, Kochgeräth mit fih und fehüren Feuer. 
glüdlich fehien die Fahrt. In weniger Tage Aber plößlich ſchreckt ein heftiger Erdſtoß, 
Friſt erhob fich ein geringes Eiland, alſo ſchiens, fle auf, und ihren Irrtum 

grünund flach, vor ihrem Blick. Siefteigen fehn fie vol Entfeben: was ein Giland 
dort ans Land, weil eben Meeresitile allen bünfte, war ein ruhig fchlafend 

% 
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hingeſtreckter ungeheurer Wallſiſch. 
Nach und nach, durch jenes Feuers Hitze 

wach geworden, dehnt er ſeines Leibes 

Rieſenmaſſe, ſchleudert ab die Mannſchaft, 
ſtürzt ergrimmt ſich auf das Schiff, zer⸗ 

ſchlaͤgt es, 
daß die Trümmer nach den Wolfen flogen; 
dann verfolgt er feine folge Reife. 

Diveen Matroſen bloß, mit ihnen Aflad, 
retten ſchwimmend auf ven öden Wrad ſich. 

Ohne Hoffnung, zwifchen Tod und Leben, 
Bringen dort die Nacht file zu, ber tieffte 
Friede lag, wie brütend, auf vem Waßer. 
Gegen Morgen aber blies der Wind fie 
heftig an; zu ihrem Glüd erhalten 
war das Steuer, und. fo gut fie Eorinten, 
Ienften fies, das maftenlofe Fahrzeug 

fürder treibend. Einige Fäßer Weines 

lagen noch im unten Raum, und karge 
Lebensmittel; doch der Wind beharrte 

günſtig. Aſſad ſaß am Steuerruder, 

feine zwei Gefährten aber fchöpften 
unabläßig aus dem Wrad das Waßer. 
Als zu graun begann der zweite Morgen, 
fahn fie Land in duftiger Nebelferne: 
doch das Fahrzeug war zu led, und jeder 
Augenblick fchien ihres Lebens letzter. 

Endlich zeigt fich einer Barke weißes. 
Segeltuch. Sn ihre Hände klatſchten 

alle drei vor Freuden unwillfürlich. 

Sene Barfe nähert ſich, fie rufen. 

Bald am Steuer zeigt ein alter Mann ſich 
filberhaarig; aber vorne ftanden 

zwei gebräunte lodige Knaben, welche 
mit Harpunen nad den Fifchen warfen. 

Als den Wrad fie gewarten, griffen viefe 
ſchnell zum Ruder und in furzer Frift fieht 

famt den Freunden fich gerettet Aflad. 

Gegen Abend langt er an im Haven 
einer Heinen handelsthaͤtigen Seeftabt. 

Bald verbungen jene zween Matrofen 
ihren Dienft an einen reichen Fifcher, 

der mit Forkbehangenen Neben ausfuhr, 

Aſſad aber, auf den Rath des alten 
Mannes, dem er ſchuldig war das Leben, 

gieng am andern Morgen nach der Wohnung 
eines Kaufmanns, welcher wohlbegütert 
wie ein Fürft in jenem Städtchen herfchte. 

Herr, begaun er, Misgefhid und Schiff: 

Bruch 

warfen mich au dieß Geſtad, den Frembling; 

Noth bezwingt die Beften; nicht bes 

Bettler _ 

2008 verdiene ich; aber euch, dem Reichen, 
der ber Menfchenhände viel befchäftigt, 
biet ich meinen jugendlichen Arm an. \ 

Sange ſtrich das bärtige Kinn der Kauf: 
man, 

finnend Hin und wieder; dann verfeht er: 

Weißt du Pfeil und Bogen wohl zu führen ? 
Ihm erwiderte darauf der Sohn des Harun: 
Als ich einft mich beferer Tage rühmte, 
war die Jagd mein auserwählt Bergnügen : 
unter allen meinen Freunden aber 
fam als Bogenfchüge Feiner gleich mir. 
Eine Probe gelt es, fprach der Kaufmann : 
jene Waldungen gegen Welten dienen 
oft zum Aufenthalt Elephantenfchwärmen. 

Dort begib dich Morgen bin, verfuche 
dein Geſchick und deine Kunft! Erlegft du 

wirklich einen, ſchneide dann die beiden 
Borberzähn ihm aus und bringe diefe 

mir zurüd; und vom Gewinne jeber 

Sagb bewar ich dir getreu die Hälfte. 

Als zu graun begann der nächfle Morgen, 
nahm den Bogen auf die Schulter, fchnallte 

fi) den Köcher um der Sohn des Harun. 
Durch die Haide flreift er nach der öden 

riefigen Waldung, halb in Gram verloren, 
“wann er dachte feines Bruders Affur, 
halb im Kraftgefühl der Jugend fröhlich, 

freien Schritts auf Gottes Erde wandelnd, 
feinen Lebensunterhalt erwerben. 

Böllig elend ift der thätige Menfch nie, 

und Natur in ihrer wilden Schönheit 
ftärkt die Seele felbft dem Teidenvollften. 

Als er dieß im Geilt erwägt, da fieht er 

/ 
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aus dem Dickicht zween Elephanten annahn, 
ihre Rüßel hin und her bewegend , 
und den Boden, daß es droͤhnte, ftampfend. 

Hinter einem Myrtenbufch verbirgt fich 
unfer Jäger, auf bes Bogens Rinne 

legt den Pfeiler, zielt und trifft das Unthier: 
diefes ſtürzt und brüllt, das andere flüchtet. 

Als das Leben aus der fchwerverlegten 

Körperlaft gewichen war, beraubt fie 

ihres Glfenbeins der freudige Jüngling. 

Teiumphierend kehrt er Heim und feinen 
Herrn befchenft er mit der flolgen Beute. 

MAancheWoche ftrich vorbei, das Glück blieb 

ſtets dem Jäger hold, und gleich dem eignen‘ 

Sohn behandelt ihn der greife. Kaufmann. 
Aber als er eines Morgens wieder 
durch die Wälder ſchweifte, kommt entgegen 

ihm ein Schwarm der riefigen Ungetüme. 

Hurtig ftürzt ins tieffte Dickicht Aſſad: 

eins jedoch der Mugen Thiere fcheint ihn 
warzunehmen und verfolgt behend ihn. 
Ihm entfliehn durch Schnelligkeit der Füße, 

war undenkbar; aber es klimmt der 

Süngling 
raſch empor an einer fchlanfen Balme. 

Mie ein Vogel auf den Vogelfteller 

blickt er ſchelmiſch aus dem fichern Gipfel 
auf das grimmige Thier herab, und dieſes 
blickt den Jüngling wieder an mit großen, 
Eugen Menfchenaugen. Endlich fägt es 
voll gefhäftiger Rührigfeit und eifrig 

mit ven Zähnen ab den Stamm der Palme; 
diefe Fracht und ihre Krone zittert 
wie ver Wimpel eines Schiffs, und Affad 
glich dem Seemann, der im höchften 

Maftkorb 

niftet, wenn der Sturmim Wachfen : jede 
Melle fchredt ihn, under fiehtim Geift ſchon 
eine kommen, bie herunterfchleudernd 
taucht ins Meer ihn, das bacchantifch auf: 

' ſchwillt. 

Voch zum Glücke für den kecken Jäger 
brach der Baum allmählich, neigte langfam 

feine Wipfel nieverwärts,, und Affad, 

— 

mit verwegenem Sprung, berührt den 
Boden 

Unverſehrt. Allein das Thier ergreift ihn 

mit dem Rüßel, ihn erhebend ſetzt es 
ihn als Reiter auf den breiten Rüden. 

Drauf im Trabe jagt es fort, und endlich 

fieht der Prinz in einem wiefigen Thal ſich, 

welches baumfrei mitten in öder Wildnis 

wie von Wäldern lag umzäunt. Das 
Unthier 

wirft den Reiter ab, und eilt von dannen. 
Staunend blickt der Prinz umher, und 

ſtaunend 

ſteht die Erde rings er mit Gebeinen 
überfät und weißgebleicht: er fieht ſich 

am Begraͤbnisort der maͤchtigen Thiere, 
wo ſie hinzuſchleppen ihre Todten 

pflegten. Aufgehaͤuft zu ganzen Hügeln 
lag das Elfenbein; es buͤrdet Afſad 

eine Laſt ſich auf, ſo viel die Schulter 

tragen mochte, Pfeil und Bogen aber 
wirft er weg, denn keiner Jagd bedurft es 
fürder mehr. Er-pflanzt die Todeswaffen 

als ein Denkmal auf, den Fugen Thieren 
als ein Zeichen feines Danks. Die Stelle 
prägt er wohl fich ein, bezeichnet feinen 

Meg mit Steinen, bis derfelbe wieder 

ihn zurüdführt nach befannteren Pläßen; 

dann im Sturmfchritt eilt zur Stadt ber 
Jüngling. 

Hocherfreut empfängt der greiſeFreund ihn; 
täglich neueSchäße bringt er niefem,. [mann 
neuen Reichtum ihm zurück. Der Kauf: 
teilt die Hälfte feines Guts mit Aſſad. 

Aber Aflad fuchte nicht Bereichrung ; 

nur fo viel behält er, um ein Fahrzeug 
auszurüften. Seine glühenden Wünjche 
treiben nad) der Magierftadt zurüd ihn, 
Eine Ladung Elfenbeins befrachtet 

feinen Schiffraum. Frohe Tage wünfcht er 

feinen Herrn und Vater. Der erwidert: 

Lebe wohl! Wo feines Wiederſehens 
ferne Hoffuung fchimmert, fehmerzt der 

Abſchied. 
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Doch getroft! Ich preife jene glücklich, 
beren Küfte dich empfängt und deren 
Sreunde deine Frennde find: es wuchert 
GlüdundSegen, wo du weilft, o Züngling ! 

So der Greis, die Anker find gelichtet, 
ausdem Haven ſchwebt das Schiff, die Segel 
werden aufgezogen. Sanfte Lüfte 
wehn in Aſſads jugendliche Locken. 
Aber als die zweite Nacht herbeikam, 
wölftder Himmel ſchwer fich an, die Sterne 
leuchten einfam durch gehäufte Nebel, 
dann verlefhen alle; finfter ſchwaͤrzt fich 
jede Purpurwoge, heftige Windsbraut 
peitfcht die Flut und aus der fabenlofen 
Tiefe rollen ungeheure Donner. 
Wetterleuchtend zuckt die Luft, die Wellen 
waͤlzen meilenlang beſchaͤumte Kämme, 
wie ein Heer, zur Schlacht gereiht, dem 

| Schiffskiel 
dumpf entgegen; dieſer ſteigt, gehoben 
durch den aufgetürmten Schwall, zu Berge. 
Trotzend laͤnger nicht der rieſigen Obmacht 
eilt die Mannſchaft todesmatt und triefend 
nach dem untern Raum desSchiffs, es möge 
nun zerſchmettern oder nicht zerſchmettern. 
Lange wirft es hin und her ſich unſtaͤt; 
aber als der erſte Morgenſchimmer 
dunkelroth im wolkigen Oſten aufgieng, 
legte die See ſich, heftig blies derWind noch, 
doch geregelt. Aufs Verdeck begibt ſich 
ſchnell der Steuermann; allein mit Grauſen 
ſchlaͤgt er vor die Stirne ſich und jammert: 
Wehe, weh uns! Alles iſt verloren! 
Unaufhaltſam jagt der tückiſche Wind uns 
zum Magnetberg jene Strömung nieder! 
Nahn wir diefem, löst das ganze Fahrzeug 
ohne Frift fich auf, und jede Klammer, 
jeder Eifenftift und was Metallnes 
jonft das Schiffzufammenhält, estrennt fich 
aus den Fugen, Durch den mächtigen Zauber 
jenes Klippenfteines angezogen ! 

Jammernd hört die ganze Schar die Bot: 
alles firengt ſich an, es bietet Aſſad [fchaft: 

Madernagel, beutfches Lefebuch. II. 44. Abbr. 

alles auf, durch Muberkraft das Fahrzeug 
abzulenken, das der ſauſende Nordwind 
pfeilgeſchwind in ſchraͤger Lage fortjagt. 
Rein und heiter war bie Luft getworben , 
jene Table Klippe ſtund im Harften _ 
ſchroffen Umriß vor den Blicken Aſſads: 
eine ſchmale Felſeninſel war es, 
ſteil und pflanzenlos, ein Herd der Sonne. 
Sieh, und plöglich wich das ganze Fahrzeug 
aus den Fugen feines Baus und teilte 
feinen maͤchtigen Bufen; nicht mit Krachen 
borft es, friedlich öffnete fiche und Iangfam, 
wie die Flügel eines Thors fich öffnen. 
Bretter fluteten, Ruder, Mafte, Segel, [mer 
weit zerftreut, wo mancher rüflige Schwim⸗ 
ſicherm Untergang entgegenfämpfte. 

Aflad, ſchwimmend zwiſchen kantigen 
Klippen, 

ſchwebte zwiſchen Tod und Leben. Jeden 
Augenblick droht ihm der Fels Zer⸗ 

ſchmettrung, 
deſſen ſchneidende, durch die Flut zerfreßne, 
ſcharfe Spigen hindern jede Landung. 
Aber, droht der tückiſche Fels Gefahr ihm, 
mehr Gefahr noch droht das uferloſe 
tiefe Bett des Oceans. Die Beute 
doppelter Drangſal, waͤhlt der hoffende 

Juͤngling 
ſchmerzensvolleren aber ungewiſſern 
Untergang. So waͤhlt ein wunder Krieger, 
ſtatt des Todes, den Natur herbeiführt, 
oft Verſtümmlung durch die Hand des 

Arztes, 
die vielleicht ein qualenvolleres Ende, 
doch der Rettung Moͤglichkeit zugleich beut. 
Rings umſchwimmt das kleine Felſeneiland 
fpähend Aſſad, und zuletzt entdeckt er 
ein Geſtrüpp von immergrünen Eichen, 
deſſen wehende Zweige nach der Flut ſich 
ſenkten windbewegt. Mit raſchem Sprunge 
faßt er einen ſtarken Aſt und ſchwingt ſich 
auf den Fels. Der Inſel flachen Gipfel, 
bald erreicht er kletternd ihn und mühſam. 

12 
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Biber ach! Wozu fo vieler Arbeit [Rlipye 

Schweiß und Kampf? Auf einer fchmalen 

ſteht er Hoffnungalos, er fieht das weite 

blaue Meer und hört es mächtig branden; 

doch er fieht Fein Menſchenſchiff. Das 

&iland 

bietet nichts als wilde Myrten, nirgend 

war ein Obdach, nivgend eine Duelle, 

während ſchonungslos die Sonnenpfelle 

feine Scheitel treffen, feine Yerfen 

ihm der heiße Boden fengt; und dennoch 

ſchwellt noch Hoffnung ſeinen jungen Buſen. 

Sieh, da tritt, indem er finnend wandelt, 

ihm ins Aug ein Hohes, Freibiges Felsſtück; 

aber, als er naͤher tritt, erkennt er 

ſtatt des Steins ein weißes, ungeheures 

Ei, das Ei des Vogel Rocks. Verwundert 

ſtaunt ers an, und wills zuletzt zerſchlagen, 

Nahrung draus zu ſaugen. Ploͤtzlich aber 

faͤllt ein keckes Wagflüd in feine 

ſtets erfinberifche, wache Seele. (Werben, 

Horch, und kaum war fein Gedankt im 

als er über fih ein lautes Schwirren 

Hört, und eine Wolfe ſchien den Himmel 

einzufchleiern! Doch der Bogel Rod wars, 

der die mächtigen Riefenftttige ſenkte. 

Affad wirft zu Boden fi; der Vogel 

ſetzt ſich bruͤtend auf das &i. Bedaͤchtig 

kriecht heran der athemloſe Jüngling: 

mit dem feinen Gürtel knuͤpft er fett ſich 

an die Klaun des Flügelungeheuers. 

Diefes hebt fich über eine Weile 

Yeicht empor und ſchneidet durch den Aether: 

eine Iuflige Reife für den Bogel, 

eine bange für den Sohn des Harun, 

übers Meer und über Länderftreden. 

Endlich ſchwebt das Ungetüm in langen 

Kreißen über einer Schlucht es neigt ſich 

allgemadh , und dann berührts den Boden. 

Mit der letzten Kraft ermannt fih Aflad, 

Yeife Löfend feine feine Binde. 

Doch der Vogel haſcht fich eine Beute, 

die er ausgefpäht von oben; wieder - 

ſchwingt er hoch fi dann, und war ver- 

fhwunden. 

Seiner kaum bewußt und tobtenähnlich 

lag ber Juͤngling, bis ein tiefer Schlaf ihn 

überfällt, der ihn erquickt und reitet. 

Doch der Ort, wohin der Vogel trug ihn, 

war das tiefe Thal der Diamanten, 

durch der Felfenwände jähften Abfall 

unzugänglich jedem Erdenſohne. [fpärlich 

Nur mit Lift beraubt der Menſch und 

diefe Thalſchlucht ihrer Schäße: große 

Klumpen Fleiſches wälzen vom Gebirge 

jährlich nieder ins Gethal die Hirten; 

diefe Beute lockt das Raubgevögel, 

die empor fie fiſchen; doch am Fleiſche 

bleiben einzelne Diamanten Heben: 

lärmend jagen dann die Sunggefellen 

jenen Thieren ihren reichen Yang ab. 

Dieß das Thal, in dem erwachend Aſſad 

um fich blickt; er fleht die wundervollen 

prächtigen Steine, deren Werths er kundig. 

Mit den ſchoͤnſten füllt er froh die beiden 

Aermel an; doch abermals erkennt er 

einer fruchtlos angeſtrebten Rettung 

Wahnverſuch: die ſchroffen Waͤnde bilden 

einen Kerker um den Sohn des Harun. 

Nahrung ſpendet ein Johannisbrotbaum 

kaͤrglich ihm, der aus dem Felſen aufſproß; | 

Hilfe fieht er nirgend. Traurig ſetzt er | 

untern Schatten fich, und führt verzweifelnd 

mit der Rechten nach der Stirn; da bliget 

in das Aug der zauberfräftge Ring ihm. 

Konnt ich dich, fo ruft er aus, vergeßen, 

mächtiger Talisman der Bee Melinda? 

Ewige Kurzficht ift das Looß des Menfchen! 
Waͤhrend hier ich nach Juwelen fuchte, 

trug den fehönften ich am eignen Finger, 

der allein mich retten fann! Zu fparen 

bis zum Augenblid der höchſten Noth ihm, 

fo befahl die Geberin des Ringes, 

und ich thats; jegt aber fehlägt die Stunde 

feiner Kraft und Wirkfanrfeit! Er ſprach e8, 

um den Zeigefinger dreht den Ring er: 

möcht ich raſch und augeublicks, fo ruft ev, 

ftehn am Thor der Magierftabt! Er Hatte 

faum vollendet, als er fund am Thore. 
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139. — 

Die Heilingszwerge. 
(Lage, von den Brübern Grimm.) 

An Fluß Eger zwifhen tem Hof Wildenau und dem Schloße Aicha 
ragen ungeheure große Felſen hervor, die man vor Alters den Heilingäfelfen 
nannte. Am Fuß derfelben erblict man eine Höhle, inwendig gemölbt, aus⸗ 
wendig aber nur durch eine Eleine Deffnung , in die man, den Leib gebüdt, 
frieden muß, erfennbar. Diefe Höhle wurde von Fleinen Zwerglein bewohnt, ° 
über bie zulegt ein’unbelannter alter Mann, des Namens Heiling, als Kürft 
geherſcht haben fol. Einmal vor Zeiten gieng ein Weib, aus dem Dorfe 
Taſchwitz bürtig, am Vorabend von Peter Pauli, in den Forſt und wollte 
Beeren ſuchen; e8 wurde ihr Nacht, und fie fah neben dieſem Felſen ein ſchönes 
Haus flehen. Sie trat hinein, und als fie die Thür öffnete, ſaß ein alter 
Mann an einem Tifche, ſchrieb emßig und eifrig. Die Brau bat um Herberge 
und wurde willig angenommen. Außer dem alten Mann war aber fein leben⸗ 
des Weſen im ganzen Gemach, allein es rumorte heftig in allen- Eden; der Frau 
ward greulih und ſchauerlich, und fie fragte den Alten: „Wo bin ich denn 
eigentlih?# Der Alte verfeßte, daß er Heiling heiße, bald aber auch abreifen 
werde: „denn zwei Drittel meiner Zwerge find ſchon fort und entflohen.“ Diefe 
fonderbare Antwort machte das Weib nur noch unruhiger, und fle wollte mehr 
fragen, allein er gebot ihr Stillſchweigen und fagte nebenbei: „Wäret ihr 
nicht gerabe in diefer merfmürdigen Stunde gefommen, folltet ihr nimmer Her⸗ 
berge gefunden haben.“ Die furchtfame Frau kroch demüthig in einen Winkel 
und fchlief fanft, und wie fle den Morgen mitten unter ben Belöfleinen er⸗ 
wachte, glaubte fie geträumt zu haben, denn nirgends war ein Gebäude da zu 
erſehen. Froh und zufrieden, daß ihr in der gefährlichen Gegend Fein Leid 
widerfahren fei, eilte fie nach ihrem Dorfe zurüd. Es war alled fo verändert 
und feltfam. Im Dorfe waren die Käufer neu und anderd aufgebaut, die 

Leute, die ihr begegneten, Tannte fle nicht, und wurbe auch nicht von ihnen 
erfannt. Mit Mühe fand fle endlich die Hütte, wo fie fonft wohnte, und au 
die war beßer gebaut; nur biefelbe Eiche befchattete fie noch, welche einft ihr 

Großvater dahin gepflanzt hatte. Aber wie fie in die Stube treten wollte, 
ward fie von den unbekannten Bewohnern als eine Fremde vor die Thüre ge⸗ 
wiefen und lief weinend und Elagend im Dorf umher. Die Leute hielten fie für 

wahnwigig und führten fle vor die Obrigkeit, wo fie verhört und ihre Sache 
unterfucht wurde. Siehe da, e8 fand ſich in ven Gedenk⸗ und Kirchenbüchern, 
daß grad vor Hundert Jahren an eben diefem Tag eine Brau ihres Namens, 

welche nach dem Forſt In die Beeren gegangen, nicht wieder heimgefehrt ſei 

und auch nicht mehr zu finden gewefen war. Es war alfo deutlich erwieſen, 

| 12 * 
— 
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daß fie volle Hundert Jahr im Felfen gefchlafen Hatte und die Zeit über nicht 
älter gemorden war. Sie lebte nun ihre übrigen, Jahre ruhig und forgenlos 
aus, und murbe von ber ganzen Gemeinde anftändig verpflegt zum Lohn für 
die Zauberei, die fie. hatte erbulden-müßen. 

Sprichwörter. 
\ u " 160. ' “ 

- GO gibt wohl die Kuh, Wer den Heller nicht ehrt, 
‚aber nicht den Strid dazu. ift des Thalers nicht werth. 

Heute mir, | — $romm: und fill, 
morgen bir. . red wenig, hör viel. 

Der Menſch denkt, Treue Hand 

Gott lenkt. | geht durch alle Land. 

Je mehr Chr Was Gott fpart in die Länge, 
je mehr Beſchwer. | | das ftraft er mit Strenge. 

Ines Dad, | Salz und Brot, 
Hat. fein Ungemach. macht Wangen roth. 

Gutſchmecken Was fein ſoll, 

macht Bettelfäcden. das ſchickt ſich wohl. 

iös6. 
DE: Fuhrmann kann nicht allweg fahren, wie er will. 
Wer ein Unglück haben foll, fällt auf den Rüden und bricht die Nafe, 

Es müßen flarfe Beine fein, die gute Tage tragen wollen. \ 
Wer den Kern eßen will, muß die Nuß fnaden.. 
Eine blinde Senne findet wohl auch ein Korn. 

Es gehen viele Wege nach Darbftänt und Mangelburg. 

Was man nicht im Kopfe hat, muß man in den Beinen haben. 

Ein räudig Schaf macht die ganze Herde räudig. 
Wo nichts ift, hat der Kaifer fein Recht verloren. 

Wenn die Herren vom Rathhaufe Fommen, find fie am klügſten. 

Kommt man über den Hund, ſo kommt man auch über den Schwanz. 

Er iſt nicht von Gibingen, ſondern von Nemingen. 

162. 

Wenn Eine Gans trinkt, trinken alle. Wie das Garn, fo das. Tuch. . 
Wem nicht zu vathen ift, dem ift auh Etwas Rechts leidet nichts Schlechts. 

Ende gut, alles gut. [nicht zu Helfen. Werim Rohrfigt, hat gut Pfeifen ſchneiden. 

Eine Hand wäfcht die andere. Der Brävfte Hat die Geiß geftohlen. 
Handwerk hat einen goldenen Boden. "Während das Gras wächst, ift das Pferd 
Fin Undankbarer fhadet zehn Armen. Gott Hilft dem Fleißigen. ſtodt. 
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163. 

Ende gut, alles gut. 
(Bon I. PB. Hebel.) 

Ente gut, alles gut.“ Iſt nicht fo zu verfichen: Wenn du ein Jahr 
lang in einem Haufe zu Bleiben haft, fo führe Dich drei Hundert vier und fechozig 
Tage lang bengelhaft auf, und am 3 1ſten Dezember werde manierlich. Sondern 
es gibt Leute, die manierlich ſein können bis ans Ende, und wenns nimmer 
lang währt, ſo werden ſie ungezogen, trotzig, ſagen: ich bin froh, daß es nimmer 
lang währt, und die Andern denkens auch. Für dieſe iſt das Sprichwort. 

Item, es gibt Dinge, ob ſie gut oder bös ſind, kann erſt das Ende lehren. 
Zum Beiſpiel du biſt krank, möchteſt gern eßen, was dir der Arzt verbietet, gern 
auf die Gaße gießen, was du trinken mußt, aber du wirſt geſund; — oder du 
biſt in der Lehre, und meinſt manchmal, der Lehrherr ſei wunderlich, aber du 
wirſt durch ſeine Wunderlichkeit ein geſchickter Weißgerber oder Orgelmacher; 
— oder du biſt im Zuchthaus, der Zuchtmeiſter könnte dir wohl die Suppe 
fetter machen, aber du wirſt durch Waßer und Brot nicht nur geſättigt, ſon⸗ 
dern auch gebeßert: — dann Iehrt das gute Ende, daß alled gut war. 

164. 

Schall der Mad. 
(Aus den Simplicissimus. Pümpelgart 1669.) 

Komm, Troft der Nacht, o Nachtigall! Echo, der wilde Widerhall, 

lag deine Stimm mit Freudenfchall will fein bei diefem Freudenfchall 

aufs Tieblichfte erflingen! und laͤßet fih auch hören, 
Komm, fomm,.und lob den Schöpfer dein, Verweist und alle Muͤdigkeit, 

weil andre Böglein fchlafen, ein ‚ ber wir ergeben alle Zeit, 

und nicht mehr mögen fingen. lehrt uns den Schlaf bethören. 

Faß dein Stimmlein Drum dein. Stimnilein 
laut erfchallen, denn vor allen laß erfchallen, deny vor allen 
fannft du loben Tannft du loben 

Bott im Himmel, hoch dort oben. Gott im Himmel, Hoch dort oben. 

Obſchon ift Hin der Sonnenfcein, Die Sterne, fo am Himmel ftehn, 

und wir im Finftern müßen fein, zu Gottes Lob ſich laßen fehn 
fo koͤnnen wir doch fingen und thun ihm Ehr beweifen; 

Don Gottes Güt und feiner Macht, Auch die Eul, die nicht fingen Tann, 

weil uns kann hindern Feine Nacht, zeigt doch mit ihrem Heulen an, 

fein Loben zu vollbiingen. dag fie Gott auch thu preifen. 

Drum dein Stimmien Prum dein Stimmlein 

laß erfchallen, denn vor allen laß erfchallen, denn vor allen 

fannft du loben“ fannft du loben 

Bott im Himmel, Hoch dort oben, Gott im Himmel, Hoch dort oben. 
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Yun ber, mein liebſtes Voögelein, in Gottes Lob vertreiben. - 
wir wollen nicht die faulften fein Sag dein Stimmlein - 

und fchlafend liegen bleiben; laut erfchallen, denn vor allen 
Sondern, bis daß die Morgenröth fannft du oben, 
erfreuet diefe Wälder oͤd, Gott im Himmel, Hoch dort oben. 

165. 

Brief an Andres. 
(Ton Matthias Claudius Werte 1819. I. Seite 136.) 

VDa ſchreib ich Ihm ſchon wieder, und dießmal halt Er mir noch 
Stand, mein lieber Andres, dann ſoll Er auch fürerſt Ruhe haben. Ich 
kann doch nicht ſo ins große Blau ſchießen, muß doch jemand haben, nach 
dem ich ziele, und Er iſt mir fo recht bequem und paſſlich, nicht zu dumm 

und nicht zu flug, und Sein Gemüth ift nicht böfe. WIN auch Brüderfchaft 
mit Dir gemacht haben, Bruder Andres. 

Was Du mir von dem neuen Holzbein und von der Bärenmüpe ſchreibſt, 

die Du dem alten lahmen Dietrich heimlich auf fein Strohlager haft hinlegen 

laßen, hat mir nicht unrecht gefallen; darüber aber muß Ich recht lachen, daß 

Dir nun nad feinem Dank ’3 Maul doch jo wäßert. 's wäßert einem dann 

fo, Andres, mußt aber alles hübſch Hinterfehluden. Dietrich bleibt ja im 
Lande, Fannft ja alle Tage, wenn er vorbeihinkt, Dein Holzbein noch ſehen 

und Deine Bärenmüge. Aber dem Dank wollteſt Du gar zu gern zu Leibe? 
Nun, reiß Dir deshalb fein Haar nicht aus, 's geht andern ehrlichen Leuten 
auch fo; man meint Wunder, was einem damit geholfen fein werde, und iſt 
nicht wahr; habs auch wohl eher gemeint, aber feit Bartholomät hab ich mich 

darauf gefeßt, daß ich von feinem Dank wißen will, und. wenn mir nun einer 

damit weitläufig angeftiegen kommt, fo karbatſch ich darauf los, und das 
alles aus purem leibigen Interefje, wahrhaftig, aus purem Interefle. Denn 

ſieh, Andres, Du wirſts auch finden: wenn die Sach unter die Leut ift, und 
Dietrich gedankt hat, dann hat man feinen Lohn dahin, und 's ift alles rein 
vorbei; und was ift es denn groß zu geben, wenn mans bat? Wenn aber | 

feine Seel von weiß, ſieh! dann hat man noch immer den Knopf aufm Beutel, 
dann iſts noch immer ein treuer Gefährt um Mitternacht und auf Reifen, 

und man kanns ordentlich als'n Helm aufn Kopf feßen, wenn ein Gewitter 

auffteigt. Herzlicher Dank thut wohl fanft, alter Narre, doc ift das au 

feine Kleinigkeit, heimlich hinlegen, und dann dem armen Volk unſichtbar 
hinterm Nüden ftehen, und zufehen, wies wirkt, mie fie fh freuen und hands 
ſchlagen, und nad) dem unbekannten Wohlthäter fuchen. Und da muß man 
fie fuchen lagen, Anores, und mit feinem Herzen in alle Welt gehen. 

Aber Hör, man muß auch nicht jedem Narren geben, ber einen ans 
bettelt. Die Leut wollen alle gern haben, und iſt doch nicht immer gut. ' 
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Mangel ift überhaupt gefunder als Ueberfluß, und traun! glaube mir: ’8 iſt 

viel leichter zu geben, als recht zu geben. Auf'n Kopf mußte Dietrih was 

haben, und 'n neues Bein au, das verficht fih, aber es gibt fehr oft 

Fälle, wo e8 beßer und ebler if, abzufchlagen und hart zu thun. E 
Verſteh mich nicht unrecht; wir follen nicht vergeßen, wohlzuthun und 

mitzuteilen, das hat une unfer Herr Chriſtus auch gejagt, und mad ter 

gefagt hat, Andres, da laß ich mich tobt drauf fehlagen. 

Haft Du wohl eher die Evangeliften mit Bebacht gelefen, Andres? — 

Wie alle, was Er fagt und thut, fo wohlthätig und finnreih iſt! Klein- 

und ftille, daß mans kaum glaubt, und zugleich fo über alles groß und her⸗ 

lich, Daß einem 's Kniebeugen ankommt, und mans nicht begreifen kann! 

Und was meinft Du von einem Lande, wo feine herliche Lehr in eines jed⸗ 

weden Mannes Herzen wäre? Möchtſt wohl in dem Lande wohnen? 

Ich babe mir einen hellen fhönen Stern am Himmel auögefuht, wo 
ih mir in meinen Gedanken vorflelle, daß Er da fein Wefen mit feinen 
Züngern habe. Ich fegne den Stern in meinem Herzen und bet ihn an, und 

oft, wenn ich ’3 Nachts unterwegen an den Mabbuni* denfe und zu dem 
Stern auffeh, überfällt mi ein Herzklopfen und eine fo fühle überirdiſche 
Unrube, daß ich wirflih manchmal denke, ich fei zu etwas Beßerm beflimmt, 

als zum Brieftragen; ich trag indes immer den Weg hin, und find auch bald. 

wieder, daß es mein Beruf fel. 

Halt! 's wird ſchon Iag, und der Morgen gudt durch die Vorhänge 

ins Fenſter! Junge, mir iſts fo wohl dahier hinter ven Vorhängen in biefer 

Frühſtund! möchte Dich gleich umarmen. Leb wohl und grüße Deinen Herrn 
PBaftor, für den ich Reſpekt babe, weil er fo ’n lieber guter Herr Paftor ifl, und 
fo fromm außfehend, alö ob er immer an etwas jenfeit tiefer Welt dächte. 

166. 

Ehrifiiane. 
j (Bon Matthias Claudius. Werke, 1819. VI Seite %.) 

ES fand ein Sternlein am Himmel, Und blieb dann lange ftehen, 
ein Stesnlein guter Art, hatt’ große Freud in mir 
Das thit fo Tieblich fcheinen, Das Sternlein anzufehen, 

fo Tieblich und fo zart. und danfte Gott dafür. 

IH wußte feine Stelle Das Sternlein ift verſchwunden, 

am Himmel, wo es fland, ich fuche hin und her 
Trat abends vor hie Schwelle Wo ich es fonft gefunden, 
"und fuchte, bis ichs fand. und find es nun nicht mehr. 

“ E90. Johannis X, 16. 
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167. 

. Räthfel. 
j (Bon I. P. Hebel.) 

Ft begleit ich euch zu Schmerz und Leide 
an die ſtille Gruft, 
Defter ſchwing ich mich zu eigner rende 

in die Frühlingsluft. 

168. 
Die Tabakopfeife. 

(Bon Pfeffel.) 

Gott grüß euch, Alter! ſchmeckt das Pfeife 
weist her! — Ein Blumentopf ſchen? 

Bon rothem Thon mit golbnem Reifchen; 

was wollt ihr für den Kopf?, 

„® Herr, den Kopf kann ich nicht laßen! 

er fommt vom bravften Mann, | 
Der ihn, Gott weiß es, welchem Baflen 
bei Belgrad abgewann. 

Ba, Herr, da gab es rechte Beute! 

ed lebe Prinz Eugen! 
Wie Grummet fah man unfre Leute 

der Türken Glider mähn.” 

Ein andermal von euren Thaten; 
bier, Alter, feid Fein Tropf! 

Nehmt diefen doppelten Dufaten 

für euren Pfeifentopf! — 

„3% bin ein armer Kerl und lebe 

‚von meinem Gnadenſold; 

Doch Herr, den Pfeifenkopf, den gebe 

ich nicht um alles. Gold. 

Hört nur! Einft jagten wir Hufaren 

den Feind nach Herzensluft; 
Da ſchoß ein Hund von Sanitfcharen 
den Hauptmann in die Brufl. 

Ich hub ihn flugs auf meinen Schimmel — 
er hätt es auch gethan — 

Und trug ihn fort aus dem Getümmel 
zu einem Edelmann. 

Ich pflegte fein. Bor feinem Ende 
reicht’ er mir all fein Geld 

Und dieſen Kopf, drückt' mir die Hände, 
und blieb im Tod noch Held. 

Das Geld mußt du dem Wirte fehenten, 
der dreimal Plündrung litt — 
So dacht ih; und zum Angedenken 
nahm ich die Pfeife mit. 

Ich trug auf allen meinen Zügen 

fie wie ein Heiligtum, 

- 

Wir mochten weichen oder flegen, 
im Stiefel mit herum. 

Vor Prag verlor ich auf der Streife 
das Bein durch einen Schuß, 

Da griff ich erft nach meiner Pfeife _ 

und dann nach meinem Fuß.“ 

Ihr rühret, Freund, mich bis zu Zähren; 
o, fagt, wie hieß der Mann ? 
Damit auch mein Herz ihn verehren 
und ihn beneiden kann. 

„Kan hieß ihn nur den tapfern Walther, 
dort lag fein Gut am Rhein.” 
Das war mein Ahne, lieber Alter, 
und jenes Gut ift mein. 

Kommt, Freund! Ihr follt bei mir nun 

vergeßet eure Noth! [leben! 

Kommt, teinftmitmirvon Walthers Neben, 
und eßt von Walthers Brot! — 

„Uun topp! Ihr feid fein wackrer Erbe! 

ich ziehe morgen ein, 
Und euer Dank ſoll, wenn ich ſterbe, 

die Türkenpfeife ſein!“ 
— ⸗ —— 
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169, 

Anfchlagzettel im Namen von Philadelphia. 

(Ton ©. Eh. Lichtenberg.) 

Avertiffement. 

Arten Liebhabern der übernatärlichen Phyſik wird hierdurch bekannt 
gemacht, daß vor ein Paar Tagen der meltberühmte Zauberer Philadelphus 
Philadelphia, defien [yon Cardanus in feinem Buche de natura supernaturali 

Erwähnung thut, indem er ihn ven von „Himmel und Hölle Beneibeten“ 
nennt, allhier auf ber orbinären Poft angelangt ift, ob es ihm gleich ein 
Leichtes gewelen wäre, durch bie Luft zu kommen. Es iſt nämlich derfelbe, 
ber im Jahr 1482 zu Venedig auf Öffentlihem Marft einen Knaul Bind- 
faden in die Wolfen ſchmiß, und daran in die Luft Eletterte, bis man ihn 
nicht mehr gefehen. Er wird mit dem 9. Jenner diefes Jahres anfangen, 
feine Einthalerfünfte auf dem biefigen Kaufbaufe öffentlih=heimlich den Au⸗ 
gen des Publici vorzulegen, und wöchentlich zu beßeren fortfchreiten, bis ex 
endlich zu feinen 500 Louisd'or⸗Stücken kommt, darunter ſich einige befinden, 
die, ohne Prahlerei zu reden, das Wunderbare felbft übertreffen, ja, fo zu 
fagen, ſchlechterdings unmöglich find. | 

Es Hat derſelbe die Gnade gehabt, vor allen hoben und niedrigen Po⸗ 
tentaten aller vier Weltteile und noch vorige Woche auch fogar im fünften 
vor Ihro Majeftät der Königin Oberen auf Otaheite mit dem größten Bei⸗ 
fall feine Künfte zu machen. 

Er wird fi Hier ale Tage und alle Stunden des Tages fehen: laßen, 
 ramögenommen Montags und Donnerflags nicht, da er dem ehrwürdigen 
| Congreſs feiner Landsleute zu Philadelphia die Grillen verjagt, und nicht 

von eilf bis zwölf des Vormittags, da er zu Conflantinopel engagiert ift, und 
nicht von zwölf his eins, da er fpeifet. \ 

Bon den Alltagsſtückchen zu einem Thaler wollen wir einige angeben, 

nicht ſowohl die beften, als vielmehr die, bie ſich mit den wenigften Worten 
faßen laßen. 

1) Nimmt er, ohne aus der Stube zu gehen, ven Wetterhahn von ver 

Jacobi⸗Kirche ab und fegt ihn auf die Sohannis- Kirche, und wiederum 
die Fahne des Johannis⸗Kirchturmes auf die Iacobi- Kirche. Wenn fte 
ein Baar Minuten geftedt, bringt er fie wieder an Ort und Stelle. 

NB. Alles ohne Magnet, durch die bloße Geſchwindigkeit. 
2) Nimmt er ſechs Loth des beften Arſeniks, pulveriftert und kocht ihn in zwei 

Kannen Milch und tractiert die Damens damit. So bald ihnen übel 

wird, läßt er fie zwei bis drei Löffel voll geſchmolzenen Bleis nachtrinken, 

und die Gefellfchaft geht gutes Muths und Iachend auseinander. 

| 
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3) Läßt er fich eine Holzart bringen, und ſchlägt damit einen der Herren vor 
den Kopf, daß er wie tobt zur Erbe fällt. Auf der Erde verfegt er ihm 
den zweiten Streich, da dann der Herr ſogleich auffteht und gemeiniglih 
fragt: was das für eine Muſik ſei? Mebrigens fo gefund, wie vorher. 

4) Er zieht drei bis vier Damens die Zähne fanft aus, läßt fle von ber 

Geſellſchaft in einem Beutel forgfältig durcheinander fehütteln, Tabet fie 
alddann in ein Fleines Feldſtück, und feuert fie befagten Damen auf bie 

Köpfe, da denn jede ihre Zähne rein und weiß wieder hat. 
5) Nimmt er allelihren, Ringe und Juwelen der Anwefenden, auch baares 

Geld, wenn es verlangt wird, und flellt jedem einen Schein aus. Wirft 
hierauf alles in einen Koffer, und reifet damit nach Caſſel. Nah acht 
Tagen zerreißt jede Berfon ihren Schein, und fo wie der Riß durch iſt, 

fo find Uhren, Ringe und Juwelen wieder da. Mit diefem Stücke hat er 

fi viel Geld verdient. 
NB. Diefe Woche noch auf der obern Stube des Kaufhauſes, Tünftig 

aber Hoch in freier Luft über dem Marftbrunnen. Denn mer nichtd bezahlt, 

flieht nichts. 
Göttingen, den 7. Ienner 1777. 

170. 

Kurzweilige Fragen. 
Reutlingen bei Juſtus Fleiſchhauer. 

1) MIC: ift geſchickt? 
2) Wo hat Adam den erſten Loͤffel genommen? 
3) Wo hat er aber den erſten Loͤffel hingethan? 
4) Was fieht ein König ſelten und ein Bauer alle Tage? 

5) Mas ift nicht recht und doch feine Sünde? 

6) Warum Hat St. Paulus an die Korinther gefchrichen ? 
7) Wohin geht man, wenn man zwölf Jahr alt ift? 
8) Wo figt man, wenn man in die Schule geht? 
9) Wer Tann Hundert Mann auf Einem Wagen in die Stadt fahren ? 

10) Welches find die längften Nächte? 
11) Barum freßen die weißen Schafe mehr als bie fehwarzen ? 
42) Warum kann jeder Arme fagen, er habe feine neun Dufaten, aber Zehen? 
13) Wie viel Gier kannſt du nüchtern eßen? 
14) Wenn fünf Säfte find und fünf Gier aufgetragen werben, wie fann jeder ein 

Ei nehmen und doch zuleßt noch eines in der Schüßel bleiben? 
15) Warum fehabt man den Käfe? 
16) Warum fregen die Gänfe fo gerne Gras und Fein Heu ? 
47) Welches iſt die gefährlichfle Jahreszeit ? 
18) Wie kannſt du machen, daß dich im Winter die Hand nicht friere? 
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19) In welchem Monat eßen die Reutlinger am wenigften ? 
20) Welches find die härteftlen Nüße ? 
21) Was geht über ein gutes Gewißen und einen gefunden Leib? 
22) Ze mehr du davon thuſt, je größer wird es: was ifl das? 
23) Welches iſt der längfte Fiſch? 
24) Welche Fifche haben die Augen am nächften beifammen? 
25) Wie fann man aus einem Sad voll Korn zwei ſolche Säde zugleich voll machen ? 
26) Warum ift in Ulm ein Groſchenbrot größer als in Schaffhaufen ? 
27) Wer gebt zum erften in bie Kirche? 

28) Welcher Vogel flieht dem Storch am ähnlichften? 
29) Barum haben. die Müller weiße Hüte? 
30) Was ſteht zwifchen Berg und Thal? 
31) Es find zween leibliche Brüder, der eine ift mein Vetter, der andere aber nicht: 

wie kann das fein ? 

32) Wer zieht fein Geſchaͤft in die Länge und wird Doch zu vechter Zeit fertig? 

33) Was ift das befle an einem Kalbstopf? 

34) Wie weit geht der Hirfch in den Wald Hinein? 
35) Wann thun dem Hafen die Zähne weh ? 
36) Wo fagen bie Füchfe und Hafen einander gute Nacht? 

37) Welche Kerze brennt länger, eine Wachskerze oder ein Talglicht ? 
38) Welche Menſchen gehen auf Köpfen? 
39) Ein Blinder fah einen Hafen laufen, ein Lahmer fprang ihm nach und ein 

Nadter ftedte ihn in die Tafıhe: was iſt das,? 

40) Welches ift der ſchwerſte Stab? 

41) Wie unterfcheivet fich eine faure Gurfe von dem Sag, daß zweimal zwei vier iſt? 

171. 

Der vorſichtige Traͤumer. 
(Von J. P. Hebel.) 

In dem Städtlein Witlisbah im Canton Bern war einmal ein 

Fremder über Nacht, und als er ins Bett gehen wollte, und bis auf das 
Hemd ausgekleidet war, z0g er noch ein Paar Pantoffeln aus dem Bündel, 
legte fie an, band fie mit den Strumpfbändern an den Füßen feft, und legte 
fih alfo in das Bette. Da fagte zu ihm ein anderer Wandersmann, ber in 
der nämlichen Kammer übernachtet war: „Guter Freund, warum thut ihr 

das?“ Darauf erwiderte der Erfle: „Wegen der Vorfiht. Denn ich bin, 
einmal im Traum in eine Glasſcherbe getreten. So habe ih im Schlaf 
folhe Schmerzen davon empfunden, daß ih um feinen Preis mehr barfuß 
ſchlafen möchte. 

— 
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172. 

Raäthfel. 
Bon 3. P. Hebel) , 

’ mx Zweiten fährt der Bürgersmann, 

der Edelmann fpannt Biere an, 
die. Hottentotten lieben 

das reichgeſchmückte Sechsgeſpann: 

nun ſagt, wer fährt mit Sieben? 

% 

173. 

"Ser Baron von Münchhauſen erzählt eine Iagpgefdichte, 
(Ausgabe 1840. ©. 29 f.) 

Ih jagte einmal zwei ganzer Tage Hinter einem Hafen her. Mein 
Hund brachte ihm immer wieder herum, aber nie Eonnte ih zum Schufe 
Eommen. — An Sererei zu glauben, ifl meine Sache nie gewefen, dazu habe 
ih zu außerorbentliche Dinge erlebt; allein Hier war ich doch mit meinen 
fünf Sinnen zu Ende. Endlich kam mir aber ver Hafe fo nahe, daß ich ihn 
mit meinem Gewehr erreichen konnte. Er flürzte nieder, und was meinen 
fie, was ih nun fand? — Vier Käufe hatte mein Hafe unter dem Leibe 
und vier auf dem Rüden. Waren die zwei unteren Paar müde, fo warf er 
ſich, wie ein geſchickter Schwimmer, der auf Bauch und Rüden ſchwimmen 

fann, herum, und Aun gieng ed mit den beiden neuen wieber mit verſtärkter 

Geſchwindigkeit fort. 
Nie Habe ich nachher einen Haſen von der Art gefunten, und auch 

dieſen würde ich nicht bekommen haben, wenn mein Hund nicht ſo ungemeine 

Vollkommenheiten gehabt hätte. Dieſer aber übertraf fein ganzes Geſchlecht 
fo fehr, daß ich kein Bedenken tragen würde, ihm den Beinamen des Ein 

zigen beizulegen, wenn nicht ein Windfpiel, das ich hatte, ihm biefe Ehre 
fireitig machte. Dieß Thierchen war minder wegen feiner Geſtalt, ald wegen 

feiner. außerordentlichen Schnelligkeit merkwürdig. Hätten die Herren e8 
gefeben, fo würden fle e8 gewis bewundert und ſich gar nicht verwundert 
haben, daß ich es fo lieb Hatte und fo oft mit Ihm jagte. 8 Tief fo 

ſchnell, ſo oft und fo Tange in meinem Dienfte, daß es ſich die Beine ganz 
bis dicht unterm Leibe weglief, und ich es in feiner legten Lebenszeit nur 
noch als Dachsſucher gebrauchen Eonnte, Im welcher Eigenfchaft e8 mir 
dann ebenfalls noch manch liebes Jahr diente. 
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174. 

Sprichwort. 
(Bhllander von Sittewald, 1650. I. Eeite 8.) 

EIne Glode am Klang, 
einen Bogel am Gefang, 
einen Mann am Gang, 
einen Thoren an den Worten 
fennt man an allen Orten. 

175. 

Syibenräthfel. 
(Bon Theodor Hell.) 

Ruhe fanft auf Nummer Eins, Geh alsdann durch Nummer Zwei, 
denn dich fört nicht dein Gewißen, zwar nicht Blumen wirft du treffen, 
auch ein ſchlechtes Schlummerfißen doch wird Fein Moraft dich Affen, 
ift doch beßer ftets als Feine. und der Weg ift felfenfrei. 

Hat das Ziel erreicht dein Fuß, 

fihreibe dann an deine Lieben, 

die zu Haufe dir geblieben, 

und das Ganze brauch am Schluß. 

176, 

Das Blut. 

(Die Geſchichte der Seele, von G. H. Schubert. 4830. Eeite 71.) 

Je Blutmenge des ausgewachſenen Menfchenleibes wird auf den 
fünften bis ſechsſten Teil feines geſamten Gewichtes geſchätzt. Diefer fo an⸗ 
ſehnliche, leicht bewegliche Teil der Leibesmafje wird in der mittleren Träf- 
tigften Zeit des Lebens in jeder Minute durch etwa ſiebzig Bewegungen bes 

Herzens (Pulsfchläge) und achtzehn Athemzüge in Bewegung erhalten, doch 
ift jene Zahl der Bewegungen in dem neugebornen Kinde gerade die doppelte. 
So find es Taufende von Millionen Malen, daß das Herz im kurzen Men> 
Ihenleben fih bewegt und der Athem aus⸗ und eingehet. Unwichtig und 
bedeutungslos zwar, wie bie Zahl der Haare auf dem Haupte, erfcheint die 

Summe diefer Wellen des lebendigen Bächleins in unferm Innern. Aber e8 
tegt dieſe Wogen ein allgemeiner, durch alles Lebendige wehender Odem auf, 
ber felbft in biefem leiſen Spiel der Schwingungen eines vom Leben über- 
Heideten Waßertröpfleins erfannt wir. 



EIn Schifflein ziehet leiſe 
den Strom. hin feine Gleiſe, 

Es ſchweigen, bie drin wandern, 
denn Keiner Tennt den Andern. 

Was zieht hier aus dem Felle 
der braune Waidgefelle? 
Ein.Horn, das fanft erfchallet, 
das Ufer wibderhallet. 

Yon feinem Wanderftabe 

ſchraubt jener Stift und Habe, 

Und mifcht mit Flötentönen 

. fi in des Hornes Dröhnen. 
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177. 

Das Schifflein. 

— 

(Don Ludwig Uhland.) 

Pas Mädchen faß fo blöde, 

als fehlt’ ihr gar die Rede, 
Sept ſtimmt fie mit Gefange 
zu Horn und Flötenklange. 

Die Rudrer auch fi regen 

mit taftgemäßen Schlägen. 
Das Schiff Hinunter flieget, 
von Melodie gewieget. 

Hart Kößt es auf am Strande, 

man trennt fih in die Lande. 

Wann treffen wir uns, Brüber! 

auf Einem Schifflein wieder? ° 

178. 

Der Trompeter. 

(Bon Auguft Kopiſch.) 

WEnn dviefer Siegesmarfch in das Ohr mir fihallt, 
faum halt ich da die Thränen mir zurüd mit Gewalt. 
Mein Kamerad der hat ihn geblafen in der Schlacht, 
auch guten Freunden oft als ein Stänbchen gebracht; 

Auch zulegt, auch zulegt, in der grimmigften Noth, 
ericholl er ihm vom Munde, bei feinem jähen Tod. 
Das war ein Mann von Stahl, ein Mann von ächter Art; 
gedenk ich feiner, rinnet mir die Thrän in den Bart. 
Herr Wirt, noch einen Krug von dem feurigften Wein! 
fol! meinem Freund zur Chr, ja zur Ehr getrunfen fein. 

Wir Hatten muflziert in der Frühlingsnadht, 
und kamen zu der Elbe, wie das Eis ſchon erkracht; 
Doc fchritten wir mit Lachen darüber unverwandt, 
ih trug das Horn und er die Trompet in der Hand. 

Da erfnarrte das Eis, und es bog, und es brach, 

ihn riß der Strom von bannen, wie der Wind fo jach ! 

Ich konnt ihn nimmermehr erreichen mit der Hand, 
ih mußte felbft mich retten mit dem Sprung auf den Sand ! 
Er aber trieb hinab, auf die Scholle geftellt, 

. umnb-rief: Nun geht die Reif in die weite, weite Welt! 
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Branf ſetzt er die Trompet an ven Mund, und ſchwang 

den Schall, daß ringe der Himmel und die Erbe erflang! 

Gr ſchmetterte gewaltig mit vollem Mannesmuth, 
“als gält es eine Jagd mit dem Eis in der Flut. 
Gr trompetete Flar, er trompetete rein, 
als giengs mit Bater Blücher nach Paris hinein — — 
Da dbonnerte das Bis, die Scholle fle zerbrach, 
und wurde eine bange, bange Stille danach — — 
Das Eis vergieng im Strom, und der Strom in dem Meer — 
wer bringt mir meinen Kriegefameraden wieder her? 

179. 

Die Eroberung Magdeburgs. 1631. 
(Ben Si tller.) 

Das reihe Erzbistum, deffen Hauptfig die Stadt Magbeburg war, , 
hatten ſchon feit geraumer Zeit evangelifhe Prinzen aus dem brandenbur- 
gifchen Haufe beſeßen, melde ihre Neligion darin einführten. Chriftian 
Wilhelm, der legte Aominiftrator, war durch feine Verbindung mit Däne- 

mark in die Reichsacht verfallen, woburd dad Domkapitel ſich bewogen fah, 
um nicht Die Mache des Kaiſers gegen das Erzftift zu reizen, ihn förmlich 
feiner Würbe zu entfegen. An feiner Statt poftulierte e8 den Prinzen Johann 
Auguſt, zweiten Sohn des Kurfürften von Sachſen, den aber der Kaiſer 
verwarf, um feinem eigenen Sohne Leopold diefes Erzbidtum zuzuwenden. 

Der Kurfürfl von Sachſen ließ darüber ohnmächtige Klagen an dem kaiſer⸗ 
lichen Hofe erfchallen; Chriftian Wilhelm von Brandenburg ergriff thätigere 
Mafregeln. Der Zuneigung des Volks und Magifirats zu Magdeburg ver- 
fihert und von chimäriſchen Hoffnungen. erhigt, glaubte er fi im Stande, 
alle Sinderniffe zu beflegen, welche der Ausſpruch des Capitels, die Concur⸗ 
tenz mit zwei mächtigen Diitbewerbern und das Reflitutiongebict feiner Wie 
verherftellung entgegenfeßten. Er that eine Reiſe nad Schweden, und fuchte 

ſich, dur das DBerfprechen einer wichtigen Diverfion in Deutſchland, ver 
Unterflügung Guſtavs zu verfihern. Diefer König entließ ihn nicht ohne 
Hoffnung feined nachdrücklichen Schuges, fhärfte ihm aber dabei ein, mit 
Klugheit zu verfahren. 

Kaum Hatte Ehriftian Wilhelm die Landung feines Beichügers in Pom⸗ 
mern erfahren, fo ſchlich er fih mit Hilfe einer Verkleidung in Magdeburg 

ein. Er erfchien plöglich in der Rathsverſammlung, erinnerte den Dagiftrat 

an alle Drangfale, melde Stadt und Land feitbem von den kaiſerlichen 

Truppen erfahren, an die verderblichen Anfchläge Ferdinands, an die Gefahr 

ber evangelifchen Kirche. Nach dieſem Eingange entdeckte er ihnen, daß ber 

-n 
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Zeitpunkt ihrer Befreiung erſchienen ſei, und daß ihnen Guſtav Adolf feine 
Allianz und allen Beiſtand anbiete. Magdeburg, eine der wohlhabendſten 
Städte Deutſchlands, genoß unter der Regierung ſeines Magiſtrats einer 
republikaniſchen Freiheit, welche ſeine Bürger mit einer heroiſchen Kuͤhnheit 
beſeelte. Davon hatten fie bereits gegen Wallenſtein, der, von ihrem Reichtum 
angeloct, die übertriebenften Forderungen an fle machte, rühmliche Proben 
abgelegt, und in einem muthigen Widerſtande ihre Rechte behauptet. Ihr 
ganzes Gebiet hatte zwar die zerflörende Wuth feiner Truppen erfahren, aber 
Magdeburg felbft entgieng feiner Rache. Es war alfo dem Apminiftrator nicht 
ſchwer, Gemüther zu gewinnen, benen bie erlittenen Mishandlungen noch in 
frifchem Andenken waren. Zwifchen der Stadt und dem Könige von Schweden 
fam ein Bündnis zu Stande, in welchem Magdeburg dem Könige ungehinder⸗ 
ten Durchzug durch ihr Gebiet und ihre Thore und die Werbefreiheit auf ihrem 

Grund und Boden verftattete, und die Gegenverficherung erhielt, bei ihrer 
Religion und ihren Privilegien aufs gewißenhaftefte gefehügt zu werben. 

Sogleich zog der Apminiftrator Kriegsvölker zufammen, und fieng bie 

Veindfeligfeiten voreilig an, ehe Guflav Adolf nahe genug war, ihn mit 

feiner Macht zu unterflügen. Es glückte ihm, einige Faiferliche Corps in der. 

Nahbarichaft aufzuheben, Fleine Eroberungen zu machen, und fogar Halle 

zu überrumpeln. Aber vie Annäherung eines Faiferlichen Heeres. nöthigte ihn 
bald, in aller Eilfertigleit und nicht ohne Verluft den NRüdweg nach Magde⸗ 
burg zu nehmen. Guflav Adolf, obgleich unzufrieden über dieſe Voreilig- 
feit, ſchickte ihm in der Perfon Dietrih8 von Falkenberg einen erfahrenen 
Offizier, um die Kriegsoperationen zu leiten und dem Adminiſtrator mit fei- 

nem Rathe beizuftehen. Eben viefen Falkenberg ernannte der Magiftrat zum 
Commandanten der Stadt, fo lange diefer Krieg dauern würde. Das Heer 
des Prinzen ſah fih von Tag zu Tag durch ven Zulauf aus den benachbarten 

Städten vergrößert, erhielt mehrere Vorteile über die Eaiferlichen Negimenter, 
welche dagegen gefhidt wurden, und konnte mehrere Monate einen Eleinen 

Krieg mit vielem Glücke unterhalten. 
Endlich näherte fih der Graf von Pappenheim, nad) beendigtem Zuge 

gegen den Herzog von Sachſen⸗Lauenburg, der Stadt, vertrieb in kurzer Zeit 
die Truppen des Adminiſtrators aus allen umliegenden Schanzen, hemmte 
dädurch alle Communication mit Sahfen, und ſchickte ſich endlich an, Die 

Stadt einzuſchließen. Bald nah ihm Fam auch Tilly, forderte den Admini⸗ 

ftrator in einem drohenden Schreiben auf, ſich dem Reſtitutionsedicte nicht 
länger zu wiberfegen, den Befehlen des Kaifers fich zu unterwerfen und Mag⸗ 
deburg zu übergeben. Die Antwort des Prinzen war lebhaft und kühn, und 
beftimmte den Faiferlichen Feldherrn, ihm den Ernft der Waffen zu zeigen. 

Indeffen wurde die Belagerung wegen ber Bortfchritte des Königs von 

, 
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Schweden, die den kaiſerlichen Feldherrn von der Stadt abriefen, eine Zeit 
lang verzögert, und die Eiferfucht der in feiner Abwefenheit commanbierenden 
Generale verfchaffte Magdeburg no auf einige Monate Friſt. Am 30. März 
1631 erfchien endlich Tilly wieder, um von jetzt an die Belagerung mit Eifer 
zu betreiben. 

In kurzer Zeit waren alle Außenwerke erobert, und Falkenberg ſelbſt 

hatte die Beſatzungen, welche nicht mehr zu retten waren, zurückgezogen, und 
die Elbbrücke abwerfen laßen. Da es an hinlänglichen Truppen fehlte, die 
weitläufige Feſtung mit den Vorſtädten zu verteidigen, ſo wurden auch die 

Vorſtädte Sudenburg und Neuſtadt dem Feinde preisgegeben, der ſie ſogleich 
in Aſche legte. Pappenheim trennte ſich von Tilly, gieng bei Schönebeck ͤber 
die Elbe, um von der andern Seite die Stadt anzugreifen. 

Die Beſatzung, durch die vorhergehenden Gefechte in den Außenwerken 
geſchwächt, belief ſich nicht über zweitauſend Mann Fußvolks und einige 
hundert Reiterei, eine fehr ſchwache Anzahl für eine fo große und noch dazu 
unregelmäßige Feſtung. Diefen Mangel zu erfegen, bewaffnete man die Bür- 

ger, ein verzweifelter Ausweg, der größern Schaden anrichiete, als er ver⸗ 
hütete. Die Bürger, an ſich felbft ſchon fehr mittelmäßige Soldaten, flürzten 

durch ihre Uneinigfeit die Stadt ind Verderben. Dem Nermern that ed weh, 
daß man ihm allein alle Laft -aufwälzte, ihn allein allem Ungemach, allen 
Gefahren bloß flellte, während der Reichere feine Dienerfchaft fchickte und fi 
in feinem Haufe gütlih that. Der Unwille brach zulegt in ein allgemeines 
Murren aus; Gleichgiltigkeit trat an die Stelle des Eifers, Ueberdruß und 

Nachlaßigkeit im Dienft an die Stelle der wachſamen Vorfiht. Diefe Tren- 
nung der Gemüther, mit ber fleigenden Noth verbunden, gab nad und nad 
einer kleinmüthigen Ueberlegung Raum, daß mehrere ſchon anfiengen, über 

' die Verwegenheit des Unternehmens aufgeſchreckt zu werden, und vor der 
Allmacht des Kaiferd zu erbeben, gegen welche man Im Streite begriffen ſei. 
Aber der Religiondfanatismus, die feurige Liebe der Sreiheit, ber unüber- 
windfiche Widerwille gegen den Eaiferlihen Namen, die wahrſcheinliche Hoffe 

' nung eines nahen Entjages entfernten jeden Gedanken an Nebergabe; und fo 

ſehr man in allem Andern getrennt fein mochte, fo einig war man, fi bis 
aufs äußerfte zu verteibigen. 

Die Hoffnung: der Belagerten, ſich entſetzt zu fehen, war auf die höchſte 

Wahrfcheinlichkeit gegründet. Sie wußten um bie Bewaffnung des Leipziger 

Bundes, fte mußten um die Annäherung Guflav Adolfs; beiden war bie 

Srhaltung Magdeburgs gleich wichtig, und wenige Tagemärfche Eonnten ben 

König von Schmeben vor ihre Mauern bringen. Alles dieſes war dem Grafen 

Tilly nicht unbefannt, und eben darum eilte er fo ſehr, ſich, auf welche Art 

es auch fein möchte, von Magdeburg Meifter zu machen. Schon hatte er der 

Wadernagel, beutiches Lefebuch. II. 11. Abbr. 13 
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Uebergabe wegen einen Trompeter mit verjchledenen Schreiben an den Ad⸗ 
miniftrator, Commandanten und Magiftrat abgefendet, aber zur Antwort 
erhalten, daß man lieber flerben als fich ergeben würde. Ein Iebhafter Aus⸗ 
fa der Bürger zeigte ihm, daß der Muth der Belagerten nichts weniger als 
erkaltet fei, und die Ankunft des Königs in Potsdam, die Streifereien ber 
Schweden felbft bis vor Zerbft mußten ihn mit Unruhe, fo wie die Ein- 
wohner Magdeburgs mit den frobeften Hoffnungen erfüllen. Gin zweiter 
Trompeter, den er an fie abfchickte, und der gemäßigtere Ton feiner Schreib- 

art beftärkte fie noch mehr in ihrer Zuverfiht — aber nur, um fie in eine 
tiefere Sorglofigfeit zu flürzen. 

Die Belagerer waren unterbeffen mit ihren Approchen bis an den Stadt⸗ 
graben vorgedrungen, und befchoßen von ven aufgeworfenen Batterien aufs 

Heftigfte Wal und Türme. Ein Turm wurde ganz eingeflürzt, aber ohne den 
Angriff zu erleichtern, da ex nicht in den Graben fiel, fondern fich feitwärts 
an den Wal anlehnte. Des anhaltenden Bombardements ungeachtet hatte 
der Wal nicht viel gelitten, und die Wirkung der Feuerkugeln, melche bie 
Stadt in Brand ſtecken follten, wurbe durch vortrefflide Gegenanftalten ver- 
eitelt. Aber der Pulvervorrath der Belngerten war bald zu Ende, und daß 
Geſchütz der Feftung hörte nach und nach auf, den Belagerern zu antworten. 
Ehe neue? Pulver bereitet mar, mußte Magdeburg entfegt fein, ober e8 war 
verloren. Jetzt war die Hoffnung der Stabt aufs höchfte gefliegen, und mit 
heftiger Sehnfucht alle Blicke nach der Gegend hingekehrt, von welcher bie 

ſchwediſchen Bahnen wehen follten. Guſtav Adolf hielt fih nahe genug | 
auf, um am britten Tage vor Magdeburg zu fliehen. Die Sicherheit fleigt 
mit der Hoffnung, und alles trägt dazu bei, fie zu verflärfen. Am 9. Mai 
fängt unerwartet bie feindliche Ganonade an zu ſchweigen, von mehreren 
Batterien merden bie Stücke abgeführt. Todte Stille im kaiſerlichen Lager. 
Alles überzeugt die Belagerten, daß ihre Nettung nahe fel. Der größte Teil 
der Bürger und Soldatenwache verläßt früh Morgens feinen Poſten auf dem 
Walle, um endlich einmal nach langer Arbeit des füßen Schlafes ſich zu er- 
freuen — aber ein teurer Schlaf und ein entjegliches Erwachen! 

Tilly hatte endlich der Hoffnung entfagt, auf dem bisherigen Wege ber 
Belagerung fi noch vor Ankunft der Schweden der Stadt bemeiftern zu 
können; er befihloß alfo, fein Lager aufzuheben‘, zuvor aber noch einen Ge 
neralfturm zu wagen. Die Schwierigkeiten waren groß, da Feine Breſche 
noch gefhoßen und die Feſtungswerke kaum beſchädigt waren. Aber ber 
Kriegsrath, ven er verfammelte, erklärte fih für den Sturm, und ſtützte fid 
Dabei auf das Beiſpiel von Maftricht, welche Stadt früh morgens, da Bür- 
ger und Soldaten fich zur Ruhe begeben, mit ſtürmender Hand überwältigt 
worben ſei. An vier Orten zugleich follte der Angriff geſchehen; die ganze 
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Nacht zwifhen dem Iten und 10ten wurbe mit den nöthigen Anftalten zus 

gebracht. Alles war in Bereitfchaft, und erwartete ber Abrede gemäß früh 
um fünf Uhr das Zeichen mit den Kanonen. Diefe erfolgte aber erſt zwei 
Stunden fpäter, indem Tilly noch immer zweifelhaft wegen des Erfolgs, 
noch einmal den Kriegsrath verfammelte. Pappenheim wurde beorbert, auf 
bie neuftädtifchen Werke ven Angriff zu thun; ein abhängiger Wall und ein 
trockner, nicht allgutiefer Graben kam ihm dabei zu Statten. Der größte 
Teil der Bürger und Soldaten hatte die Wälle verlaßen, und bie wenigen 
zurüdgebliebenen fefelte der Schlaf! So wurde es biefem General nit 
fhwer, der erfte ven Wal zu erfleigen. 

Falkenberg, aufgefchreft durch dad Knallen des Musketenfeuers, eilte 
von dem Mathhaufe, wo er eben befchäftigt mar, den zweiten Trompeter des 
Tilly abzufertigen, mit einer zufammengerafften Mannſchaft nach dem neu⸗ 
ftäptifchen Thore, das der Feind ſchon Übermältigt Hatte. Hier zurüdges 
Schlagen, flog dieſer tapfere General nad) einer andern Seite, wo eine zweite 
feindliche Partei ſchon im Begriff war, die Werke zu erfleigen. Umſonſt ift 
fein Widerſtand; ſchon zu Anfang des Gefechts ſtreckten die feindlichen Kugeln 
ihn zu Boden. Das heftige Muöfetenfeuer, das Lärmen der Sturmgloden, 
das überhand nehmende Betöfe miachen endlich den erwachenden Bürgern bie 
drohende Gefahr bekannt. Eilfertig werfen fie fih in ihre Kleider, greifen 
zum Gewehr, flürzen in blinder Betäubung dem Feinde entgegen. Noch war 
Hoffnung übrig, ihn zurüdzutreiben, aber der Commandant getöbtet, Eein 
Plan im Angriff, keine Neiterei in feine verwirrten Glieder einzubrechen, 
endlich fein Bulver mehr, das Feuer fortzufegen. Zwei andere Ihore, bis - 
jeßt noch unangegriffen, werden von Verteidigern entblößt, um ber dringen» 
dern Noth in ber Stadt zu begegnen. Schnell benugt der Feind bie dadurch 

entſtandene Verwirrung, um auch dieſe Poſten anzugreifen. Der Wider⸗ 

ſtand iſt lebhaft und hartnäckig, bis endlich vier kaiſerliche Regimenter, des 

Wales Meiſter, den Magdeburgern in den Rüden, fallen und fo ihre Nieder⸗ 
Inge vollenden. Ein tapferer Capitän, Namens Schmibt, der in diefer all» 

gemeinen Verwirrung bie Entfchloßenften noch einmal gegen den Feind führt, 

und glüdlic genug ift, ihn bis an das Thor zurüdzutreiben, fällt tödtlich 
verwundet, Magdeburg legte Hoffnung mit ihm. Alle Werke find noch vor 
Mittag erobert, Die Stadt in Feinded Händen. 

Zwei Shore werden jebt von den Stürmenden der Hauptarmee geöffnet, 
und Tilly laßt einen Teil feined Fußvolks einmarfchieren. Es befeht fogleih 
die Hauptfiraßen, und dad aufgepflanzte Geſchütz ſcheucht alle Bürger in ihre 
Wohnungen, dort ihr Schickſal zu erwarten. Nicht lange läßt man fte in 
Zweifel; zwei Worte des Grafen Tilly beflimmen Magdeburgs Geſchick. Ein 
nur etwas menſchliher heloherr würde ſolchen Truppen vergeblich Schonung 

13* 
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anbefohlen haben; Tilly gab fih auch nicht die Mühe, e8 zu verſuchen. Durch 
das Stillſchweigen feines Generald zum Herrn über das Leben aller Bürger 
gemacht, ftürzte der Soldat in das Innere der Käufer, um ungebunden alle 
Begierden einer viehifchen Seele zu fühlen. Bor manchem veutfchen Obre 
fand die flehente Unſchuld Erbarmen, keines vor dem tauben Grimme ber 

MWallonen aus "Pappenheimd Heer. Kaum hatte dieſes Blutbad feinen 
Anfang genommen, als alle übrigen Thore aufgterigen, die ganze Neiterei 

und ber Kroaten fürchterliche Banden gegen die unglückliche Stadt losge⸗ 
laßen wurden. 

Die Würgeſcene fieng jetzt an, für welche die Geſchichte keine Sprache 

und die Dichtkunſt keinen Pinſel hat. Nicht die ſchuldfreie Kindheit, nicht 

das hilfloſe Alter, nicht Jugend, nicht Geſchlecht, nicht Stand, nicht Schön⸗ 

heit können die Wuth des Siegers entwaffnen. Frauen werden in den Armen 

ihrer Männer, Töchter zu den Füßen ihrer Väter mishandelt, und das wehr⸗ 

Yofe Gefhleht hat bloß dad Vorrecht, einer. gedoppelten Wuth zum Opfer 

zu dienen. Keine noch fo verborgene, Feine noch fo geheiligte Stätte fonnte vor 
der alles durchforſchenden Habſucht ſichern. Drelundfünfzig Frauensperſonen 
fand man in einer Kirche enthauptet. Kroaten vergnügten ſich, Kinder in die 
Flammen zu werfen, Pappenheims Wallonen, Säuglinge an den Brüſten 

ihrer Mütter zu ſpießen. Einige liguiſtiſche Offiziere, von dieſem grauſen⸗ 
vollen Anblicke empört, unterſtanden ſich, den Grafen Tilly zu erinnern, daß 

er dem Blutbade möchte Einhalt thun laßen. „Kommt in einer Stunde 

wieder, u war feine Antwort; wich werde dann fehen, mas ich ‘thun werde. 

Der Soldat muß für feine Gefahr und Arbeit etwas haben.“ In ununter- 
brochener Wuth dauerten diefe Greuel fort, bis endlich Rauch und Flammen 
der Raubfucht Gränzen fegten. Um die Verwirrung zu vermehren und den 
Widerſtand der Bürger zu brechen, hatte man gleich anfangs an verfchiedenen 
Drten Feuer angelegt. Jetzt erhob fich ein Sturmmind, der die Flammen mit 
reißender Schnelligkeit durch die ganze Stadt verbreitete und den Brand all- 
gemein machte. Bürchterlih war das Gebränge durch Qualm und Leichen, 
durch gezüdte Schwerter, durch ſtürzende Trümmer, durch das ſtrömende 
Blut. Die Atmoſphäre kochte, und die unerträgliche Glut zwang endlich ſelbſt 
dieſe Würger, ſich in das Lager zu flüchten. In weniger als zwölf Stunden 
lag dieſe volkreiche, feſte, große Stadt, eine der ſchönſten Deutſchlands, in der 
Aſche, zwei Kirchen und einige Hütten ausgenommen. Der Adminiſtrator, 
Chriſtian Wilhelm, ward mit drei Bürgermeiſtern nach vielen empfangenen 
Wunden gefangen; viel tapfere Offiziere und Magiſtrate hatten fechtend einen 
beneideten Tod gefunden. Vierhundert der reichſten Bürger entriß die Hab⸗ 
ſucht der Offiziere dem Tode, um ein teures Löſegeld von ihnen zu erpreſſen. 
Noch dazu waren es meiflens Offiziere von der Ligue, welche dieſe Menſch⸗ 
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Uchkeit zeigten, und bie blinde Morbbegier der kaiſerlichen Soldaten ließ fie 
als rettende Engel betrachten. | 

Kaum hatte ſich die Wuth des Brandes gemindert, als die kaiſerlichen 
Scharen mit erneuertem Hunger zurüdfehrten, um unter Schutt und Afche ihren 

Raub aufzumühlen. Manche erflictte ber Dampf, viele machten große Beute, da 
die Bürger ihr Beſtes in die Keller geflüchtet hatten. Am 13. Mai erſchien end» 

lich Tilly felbft in der Stadt, nachdem die Hauptſtraßen von Schutt und Leichen 
gereinigt waren, Schauberhaft gräßlich, empörend war die Scene, welche fi 
jetzt der Menfchlichkeit varftellte! Lebende, die unter den Leichen hervorkrochen, 
derumirrende Kinder, die mit herzzerſchneidendem Gefchrei ihre Eltern fuchten, 
Säuglinge, die an den tobten Brüften ihrer Mütter faugten! Mehr als ſechs⸗ 
taufend Leichen mußte man In die Elbe werfen, um die Gaßen zu räumen; eine 
ungleich ‚größere Menge von Lebenden und Leichen hatte das Feuer verzehrt; 
die ganze Zahl der Getdbteten wird auf breißigtaufend angegeben. 

. Der Einzug des Generald, welcher am 14ten erfolgte, machte der Plün⸗ 
derung ein Ende, und was bis dahin gerettet war, blieb Ieben. Gegen tau= 

end Menfchen wurden aus der Domfirche gezogen, wo fle drei Tage und 

zwei Nächte in beflänbiger Todesfurcht und ohne Nahrung zugebracht Hatten. 
Tilly ließ ihnen Parbon ankündigen und Brot unter fie verteilen. Den Tag 
darauf ward in diefer Domkirche feierliche Meſſe gehalten und unter Abfeu⸗ 
zung der Kanonen dad Te Deum angeftimmt. Der Eaiferliche General durch⸗ 
ritt die Straßen, um ald Augenzeuge feinem Herrn berichten zu können, daß 
feit Trojas und Jeruſalems Zerftörung fein folder Sieg gefehen worden fet. 
Und in diefem Vorgeben war nichts Viebertriebenes, wenn man die Größe, . 

den Wohlſtand und die Wichtigkeit der Stadt, melde untergieng, mit der 
Wuth ihrer Zerftörer zufammendenft. 

180, 

Harmoſan. 
(Bon Auguſt Graf v. Platen.) 

SChon war geſunken in den Staub der Saſſaniden alter Thron, 
es plündert Mosleminenhand das ſchaͤtzereiche Kteſiphon ; 

Schon langt am Oxus Omar an, nach manchem durchgekaͤmpften Tag, 

wo Chosrus Enkel Jesdegerd auf Leichen eine Leiche lag. * 

Und als die Beute muftern gieng Medinas Fürft auf weitem Plan, 
warb ein Satrap vor ihn geführt, er hieß mit Namen Harmofan; 
Der letzte, der im Hochgebirg dem kühnen Feind fich widerſetzt, 

doch ach, bie fonft fe tapfre Hand trug eine ſchwere Kette jept! 

* Die Eaffaniden, ber letzte perfifche Hericherftamm. Dieb Geſchlecht erloſch mit Sesbegerh ZIL, 
ber im Jahr 640 bucch ben Kalifen Omar beflegt und getöbtet warb. 
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Und Omar blickt ihn finfter an, und fpricht: Erkennſt du nun, wie fehr 
vergeblich ift vor unferm Gott der Gößendiener Gegenwehr? 
Und Harmofan erwidert ihm: In deinen Händen ifl die Macht! 
wer einem Sieger widerfpricht, der wiberfpricht mit Unbedacht! 

Aur eine Bitte wag ich noch, abwägend bein Geſchick und meins: 

drei Tage focht ich ohne Trunk, laß reichen einen Becher Weine! 

Und auf bes Feldherrn leiſen Wink fleht ihm ſogleich ein Trunk bereit; 

doch Harmoſan befürchtet Gift, und zaudert eine kleine Zeit. 

Was zagft du! ruft ber Saracen, nie täufcht ein. Moslem feinen Gaſt! 

nicht eher folft du flerben, Freund, als bis du dieß getrunfen haft! 

Da greift ver Perfer nah dem Glas, und, flatt zu trinken, ſchleudert hart 

zu Boden ers auf einen Stein mit raſcher Geiſtesgegenwart. 

Und Omars Mannen ſtürzen ſchon mit blankem Schwert auf ihn heran, 
zu ſtrafen ob der Hinterlift den allzufchlauen Harmofan, 

Doch wehrt der Feldherr ihnen ab, und fpricht ſodann: Er lebe fort! 

Wenn was auf Erben heilig ift, fo ift e8 eines Helden Wort. 

Sprichwörter. ° 

De Gefunden und die Kranken 

haben ungleiche Gebanfen. 

Würde, 

Bürde. 

Fleiß bringt Brot, 
Faulheit Noth. 

Die Finſternis ſei noch ſo dicht, 

dem Lichte widerſteht fie nicht. 

Wie die Zucht, 

fo die Frucht. 

Chäten wir, wie wir follten, . 

Gott thäte, wie wir wollten. 

GEſundheit ift der größte Reichtum. 
Wer viel fragt, wird viel innen, 
Hunger macht rohe Bohnen füß. 

Im Trüben ift gut fifchen. 
Groß und fäul ift doppelter Schaden. 
Biel Körner machen einen Haufen. 

181. 
Friſch Gemüth, 

geſundes Geblüt, 

Mevet Geb, 
fo ſchweigt die Welt. 

Kuft und Liebe zum Dinge 
macht Mühe und Arbeit geringe. 

Sieden ernährt, 

Unfrieden verzehrt. 

Hoffen und Harren 

macht manchen zum Narren. 

” &ut Gewißen 

ift ein fanftes Ruhelißen. 

182. 

Fliege nicht eher, als bis du Federn haſt. 
Unrecht But gedeiht nicht. 

Verſtand kommt nicht vor Jahren. 
Per Fuchs Tann feinen Schwanz nicht 

Kein Vorteil ohne Nachteil.  [bergen. 

Ein Keil treibt den andern. 
—— 
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183. 

Wge es in den Wald hineinſchallt, fo ſchallt es wieder heraus. 
An vielem Lachen erkennt man den Narren. 

Wer fich grün macht, den freßen die Ziegen. 

Gott grüßt manchen, ber ihm nicht dankt. 
Seuer im Herzen bringt Rauch in den Kopf. 
Gut Ding will Weile Haben. 
Goldner Zaum machts Pferd nicht befer. 
Wenn die Maus fatt ift, ſchmeckt das Mehl bitter. 

Dem Fleißigen gudet der Hunger wohl zuweilen ins Yenfter, aber er darf ihm 

Kümmre dich nicht um ungelegte Eier. [nicht ins Haus kommen. 
Wer über fih Haut, dem fallen die Späne in die Augen. 

Die beiten Gedanken fommen hinter drein. 

184, 

Gott grüßt manchen, der ihm nicht dankt. 

(Bon 3. B. Hebel.) 

‚Bot grüßt manchen, der ihm nicht dankt.“ Zum Beifpiel, wenn 
dich früh die Sonne zu einem neuen kräftigen Xeben wedt, fo bietet er bir: 

Guten Morgen. Wenn fih abends dein Auge zum erquidiichen Schlummer 
ſchließet: Gute Naht. Wenn du mit gefundem Appetit dich zur Mahlzeit 
fegeft,, fo fagt er: Wohl befomms. Wenn du.eine Gefahr noch zur rechten 
Zeit entdeckſt, ſo ſagt er: Nimm dich in Acht, junges Kind, oder altes Kind, 
und fehre lieber wieder um. Wenn du am fhönen Maitag im Blütenduft 
und Lerchengefang fpazieren gehft, und es ift dir wohl, fagt er: Sei will- 
fommen in meinem Schloßgarten. Over du denkſt an nichts, und es wird 
dir auf einmal wunderlich im Herzen, und naß in den Augen, und denkſt, ich 
will doch anders werden, ald ich bin, fo fagt er: Merkſt du, wer bei bir iſt? 
Ober du gehſt an einem offenen Grab vorbei, und. es ſchauert Did, fo denkt 

er.juft nicht daran, daß du Iutherifch oder reformirt biſt, und fagt: Gelobt 

ſei Jefus Chrift! Alſo grüßt Gott manden, der ihm nicht antwortet und 
nicht dankt. ' 

185. 

Alerander Ypfllanti auf Munkacs. 
Bon Wilhelm Müller) 

Akerander Dpfllanti faß auf Munfacs hohem Turm, 
an den morjchen Fenftergittern rüttelte der wilde Sturm; 

Schwarze Wolfenzüge flogen über Mond und Sterne hin, 
und der Griechenfürſt erfeufzte: „Ach, daß ich gefangen bin!“ 



« 200 
_ 

An des Mittags Horizonte hieng fein Auge unverwandt: 
„Läg ich doch in deiner Erbe, mein geliebtes Vaterland !“ 

Und er Sfinete das Fenfter, ſah ins öde Land Hinein, 
Krähen ſchwärmten in den Gründen, Adler um das Felsgeftein. 

Wieder fing er an zu ſeufzen: „Bringt mir keiner Botſchaft her 
aus dem Lande meiner Väter?“ und die Wimper warb ihm ſchwer, 

Wars von Thränen, wars von Schlummer,, und fein Haupt fanf in die Hand. 

Seht! fein Antlitz wird fo helle, träumt er von dem Vaterland? 

Alfo faß er, und zum Schläfer trat ein fhlichter Heldenmann , 
fah mit freudig ernflem Blicke lange den Betrübten an: 

„Alexander Dpfilanti! fei gegrüßt und faße Muth! 
in dem engen Belfenpafle, wo geflogen ift mein Blut, 

Wo in einem Grab die Afche von breihundert Spartern ligt, 
haben über die Barbaren freie Griechen heut geflegt. | 
Diefe Botfchaft dir zu bringen, ward mein Geift herabgefandt. 
Alerander Dpfllanti! frei wird Hellas heilges Land!“ 
Da erwacht der Fürft vom Schlummer, ruft entzückt: „Leonidas!“ 
und er fühlt, von Yreudentgränen find ihm Aug und Wange naß. 
Horch! es rauſcht ob feinem Haupte, und ein Königsadler fliegt 
aus dem Fenſter und die Schwingen in dem Mondenſtral er wiegt. 

186. 

HHeberfahrt von Meſſina nad Neapel. 

Bon Böthe. Werke, 1890, 8. XXVII. Seite 222 ff.) 

4. 

Auf der See, Dienflag den 13. Mai 1787. 

" Mein Hoffnung, dießmal fehneller nah Neapel zu gelangen, ober 

von der Seekrankheit eher befreit zu fein, war nicht eingetroffen. Verſchie⸗ 

denemal verfuchte ich, durch Kniep angeregt, auf das Verdeck zu treten, allein 

der Genuß eines fo manigfaltigen Schönen war mir verfagt, nur einige Vor⸗ 
fälle ließen mich meinen Schwindel vergeßen. Der ganze Himmel war mit 

einem weißlichen Wolfentunft umzogen, durch welchen die Sonne, ohne daß 
man ihr Bild Hätte unterfchelden Eönnen, dad Meer überleuchtete, welches bie 

fchönfte Himmelbläue zeigte, die man nur fehen kann. Eine Schar Delphine 

begleitete das Schiff, ſchwimmend und fpringend blieben fie Ihm immer gleich). 

Mich dünkt, fie hatten das aus der Tiefe und Berne ihnen als ein ſchwarzer 
Punkt erfcheinende Schwinmgebäube für irgend einen Raub und willfom- 
mene Zehrung gehalten. Vom Schiff aus wenigftend behandelte man fie 
nicht al8 Geleitömänner, fondern wie Beinde: einer ward mit dem Harpun 

getroffen, aber nicht herangebracht. 

& 
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Der Wind blieb ungünftig, den unfer Schiff, in verſchiedenen Richtun⸗ 
gen fortftreichend , nur überliften konnte. Die Ungeduld hierüber warb vers 
mehrt, als einige erfahrene Reiſende verfiherten: weder Hauptmann noch 
Steuermann verflünden ihr Handwerk, jener möge wohl als Kaufmann, 
diefer als Matrofe gelten, für den Werth fo vieler Menſchen und Güter feien 
fie nicht geeignet einzufteben. 

Ih erfuchte diefe übrigens braven Perfonen , ihre Beforgniffe geheim 
zu halten. Die Anzahl der Paſſagiere war groß, darunter Weiber und Kinder 
von verſchiedenem Alter, denn alles Hatte fi auf das franzöfifhe Fahrzeug 
gedrängt, die Sicherheit der weißen Flagge vor Seeräubern, fonft nichts _ 
weiter bedenkend. Ich ftellte vor, daß Mistrauen und Sorge jeden in die 
peinlicäfte Lage verfegen würde, da bis jegt allein der farb⸗ und wappenlofen 

Leinwand ihr Heil geſehen. 

Und wirklich iſt zwiſchen Himmel und Meer dieſer weiße Zipfel als. 
entfheidender Talisman merkwürdig genug. Wie fih Abfahrende und Zu⸗ 

rückbleibende noch mit geſchwungenen weißen Tafchentüchern begrüßen, und 
dadurch, wechfelfeitig , ein fonft nie zu empfindended Gefühl der ſcheidenden 

Sreundfchaft und Neigung erregen, fo ift bier in tiefer einfachen Fahne ver 
Urfprung geheiligt; eben ald wenn einer fein Taſchentuch an eine Stange 
befefligte, um der ganzen Welt anzukündigen, es fomme ein Freund über 
Meer. 

Mit Wein und Brot von Zeit zu Zeit erquickt, zum Verdruß des 
Sauptmannd, welcher verlangte, daß ich eßen follte, was ich bezahlt Hatte, 

fonnte ih doch auf dem Verdeck figen und an mancher Unterhaltung Teil 
nehmen. Kniep wußte mich zu erbeitern, indem er nicht, wie auf Der Corvette, 
über die vortreffliche Koft triumphierend meinen Neid zu erregen fuchte, mid 

vielmehr dießmal glücklich pries, daß ich feinen Appetit Habe. 

2. 

Mittwoch, den 14. Mai 1787. 

Um ſo war der Nachmittag vorbeigegangen, ohne daß wir unfern 
Wünfgen gemäß in den Golf von Neapel eingefahren wären. Wir wurden 
vielmehr immer weſtwärts getrieben, und das Schiff, indem es ſich der Infel 

Capri näherte, entfernte fich immer mehr von dem Cap Minerva. Jeder⸗ 
mann war verbrüßfich und ungeduldig, wir beiden aber, die wir die Welt 
mit malerifchen Augen betrachteten, Eonnten damit fehr zufrieden fein, denn 

bei Sonnenuntergang genoßen wir des herlichſten Anblid8, den und bie 

ganze Meife gewährt hatte. In dem glänzendfien Farbenſchmuck lag Cap 

Minerva mit den daranftoßenden Gebirgen vor unfern Augen, indes bie 
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Felſen, die fich ſüdwärts hinabziehen, fchon einen blaulichen Ton angenom⸗ 
men hatten. Bom Cap an zog ſich tie ganze erleuchtete Küfte bis Sorrent 
hin. Der Veſuv war und fihtbar, eine ungeheure Dampfmwolfe über ihm 
aufgetürmt, von der ſich oſtwärts ein langer Streif weit hinzog, fo daß mir 
den ſtaͤrkſten Ausbruch vermuthen Eonnten. Links lag Capri fteil in die Höhe 

ſtrebend; die Formen feiner Felswände konnten wir durch den durchfichtigen, 
bläulihen Dunft vollfommen unterfcheiden. Unter einem ganz reinen, wol⸗ 
Tenlofen Himmel glänzte das ruhlgerfaum bewegte Meer, das bei einer völligen 
Windflille endlich wie ein klarer Teich vor und lag. Wir entzückten und an 

dem Anblick, Kniep trauerte, daß alle Farbenkunft nicht hinreiche, dieſe Har⸗ 
monie wiederzugeben, ſo wie der feinſte engliſche Bleiſtift die geübteſte Hand 

nicht in den Stand ſetze, dieſe Linien nachzuziehen. Ich dagegen überzeugt, 
daß ein weit geringeres Andenken, als dieſer geſchickte Künſtler zu erhalten 

vermochte, in der Zukunft höchſt wünſchenswerth ſein würde, ich ermunterte 
ihn, Hand und Auge zum letztenmal anzuſtrengen; er ließ ſich bereden, und 
lieferte eine der genaueſten Zeichnungen, die er nachher colorierte und ein Bei⸗ 
ſpiel zurückließ, daß bildlicher Darſtellung das Unmögliche möglich wird. 
Den Uebergang vom Abend zur Nacht verfolgten wir mit ebenſo begierigen 
Augen. Capri lag nun ganz finſter vor uns, und zu unſerm Erſtaunen ent⸗ 

zündete ſich die veſuviſche Wolke, ſowie auch der Wolkenſtreif, je länger je 
"mehr, und wir fahen zulegt einen anfehnlichen Strich der Atmofphäre im 

Grunde unferes Bildes erleuchtet, ja wetterleuchten. 
Ueber diefe uns fo willfommenen Scenen hatten wir unbemerkt gelaßen, 

daß uns ein großes Unheil bebrohe; doch Tieß und die Bewegung unter den 
Baflagieren nicht lange in Ungewisheit. Sie, der Meeredereignifje Eundiger 

als wir, machten dem Schiffsheren und feinem Steuermann bittere Vor⸗ 
würfe: daß über ihre Ungefchicklichkeit nicht allein die Meerenge verfehlt fei, 
fondern auch die ihnen anvertraute Perfonenzahl, Güter und alles umzu= 

fommen in Gefahr ſchwebe. Wir erfundigten und nad der Urfache viefer 
Unruhe, indem wir nicht begriffen, daß bei völliger Windftile irgend ein 

Unheil zu befürchten fei. Aber eben diefe Winpftile machte jene Männer 

troftloß: wir befinden uns, fagten fie, fon in der Strömung, die fih um 
- bie Infel bewegt und durch einen fonderbaren Wellenfchlag fo langfam als 

x 

unwiderſtehlich nach dem fhroffen Zelfen hinzieht, wo und auch nicht ein 
Buß breit Vorfprung oder Bucht zur Rettung gegeben ift. 

Aufmerffam dur diefe Reden, betrachteten wir nun unfer Schidfal 
mit Grauen: denn obgleich die Nacht die zunehmende Gefahr nicht unter- - 
ſcheiden ließ, fo. bemerkten wir doch, daß das Schiff, ſchwankend und ſchwip⸗ 
pend, ſich den Felſen näherte, die immer finfterer vor und flanden, während 
über dad Meer Hin noch ein leichter Abendſchimmer verbreitet lag. Nicht 

2* 
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bie geringfte Beivegung war in der Luft zu bemerken: Schnupftüder und 
leichte Bänder wurden von jebem in die Höhe und ins Freie gehalten, aber 

feine Andeutung eined erwünfchten Hauches zeigte fih. Die Menge warb 
immer lauter und wilber. Nicht etwa betend Enieten die Weiber mit ihren 

Rindern auf dem Verdeck, fondern, weil der Raum zu eng war, ſich darauf 
zu bewegen, lagen fie gebrängt an einander. Sie noch mehr als die Männer, 
welche befonnen auf Hilfe und Rettung daten, falten und tobten gegen 
den Capitän. Nun ward ihm alled vorgeworfen, was man auf der ganzen 
Reife ſchweigend zu erinnern gehabt: für teures Geld einen fchlechten Schiffs⸗ 
raum, geringe Koft, ein zwar nicht unfreundliches aber doch flummes Bes 
tragen. Er hatte niemand von feinen Handlungen Rechenſchaft gegeben, ja 
felb noch den letzten Abend ein hartnädiges Stillfehweigen über feine Ma⸗ 

neuvres beobachtet. Nun hieß er und der Steuermann hergelaufene Krämer, 

die, ohne Kenntnis der Schiffkunft, fi aus bloßem Eigennug den Beflt eines 

Bahrzeuges zu verſchaffen gewußt und nun, durch Unfähigkeit und Unge⸗ 
ſchicklichkeit, alle, die ihnen anvertraut, zu Grunde richteten. Der Hauptmann 

ſchwieg und ſchien immer noch auf Rettung zu finnen; mir aber, dem von 

Sugend auf Anarchie verdrießlicher gemefen ald der Tod felbfl, war es uns 

möglich, länger zu ſchweigen. Ich trat vor fie Hin und rebete ihnen zu; ich 
ftellte ihnen vor, daß gerade In diefem Augenblid ihr Lärmen und ihr 

Schreien denen, von welchen allein noch Rettung zu hoffen fet, Ohr und Kopf 
verwirrten, fo daß fle weder denken noch ſich unter einander, verftändigen 
Ennten. Die Schifföleute verfuchten noch ein Rettungämittel, das wenig» 
end in die Augen fallend war: fle ließen das Boot hinunter, das 
freilich nur ſechs bis acht Männer faßen konnte, befefligten es durch ein 
langes Seil an das Schiff, welches die Matrofen durch Ruderſchläge nad 

fi zu ziehen Fraftig bemüht waren. Auch glaubte man einen Augenblid, . 
‚daß fie e8 innerhalb der Strömung bewegten, und hoffte, e8 bald aus der⸗ 

ſelben herausgerettet zu ſehen. Ob aber gerade diefe Bemühungen bie Gegen- 
gewalt der Strömung vermehrt, ober wie ed damit befihaffen fein mochte, fo 
warb mit einmal an dem langen Seil dad Boot und feine Mannfchaft im 
Bogen rückwärts nah dem Schiffe gefchleudert, wie die Schmige einer 

Peitfche, wenn der Fuhrmann einen Zug thut. Auch diefe Hoffnung warb 
aufgegeben! — Gebet und Klagen wechſelten ab und der Zufland wuchs 
um fo fhauerliher, da nun oben auf ben Felſen die Ziegenhirten,, beren 

deuer man ſchon längſt gefehen Hatte, Hohl auffchrien: da unten ſtrande 
das Schiff! Sie riefen einander noch viel unverſtändliche Töne zu, in wel⸗ 
Sen einige, mit der Sprache bekannt, zu vernehmen glaubten, als freuten fie 
fh auf manche Beute, die fie am andern Morgen aufzufifchen gebächten. 
Sogar der tröftliche Zweifel, ob denn auch wirfiih dad Schiff dem Felſen 
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fi fo drohend nähere, war leider nur zu bald gehoben, indem die Mann⸗ 
ſchaft zu großen Stangen griff, um das Fahrzeug, wenn e8 zum Außerften 
fäme, damit von den Felfen abzuhalten, bis denn enblich auch dieſe brächen, 
und alles verloren ſei. Immer ftärker ſchwankte das Schiff, die Brandung 
ſchien fi zu vermehren, und meine durch alles dieſes wiederkehrende Sees 
krankheit drängte mir den Entfchluß auf, hinunter in die Cafüte zu fteigen. 
Ih legte mich halb betäubt auf meine Matraze; doch aber mit einer gewifien 

“angenehmen Empfindung, die fih vom See Tiberias berzufchreiben fchien: 
denn ganz deutlich fehmebte mir das Bild von Meriand Kupferbibel vor 
Augen. Und fo bewährt fi die Kraft aller ſinnlich fittlichen Eindrücke jedes⸗ 
mal am ftärkfien, wenn der Menfch ganz auf: fi felbft zurückgewieſen ift. 

Wie lange ich fo in halbem Schlafe gelegen, wüßte ich nicht zu fagen; aufge- 
weckt aber ward ich durch ein gewaltiges Getöfe über mir; ich Eonnte deutlich 

‘vernehmen, daß es die großen Seile waren, die mar auf dem Verdeck hin und 

wieder fehleppte, dieß gab mir Hoffnung, daß man von den Segeln Gebraud) 

made. Nach einer Eleinen Weile fprang Kniep herunter, und Fündigte mir 
an, daß man gerettet fei: der gelinbefte Windshauch Habe ſich erhoben, in dem 
Augenblicke fei man bemüht gewefen, die Segel aufzuziehen,, er felbft habe 
nicht verfäumt, Hand anzulegen. Man entferne fi ſchon fichtbar vom Belfen, 

und obgleich noch nicht völlig außer der Strömung, Hoffe man nun doch, fie 
zu überwinden. Oben war alles ftille ; ſodann kamen mehrere der Baffagiere, 
verfündigten den glüdlichen Ausgang und legten fich nieder. 

Als ich früh am vierten Tage unferer Fahrt erwachte, befand ih mi 
frif$ und gefund, fo wie ich auch bei der Ueberfahrt zu eben diefer Epoche 
geweſen war; jo daß ich alfo auf einer Jängern Seereife mit einer dreitägigen 
Unpäplichkeit meinen Tribut würde bezahlt haben. 
WVom Verdeck fah ich mit Vergnügen die Infel Capri in ziemlicher Ent- 

fernung zur Seite liegen und unfer Schiff in folcher Richtung, daß wir Hoffen 
konnten, in den Golf hinein zu fahren, welches denn auch bald geſchah. 

Nun hatten wir die Freude, nach einer auögeftandenen harten Nacht Diefelben 
Gegenſtände, die ung Abends vorher entzüct hatten, in entgegengefegtem 

Lichte zu bewundern. Bald ließen wir jene gefährliche Selfeninfel hinter uns. 
Hatten wir geflern die rechte Seite des Golfs von weitem bewundert, fo 

erfchienen nun auch die Caſtelle unddie Stadt gerade vor ung, ſodann links der 

Poftlipo und die Erbzungen, die fi bis gegen Procida und Ischia erftreden. 
Alles war auf dem Verde, voran ein für feinen Orient fehr eingenommener 

griechifcher Priejter, der den Landesbewohnern die ihr herliches Vaterland 

mit Entzücken begrüßten, auf ihre Frage, wie fih denn Neapel zu Conflan- 
tinopel verhalte, fehr pathetifch antwortete: anche questa & una cittä! — 

Auch dieſes ift eine Stadt! — Wir langten zur rechten Zeit im Hafen an, 
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umſummt von Menſchen; e8 war ber Iebhaftefte Augenblick bes Tages. Kaum 
waren unfere Koffer und fonftigen Gerätbichaften ausgelaben und ſtanden am 

Ufer, als gleich zwei Laftträger ſich derſelben bemächtigten, und kaum hatten 
wir außgefprochen,, daß wir bei Moriconi Iogieren mürben, fo liefen fle mit 

biefer Laft wie mit einer Beute davon, fo daß wir ihnen über die menfchene 

reihen Straßen und über den bewegten Platz nicht mit den Augen folgen 
konnten. Kniep hatte das PBortefeuille unter dem Arme, und wir hätten 

wenigftend die Zeichnungen gerettet, wenn jene Träger, weniger ehrlich als 
bie neapolitanifhen armen Teufel, und um dasjenige gebracht hätten, was 
bie Brandung verfchont Hatte. 

‘ 187. 

Meeresſtille. 
(Bon Gothe.) 

CTJefe Stille herſcht im Waßer, 
ohne Regung ruht das Meer, 
Und bekümmert fieht der Schiffer 
glatte Flaͤche rings umher. 

“Keine Luft, von feiner Seite! 

Todesftille fürchterlich ! 

In der ungeheuern Weite 
reget feine Welle fich. 

188. 

König Karls Meerfahrt. 
(Bon Ludwig Uhland.) 

DEr König Karl fuhr über Meer Herr Oliver war auch nicht froh r 

mit feinen zwölf Genoßen , er fah auf feine Wehre: 
Zum heilgen Lande fleuert’ er, „Es ift mir um mich felbft wicht ſo, 
und ward vom Sturm verſtoßen. wie um die Altefläre.“ * 

Pa fprach der Fühne Held Roland: Bann fprach der ſchlimme Ganelon , 
„Sch kann wohl fechten und fchirmen, er fprach es nur verfiohlen: 

Doch Hält mir dieſe Kunft nicht Stand „Wär ich mit guter Art davon, 
vor Wellen und vor Stürmen.“: möcht euch der Teufel Holen !” 

Pann fprach Herr Holger aus Dänemark: Erzbifchof Turpin feufzte fehr: 

„Ich kann die Harfe fehlagen ; „Wir find die Gottesftreiter: 

Mas Hilft mir das, wenn alfo ftarf Komm, liebfter Heiland, über das Meer 

die Wind’ und Wellen jagen?“ und führ ung gnaͤdig weiter!“ 

Name des Schwertes, alta clara, das hohe leuchtende. 

Rh _ 
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Flucht von Moskau erfroren. In dieſen Zuſammenkünften verwaltete das 

Ordneramt auf meinen Wunſch und Willen Friedrich Frieſen aus Mag⸗ 

deburg, der ſich beſonders auf Bauweſen, Naturkunde, ſchöne Künſte und 

‚Erziehungstehre gelegt hatte, bei Fichte ein fleißiger Zuhörer geweſen und 

bei Hagen in der altbeutfchen Sprade; vor allem aber wußte, was 

dem Baterlande Noth that. Damals fland er bei der Lehr- und Erzie⸗ 
hungs⸗Anſtalt des Dr. Plamann, die, obwohl menig beachtet, dem Vater⸗ 
ande vortreffliche Lehrer ausgebildet. Briefen war ein aufblühender Mann 
in Iugendfülle und Jugendſchöne, an Leib und Seele ohne Fehl, voll Un- 
fhuld und Weisheit, beredt mie ein -Seher; eine Sigfridägeftalt, von 
großen Gaben und Gnaden, den Jung und Alt lieb hatte; ein Meifter des 

Schwerts auf Hieb und Stoß, kurz, raſch, feft, fein, gewaltig, und nicht 
zu ermüben, wenn feine Hand erft das Eifen faßte; ein kühner Schwimmer, 

dent kein deutfcher Strom zu breit und zu reißend; ein reifiger Reiter in 
allen Sätteln gerecht; ein Sinner in der Turnkunſt, die ihm viel verdanft. 

Ihm war nicht befchleden, ins freie Vaterland heimzukehren, an dem feine 
Seele hielt. Von wälſcher Tüde fiel er bei düſterer Winternacht. durch 
Meuchelſchuß in den Arbennen. Ihn Hätte auch im Kampf Teined Sterb- 
lichen Klinge gefället. Keinem zu Liebe und keinem zu Leide —: aber wie 
Scharnhorſt unter den Alten, ift Zriefen von der Jugend der Grüßefte aller 
Gebliebenen. 

Beim Aufruf des Königs vom Iten Febr. 1813 zogen alle wehrhafte 
Turner ind Selb, und die Sache fland augenblicklich wie verwaife. Nah 
langem Zureden gelang ed mir in Breslau, einen meiner älteflen Schüler, 
Ernft Eifelen, zu gewinnen, daß er während, des Kriegd an meiner Statt 
das Turnwefen fortführen wollte. Es war ihm dennoch ein harter Kampf, 

_ beim zu bleiben, obgleich Aerzte und Kriegsmänner ihm vorſtellten, und 
vigene Erfahrung es täglich bewahrheitete, daß wegen einer frühen lang- 
wierigen Kranfheit und verfehlter Heilart feine Leibeöbefchaffenheit den DBe- 
fehwerden des Kriegd unterliegen müßte. Ich begleitete Eifelen felbft von 
Breslau nach Berlin, zur Zeit, als fih das preußifche Heer in Marfch jebte, 
und die Hauptflabt fhon von den Branzofen geräumt war; ftellte ihn ben 

erften Behörden und Schulvorftehern vor, die ihm alle Unterflüßung ver⸗ 
ſprachen, und auch nachher Zutrauen bewiefen haben. Eiſelen hat darauf in 
ben Sommern 1813 und 1814 und in dem Zwifchenwinter der Turnanflalt 
vorgeftanden, und mit den jüngern Nichtwehrhaften das Turnmefen weiter 

geförbert. 
Am Ende des Heumonds 1814 Fam ich wieder zurüd nad Berlin, und 

nun wurde den Spätfommer und Vorwinter fehr ernftlih ander Verbeße⸗ 
zung bes Turnplaßes gearbeitet. Noch im Herbſt befam er einen ſechszig Fuß 



209 

hoben Kletterturm, nüglic und nothmendig zum Steigen, unentbehrlich aber 
im flachen Lande zur Hebung des Auges für die Bernfiht. Im Winter, als 
bie Freiwilligen heimgekehrt und manche Turner zurüdgefommen waren, wurs 
ben bie gefellichaftlichen Uinterhaltungen über Turnkunſt erneuert. Die ganze 
Sommerübung wurde durchdacht und durchſprochen, und fo in Neben und 
Gegenreden die Sache Har gemacht. 

Bei Napoleons Ausbruch und Wiederkunft giengen alle mehrbaften Tur⸗ 

ner abermalß freiwillig zu Geld, und nur zwei, fo ſchon die Feldzüge 1813 
und 1314 mitgemacht hatten, blieben wegen Nachwehen zurüd. Es mußten 

nun die jüngeren Heimbleibenden mit frifeher Kraft wieder an das Wert 
gehen. Auch im Frühjahr und Sommer 1815 erhielt der Turnplatz no 
wieder wefentliche Verbeßerungen und Erweiterungen, einen verfehließbaren 
Schuppen, Kleiderrechen und Vierbaum. 

Im Herbſt und Borminter murde dad Turnweſen noch ein Mal ein 

Gegenftand gefellfehaftliher Unterfuhung. Nachdem die Sache in einem 
Turnrathe reiflih erwogen und burhprüft, Meinungen verglichen, Erfah⸗ 
ungen vernommen und Urteile berichtigt worden — begann man, aus 
allen frübern und fpätern Nusarbeitungen und einzelnen Bruchflüden und 
Beiträgen ein Ganzed zu machen, was dann zulegt durch meine Feder 
gegangen. 

Wenn auch zuerſt nur Einer als Bauherr den Plan entworfen, ſo haben 

doch Meiſter, Geſellen, Lehrlinge und Handlanger treu und redlich gearbeitet 

und das Ihrige mit Blick und Schick beigetragen. Das iſt nicht ins Ein⸗ 
zelne zu verzetteln. Auch ſoll man nicht unheiliger Weiſe Lebende ins 
ent loben. 

So ift die kurze Geſchichte, wie Werk, Wort und Buch entflanten. Voll⸗ 
endet und vollkommen kann keins von allen dreien fein; aber zum Erfennen 
des Muſterbildes mag das Buch hinwirken. Darum wird das Aufgeſtellte 
nur dargebracht, um dem Vaterlande Rechenſchaft zu geben, in welchem 
Sein und Sinn unſer Thun und Treiben waltet. 

190. 

Weihelied. 
(Nah Matthias Claudius.) 

STimmt an mit hellem hohem Klang, Dir, niemals ausgefungnes Land, 

fimmt an das Lied der Lieber, dir weihn wir uns aufs neue! 

Des Vaterlandes Sohgelang, Bur Ahnentugend wir uns weihn, 
das Waldthal hall ihn wieder! zum Schutze deiner Hütten; 
Der alten Barden Vaterland, Wir lieben deutfches Froͤhlichſein 
dem Vaterland der Treue, und alte deutſche Sitten. 

Wadernagel, deutſches Lefebuch. IL 11. Abtr. \ 14 
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Pie Barden follen Lieb und Wein, Ihr Krafigefang fol himmelan 
boch öfters Tugend preiſen, mit Ungeflüm ſich reißen, 
Und follen biedre Männer fein Und jeder ächte deutſche Mann 

in Thaten und in Weifen. foll Freund und Bruder heißen! 

191. 
Bon Freiheit und Waterland. 

(Bon Ernft Morig Arndt. Juli 1813. Katechismus f. d. Teutfchen Kriegs, und Wehrmann. 
Zwölftes Kapitel.) 

Und es ſind elende und kalte Klügler aufgeſtanden in dieſen Tagen, 

die ſprechen in der Nichtigkeit ihrer Herzen: 
»Baterland und Freiheit, leere Namen ohne Sinn, ſchöne Klänge, womit 

man bie Einfältigen bethört! Wo es dem Menfchen wohl geht, ba ift fein 
Baterland, wo er am wenigfien geplagt wird, da blüht feine Freiheit.“ 

Diefe find wie die dummen Thiere nur auf den Bauch und feine 
Gelüfte gerichtet, und vernehmen nichts "von dem Wehen des Himmlifchen 
Geiſtes. 

Sie graſen wie das Vieh nur die Speiſe des Tages, und was ihnen 

Wolluſt bringt, dünkt ihnen das Einziggewiſſe. 
Darum heckt Lüge in ihrem eitlen Geſchwätz, und die Strafe der Lüge 

brütet aus ihren Lehren. | 
Auch ein Thier liebet; ſolche Menſchen aber lieben nicht, die Gottes 

Ebenbild und das Siegel der göttlichen Vernunft nur äußerlich tragen. | 
Der Menich aber fol Lieben ‚bis in den Tod, und von feiner Liebe nim⸗ 

mer laßen noch fcheiden. 

Das kann Eein Thier, weil es leicht vergißet, und kein thieriſcher Menſch, 
weil ihm Genuß nur behagt. 

Darum, o Menſch, haſt du ein Vaterland, ein heiliges Land, ein gelieb⸗ 

tes Land, eine Erde, wonach deine Sehnſucht ewig tichtet und trachtet. 
Wo dir Gottes Sonne zuerſt ſchien, wo dir die Sterne des Himmels 

zuerſt leuchteten, wo ſeine Blitze dir zuerſt ſeine Allmacht offenbarten und 
ſeine Sturmwinde dir mit heiligen Schrecken durch die Seele brauſeten: da 
iſt deine Liebe, da iſt dein Vaterland. 

Wo das erſte Menſchenaug ſich liebend über deine Wiege neigte, wo 
deine Mutter dich zuerſt mit Freuden auf dem Schoße trug und dein Vater 

dir die Lehren der Weisheit und des Chriſtentums ins Herz grub: da iſt 
deine Liebe, da iſt dein Vaterland. 

Und ſeien es kahle Felſen und öde Inſeln, und wohne Armut und 
Mühe dort mit dir, du mußt das Land ewig lieb haben; denn du biſt ein 
Menſch, und ſollſt nicht vergeben, fondern behalten in deinem Herzen. 
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Auch iſt die Freiheit Fein Teerex Traum und Fein wüfter Wahn, fondern 
in ihr lebi dein Muth und dein Stolz und die Gewisheit, daß du vom Him« 
mel ftammeft. 

Da ift Freiheit, wo bu leben barffl, wie es dem tapfern Kerzen gefällt; 
wo du in den Sitten und Weifen und Gejegen beiner Väter Ieben barfft; 
wo dich beglücket, was ſchon deinen Urältervater beglückte; wo Feine fremden 
Henker über dich gebieten und Feine fremden Treiber dich treiben, wie man 
dad Vieh mit dem Steden treibt. 

Diefes Vaterland und diefe Freiheit find das Allerheiligfte auf Erden, 
ein Schatz, der eine unendliche Liebe und Treue in ſich verſchließt, das ebelfte 
Gut, was ein guter Menſch auf Erden befigt und zu befigen begehrt. 

Darum auch find fle gemeinen Seelen ein Wahn, und eine Thorbeit 
allen, die für den Augenblick Teben. 

Aber die Tapfern heben fle zum Himmel empor und wirken Wunder 
in den Herzen ber Einfältigen. 

Auf denn, redlicher Deutfcher! bete täglich zu Gott, daß er dir das 
Herz mit Stärke fülle-und deine Seele entflamme mit Zuverſicht und 

Muth. 

Daß keine Liebe dir heiliger ſei als die Liebe des Vaterlandes, und 
keine Freude dir ſüßer als die Freude der Freiheit. 

Damit du wieder gewinneſt, um was Verräther dich betrogen, und mit 
Blut erwerbeſt, was Thoren verfäumten. 

Denn ber Schav ift ein liſtiges und geiziges Thier, und der Menſch obne | 
Daterland der unfeligfte von allen. 

. 192. 

Dimmerfprud. 
(Bon Ludwig Uhland.) 

Das neue Haus ift aufgericht't, in die Stube Fleiß und Froͤmmigkeit, 
gedeckt, gemauert iſt es nicht, in die Küche Maß und Reinlichkeit, 
noch koͤnnen Regen und Sonnenſchein in den Stall Geſundheit allermeiſt, 
von oben und überall herein: in den Keller vem Wein einen guten Geift; 

drum rufen wir zum Meifter ver Welt, vie Fenſter und Pforten woll er weihn, 

er wolle von dem Himmelszelt dag nichts Unfeligs komm herein, . 
nur Heil und Segen gießen aus und baß ans diefer neuen Thür 

bier über dieſes offne Haus. bald fromme Kinblein fpringen für. 
Zuoberft woll er gut Gebeihn - Nun, Maurer, decket und mauert aus! 
in die Kornböden ung verleihn; ber Segen Gottes ift im Haus, 

14 * 
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193. 

Nachtlied. 

(Bon Gothe) 

Weber allen Gipfeln 
ift Ruh, 

In allen Wipfeln 

fpüreft du 

Kaum einen Hauch; 
bie Voͤgelein ſchweigen im Walde. 

Warte nur! Balde 
ruheſt du auch. 

— — — — — 

\.. 

194. 

Schwalbenliebe. 
(Siehe Gemeinnügige Naturgeſchichte von H. O. Lenz. Gotha 1895. II. Seite 108.) 

Adss Otto von Kotzebue bei Kamtſchatka vor Anker lag, baute ein 

Schwalbenpaar ruhig ſein Neſt nahe bei einer Kajüte. Ungeſtört von dem 
Lärm der Arbeiten auf dem Schiffe brütete das liebende Paar ſeine Jungen 
glücklich ans, fütterte ſie mit der zärtlichſten Sorgfalt und zwitſcherte 
ihnen fröhliche Lieder vor. Da entfernte ſich ploötzlich ihre friedliche Hütte 
vom Lande. Sie fhienen Darüber in Erflaunen zu gerathen und umfreißten 

ängftlih das immer weiter eilende Schiff, holten aber doch noch vom Lande 
Nahrung für die Jungen, bis die Entfernung zu groß wurde. Da gieng der 
Kampf zmifchen Seldfterhaltung und Elternliebe an. Lange noch umflogen 
fle das Schiff, verfhwanden dann auf einige Zeit, kehrten plößlich wieder, 
feßten fi zu ihren hungrigen Jungen, die ihnen die offenen Schnäbel ent⸗ 
gegen ſtreckten, und fchienen ſich zu beklagen, daß fie feine Nahrung für fie 
finden Eonnten. Diefes Verſchwinden und Wiedererſcheinen dauerte noch 
einige Zeit. Endlich blieben ſie a aus, und nun nahmen fich bie Menoſen der 
Verwaiſeten an. 

Sprichwörter. 

195. 

Guter Rath Zeßer allein, 
kommt nie zu ſpat. als in boͤſer Gemein. 

Heute roth, Muß 
morgen tobt. ift eine harte Nuß. 

Geld Narren und Affen 

regiert die Welt. alles begaffen. 
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Saule Mädchen, Aufgefchoben 
lange Fadchen. ift nicht aufgehoben. 

Erint und iß, Foͤhlich in Ehren 
des Armen nicht vergiß. fol niemand wehren. 

Aorgenſtunde Glück und Glas, 

hat Gold im Munde. wie leicht bricht das. 

196. 
VEr Hausfrau Augen kochen wohl. Wer nichts hat, kann nichts verlieren. 

das Beßre iſt ein Feind des Guten. Beber Meinen Zorn, denn großen Schaden. 
Beinlichkeit ift Teine Hoffart. Wer zulept lacht, lacht am beften. 

Wer fi in Gefahr begibt, kommt brin um. Wer an dem Wege baut, hat viel Meifter. 
Je leerer Faß, je größrer Klang. Armut lehrt geigen. 

Per Fleißige thut fi) nimmer genug, Zeßer heimliche Scham, als offne Schande. 

197. 

ES gefchicht nichts Neues unter der Ein Efel fehimpft den andern Langohr. 
Allzuſcharf macht fchartig. [Sonne Weben hält den Mäher nicht auf. 
Kan muß mit ven Wölfen heulen. Wer mit Ochſen führt, fommt auch zu 

Iedem Narren gefällt feine Kappe. Mit Sped fängt man Mäufe. [Markte, 

diedermanns Erbe ligt in allen Landen. Pflaumen kann man nicht zu Nepfeln 
Wäre fein Dieb, fo wäre fein Galgen. Wens juckt, der frage ſich. [machen. 

198. " 

Man muß mit den Wölfen heulen. 
Don J. B. Hebel) 

„Man muß mit den Wölfen heulen.“ Das heißt: Wenn man zu 
unvernünftigen Leuten kommt, muß man auch unvernünftig thun, wie fie. 
Merke: Nein! Sondern erftlih, du ſollſt dich nicht unter Die Wölfe miſchen, 
fondern ihnen aus dem Weg gehn. Zweitens, wenn bu ihnen nit ent» 

weichen Eannft, fo folft du ſagen: Ich bin ein Menſch und fein Wolf; ih 

Tann nicht fo ſchön Heulen, wie ihr. Drittens: Wenn du meint, es je 

nimmer anders von ihnen loszukommen, fo fol dir erlaubt fein, ein⸗ ober 

zmeimal mit zu bellen, aber du follft-nicht mit ihnen beißen, und an⸗ 

derer Leute Schafe freßen. Sonft kommt zulegt der Jäger und du wirft 

mit ihnen gefchoßen. ZZ 
- 
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Grof Eberhard der Rauſchebart. 

(Bon Ludwig Uhlanb.) 

1. Per Ueberfall im Wildbad. 

IN ſchönen Sommertagen, wann lau die Lüfte wehn, 
bie Wälder luſtig grünen, die Gärten blühen ſtehn, 
Da ritt aus Stuttgaxts Thoren ein Held von flolger Art, 

Graf Eberhard der Greiner, der alte Rauſchebart. 

Mit wenig Evelfnechten zieht er ins Lanb hinaus, 
er trägt nicht Helm noch Panzer, nicht gehts auf blutigen Strauß; 

Ins Wildbad will er reiten, wo heiß ein Duell entſpringt, 
ber Siehe heilt und kraͤftigt, der Greife wieder jüngt. 

Du Hirfchau bei dem Abte, da kehrt der Ritter ein » 
und trinkt bei Orgelſchalle den Fühlen Klofterwein. 

Dann gehts durch Tannenwälder ins grüne Thal gefprengt, 
wo durch ihr Belfenbeite die Enz ſich rauſchend drängt. 

Hu Wildbad an dem Markte, da fteht ein ftattlih Haus, 

es hängt daran zum Zeichen ein blanfer Spieß heraus ; 
Dort fleigt der Graf vom Roſſe, dort Hält er gute Raſt, 
den Duell befucht er täglich, der ritterliche Gafl. 

Wann er fi dann entkleivet und wenig ausgeruht 
und fein Gebet gefprochen, fo fleigt er in die Flut; 

Gr ſetzt fih ftets zur Stelle, wo aus dem Felfenfpalt 
am heißeften und vollften der edle Sprudel wall. 

Ein angefchogner Eher, der fih die Wunde wufch, 
verrieth voreinft den Jägern den Duell in Kluft und Buſch; 
Nun iſts dem alten Recken ein Jieber Zeitvertreib, 
zu wafchen und zu ſtrecken den narbenvollen Leib. 

Da kommt einsmals gefprungen fein jüngfter Edelknab: 
„Herr Graf! es zieht ein Haufe das obre Thal herab. 

Sie tragen ſchwere Kolben, der Hauptmann führt im Schild: 
ein Röslein roth von Golde und einen Eber wild.” 

„Kein Sohn! das find die Schlegler, die fchlagen Fräftig brein, — 
gib mir den Leibrod, Junge! — das ift der Gberflein: 
Sch Tenne wohl den Eber, er Kat fo grimmen Zorn, 

ich Tenne wohl bie Rofe, fle führt fo ſcharfen Dorn.“ 

Pa kommt ein armer Hirte in athemlofem Lauf: 
„Herr Graf, es zieht 'ne Rotte das unire Thal herauf. 

7 
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Der Hauptmann führt drei Belle, fein Küſtzeng glänzt und gleißt, 
daß mirs wie Wetterleuchten noch in den Augen beißt.” — 

„Das ift der Wunnenfleiner, der gleißend Wolf genannt, — 

gib mir den Mantel, Knabe! — der Glanz ift mir befannt, 
Er bringt mir wenig Wonne, die Beile hauen gut, — 
bind mir das Schwert zur Seite! — der Wolf, der lechzt nach Blut.“ 

Da fpricht der arme Hirte: „Des mag noch werben Rath; 
ich weiß geheime Wege, die noch Fein Menfch betrat, 

Kein Roſs mag fie erfleigen, nur Geißen Hettern bort, 
wont ihr fogleich mir folgen, ich bring euch ficher fort.“ 

Sie Elimmen durch das Dickicht den fteilften Berg hinan, 

mit feinem guten Schwerte haut oft det Graf fih Bahn; 

Wie herb das Zliehen ſchmecke, noch hatt' ers nie vermerkt, 

viel lieber möcht er fechten, das Bab Hat ihn geftärft. 

In Heißer Mittagsftunde bergunter und bergauf! 
fhon muß der Graf fi Ichnen auf feines Schwertes Knauf. 

Darob erbarmts den Hirten des alten, hohen Herrn, 

er nimmt ihn auf den Rüden: „Ich thus von Herzen gern.“ 

Pa denkt ver alte Greiner: „Es thut doch wahrlich gut, 
fo fänftli$ fein getragen von einem treuen Blut; 
Sn Fährden und in Nöthen zeigt erfi das Volk ſich Acht, 
drum foll man nie zertreten fein. altes gutes Recht.” 

Als drauf der Graf gerettet zu Stuttgart fiht im Saal, 

heißt er 'ne Münze prägen als ein Genächtnismal, 
Er gibt dem treuen Hirten manch blankes Stüd davon, 

auch manchem Herrn vom Schlegel verehrt er eins zum Hohn. 

Dann ſchickt er tüchtge Maurer ins Wildbad alfofort, 
die follen Mauern führen rings um den offnen Ort: 
Damit in fünftgen Sommern ſich jeder greife Mann, 
von Feinden ungefährbet, im Bade jüngen kann. 

2. Die drei Könige zu Heimfen. 

WRei Könige zu Heimſen, wer hätt es je gebacht! 

Mit Rittern und mit Roflen, in Herlichkeit und Pracht! 

Es find die Hohen Häupter der Schlegelbrüberfchaft, 
fh Könige zu nennen, das gibt der Sache Kraft. 

Pa thronen fie beifammen und halten eifrig Rath, 

. bedenken und befprechen gewaltige Waffenthat: 
Wie man ben flolgen Greiner mit Kriegaheer überfällt 
and, beger als im Babe, ihm jeden Schlich verftellt. 
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Wie man ihn dann verwaret und feine Burgen bricht, 
bis er von allem Zwange die Edeln ledig ſpricht. 

Dann fahre wohl, Landfrieve! dann, Lehndienft,, gute Nacht! 
dann iſts der freie Ritter, der alle Welt verlacht. 

Schon fank die Nacht hernieder, die Kön’ge find zur Ruh, 
ſchon Trähen jebt die Hähne dem nahen Morgen zu, 
Da fallt mit foharfem Stoße das. Wächterhorn vom Turm: 
wohlauf, wohlauf, ihr Schläfer! das Horn verfündet Sturm. 

In Naht und Nebel draußen, da wogt ed. wie ein Meer 
und zieht von allen Seiten fih um das Stäbtlein her; 

Berhaltne Männerftimmen, verworrner Gang und Drang, 
Hufſchlag und Roflesfchnauben und dumpfer Waffenklang! 

Und als das Frühroth Ieuchtet und als der Nebel finkt, 
hei! wie es da von Speeren, von Morgenfternen Blinft ! 

Des ganzen Gaues Bauern ſtehn um den Ort gefchart, 
und mitten Hält zu Roſſe ver alte Raufchebart. 

Die Schlegler möchten ſchirmen das Stäbtlein und das Schloß, 
fie werfen von den Türmen mit Steinen und Gefchoß. 
„Nur fachtel — xuft der Greiner — euch wirb das Bad geheizt, 
aufdampfen ſolls und qualmen, daß euchs die Augen beizt!“ 

Wings um die alten Mauern iſt Holz und Stroh gehäuft, 
in dunkler Nacht gefihichtet und wohl mit Ther beiräuft, 
Drein fchießt man glühnde Pfeile: wie raſſelts da im Stroß! 

Drein wirft man feur'ge Kränge: wie fladerts lichterloh! 

Und noch von allen Enden wird Vorrath zugeführt, 
von all den rüftgen Bauern wird emßig nachgefchürt, 
Bis Höher, immer höher die Flamme leckt und fchweift 
und ſchon mit luſtgem Praßeln der Türme Dach ergreift. 

Ein Thor ift freigelaßen, fo hats der Graf belicht, 

dort Hört man, wie der Riegel ſich leiſe, loſe ſchiebt. 
Dort flürzen wohl verzweifelnd die Schlegler jept heraus‘, 
Nein, friedlich ziehts herüber, alswie ind Gotteshaus. 

Voran drei Schlegelfön’ge, zu Fuß, bemüthiglich, - 
mit unbedecktem Haupte, die Augen unterfich ; 
Dann viele Herrn und Knechte, gemachfam, Mann für Mann, 
dag man fie alle zählen und wohl betrachten kaun. 

„Willtomm! — fo ruft der Greiner — willtomm in meiner Haft! 
Sch traf euch gut beifammen, geehrte Brüderfchaft! 
So Fonnt ich wieder dienen für den Befuh im Bad; - 
nur Ginen miſſ' ich, Freunde! den Wunnenſtein, 's iſt Schad!“ 
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Ein Bäunerlein, das treulich am Feuer mitgefacht, 
lehnt dort am feinem Spieße, nimmt alles wohl in Adht: 

„Drei Könige zu Heimfen, — fo fchmollt es — das iſt viel! 
erwifcht man noch den vierten, fo iſts ein Kartenſpiel.“ 

, 

3. Bie Schlacht bei Weutlingen. 

Bu Achalm auf dem Felſen, da Haust manch fühner Mar, 
Graf Ulrich, Sohn des Greiner, mit feiner Ritterſchar; 
Wild raufchen ihre Flüge um Reutlingen die Stabt, 
bald fcheint Re zu erliegen, vom heißen Drange malt. 

Hoch plößlich einft erheben die Städter ſich zu Nacht, 
ind Urachthal Hinüber find fie mit großer Macht, 
Bald fleigt von Dorf uud Mühle die Flamme blutig roth, 
Die Herden weggetrieben,, die Hirten liegen tobt. 

Herr Ulrich hats vernommen, er ruft im grimmen Zorn: 
„In eure Stadt fol kommen fein Huf und auch Fein Horn!“ 

Da fputen fih die Ritter, ſie wappnen fi in Stahl, 
fie heiſchen ihre Roſſe, fle reiten ſtracks zuthal. 

Ein Kicchlein ftehet drunten, Sanct Leonhard geweiht, 
dabei ein grüner Anger, der fcheint bequem zum Streit; 
Sie fpringen von den Pferden, fie ziehen ſtolze Reihn, 
die langen Spieße flarren: wohlauf! wer wagt ſich drein? 

Schon ziehu vom Urachthale die Städter fern herbei, 
man hört der Männer Jauchzen, der Herden wild Geſchrei, 
Man ſieht fie fürder fchreiten, ein wohlgerüftet Heer; 
wie flattern folz die Banner! wie Bligen Schwert und Speer! 

Yun fchließ dich feft zufammen, du ritterlihe Schar ! 

wohl Haft du nicht geahnet jo draͤuende Gefahr. 
Die übermächtgen Rotten, fie fürmen an mit Schwall, 
die Ritter flehn und flarren wie Fels und Mauerwall. 

Du Reutlingen am Zwinger, dg if ein alles Thor, 
längft wob mit dichten Ranken der Epheu fich davor, 

Man hat es fchier vergeben, nun krachts mit einmal auf, 

und aus dem Zwinger flürzet gebrängt ein Bürgerhauf. 

Den KRittern in den Rüden fällt er mit graufer Wuth, 
heut will der Stäpter baden im heißen Ritterbiut. 
Wie haben da die Gerber fo meifterlich gegerbt! 
wie haben da die Zärber fo purpurroih gefärbt! 
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Heut nimmt man nicht gefangen, heut geht es auf den Tod, 

heut fprigt das Blut wie Regen, der Anger blümt ſich rot. 
Stets drängender umjchloßen und wüthenber beflürmt, . 

ift rings von Bruderleichen die Ritterſchar umtürmt. 

Das Fähnlein iſt verloren, Herr Ulrich blutet ftark, 
bie noch) am Leben blieben find müde bis ins Mark. 

Da haſchen fie nach Roſſen und fehwingen ſich darauf, 
‚fe hauen durch, fie kommen zur feften Burg hinauf. 

„Ach Am“ — ſtoöͤhnt' einft ein Nitter, ihn traf des Mörders Stoß — 
Allmaͤcht'ger! wollt er rufen — man hieß davon das Schloß. 

Herr Alrich fintt vom Sattel, halbtodt, voll Blut und Qualm: 

hätt nicht das Schloß den Namen, man hieß es jet Achalm. 

Wohl kommt am andern Morgen zu Reutlingen ans Thor 
manch trauervoller Knappe, der feinen Herrn verlor. 

Dort auf dem Rathhaus liegen die Tobten all gereiht, 
man führt dahin die Knechte mit ficherem Geleit. 

Port liegen mehr denn fechszig, fo- blutig und fo bleich, 
nicht jeder Knapp erkennet den todten Herrn fogleich. 

Dann wird ein jeder Leichnam von treuen Diener Hand 
geiwafchen und gefleivet in weißes Grabgewand. 

Auf Bahren und auf Wagen getragen und geführt, 
mit Eichenlaub befränzet, wies Helden wohl gebührt, 
So geht es nach dem Thore die alte Stadt entlang , 
dumpf tönet von ben Türmen ber Tobtengloden Klang. 

Goͤtz Weißenheim eröffnet den langen Leichenzug, 
er war ed, der im Streite des Grafen Banner trug, 
Er Halt’ es nicht gelaßen, “bis er erfchlagen war, 
drum mag er würbig führen auch noch die tobte Schar. 

Frei edle Grafen folgen, bewährt im Schilpesamt , 

Bon Tübingen, von Zollern, von Schwarzenberg entflammt. 
O Zollern! deine Leiche umfchweht ein Lichter Kranz: 
fahft du vielleicht noch flerbend dein Haus im fünftgen Glanz? 

Yon Sachſenheim zween Ritter, der Vater und ver Sohn, 
bie liegen til beifammen in Lilien und in Mohn, 
Auf ihrer Stammburg wandelt von Alters her ein Geiſt, 
der längft mit Klaggebärden auf ſchweres Unheil. weist. 

Einft war ein Herr von Luſtnau vom Scheintod auferwacht, 
ex kehrt' im Leichentuche zu feiner Frau bei Nacht, 
Davon man fein Gefchlechte die Todten hieß zum Scherz: 
bier bringt man ihrer einen, den traf der Tod ins Herz. 
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Das Lied, es folgt nicht weiter, bes Jammers iſt genug; 
will jemand alle wißen, die man von bannen trug: 
Dort auf den Ratbhausfenftern , in Farben bunt und Mar, 
ftellt jeden Ritters Name und Wappenfchild ſich dar. 

Als nun von feinen Wunden Graf Ulrich ausgeheilt, 

da reitet er nach Stuttgart, er hat nicht fehr geeilt; 
Er trifft den alten Bater allein am Mittagsmahl; 
ein froftiger Willkommen, fein Wort ertönt im Saal. 

Dem Bater gegenüber fipt Ulrich an den Tiſch, 
er fchlägt die Augen nieder, man bringt ihm Wein und Fiſch; 

Da faßt der Greis ein Meßer, und fpricht Fein Wort babei, 

und fchneibet zwifchen beiden das Tafeltuch entzwei. 

4. Pie Pöffinger Schlacht. 

AM Ruheplap der Todten, da pflegt es fill zu fein, 
man hört nur leifes Beten bei Kreuz und Leichenflein ; 

Zu Döffingen wars anders, bort feholl den ganzen Tag 

der fefte Kirchhof wieder von Kampfruf, Stoß und Schlag. 

Pie Stäbter find gefommen, der Bauer hat fein Gut 

zum feften Ort geflüchtet und hälts in tapfrer Hut; 

Mit Syieß und Karft und Senfe treibt er den Angriff ab, 

wer tobt zu Boden finket, Kat hier nicht weit ind Grab. 

Graf Eherharb der Greiner vernahm der Seinen Noth, 
ſchon kommt er angezogen mit ſtarkem Aufgebot, 
Schon ift um ihn verfammelt der beften Ritter Kern, 
vom edeln Löwenbunde die Grafen und die Herrn. 

Da Tommt ein reifger Bote vom Wolf von Wunnenftein: 

„Mein Herr mit feinem Banner will euch zu Dienfte fein.“ 

Der ſtolze Graf entgegnet: „Ich Hab fein nicht begehrt, 
er bat umfonft die Münze, die ich ihm einſt verehrt.“ 

Bald fieht Herr Ulrich drüben der Städte Scharen ſtehn, 
von Reutlingen, von Augsburg, von Ulm bie Banner wehn, 
Da brennt ihn feine Narbe, ba gährt der alte Groll: 
„Sch weiß, ihr Mebermüthgen , wovon der Kamm euch ſchwoll.“ 

Er fprengt zu feinem Vater: „Heut zahl ich alte Schuld, 
wills Gott, erwerb ich wieder die väterliche Hulb. 

Nicht darf ich mit dir fpeifen auf Einem Tuch, du Held, 
doch darf ich mit dir ſchlagen auf Einem blutgen Yeld.“ 



220 

Sie fleigen von ven Gaulen, bie Herrn vom Löwenbund, 
fie flürgen auf die Feinde, thun fich als Löwen fund. 

Hei! wie ber Löwe Ulrich fo grimmig tobt und würgt! 
Er will die Schuld bezahlen, er Hat fein Wort verbürgt. 

Wen trägt man aus bem Kampfe, dort auf den Eichenftumpf? 
„Bott fei mir Sünder gnädig!“ — er flöhnts, er roͤchelts dumpf. 

O koͤnigliche Giche, dich Hat der Blig zerfpellt! 
O Ulrich, tapfrer Ritter, dich Hat das Schwert gefaͤllt! 

Da ruft der alte Nede, ven nichts erfchüttern Tann: 

„Erſchreckt nicht! der gefallen, ift wie ein andrer Mann. 
Schlagt drein! die Feinde fliehen.“ — er rufts mit Donnerlaut; 

wie rauſcht fein Bart im Winde! Hei wie der Eher haut! 

Pie Städter Han vernommen das feltfam liſtge Wort. 
„Wer flieht ?” fo fragen alle, ſchon wankt es hier und bort. 
Das Wort Hat fie ergriffen gleich einent Zauberlied, 
Der Graf und feine Ritter durchbrechen Glied auf Glied. 

Was gleißt und glänzt da droben, uub zudt wie Wetterſchein? 
Das ift mit feinen Reitern der Wolf von Wunnenflein. 

Er wirft fih auf die Städter, er fprengt ſich weite Bucht: 

ba ift der Sieg entfchieden, der Feind in wilder Flucht. 

Im Erntemond geſchah es, bei Gott, ein heißer Tag! 
Was da der edeln Garben auf allen Feldern lag! 
Wie auch fo mancher Schnitter die Arme finken laͤßt! 

Wohl Halten diefe Ritter ein blutig Sichelfeft. 

Noch lange traf der Bauer, der Hinterm Pfluge gieng, 

auf roſtge Degenklingen, Speereifen, Panzerring, 
Und ale Man eine Linde zerfägt und niederſtreckt, 
zeigt fich darin ein Harnifch und ein Geripp verftedt. 

Als nun die Schlacht gefchlagen und Sieg geblafeu war, 
da reicht der alte Greiner dem Wolf die Rechte dar: 
„Hab Dank, du tapfrer Degen, und reit mit mir nach Haus, 
dag wir uns gütlich pflegen nach dieſem harten Strauß.“ 

Hei! — Spricht der Wolf mit Lachen — geflel euch diefer Schwan? 
ich flritt aus Haß der Städte und nicht um euren Danf. 

Gut' Naht und Glück zur Reife! es fieht im alten Recht.“ 
Er fpricht und jagt von dannen mit Ritter und mit Knecht. 

Bu Döffingen im Dorfe, da hat der Graf die Nacht 
bei feines Ulrichs Leiche, des einzgen Sohnes, verbracht. 

Er fniet zur Bahre nieder, verhüllet fein Geſicht, 
ob er vielleicht im Stillen geweint, man weiß es nicht. 
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Fes Morgens mit dem Frühften fleigt Eberhard zu Reis, 
gen Stuttgart fährt er wieder mit feinem reifgen Troß; 
Da kommt des Wege gelaufen der Zuffenhanfer Hirt: 
„Den Maun if6 trüb zu Muthe, was der uns bringen wird ?“ 

„AEch bring euch böfe Kunde: naͤcht ift in unfern Trieb 
der gleißend’ Wolf gefallen, er nahm fo viel ihm lieb.“ 

Da lacht der alte Sreiner in feinen grauen Bart: 

„Das Wölflein Holt ch Kochfleifh,, das ift des Wölfleins Art.“ 

Sie reiten rüflig fürber, fie fehn ans grünem Thal 
das Schloß von Stuttgart ragen, es glänzt im Morgenſtral; 
Da kommt des Wegs geritten ein fchmuder Edelfnecht: 

„Der Knab will mich bedünken, als ob er Gutes brächt.“ 

„Ach bring euch frohe Mähre: Elüd zum Urenkelein! 
Antonia hat geboren ein Knäblein, hold und fein.“ 

Da hebt er hoch die Hände, ber ritterliche Greis: 
„Der Zink hat wieder Samen, dem Heren fei Dank und Preis!“ 

200. 

Die gute Muitter. 

(Bon 3. P. Sebel.) 

Im Jahr 1796, als die franzöflfche Armee nach dem Rückzug aus 
Deutſchland jenfeits hinab am Rhein lag, fehnte fich eine Mutter in der 

Schweiz nad ihrem Kinde, das bei der Armee war und von bem fle Tange 
nichts erfahren halte, und ihr Herz hatte daheim Feine Ruhe mehr. „Er 

muß bei der Rheinarmee fein,» fagte fie, „und der Tiebe Gott, ber ihn mir 

gegeben Hat, wird mich zu ihm führen,“ und als fle auf dem Poſtwagen 
zum St. Johannisthor in Baſel heraus} und an den Rebhäufern vorbei ing 
Sundgau gekommen mar, treuberzig und rebfelig, wie alle Gemüther find, 

die Teilnehmung und Hoffnung bebürfen, und die Schweizer ohnedieß, er⸗ 
zählte fie ihren Metfegefährten bald, was fle auf ven Weg getrieben Hatte. 
„Find ich ihn in Colmar nicht, fo geh ih nach Straßburg, find ich ihn in 
Straßburg nit, fo geh ih nah Mainz.“ Die Andern fagten dad bazu 
und jened, und einer fragte fie: „Was iſt denn euer Sohn hei der Armee? 

Major?“ Da murbe fie faſt verfhämt in ihrem Inwendigen. Denn ffe 
dachte, er Fönnte wohl Major fein, oder fo etwas, meil er Immer brav war, 
aber fie wußte e8 nicht. „Wenn ich ihn nur finde,“ fagte fie, „fo darf er 
auch etwas weniger fein, denn er tft mein Sohn.“ Zwei Stunden herwärd 
Colmar aber, ala fhon die Sonne ſich zu den elfäßer Bergen neige, bie. 
Hirten trieben beim, die Kamine in den Dörfern rauchten, die Soldaten in 

“ 

“ ® 
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dem Lager nicht weit von der Straße flunden partieenweife mit dem Ge⸗ 

wehr beim Fuß, und die Generale und Oberſten ſtunden vor dem Lager 
beiſammen, diskurierten mit einander, und eine junge weißgekleidete Perſon 
von weiblichem Geſchlecht und feiner Bildung ſtund auch dabei und wiegte 

auf ihren Armen ein Kind. Die Frau im Poſtwagen fagte: „Das iſt auch 

feine gemeine Perſon, daß fie nahe bei den Herren ſteht. Was gilts, der, 
wo mitihr redet, ift ihr Mann.” Der geneigte Lefer fängt allbereitö an, etwas 
zu merken, aber die Frau im Poſtwagen merkte noch nichts. Ihr Mutter- 
berz Hatte noch Feine Ahnung, fo nahe fie an ihm vorbeigefahren war, ſon⸗ 

bern bis nah Colmar Hinein war fte fill und redete nimmer. Sn der 

Stadt im Wirtshaus, wo fhon eine Geſellſchaft an der Mahlzeit ſaß, und 
die Reifegefährten feßten flch auch noch, wo Plag war, da war ihr Herz erft < 
echt zwiſchen Bangigfeit und Hoffnung eingeengt: daß fie jetzt etwas von 
ihrem Sohne erfahren könnte, ob ihn niemand fenne, und ob er noch Iebe, 

und ob er etwaß ſei, und hatte boch den Muth faft nicht, zu fragen. Denn 

es gehört Herz dazu, eine Frage zu tfun, wo man das Ja fo gerne hören 

möchte, und das Nein ift doch möglich. Auch meinte fie, jedermann merfe 
ed, daß es ihre Sohn fet, nach den fle frage, und daß fie hoffe, er fei etwas ‘ 
geworden. Endlich aber, als ihr der Diener des Wirts die Suppe brachte, 
bielt fie ihn Heimlih am Node feſt, und fragte ihn: „Kennt ihr nicht 
einen bei der Armee, oder habt ihr nicht von einem gehört, fo und jo?“ 
Der Diemer fagte: „Das ift ja unfer General, der Im Lager flieht. Heute 
bat er bei uns zu Mittag gegeben,“ und zeigte ihr den Platz. Aber bie 
gute Mutter gab ihm wenig Gehör darauf, fondern meinte, es ſei Spaß; 
ber Diener ruft den Wirt. Der Wirt fagt: „Ja, fo heißt der General!“ - 
Ein Offizier fagte au: „Ja, fo heißt unfer General,“ und auf ihre Fragen 

antwortete er: „Ia, fo alt kann er fein,» und „Ia, fo flieht er aus, und if 

von Geburt ein Schweizer.“ Da Eonnte fie ſich nicht mehr halten vor in⸗ 
wendiger Bewegung, und fagte: „Es ift mein Sohn, den ich ſuche;“ und 
ihr ehrliches Schweizergeſicht fah faft ein menig einfältig aus vor unverhoff- 
ter Sreude und vor Liebe und Scham. Denn fie ſchämte fih, daß fle eines 
Generald Mutter fein follte, vor jo vielen Leuten, und konnte e8 boch nicht 

verſchweigen. Aber der Wirt fagte: „Wenn das fo iſt, gute Brau, fo laßt 
herzhaft eure Bagage abladen von dem Poftwagen, und erlaubt mir, daß ich 
norgen in aller Brühe ein Kalefchlein anfpannen laße, und euch hinansführe 
au eurem Herrn Sohn in dad Lager.“ 

Am Morgen, als fie in das Lager kam, und den General ſah, ja, fo 
war ed ihr Sohn, und die junge Frau, die geftern mit ihm geredet hatte, 
war hre Schwiegertochter, und das Kind war ihr Enfel. Und als der Ge⸗ 
neral ſeim Dlutter erkannte, und feiner Gemahlin fagte: „Das ift fie,“ da 
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füfften und umarmten fle fi, und die Mutterliebe und die Kindesliebe, u 

die Hoheit und die Demuth ſchwammen in einander und goßen ſich in Ifrä- 

nen aus, und bie gute Mutter blieb lange in ungewöhnlicher Ruͤhrung, faſt 
weniger darüber, daß fle heute bie Ihrigen fand, als darüber, daß fie fie 

geftern ſchon gefehen hatte. — Als der Wirt zurüdlam, ſagte er: das 
Geld regne zwar nirgends durch das Kamin herab, aber nihr zweihundert 

Sranfen nähme er darum, daß er nicht zugefehen hätte, wiedie gäte Mutter 

ihren Sohn erkannte, und fein Glück ſah; und der Exzähler fagt: „Es 

ift die fchönfte Eigenfhaft weit aus im menſchlichen Gerzen, daß es fo gem 
zufteht, wenn Freunde oder Angehörige unverhofft wieder zufammenfommen, 

und daß es allemal dazu lächeln oder vor Rührung mit ihnen weinen muß, 
nicht ob es will.“ 

“201. 
Srieb nach oben und unten, 

(Bon Friebrih Rüdert) 

IN allem Leben it ein Trieb - In Hochmuth überheb dich nicht, 
nach unten und nad) oben; und laß den Muth nicht finken! 

' Wer in der rechten Mitte blieb Mit deinem Wipfel reich ins Licht 
von beiden, ift zu loben. und laß die Wurzel trinfen, 

202. 

Der Kanarienvogel. 
(Bon $. D. Lenz. Bemeinnügige Naturgefchichte. Gotha 1885. UI. ©. 148 ff.) 

In Cleve zeigte vor einiger Zeit ein Vogelfteller einen Kanarienvogel, 
defien Kunftflüde in der dortigen Gegend allgemein befannt waren und be- 
wundert wurben. Der Bogelfteller nahm den Vogel heraus, feßte ihn auf 

feinen Zeigefinger, und redete ihn folgendermaßen an: „Du,eriheinft hier, 
mein lieber Bijou (fo hieß der Kanarienvogel), vor fehr vornehmen und ver- 

ſtändigen Leuten, nimm dich alfo in Acht, daß du die Erwartung, die man 
fi von dir macht, nicht täufcheft. Du Haft Eorbeeren eingefammelt, forge 
dafür, daß fie nicht verwelfen.“ Diefe ganze Zeit über fehlen der Vogel zu= 

zuhorchen, und nahm babel eine Stellung an, als ob ex recht aufmerffam auf 
die Rede wäre, Indem er fein Ohr dem Munde des Mannes entgegenbog, 
und, als diefer zu reden aufhörte, zweimal ganz beutlich mit dem Kopfe 
nickte, und war je ein Nicken verftänblih und vielverfprechend, fo war es 
diefed. „But,“ fagte nunmehr der Vogelfleller, indem er-feinen Hut gegen 
den Vogel abnahm, „laß und denn nun fehen, ob du ein Kanarienvogel von 
Ehre biſt. Stimm einmal ein Liedchen an. — Der Vogel fang. — „Pfui, 

das ift zu hart, das klingt ja, ald wenn ein heiferer Rabe krächzte. Etwas 
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zandelt wäre. — „Raſcher!“ fagte der Mann; „langfamer! So iſts 
.\ Aber was zum Henker haft du mit deinen Füßchen und Yeinem Köpf« 

:? Kein Wunder, daß du herauskommſt, Monfleur Bijou, wenn bu 

Männchen!u\ Alles, was ihm geheißen und woran er erinnert wurde, thater 
mit bewunderungswürdiger Pünktlichkeit. Sein Kopf und fein Fuß ſchlugen 
den Takt, und beide brüdten ſowohl die Abwechfelung bed Tones als der 

Bewegung aus. Dier Ton felbft war ein treuer Widerhall des Sinnes, und 
zwar nach den ftrenigflen Negeln ber Muſik. Bravo, bravo! hallte ed von 
allen Seiten des Zimmers wieder. „Und bu. bezeugft deine Dankbarkeit nicht 
für diefes Lob?“ rief der Vogelſteller :unwillig aus. Der Vogel verbeugte 
fih auf das ehrerbietigfte. | 

Das nächſte Kunftftüd, das der Kanarienvogel machte, beſtund darin, 

daß er mit einer aus einem Strohhalm gemachten Flinte den Soldaten fpielte. 

Du haft ein faured Stück Arbeit gemacht, mein armer Bijou,“ fagte ver 
Bogelfteller, als er fertin war, „und mußt wohl etwad mübe fein. Nur 
noch ein Paar Stückchen, und dann folft du ausruhen. Zeig einmal den 

Damen, wie man einen Knir macht.“ Der Vogel zog nun das eine Füßchen 
hinter das andere, und fanf und bob fich mit der vollfommenften Ungezmun- 

genheit und Grazie. „Das ift ſchön, mein liebes Männchen; und nun einen 

Büdling.* Er machte ihn, indem er zugleich den Kopf neigte und mit ven 
Füßen ſcharrte. „Nun laß und mit einem Walzer fehließen, Bijou. Getroffen! 
recht fo! luſtig!“ Die Kebhaftigkeit, die Genauigkeit, dad Feuer, womit dieſer 

letzte Befehl vollzogen murbe, trieb den Beifall der ganzen Geſellſchaft bie 
zur höchften Bewunderung. Bijou felbft fehien ten Durft nah Ruhm zu 
fühlen, ſchüttelte feine Eleinen Federn, und flimmte einen Jubelgeſang an, in 
welchem man das Selbftbemußtfein des Siegers zu hören glaubte. 

„Du Haft es brav gemacht, was ich dir geheißen habe," fagte der Vo⸗ 

gelfteller, indem er feinen gefieverten Liebling liebfofete, „mach aljo jept ein 

Schläfchen, während ich deinen Plag einnehme.“ Der Kanarienvogel fiel 

num in einen verftellten Schlummer, und zwar fo täufchend, als ob Morpheus 

alle feine Kraft an-ihm verfucht hätte; erft Ichloß er das eine Auge, dann 

dad andere, dann niete er, dann ſank er fo fehr auf bie eine Seite, daß vers 

ſchiedene von der Gefelifihaft die Hände ausſtreckten, um ihn vom allen 

abzuhalten, und gerade, wenn dieſe Hände ihn zu berühren im Begriffe 

waren, faßte er fi wieder und ſank dann eben fo tief auf die andere Seite, 

Endlich ſchien ihn der Schlaf in einer feften Stellung zu halten, morauf ihn 

der Mann vom Finger wegnahm, und ihn auf den Tiſch legte, wo er, wie 

der Vogelfteller verficherte, fo lange feft und ruhig fehlafen würde, als er 
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feroft feine Kunſtſtücke machte. Allein kaum hatte er damit angefangen, al& 

eine große ſchwarze Kage auf den Tifch fprang, den Vogel mit ven Zähnen 

ergriff, und alles Wiberflandes ungeachtet mit ihm zum Fenſter hinausſtürzte. 
Der Vogelſteller war über biefen Verluſt untröftlih, inden, er mit |biefem 
Thierchen Jahre lang fein Brot verdient hatte. 
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203. 

Raäthfel. 
VJe Zlotte ewig unter Segel, heraus aus tiefflem Ocean. 
nie lauft fie aus, nie langt fie an, Do follen ihre Schäge landen, 
und ohne Steuer, Maft und Segel, fo müßen erft die Schiffe firanden: 

umfchifft fie felbft den fernfien Plan. bevor das Fahrzeug ift zerfchellt, 

Sie führt die Eöftlichften der Gaben, beglüdet nie fein Gut die Welt. 
dem Schoß der Erde nicht entgraben, 

204. 

Das Fied vom Samenkorn. 
. (Bon 8. A. Krummacher.) 

DEr Sämann firent aus voller Hand Poch ſchadet ihm Fein Leid noch Weh; 
den Samen auf das weiche Land, der Himmel deckt mit weißem Schnee 
Und wunderfam! was er gefät, Der Erde Kindlein freundlich zu; 

Das Körnlein wieder auferfteht. dann fchlummert es in ſtiller Ruh. 

Die Erde nimmt es in den Schoß Bald fleucht des Winters trübe Nacht, 
und wickelt es im Stillen log: die Lerche fingt, das Korn erwacht, 
Ein zartes Keimlein fommt hervor Der Lenz heißt Baͤum und Wiefen blühn 
und hebt fein roͤthlich Haupt empor. und ſchmückt das Thal mit friſchem Grün. 

Es fteht und frieret, nadt und Hein, Voll Fraufer Ehren, ſchlank und, ſchoͤn, 

und fleht um Thau und Sonnenfchein. muß nun die Halmenfaat erftehn, 
Die Sonne fchaut von hoher Bahn Und wie ein grünes ftilles Meer 

ber Erde Kindlein freundlich an. im Winde wogt fie Hin und her. 

Bald aber nahet Froft und Sturm, - Bann fihaut vom hohen Himmelszelt 

und ſcheu verbirgt fie Menfch und Wurm; die Sonne auf bas Achrenfeld; 

Das Körnlein kann ihm nicht entgehn Die Erde ruht in flillem Glanz, 

und muß in Wind und Wetter ſtehn. geſchmückt mit goldnem Erntekranz. 

Die Ernte naht, die Sichel Elingt, ” 

die Barbe rauſcht, gen "Himmel dringt 
Der Freude lauter Jubelfang , 

des Herzens ftiller Preis und Danf. 

— — - —--..— — — 

Wackernagel, deutſches Leſebuch. II. 14. Abbr. 15 
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Per Baum des SKchens. 
(Bon Friedrich Rüdert Vergleich Teil I. Nr. 3.) 

Ars Adam lag im Todeskampfe ſchon, 

ſchickt' er zum Paradieſe feinen Sohn, 
Zu Holen einen Zweig vom Lebensbaum, 
und zu genefen hofft ex noch davon. _ 
Seth brach das Reis, und als ers hergebradht, 
war fchon des Vaters Lebenshauch entflohn. 

Da pflanzten fie das Reis auf Adams Grab, 
und fortgepflanzt warb es von Sohn zu Sohn. 

Es wuchs, als in der Grube Joſeph lag 

und Sfrael in ber ägypifchen Frohn. 
Des Baumes Blüten giengen buftend auf, 
als David harfend faß auf feinem Thron. 

Dürr warb der Baum, als an dem Weg des Herrn - 
irre warb in feiner Weisheit Salomon. 

Doch die Geſchlechter Hofften, dag ihn neu 

beleben follt ein andrer Davibsfohn. 
Das fah im Geift der Glaube, da er faß 

_ im Leid an MWaßerflüßen Babylon. 
Und als der ewge Ylik vom Himmel Tam, 
zerbarft der Baum mit hellem Subelton ; 
Begnadigt ward der dürre Stamm von Gott, ' 
zu dienen zu dem Holz der Paſſton. 

Es zimmerte die blinde Welt aus ihm 
das Kreuz, und fchlug ihr Heil daran mit Hohn. 
Da trug der Baum des Lebens blutge Frucht, 
daß, wer fie koſte, Leben fei fein Lohn. 
O Freimund,* fieh! der Baum des Lebens wächst, 
ausbreitend fich jemehr, als Stürm ihm drohn. 
Die ganze Welt ruh unter feinem Schirm! 
bie Halbe ruht in feinem Schatten fchon. 

206. 
Das Todtenhemdchen. 

(Märchen, von ben Brüdern Grimm.) 

Es Batte eine Mutter ein Büblein von fieben Jahren, das war fo 

ſchön und lieblich, daß es niemand anfehen konnte, ohne ihm gut zu fein, 
und fie hatte es auch lieber, als alles auf der Welt. Nun gefchah es, daß 
es plötzlich krank wurde und ber liebe Gott es zu fi nahm ; darüber Tonnte 

"#69 nennt fich ber Dichler in feinen Gedichten. 
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fich die Mutter nicht tröften und weinte Tag und Nacht. Bald darauf aber, 
nachdem 28 begraben war, zeigte fl das Kind nachts an den Plägen, wo 

es fonft im Leben gefeßen und gefpielt Hatte; weinte bie Mutter, fo weinte es 
auch, und wenn ber Morgen kam, war ed verſchwunden. Als aber die Mut⸗ 

ter gar nicht aufhören wollte, zu weinen, kam e8 in einer Nacht mit feinem 
weißen Todtenhemdchen, in welchem ed in den Sarg gelegt war, und mit dem 
Kränzchen auf dem Kopf, ſetzte fih zu ihren Füßen auf das Bett und ſprach: 
„Ah Mutter! Hör doch auf zu weinen, ſonſt kann ich in meinem Sarge nicht 

einfchlafen,, denn mein Todtenhemdchen wird nicht troden von deinen Thrä« 
nen, die alle darauf fallen.“ Da erſchrak die Mutter, als fie das hörte, und 
weinte nicht mehr. Und in der andern Nacht kam das Kindchen wieder, hielt 
in der Hand ein Lichthen, und jagte: „Sieht du, nun ift mein Hemdchen 
halb trocken und ich babe Ruhe in meinem Grab.“ Da befahl die Mutter 
dem lieben Gott ihr Leid, und ertrug es ſtill und geduldig, und das Kind Fam 
nicht wieder, fondern fehlief in feinem untertrbifchen Bettchen. 

207. 

Das Wiefenfpielzeug. 
N (Bon Abalbertv. Shamiffo.) 

Burg Niedeck ift im Elſaß der Sage wohlbefannt, 
die Höhe, wo vor Zeiten die Burg der Riefen fland; 
Sie ſelbſt iſt nun verfallen, die Stätte wüſt und leer, 

du frageft nach den Riefen, du findeft fie nicht mehr. 

Einft Fam das Riefenfräulein aus jener Burg hervor, 

ergieng fi fonder Wartung und fpielend vor dem Thor, 

Und flieg hinab den Abhang bis in das Thal hinein, 
neugierig zu erfunden, wies unten möchte fein. 

> Kit wengen vafchen Schritten durchkreuzte fle den Wald, 

erreichte-gegen Haslach das Land der Menfchen bald, 

Und Städte dort und Dörfer und das beflellte Feld 

erſchienen ihren Augen gar eine fremde Welt. 

Wie jebt zu ihren Füßen fle fpähend niederfchaut, 
bemerft fie einen Bauer, der feinen Acer baut; 
Es kriecht das kleine Wefen einher fo fonderbar, 

es glißert in der Sonne der Pflug fo blank und Kar, 

„Ei! artig Spielzeug!” ruft file, „das nehm ich mit nach Haus.” 
Sie fnieet nieder, fpreitet behend ihr Tüchlein aus, 
Und feget mit den Händen, was da fich alles regt, 

zu Haufen in das Tüchlein, das fie zufammen fchlägt ; 
. 15 * 

\ 
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"Und eilt mit freudgen Sprüngen, man weiß wie Linder find, 
zur Burg Hinan und fuchet den Vater auf gefchwind : 
„Ei, Vater, lieber Vater, ein Spielding wunderfchön ! 

fo allerliebftes fah ich noch nie auf unfern Höhn.” 

Per Alte ſaß am Tifche und trank den kühlen Wein, 
er Schaut fie an behaglich, er fragt das Töchterlein: 

„Was Zappeliches bringft Du in deinem Tuch herbei? 
du hüpfeſt ja vor ‚Freuden; laß fehen, was es fei.“ 

Sie fpreitet aus das Tüchlein, und fängt behutfam an, 

den Bauer aufzuflellen, den Pflug und das Geſpann; 

Wie alles auf dem Tifche fo zierlidy aufgebaut, 
fo klatſcht le in die Hände und fpringt und jubelt laut. 

Der Alte wird gar ernfihaft und wiegt fein Haupt und ſpricht: 

„Was haft du angerichtet? das ift Fein Spielzeug nicht! 
Mo du es hergenommen, ba trag es wieder hin, 
der Bauer ift fein Spielzeug, was fommt bir in den Sinn! 

Sollſt gleich und ohne Murren erfüllen mein Gebot; 

denn wäre nicht der Bauer, fo Hätteft du Fein Brot; 

Es fprießt der Stamm der Riefen aus Bauernmarf hervor, 
der Bauer ift fein Spielzeug, da fei ung Gott davor!“ 

Burg Niedeck ift im Elſaß der Sage wohl befannt, 
die Höhe, wo vor Zeiten die Burg der Rieſen ſtand, 
Sie felbft iſt nun verfallen, die Stätte wüſt und leer, 
und fragft du nach den Riefen, bu findeft fie nicht mehr. 

208. 

Die Wiefen und die. Dwerge, ⸗ 
(Bon Friebrich Rüdert.) " 

ES gieng die Rieſentochter, zu haben einen Spaß, 
herab vom hohen Schloße, wo Bater Riefe faß; 
Da fand fie in dem Thale die Ochfen und den Pflug, 
dahinter auch den Bauer, der fchien ihr Elein genug. 

Die Riefen und die Zwerge! 

Pflug, Ochfen und den Bauer, es war ihr nicht zu groß, 
fie faßts in ihre Schürze, und trugs aufs Rieſenſchloß. 
Da fragte Vater Riefe: Was Haft du, Kind, gemacht? 

Sie ſprach: Gin ſchoͤnes Spielzeug Hab ich mir hergebracht, 
Die Riefen und die Zwerge! 
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Per Vater ſahs und fagte: Das iſt nicht gut, mein Kind! 
Thu es zufammen wieder an feinen Ort geſchwind. 
Wenn nicht das Volk der Zwerge fchafft mit dem Pflug im Thal, 

fo darben auf dem Berge die Riefen bei dem Mahl. 

Die Riefen und die Iwerge! 

Ber Gemsjäger, 
( Sage, von ben Brüdern Grimm.) 

Ey Gemsjäger flieg auf und kam zu dem Felsgrat, und Indem er 
immer weiter empor klomm, weiter ald ex je vorher gelangt war, fund 
plöglih ein Häßlicher Zwerg vor ihm, ber ſprach zornig: „Warum erlegft 
du mir Jange ſchon meine Gemfen, und läßeft mir nicht meine Herbe? jetzt 

ſollſft dus mit deinen Blute teyer bezahlen!« Der Jäger erbleihte und 
wäre bald Hinabgeftürzt, doch faßte er fih noch und bat den Zwerg um Ver— 
zeihung, denn er habe nicht gemußt, daß ihm diefe Gemfen gehörten. Der 
Zwerg ſprach: „Out, aber Taf dich Hier nicht wieder blicken, fo verheiß ich 
dir, daß du jeden flebenten Tag, Morgens früh, vor deiner Hütte ein ge= 
Khlachtetes Gemsthier hangen finden ſollſt, aber hüte dich und fhone mir 
die andern.“ Der Zwerg verſchwand, und der Jäger gieng nachdenklich heim, 
und die ruhige Lebensart behagte ihm wenig. Am fiebenten Morgen hieng 
eine fette Gemfe in den Aeften eined Baumes vor feiner Hütte, davon zehrte _ 

er ganz vergnügt, und bie nächfte Woche giengs eben fo und dauerte ein Paar 
Monate fort. Allein zulegt verbroß den Jäger feiner Faulheit, und er wollte 
lieber felber Gemfen jagen, möge erfolgen, was da werde, als fich den Braten 
zutragen laßen. Da flieg er auf, und nicht lange, fo erblickte er einen flolgen 
Leitbock, legte an und zielte. Und als ihm nirgends der böfe Zwerg er= 
ſchien, wollte ex eben losdrücken, da war der Zwerg hinter her gefchlichen, 
und ri den Jäger am Knöchel des Buße nieder, daß er zerjchmettert in den 

Abgrund fanf. 

210. 

Der Alpenjäger. 
(Bon Schiller.) 

Wu du nicht das Laͤmmlein hüten? Willſt du nicht Die Herde locken 

Laͤmmlein ift fo fromm und fanft, mit des Hornes munterm Klang? 

Naͤhrt fich von des Grafes Blüten, Lieblich tönt der Schall der Gloden 

fhielend an des Baches Ranft. — in des Waldes Luftgefang. — 

„Mutter, Mutter, lag mich gehen „Mutter, Mutter laß mich gehen 

jagen nach des Berges Höhen!“ ſchweifen auf den wilden Höhen !“ 
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WINE du nicht der Blümlein warten, 
die im Beete freundlich ſtehn? 
Draußen ladet dich Fein Garten 

wild iſts auf den wilden Höhn! — 

„Laß die Blümlein, laß fie blühen; 

Mutter, Mutter, laß mich ziehen!" 

Und der Knabe gieng zu jagen, 
und es treibt und reißt ihn fort, 

Raftlos fort mit blindem Wagen 

an des Berges finftern Ort; 

Por ihm her mit Windesfchnelle 

fließt bie zitternde Gazelle. 

Auf der Zelfen nadte Rippen 

Tlettert fie mit leichtem Schwung, 

Durch den Riß zerborfiner Klippen 
trägt fle der gewagte Sprung. 
"Aber Hinter ihr verwogen 

folgt ee mit dem Tobesbogen. 

211. 

. Ein Sied hinterm fen zu fingen. 
(Bon Matthias Claudius Werke, I. Seite 87. ff.) 

VEr Winter ift ein rechter Mann, 
fernfeft und auf die Dauer; 
Sein Fleisch fühlt fi) wie Eifen an 
und ſcheut nicht Süß noch Sauer. 

War je ein Mann gefund, ift ers! 

er krankt und Fränfelt nimmer, 
Er badet fih am Eis des Meers 

und fchläft im Falten Zimmer. 

Er zieht fein Hemd im Freien an 

und läßts vorher nicht wärmen, 

Und braucht fich über Fluß in Zahn 
und Glidern nicht zu härmen. 

Aus Blumen und aus Bogelfang 
weiß er fich nichts zu machen; 

Ein warmes Herz, das ift fein Drang, 
fonft haßt er warme Sachen. 

JZetzo auf ven fehroffen Sinken 
hängt fie, auf dem höchften Grat, 
Mo die Felfen jäh verfinfen 
und verfehwunden ift der Pfab, 

Unter ſich die fleile Höhe, 

hinter fich des Feindes Nähe, 

Kit des Jammers ftummen Blicken 

fleht fie zu dem harten Mann, 

Fleht umfonft, denn, Toszubrüden, 

legt er ſchon den Bogen an. 
Ploͤtzlich aus der Felfenfpalte 

tritt der Geift, der Bergesalte. 

Und mit feinen Götterhänden 
fhüßt er das gequälte Thier. 
„Mußt du Tod und Sammer ſenden,“ 

ruft er, „bis herauf zu mir? 

Raum für alle hat die Erbe! 

was verfolgft du meine Herbe?“ 

Poch wenn die Füchfe bellen fehr | 

wenns Holz im Ofen fnittert, | 
Und an dem Ofen Knecht und Herr | 
die Hände reibt und zittert; | 

Henn Stein und Bein vor Froft zerbricht 
und Teich’ und Seen krachen: 

Das klingt ihm gut, das haßt er nicht, 
- dann will er fich tobt Jachen. 

Bein Schloß von Eis ligt ganz hinaus 
“beim Nordpol an dem Strande, 

Doch Hat er auch ein Sommerhaus 

im: lieben Schweizerlande. 

Da ift er dann bald dort, bald Hier, 
gut Regiment zu führen, 
Und wenn er durchzieht, flehen wir 
und fehn ihn an und frieren, 
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212. 

Der Krieg. 
Bon Eriebri Jacobs. Alwin und Theobor, Leipzig 1817. Geite 16 ff.) 

N den erſten Tagen des Mais führte ein Vater feine Kinder, Alwin 
und Xheobor, in das Freie hinaus. Der Weg gieng eine lange Allee hinab, 
an deren Ende ein öffentlicher Garten lag. In feinen weit geöffneten Thüren 

faben fie ſchon von fern ein buntes Gewühl von Menſchen, welche aus» und 
eingiengen, und eine luſtige, aus dem Innern fohallende Muſik Iud die Spa⸗ 
zierenben ein, an den Vergnügungen des Gartens Teil zu nehmen. 

Es war ein Sonntag, und eine Menge vergnügter Menfchen vergaß 
hier die Arbeiten und Mühen der vergangenen Tage. Diele fpazierten müßig 
in den breiten Gängen auf und ab, und genoßen den lauen Abend, der aus 
dem frifhen Laube und den Blüten der Bäume füße Düfte hervorlockte. 
Männer wandelten mit Weibern; und vor ihnen büpften ihre Kinder oder 
tummelten fi in fröhlicher Verwirrung auf den Grasplägen umher. Alle 
fhienen von einem Geiſte friedlicher Eintracht und ruhigen Genteßens be⸗ 

feelt. Die fröhlichen Töne, die ſie umzogen, die heitern Stralen der Abend⸗ 

fonne , und die anmuthigen Düfte, die aus taufend Blumen emporftiegen, 
ſchienen alle Gemüther erheitert und in ein füßes Vergeben ihrer Sorgen ge⸗ 
wiegt zu haben. 

Allmahlich verlor ſich die größere Menge und die laute Muſik verſtummte. 
Da erſcholl aus einem Gebüſche zur Seite eine anmuthige Doppelpfeife, die 
von Zeit zu Zeit durch einen einfachen und rührenden Geſang unterbrochen 
wurde. Die meiſten von denen, die noch in dem Garten zurückgeblieben waren, 
eilten jetzt neugierig nach jener Gegend hin, und Allwin und Theodor waren 
nicht unter den letzten. Sie fanden auf einem Raſenplatze einen Knaben figen, 
welcher zwei Eleine Pfeifen blied und zur Abwechslung bazwifchen fang. 

Das Lied, das er fang, war ein Rob des Friedens. Er wiederholte e8 
mehrmalen; aber immer, wenn er gegen da8 Ende Fam, wurde feine Stimme - 
dumpfer und dumpfer, bis fie endlich bei den letzten Worten ganz zu er⸗ 
löfchen fehlen. 

Mer einmal gefommen war, blieb ftehen und hörte. Der Knabe fehlen 
etwas über zwölf Jahr alt zufein. Seine heitere Bildung geflel jevermann, 

wie er denn au die Umftehenden unbefangen und unſchuldig mit großen 
Hlauen Augen anfah. Neben ihm lag ein grauer Hund, den er von Zeit zu 

Zeit Tiebkofete. Sein Anzug war ärmli, aber rein, und feine Bewegungen 
hatten eine gewiffe natürlihe Anmuth, die jedermann mwohlgefil. Man 
wollte wißen, wer er fei, wo er herfomme, und mem er angehöre. 

„Ich komme weither vom Rhein,“ antwortete er, „mo meine arnıe 
Mutter wohnt. Ich ziehe umher, um etwas zu verdienen.“ 

- 
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Diefe Worte erregten die Neugierde der Limftehenden noch mehr. Man 
verlangte feine Gefchichte zu hören. Er ſchwieg einige Augenblide; dann 
legte er feine Flöten bei Seite, drückte ven Hund fefter an ſich und erzählte 
mit gefaltenen Händen folgendermaßen : 

„Ih komme aus der Pfalz, wo mein armer Vater Landwirtſchaft 
trieb. Wir hatten ein feined Haus, nicht weit vom Fluß, und einen Garten 
dabei, auch einen Fleinen Weinberg, dicht am Waßer. Wir hatten Pferde 
und Kühe, und alles, was wir münfchten. Gar oft fagte mein Vater: Unſere 
Nachbarn find zwar reicher, aber gewis nicht vergnügter al8 wir. Denn wir 
find zufrieden mit dem, was uns Gott befchert, und begehren nicht mehr, als 
wir haben. 

Das war vor dem Kriege, da gieng uns alles zu Glück. Als aber die 
Kriegsunruhen anfiengen, fiengen auch meiner Eltern Sorgen an. Wir hör⸗ 
ten oft von böfen Thaten, die verübt worden waren, und daß man niemand 

fhone, weder Alt noch Jung. Auch kamen viele Flüchtlinge vom andern 

Ufer bei und durch, mit wenigen Sabfeligfeiten. Die erzählten fhauberhafte 

Dinge und machten und fehr bange. Oft fahen. wir auch ſchreckliche Feuer⸗ 

zeichen von brennenden Dörfern am Himmel. Wir giengen mit Furcht zu 
Bette und ftanden mit Sorgen auf, denn alles Unglüd, das wir ſahen und 

hörten, drohte uns ebenfalls. 
Endlich fieng die Noth auch in unſerer Gegend an. Es kamen oft 

Soldaten zu uns, bald Freunde bald Feinde. Aber ſie waren alle gleich 
und verlangten immer dieß und das. Sie ſagten zwar, der Krieg würde für 
und geführt, damit es und wohl gienge. Aber dabei nahmen ſie und alles, 
was wir hatten; und wenn wir ihnen alles gegeben hatten, wußten fie «8 
und doch feinen Danf. 

Eines Tages hörten wir ein gewaltiges Kanonenfeuer, und gegen Abend 
hieß es, der Feind ſei geſchlagen und ziehe ſich mit großer Eile im Thale 
herab. Mit tödtlicher Angſt ſahen wir der Ankunft des fliehenden Feindes 

entgegen. Mein Vater gieng nicht zu Bette, ſondern verwarte das Haus 
und erwartete den Erfolg. 

Früh, vor Tagesanbruch, als ich noch ſchlief, wurde mit großem Unge⸗ 

flüm an das Haus geſchlagen. Ich fuhr erſchrocken auf und ſah durchs Fenſter 

einen Trupp Reiter, welche Anſtalten machten, die Thüren aufzuſprengen. 
Da öffnete ihnen mein Vater gutwillig — denn es waren ihrer zu viele, um 
ſie abzuhalten — und fragte ſie recht höflich, was denn ihr Begehren ſei. Da 

verlangten ſie Geld, aber viel und ſchnell; und einige zogen die Säbel, andere 

ſpannten die Piſtolen gegen ihn und drohten, ihn zu ermorden, wenn er ſich 
einen Augenblick bedächte. 

Ich war unter der Zeit hinausgelaufen und bat meinen Vater, ihnen 
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doch alles zugeben. Da ſchwang einer von ben milden Reitern lachend feinen 
Säbel über mir, um mich in Furcht zu fegen; aber ein anderer, ber vom Pferbe 

gefliegen war, faßte mich freundlich beim Kinn und flreichelte mir den Kopf 

und fagte mir, ih follte mich nicht fürchten. Ich fürchte mich nicht, antwortete 
ih, aber, um Gottes Willen, thut nur dem Vater nichts! 

Mein Bater war in dad Haus gegangen, um Geld zu holen. Während 
ber Zeit behielten fie mich und die Mutter in Verhaft. Einige fließen fchred- 
liche Worte aus und drohten, und mitzunehmen oder ums Leben zu bringen. 
Nun brachte mein Vater eine Summe Geldes, ich meiß nicht wie viel, und 
gab es ihnen. Aber fie waren nicht zufrieden, ſondern fluchten entfeglich, und 
einige fliegen jhon ab, um felbft zu fuchen. Auf einmal hörte man einige 
Kanonenſchüße in der Nähe. Da erfchrafen fie, fliegen haſtig wieder auf und 
jagten mit ihrer Beute auf und davon. 

Als fie weg waren, danften wir alle Gott, daß nichts Schlimimeres 
gefhehen war. Aber mein Vater war fill und meine Mutter meinte. Sie hat 

mir nachher gefagt, das Unglück habe ihr geahndet, das und bevorftund. 

Viele Reiter und Fußgänger eilten den ganzen Tag über vorbei, und 
feiner hielt fich auf, biß gegen Abend drei Reiter auf unjern Hof famen und 

init Ungeflüm Gelb verlangten. Mein Vater eilte hinaus, um ihnen zu fagen, 
daß er nichts mehr habe, und hielt und zurüd, ihm zu folgen. Wir horchten 
aber an der Thür und hörten einen ſchrecklichen Wortwechfel. Da Tiefen wir 
hinaus, als der Lärm fo arg wurde, um meinem armen Vater zu Hilfe zu 
fommen. In den Augenblid fhmang ein Reiter den Säbel über ihn, und 
nannte ihn einen Hund, und ein anderer brückte fein Gewehr gegen ihn ab; 
und wir fahen meinen Vater in feinem Blute fallen.“ 

Der Knabe hielt bei diefen Worten inne; Thränen rollten über feine 
Wangen, und alle Umſtehenden waren gerührt. 

„Als meine Mutter das große Unglüd fah,“ fuhr er nach einem Eurzem 
Stillſchweigen fort, „warf fie fich über meinen armen Vater her, und ſchrie 
und weinte, bis ihr die Stimme vergieng. Da glaubte ich, fle ſei auch todt, 
und fegte mich neben ſie, und mollte auch fterben. Die Reiter waren unter= 
deffen in dad Haus gegangen, und rafften zufammen, mad fle fanden. Dann 
titten fle eilends davon, als es fehon ganz dunkel war, und fümmerten fi 
nicht weiter um und. 

Ih mußte nit, was ich thun follte; bald wollte ich in die Nachbar⸗ 
haft Iaufen und Hilfe fuchen. Aber ich war in einer fo großen Angſt, daß 

ih nicht fort konnte. Ich konnte nur rufen und fchreien; und das hörte 
niemand ! denn unfer Haus lag einzeln. Endlih Fam es mir vor, -ald ob 
meine Mutter wieder Athem holte. Ich rief fle mit lauter Stimme, und fie 
ſchlug die Augen auf und fragte, wo fie wäre? Ich konnte vor Freude nicht 

Pd 
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antworten und auch vor Traurigkeit nihtz denn die Thränen erſtickten meine 
Worte. Aber, ach! in dem Augenblicke ſchlug die Slamme aus dem Dache 
unſeres Hauſes empor. Meine Mutter raffte fih auf, und wollte in Pas 

brennende Haus hinein. Aber ich bielt fie feft und ließ fie nicht Io8. Denn 

fie wäre gewis in den Flammen umgelommen. Das Haus fund mit einem 

Mal in vollen Flammen. Es kamen einige Leute herbei, um zu helfen; aber 
alle Hilfe war umfonft; das Haus brannte nieder, unb wir hatten nichts 
gerettet, als was mir an und trugen. Nun verfammelten fich viele Leute um 

ung, und beflagten unfer Unglüd. Und jeder erzählte etwas, das ihm begegnet 
war, ber eine dieß, der andere das; denn es war niemand verfchont geblieben. 

Aber umgelommen mar doc) niemand, ald mein armer Vater. 
Als der Morgen anbrach, mar meine Mutter fehr Frank, denn wir 

waren die ganze Nacht unter freiem Himmel gewefen; und noch wußten wir 
nicht, wo wir und hinwenden follten. Meine Mutter faß immer neben mei- 

nem todten Vater, und hielt mich feft auf Ihrem Schoße, damit fie mich nicht 

auch verlöre, fagte fl. Da fam eine arme Witwe aus der Nahbarichaft, 
der mein Vater, in befern Zeiten einiges Gute gethan hatte. Die bat meine 
Mutter aufzuftehen und mit in ihre Hütte zu gehen. Sie wollte alles mit 
ung teilen, fagte fe, was fie in three Armut Hätte. 

Den andern Tag begruben fie meinen Vater, und der Pfarrer predigte 
an dem Grab und fagte: mein Vater wäre nun im Simmel, benn er hätte 
Gott gefürchtet und geliebt. Und das iſt auch gewis wahr; denn mein Vater 
war fromm und that allen Menfchen Gutes. 

Da alle weg waren, blieb ih allein auf dem Gotteßader, und feßte mich 
auf dad Grab, und weinte, und rief meinem Vater mit Namen; und dann 

betete ih, und nahm mir vor, auch fo gut zu werden, wie er. So faß id 

lange auf dem Grabe, und Fonnte nicht weg. Der Hund lag neben mir und 

fah mich traurig an; und da mußte ich noch mehr weinen, wenn ich dachte, 

wie lieb mein Vater das treue Thier gehabt hatte.“ 
Bei diefen Worten legte der Knabe fein Geſicht auf den Kopf des Hundes 

und drückte ihn feft dagegen. Dann fuhr er fort: 
„Meine Mutter war nun lange krank, und wir lebten fehr kärglich. 

Unfere gute Wirtin Hatte nur wenig, und meine Mutter Tonnte nichts 

verdienen. Da ich nun ſah, daß fle immer betrübt war und ſich Härmte, 

weil wir der armen Frau zur Laſt fielen, fagte ich eines Tages zu ihr: 
Liebe Mutter, ihr feid fo traurig, daß wir nichts haben und nichts ver 
dienen können. Aber feld nur getroft! Kann ich nicht die Doppelpfeife 
fpielen und allerlei Lieber fingen? Ich will mich auf die Reiſe begeben, und 
Muſtk machen, wie der blinde Nepomuf ; der fonft immer mit feinem Enkel 
hieher kam; fo fein ihr eine Sorge los, und ich denke etwas zu verbienen. 
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Dann komme ich wieder zurüd und bringe euch mit, was ich erworben 
habe. — Meine Mutter antwortete nichts; ich aber ſchickte mich zur Reiſe 
an, bat meine Wirtin um etwas Brot, rief den Hund und wollte hinaus. 

Da meine Mutter nun fah, daß ed mein Ernft war, wollte fie mid 
nicht fortlaßen, fondern ſchalt mid und firitt und bat. Da war gerade 
ein alter Nachbar zugegen, dem die Soldaten auch alles genommen hatten; 

der fagte: Laßt ihn ziehen, Mutter! Es hat wohl mancher brave Dann fo 
angefangen; Gott wird ihn behüten! Und da ich auf meinem Vorhaben 
beftund, fagte ſie endlich unter vielen Ihränen: Nun fo geh in Gottes 
Namen! Ich will für dich beten, daß dir fein Unglüd begegne, und baß du 
gut bleibeft. ⸗ 

Da gab ich ihr die Hand und gieng fort; und es ſind nun zwei Monate, 
daß ich herumziehe und Muſik mache, und noch iſt mir nichts Uebels be⸗ 

gegnet. Ich habe mir ſchon einiges geſpart, und wann es noch mehr iſt, kehre 
ich wieder nach Hauſe zurück und erfreue meine arme Mutter, die wohl manche 
Sorge um mich haben mag.“ 

Mit diefen Worten endigte der Knabe feine Gefhichte, und zog ein 
kleines Beutelchen heraus, das er mit Wohlgefallen wog und zwifchen beide 
Hände drüdte. Alle Umſtehenden zeigten fich freigebig und liebfofeten den 
Knaben und lobten ihn. Da trat unter der Menge ein ältliher Mann her⸗ 
vor, der ein anfehnliches Vermögen beſaß und feine Kinder verloren hatte. 

Der faßte den Knaben bei der Sand und fagte: „Wilft du mit mir kom⸗ 
men?“ — Der Knabe fah ihn mit großen Augen an und fagte: „Ich will 
euch fo viele Lieder fpielen, als ich weiß.“ — Der Mann lächelte und gieng 

mit dem Knaben weg. Bald darauf erfuhr man, daß er ihn an Kindesſtatt 

‚angenommen hatte und für feine Mutter Sorge trug. 

213. 

Surmmwädhterslied. 
(Bon De la Motte Fouaue.) 

AM gewaltigen Meer Pringe durch, dringe durch 
in ver Mitternacht, recht freudenvoll, 

Mo der Wogen Heer Mein Lied, von der Burg 

an die Felfen Fracht, in das Sturmgeroll , 
da ſchau ih vom Turm hinaus. verfünd es weit durch die Nacht, 

Ich erheb einen Sang Wo wanfet .ein Schiff 

aus ſtarker Bruft, durch die Blut entlang, 

Und mifche den Klang Wo fchwindelt am Riff 

in die wilde Luft, des Wandererd Gang, 

_ 

in die Nacht, in den Sturm, in den Graus. daß oben ein Menfch hier wacht: 
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215. 

Im Speffart. 
Bon Friedrich Schlegel. 

GeEgrüßt ſeiſt du, viellieber Wald! 
Es rührt mit wilder Luft, 
Menn abends fern das Alphorn fchallt, 
Grinnrung mir die Bruſt. 

Zahrtauſende wohl flandft du ſchon, 

o Wald, fo dunkel kühn! 
Sprachſt allen Menſchenkünſten Hohn 

und webteſt fort dein Grün. 
% 

Wie mächtig diefer Aefte Bug, 
und das Gebüfch wie dicht! 

Das goldenfpielend kaum durchſchlug 
der Sonne funfelnd Licht. 

Nach oben ſtrecken fie den Lauf, 

die Stämme, grad und flarf; 
Es firebt zur blauen Luft hinauf 

der Erde Trieb und Mark. 

Durch des Gebildes Adern quillt 

- geheimes Lebensblut, 
Der Blätterfchmud der Krone ſchwillt 
in grüner Frühlingsglut. 

Hatur, Hier fühl ich deine Hand 

und athme deinen Hauch; 
Bellemmend dringt und doch belannt 
bein Herz in meines auch. 

Pann denk ich, wie vor alter Zeit, 

du dunfle Waldesnacht! 
Der Freiheit Sohn ſich dein gefreut, 
und was er hier gedacht. 

Pu warft der Alten Haus und Burg, 
zu biefem grünen Zelt 

Drang feines. Feindes Ruf hindurch, 
frei war noch da die Welt. 

Sprichwörter. 

216. 

WAS Gott beſchert 
bleibt unverwehrt. 

Bei jevem Freunde halte fill, 
ber dich und nicht das Deine will. 

Es if fein Häuslein, - 
es hat fein Kreuzlein. 

Sei ſparſam im Salzen, 
doch nicht im Schmalzen. 

Wenns muß fein, 
fo ſchick dich darein. 

Böfer Gewinn 
fährt bald dahin. 

Eintracht 

bat große Macht. 

Wer gut fchmeert, 

ber gut fährt, 

Dom Flede 

zum Zwecke. 

Oft fängt man Fifche von Ungefähr, 

da man nicht meinte, bag Einer wär. 

Hilfts nicht allein, 
fo Hilfts doch im Gemein. 

Es ift bald geendet, 

was lange fehänbet. 

217. | 
Meine Häfelein laufen bald über. 
Diel Ehen, viel Krankheit. 

Man lobt Feinen, außer er brauche. 
Geſcheidte Hähne frißt der Buchs and. 
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Eine ſchlechte Maus, die nur Ein Loch weiß. Pie Hoffnung ift unfer, ber Ausgang Gottes, 
Wer in allen Gaßen wohnt, wohnt übel. Vorrede fpart Nachrebe. 

Fett wird leicht ranzig. Her fich nicht bückt, der ackert nicht gut. 

3e ärger Schalk, je größer Glück. Wo nichts innen ift, da geht nichts aus. 
— — — — — — — 

218. 

ALter Fuchs, alte Liſt. Crau, ſchau, wen. 
Berfuchen ſchadet dicht. Wille ik Werk. 
Gott beichert über Nacht. Wer nicht hören will, muß fühlen. 

Irren ift menfchlich. Großes Gut, große Sorge, 

Verbranntes Kind feheut das Feuer. Steckenpferde reiten Eoftet Beine. 

Pas Gewiſſe findet man im Ungewiffen. Ein Schelm gibt mehr als er. hat. 

219. 

Die Spinne und die Fliege. 
(Bon Sebaftian Frand.) 

Ein Bliege fügte zu einer Spinne: Was verfhlägft du der Natur 
die freie, gemeine Landflraße? Die Spinne antwortete: Die Natur felbft Hat 
mir des Gewalt gegeben, und mich gemacht zur Xehrmeifterin aller Menfchen. 
Darum fehlage ich die Probſtücke meiner Kunft öffentlih auf und webe in 
meiner offenen Schul, zu lehren alle Menſchen. Die Fliege ſprach: Was zu 
Ihren? Die antwortet: Zum erſten, daß ein Menſch eben fo wohl eines 
echten Geſichts als eines rechten Herzens bebarf. Denn dieweil deine Augen 
deines Leibes Laternen find, und durch die Augen der Tod in die Seele und 
das Herz geht, find fie nicht weniger denn das Herz wohl zu bewaren, damit 
fie nichts Falſches Kineintragen , deſſen du dich, als eines Giftes der Seelen, 
mit großer Mühe wieder entlebigen müßtefl. Wende beine Augen ab, daß 
fie Eeine Eitelkeit fehen ; folge Salomo, der in den Sprüden feinem Sohn. 
befiehlt, Daß er nicht weniger feine Augen als fein Herz beware; fonft wirft 
du leicht in mein Garn fallen und mir zum Naube werden. Zum andern 
lerne, daß deine Füße deinen Augen nad) und nicht vorgehen follen. Sa⸗ 
lomo fpriht: Der Weife-hat feine Füße in feiner Gewalt, aber der Narr 
geht feinen Füßen nach und tft in feiner Füße Gewalt, daß er hingeht, wohin 
fie wollen. Es follten aber die Füße den Augen der Vernunft nachgehen, und 
nimmer die Füße das Auge führen; wo ihr fichere Fliegen das thätet, fielet 
ihr nicht fo zu Haufen in mein Neß; aber dieweil ihr blind euren Flügeln 
nachflieget , werdet ihr In meinem Garn gefangen. Zum dritten lehr ih, daß 
man in der Sicherheit die größte Sorge haben fol. Denn das Gewiffe findet 
man im Ungewiffen, gewiffe Ruhe in der Furcht und Sorge. Lerne in ge= 

wiffen Dingen zweifeln, fo bift du ficher und gewis in ungewiſſen, zweifel- 
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haften Dingen. Der Weife fürchtet fi und zweifelt, und alfo entrinnet er 
gewiffer Gefahr; der Thor aber iſt ficher und beforget nichts, darum fällt er 

in gewifje Irrtümer. Furcht vor Schiffbruh verhindert Schiffbruch. In 

ihrer Sicherheit fahren die Thoren in mein Neg, während die Weifen fürchten 

und fich vorfehen, daß fte nicht hineinfahren. 

Die Fliege fagt: Das find gute Lehren. Antwortet die Spinne: Gut 

- find fe, menn du darnach thuft. In demfelben Augenblick vergaß dieß bie 

Fliege, und fihnurret unvorfichtig und ficher in das Gewebe. Als fie nun 

Hagt, daß die Spinne fie betrogen, antwortet diefe, es fei Gerechtigkeit und 

fein Betrug, wenn der getwarnte Vogel troß aller Warnung unvorfichtig ins 
Garn falle. 

> 

220. 

Eolumbus, 

(Bon Louife Bradmann.) 

„Was willft du, Fernando, fo trüb und 
du bringft mir traurige Maͤhr!“ [hleich ? 
„„Ach, edler Feldherr, bereitet euch! 

nicht länger bezähm ich das Heer! 
Wenn jest nicht die Küfte fich zeigen will, 
fo feid ihr ein Opfer der Wuth; 
Sie fordern laut, wie Sturmgebrüll, 
des Feldherrn heiliges Blut.” “ 

Und eh noch dem Ritter das Wort entflohn, 
da drängte die Menge fih nad, [fchon 

Da flürmten die Krieger, die wütenden, 
gleich Wogen ins flille Gemach. Blick, 
Verzweiflung im wilden, verlöfchenven 
auf bleichen Gefichtern der Ton! — 
vn DBerräther! wo ift nun dein gleißenves 
jegt reit ung vom Gipfel der Noth! IGlück? 

Du gibft uns nicht Speife, fo gib uns 
denn Blut !"“ 

„„Blut!““ rief das entzügelte Heer. — 
Sanft flellte der Große den Felfenmuth 
entgegen dem flürmenden Meer. 

„Befriebigt mein Blut euch, fo nehmt es, 

doch Bis noch ein einziges Mal [und Iebt! 

Die Sonne dem feurigen Oſten entfchwebt, 
vergönnt mir den fegnenden Stral. 

Beleuchtet der Morgen fein rettend Geſtad, 

fo biet ich dem Tode mich gern, 
Bisdahin verfolgt noch ben muthigen Bfad, 
und trauet der Hilfe des Herrn!“ 

Pie Würde des Helden, fein ruhiger Blid 
beflegte noch einmal die Wuth. 
Sie wichen vom Haupte bes Führers zurüd 
und ſchonten fein heiliges Blut. 

„n Wohlan dann! es fei noch ! doch hebt ſich 

der Stral 

und zeigt uns fein reitendes Sand, 
So fiehſt du die Sonne zum letzten Mal, 
fo zittre der flrafenden Hand !”“ 

Gefchloßen war alfo der eiferne Bund; 

bie Schrelichen kehrten zurück. — 

Es thue der leuchtende Morgen nun fund 
des duldenden Helden Geſchick! 

Pie Sonne font, der Tag entwich; 

des Helden Bruſt warb ſchwer; 
Der Kiel durchraufchte fchauerlich 

das weite wüſte Meer. 

Die Sterne zogen ftill hinauf, 

Doch ah! Fein Hoffnungsftern ! 

Und von des Schiffes oͤdem Lauf 

blieb Land und Rettung fern. 

u ————— — — nn 
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Yom Troft des fügen Schlafs verbannt, 

die Bruft voll Bram, durchwacht, 

Nah Weften blickend unverwandt, 

dere Held die büftre Nacht. 

„Rah Weften, o nach Weften Hin 

beflügle dich, mein Kiel! 
Dich grüßt noch flerbend Herz und Einn, 

du meiner Sehnſucht Ziel! 

Joch mild, o Gott, von Himmelshöhn 
blid auf mein Volk herab! 

Laß nicht fle troſtlos untergehn 

im wüften Flutengrab!“ 

Es ſprachs der Held, von Mitleid weich; 

da — horch! welch eiliger Tritt? 
„Noch einmal, Bernando, fo trüb und bleich ! 

was bringt dein bebender Schritt ?“ 

„„Ad), edler Feldherr, es ift gefchehn! 
jest hebt fich der öftliche Stral!““ 

„Sei ruhig, mein Lieber! Bon himmliſchen 

entiwand fich der leuchtende Steal: [Höhn 
Es waltet die Allmacht von Pol zu Vol, 
mir lenkt fie zum Tode pie Bahn.” [wohl ! 

„„Leb wol dann , mein Feldherr, leb ewig 

Und eh noch dem Ritter das Wort entflohn, 

da drängte die Menge fih nad; 

Da flürmten die Krieger, bie wüthenden, 
gleich Wogen ins ftille Gemach. [fchon 

„Ich weiß, was fhr fordert, und bin bereit; 

ja, werft mich ins fchäumenbe Meer! 

Doch wißet: das rettende Zielift nicht weit! 
Gott ſchütze Dich, irrendes Heer!“ 

Dumpf klirrten die Schwerter, ein wüſtes 

erfüllte mit Graufen die Luft; [Gefchrei 
Der Ele bereitet fich fill und frei 
zum Weg in die flutende Gruft. 
Berrißen war jebes geheiligte Band: 
fon fah fi) zum ſchwindelnden Rand 
Der treffliche Führer gerißen, und — Land! 

Land! rief es, und bonnert es, Land!! 

Ein glänzender Streifen, mit Purpur ge- 

erſchien dem beflügelten Bid; [mahlt, 
Vom Golde der fleigenden Sonne beflralt 
erhob fich das winfende Glück, 
Was kaum noch geahndet der zagende Sinn, 
was muthvoll der Große gedacht! — 
Sie flürzten zu Füßen des Herlichen Hin, 

ich höre die Schredlichen nahn!““ und priefen die göttliche Macht. 

221. 

Konredin, der Ichte Hohenflaufe. 1268. 
(Bon Friebrih vn. Raumer. Geſchichte der Hohenftaufen. IV. Seite 597 ff.) 

KoOnradins Heer war, bei Tagliakozzo vorbei, auf der valeriſchen, in 
dieſer ebenen Gegend noch nicht ganz verderbten Straße bis Skurkola, oder 
bis zu derjenigen Stelle gezogen, wo die Schlacht vorfiel, welche man ent⸗ 
weder nach der Stadt, woher Konrabin fam, Schlacht bei Tagliakozzo, oder 
nad) der Stadt, von wo Karl angriff, Schlacht bei Alba nennen ann, aber 
eigentlich nach dem Orte, welcher der Kampfflätte am naͤchſten lag, Schlacht 
bei Skurkola nennen ſollte. 

Konradin teilte fein Heer in zwei Hauptteile: ber erſte beſtund aus Spa⸗ 

niern, geführt von Heinrich dem Kaſtilianer, aus Lombarden, geführt vom 
; Grafen Galvan Lancia, und aus Tusciern, geführt von dem pifanifchen Gras 

| fen Gerhard Donoratiko; den zweiten Hauptteil bildeten die Deutfchen, an 
‚ deren Spige ſich Konradin und’ Friedrich von Defterreich ſelbſt ſtellten. 

Wackernagel, beutfches Lefebuch. II. 11. Abbe. 16 
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Als man König Karl weckte, erſchrak er gar fehr über die unleugbare 

Mehrzahl feiner Beinde, und wandte fih Rath ſuchend an Erard von Valery, 
einen fo Elugen als tapfern Nitter, welcher gerade in diefen Tagen mit meh» 

teren Begleitern aus dem heiligen Lande zurüdgefehrt war. — „Wenn du 

fliegen willſt,« fprach dieſer, „fo mußt du mehr Kunft und Liſt anmenden, 

ald Gewalt.“ Ihm überließ hierauf der König die Anordnung des Heeres, 

und er teilte es in drei Scharen. Die erfle, unter Jacob Gaucelme und 
Wilhelm l'Etendart, beftund aus Provenzalen, Lombarben und einigen Rö- 
mern; die zweite, unter dem Marſchall Heinrich von Coufance, aus Fran⸗ 

zofen; die dritte bildeten achthundert, vom Könige und von Valery auder- 
wählte und befehligte Ritter. Jene erſte Schar Provenzalen ſollte mehr in 
der Ebene, gegen den Salto hin, wirken; die zweite, wenigſtens anfangs, 

die Abhänge des Lagerhügels decken, und dann Beiftand leiften, wo er am 

nötbigften erſcheine; von ber legten Schar endlich die Entſcheidung kommen. 

Zu dem Zwecke ftellte fie Valery heimlich in dem Engthale am Fuße des 
Berges Felice auf, fo daß man fle, der Senkung des Bodens und der vielen 

Bäume bei Kapella halber, weder in dem Eonradinifch gefinnten Alba, noch 
in Skurkola fehen Eonnte. Um aber in der Schlacht nicht vermifft zu wer⸗ 
den, vieleicht auch um fich perfünlich zu ſichern, erlaubte oder befahl König 
Karl: daß der Marſchall Heinrich von Eoufance, welcher ihm an Geftalt und 
Haltung ähnlich war, die königlichen Waffen und Abzeichen anlege. 

‚Hierauf eilte die erſte Schar der Provenzalen in die Ebene hinab, und 

hoffte ben Uebergang ihrer Feinde über ben Salto zu verhindern, ober bie 
etwa Herübergekommenen vereinzelt zu. beflegen: aber beides mislang nicht 

allein, fondern fte fahen fih au von den Spantern und Lombarden, welde 
durch mehrere aufgefundene Fuhrten des Salto vordrangen und ihnen an 
Zahl und Tapferkeit überlegen waren, fo gewaltig angegriffen, daß fie fid 
in der größten Unordnung auf die Flucht begaben und vom Prinzen Hein- 
rich raſtlos auf dem Wege gegen Aquila verfolgt wurden. — In dem Augen⸗ 

blide, wo das Gefecht dieſe übele Wendung nahm, rückte die zweite franzöſiſche 
Schar, unter Heinrich von Coufance, zur Hilfe vorwärts, ward aber ſogleich 
von Konradin und den Deutfchen dergeftalt empfangen, daß fie nach Eurgem 
Widerſtande und nad) dem Tode ihres Führers, im nicht geringerer Verwir⸗ 

zung, ald die Schar der Provenzalen, entflob. 
König Karl, welcher fhon bei jenem erften Unfalle aus feinem Hinter: 

Halte heruorbrechen wollte, gerieth bei diefem verdoppelten Unglücke jo außer 
fih, daß er vor Schmerz und Zorn meinte, und es thöricht und ſchaͤndlich 
zugleih nannte, auch nur einen Augenblick länger der Vernichtung feined 
Heeres unthätig zuzufehen. Aber Valery hielt ihn faft mit Gewalt gurüf 
und ſprach: „Was willſt du mit dieſer geringen Schar audrichten gegen bit 
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Ueberzahl tapferer und dur ihren Sieg boppelt ermuthigter Deutfchen? 
Bleib, bis fie fi, Keinen Feind mehr erwartend, nach ihrer Weiſe der Ruhe 
und dem Plündern ergeben; dann wollen wir fie überfallen und vernichten. 4 
— Ungern ließ ſich der König beruhigen: denn ‚In der That, wenn die 
Deutfchen irgend eine Ahndung oder Nachricht von jenem Hinterhalte hatten 
oder erhielten, wenn fie auch nur eine kurze Zeit wachſam und geordnet blie⸗ 

ben, fo wurde der, alles auf die Spige eines bloßen Glücksfalls Kinauftrei- 
bente Rath Valerys die nothwendige Urſach eines unausweichbar vollſtän⸗ 

digen Untergangs. Leider aber gemann er fein fühnes Spiel: denn Konrabin 

und die Seinen lebten ber feften Ueberzeugung, nicht allein alle Feinde feten 

beflegt , fondern auch in denn Marſchall von Coufance der König getödtet. 
Sie überließen fih rückſichtslos ihrer Freude, fammelten und verteilten vie 

Beute, entwaffneten ſich zur Erholung von den ſchweren Anftrengungen die⸗ 

ſes langen und heißen Sommertaged, oder badeten auch wohl zur Erquidung 
in den fühlen Fluten des Salto. 

„Jetzo ift es Zeitz“ “ ſprach Erard von Valery; und mit folder Schnellig« 

feit und Kühnheit brachen bierauf die franzöftfchen Reiter aus ihrem Hin- 

terhalte hervor, daß die Deutſchen (melde obenein die Nahenden anfangs 

für Freunde bielten, die vom Verfolgen zurüdfehrten) feine Zeit hatten, 

fi zu waffnen oder zu orbnen, oder auch nur die Brüde über den Salto zu 
decken. Vielmehr drangen die Franzoſen bis in das Lager von Skurkola 
vor und fprengten alle nach allen Seiten fo auseinander, daß jede Bemühung 

Konradins oder anderer Häupter, fi irgendwo zu fammeln und zu ſetzen, 
vergeblich blieb. = 

Nunmehr wollten auch die Franzoſen verfolgen und plünbern; aber 
vorfihtiger, als die Anführer der Deutfchen, Hielt fie Valery an der Stelle 

beifammen, wo jene geftanden Hatten: denn er ahndete, daß noch nicht alle 

Gefahr vorüber fe. Heinrich von Gaftilien nämlich, welcher die Proven- 

zalen nur zu weit verfolgt und, fih dann ſeitwärts wendend, felbft das 

franzöftfhe Lager eingenommen Hatte, hegte, als er von den Anhöhen bei 
Antrofetano gen Skurfola hinabſah, nicht den mindeflen Zweifel, daß alle 
deinde zerftreut wären und Konradin flegreih in feinem Lager ftehe. In 
diefem Sinne ſprach er freudig und beredt zu feinen Begleitern; dann rückten 

alle vorwärts, um ſich mit ihren Siegögefährten zu vereinigen. Indem ſie 

aber der alten Lagerſtätte bei Skurfola näher Eamen, erfchien einzelnes, was 
fie bemerkten, erft unerklärbar, dann bedenflih, bis man zu der ſchrecklichen 

Gewisheit deſſen fam, was mittlerweile gefhehen war! Doc, verlor Hein 

rich, als ein ächter Kriegsmann, die Gegenwart des Geiftes nicht, fondern 

ſprach: m Hat ſich das Glück nach fo günfligem Anfange von und abgemanbt, 
jo kann e8 fih, wenn wir tapfer fechten, auch wohl wieder zu und wen⸗ 

. . 16% 
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den.“ — In gefhloßenen wohlgeorbneten Reiben z0g er den Franzoſen ent» 

gegen, welche der Zahl nach geringer, ermüdet und minder gut gerüftet 

waren. Sie zögerten deshalb mit dem wenig Glüd verfprechenden Angriff. 

als wiederum ein Vorfhlag Valerys aus der Noth Half. „Alles kommt 

darauf an,” fo ſprach er, „daß wir die feften, gefährlichen Ordnungen un= 

ferer Gegner auflöfen.”f Zu dem Zwecke begab er fih nach leichtem Angriffe 

mit dreißig bis vierzig Reitern ſcheinbar auf die Flucht, es folgten immer 

mehrere und mehrere, fo daß die Spanier, des Sieges gewiß, ihre Reihen 

öffneten und den Fliehenden nachfegten. In dieſem fehnlihft erwarteten 

Augenblicke wandte ſich Valery, und gleichzeitig griff Karl mit ven übrigen 

an. Allerdingd überraſchte und verwirrte dieß die Spanier: indes einigten . 

fie fi dennoch von Neuem und widerftanden um fo glüdticher, als man fie, 

wegen ibrer flarfen Nüftungen, mit dem Schwerte gar nicht verwunden 

konnte. Um beöwillen warb befohlen, jene, wie bei Turnieren, mit bet 

Lanze aus dem Sattel zu heben; welche, obgleich unerwartete, Kampfweiſe 

das Gefecht wohl noch lange unentſchieden gelaßen hätte, wenn nicht bie 

Zahl der fid) wiederum fammelnden Franzoſen von Augenblid zu Augenblid 

ftärfer geworben wäre. Da mußte envlih auch Heinrich von Gaftilien 

fliehen ; nach fo manigfachem, täufchendem Wechſel war bie Schlacht wirl- 

lich ganz für die Sranzofen gewonnen. Sie fällt auf den in ber Geſchichte 

durch fo viele furchtbare Ereigniffe bezeichneten Tag des heiligen Bartholo⸗ 

mãus (den 23. Auguſt). 
Nothdh an demſelben Abend erſtattete König Karl dem Pabſte einen Siegs⸗ 

bericht, und äußerte am Schluße: die Schlacht fei weit härter und blutiger 

gewefen, als vie bei Benevent. Ob und wohin Konradin, Briebrid von 

Defterreich und Heinrich von Caſtilien geflüchtet, wiße man noch nicht; doch 

hätten einige des legten Pferd unter den erbeuteten erfannt. —. 

Heinrich war nad) Montekaffino enttommen, und erzählte Fühn, daß 

die Franzoſen beflegt feien: allein aus der ganzen Haltung und Umgebung 

ſchloß der Abt fehr leicht auf die Unwahrheit diefer Ausſage, nahm ben 
Prinzen gefangen, und überlieferte ihn auf Befehl des Pabſtes an König 

- Karl; jedoch nicht eher, als bis dieſer verſprach, daß er — feinen Verwand⸗ 

ten nicht tödten wolle! | 
Konradin, Friedrich von Oeſterreich, Graf Gerhard von Pifa, Graf 

Galvan Lancia, defien Söhne und mehrere Edle flohen nad Rom und hoffe 

ten, im Angedenken der ihnen vor kurzer Zeit bewiefenen höchften Teil 

nahme, bier thätige Hilfe zu finden. Aber obgleich der Statthalter Guido 

von Montefeltro fie freundlich und ehrenvoll empfieng, obgleich einzelne, 
deren Schickſal an das ihrige feft gefnüpft war, in ber alten Gefinnung be- 
harten, fo zeigte do Die immerdar wanfelmüthige Menge bier fo viel 
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Gleichgiltigkeit, dort fo viel Furcht, daß man das Xergfle erwarten mußte, 

ſobald ſich (mie ſchon verlautete) die Orfint, Savelli und andere früher ver« 

triebene Guelfen, ober gar König Karl ver Stadt nähern würde. Des⸗ 

halb eilte Konradin heimlich mit ſeinen Freunden nach Aſtura zum Meere, 
in der Hoffnung, wo nicht auf geradem Wege, doch über Piſa Sicilien zu 

erreichen, und von diefer ihm befreundeten Infel aus den Kampf gegen Karl 
zu erneuen. — 

Schon waren alle auf einem Yahrzeuge in die See geftochen, als der 
Herr Afturas vom Geſchehenen Nachricht erhielt, und aus Kleidung, Sprache, 

bemerften Koftbarfeiten u. ſ. w. die nahe liegende Folgerung zog: daß die 
Eingefchifften angefehene, von Skurkola her fliehende Berfonen, mithin auf 
jeden Ball für ihn eine erwünfchte Beute fein müßten. — Darum fandte er 
eiligſt ein Schiff mit flärferer Bemannung nad, welche, dem erhaltenen Bes 
fehle gemäß, verlangte, daß die Fliehenden fogleich zum feften Rande zurüd- 
fehren follten. Groß war deren Schred;; aͤls fie aber auf die Brage: „Wer 
ift der Herr von Aftura?“ zur Antwort erhielten: „Johannes Frangipani!« 

— fo faßten fie neues Zutrauen: denn Kaifer Friedrich IL. Hatte faft feine 
Familie ſo geehrt und belohnt, wie dieſe. 

Von ihm und ſeiner Mutter Conſtanze erhielt Otto Frangipani, Jo⸗ 
hanns Großoheim, und Emanuel, ſein Großvater, die anſehnlichſten Be— 

ſitzungen im Neapolitaniſchen, welche auch während der Streitigkeiten mit 
den Päbſten nicht eingerogen wurden. Dem Vater Johanns und einem 
Better deſſelben Fauf: ver Kaiſer ihre Güter ab, und gab fie dann unent— 
geltlih ald Lehn zurüd: er zahlte ihnen ferner große Summen für den 

Schaden, welchen fie bei Unruhen in Rom erlitten hatten, und baute von 
feinem Gelve ihre Käufer und Türme wieder auf. Endlich hatte Johann 

Frangipani felbft vom Kaifer den Ritterfchlag erhalten, wodurch unter ritter⸗ 
lich Geftimten ein heiliges Verhältnis begründet wurde. — Diefer tibft- 
reihen Betrachtung flund andererfeitß freilich auch Bedenkliches entgegen: 

Johanns Großmutter gehörte zur Familie Pabſt Innocenz des dritten; nad 
Kaiſer Friedrichs Tode Hatte die Familie Innocenz dem vierten gehuldigt, 

und ein Frangipani (deſſen mochte ſich Friedrich' von Oeſterreich ängſtlich 
erinnern) ſollte ja deſſen Oheim, Herzog Friedrich den Streitbaren, meuchel⸗ 
mörderiſch umgebracht haben. 

Wohin fi aber auch das Gewicht der Gründe und Gegengrünbe nei= 

gen mochte: es gab Feine Wahl; man mußte dev Gewalt nachgeben. — So= 

bald Konradin vor Irangipani gebracht wurde, gab er ſich (denn längere 

Verheimlichung ſchien fruchtlos, “ja nachteilig) zu erfennen, und forderte 

ihn, an alle jene Wohlthaten erinnernd, zur Dankbarkeit gegen Friedrichs 

. 
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Enkel und zur Unterftügung des rechtmäßigen Erben von Neapel auf; wo⸗ 

für ihm Belohnungen zu Teil werben follten, fo groß er-fle irgend Hoffen 

oder wünfihen könne. x Johannes Frangipani aber folgte dein Beifpiele der 

ſchlechtern unter feinen Vorfahren, welche ohne Rückſicht auf Chre und 

Tugend, nur um äußerer Vorteile willen, fich bald auf die Seite der Kai⸗ 

fer, bald auf die Seite der Päbſte geftelt Hatten. Anftatt mit rafchem Edel⸗ 

muthe den Uinglüdlichen aus den Hänben feiner Verfolger zu retten, mochte 

er überlegen: daß Konradin zwar viel geben wolle, aber nichts zu geben 

habe; König Karl dagegen zwar 'geizig fei, ihm jedoch bei einer folchen Ge⸗ 

Iegenheit wohl etwas Bedeutendes abgeprefft werden könne. Vielleicht be⸗ 

ruhigte ſich Johann auch, — wie ſo viele Gemüther, deren Schwäche ihrer 

Schlechtigkeit gleich kommt —, mit dem irrigen Wahne: es ſei noch immer 

Zeit, einen freien letzten Entſchluß zu faßen. — Schon hatten ſich aber 
mittlerweile Nachrichten vom Geſchehenen verbreitet, Robert von Lavena, 
Karls Flottenführer, umlagerte herzueilend dad Schloß, in welchem die Ge⸗ 

fangenen aufbewart wurden, und hoffte, durch deſſen Einnahme die wegen 

des Verluſtes der Seeſchlacht bei Meſſina verlorene Gunſt des Königs wieder 
zu erwerben. In deſſen Namen verſprach der Anführer einer ebenfalls hier- 

her gefandten Reiterſchar an Brangipant den größten Lohn für raſche Aus- 
lieferung Konradind und feiner Gefährten; man bedrohte ihn dagegen mit | 

dem Tode, wenn er Berräther irgend beſchütze! 

In ſolchen Wechfelfall geſetzt, bedachte ſich Frangipani um ſo weniger, 

da er die Schande ſeiner That jetzt mit dem Vorwande erlittener Gewalt zu⸗ 
zudecken hoffte; er ſchloß eiligft den ehrlofen Handel ab, und übergab bie | 

Gefangenen, ohne fihernde Bedingung, für Geld und Gut ihren Verfolgern. 
° Unter Spott und Hohn, einem Verbrecher gleich, ward der Enkel Kaiſer 

Friedrichs durch Kampanien hindurch in die Hauptftadt feines Reichs geführt. 

Ihm folle fein Leids geſchehen, verfündeten Täufchende oder Getäufchte in 
König Karld Namen; welde Milde aber von diefem zu Hoffen fet, zeigte fein 
Benehmen in allen Teilen des Reiche. 

Nicht bloß diejenigen, welche öffentlich für Konradin aufgeftanden 
waren, oder die Waffen ergriffen hatten, wurden feindlich behandelt, fondern 

jeder, der nur irgend einen Wunſch für ihn ausgedrückt, ein Lob ausge⸗ 
fprochen, einen Zweifel über den Erfolg gehegt, oder mit einem feiner Freunde 
geredet batte. Man nahm ferner nicht bloß Vornehme und Anführer um 
deömwillen in Anſpruch, fonbern die aus Habſucht verhängte Einziehung ber 
Güter gieng hinab bis auf Bürger und Bauern, bis zu einem heillofen 
Wechſel unzählicher Beflger des Orundeigentumd. Und faft mußte man bie 
jenigen glücklich nennen, welche nur mit ihrem Gute, nicht mit ihrer Perfon 
büßten. So ließ Karl mehrern Römern, die ihm früher gefolgt waren, 
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jeßt aber in Konradins Heer gefochten hatten, die Füße abbauen und fje 
dann (die Folgen der Kundwerbung folcher Grauſamkeit fürchtend) in ein Ges 
bäude zufammenbringen, und dieſes anzünden! — — Ä 

Der Pabſt, welcher fi über die Niederlage Konradins im Anfange 
mehr gefreut hatte, als der Gerechtigkeit und Mugen Vorausſicht gemäß war, 
erfannte gar bald mit Schreien, daß dad neue Glüd die alte böfe Natur 
feines Schüglings nicht verändert habe, und ermahnte ihn daher wiederholt 
auf eine fo würbige ald dringende Welfe zur Milde und Beßerung. Anftatt 
aber, daß Ermahnungen folcher Art diefen Menſchen von feiner verwerf- 

lihen Bahn ablenken follten, beftärkten fie ihn nur in feinem finftern Frevel⸗ 
muthe, und führten höchſtens zu dem boshaften Verfuche, andern den Schein 
der Schuld uufzumälzen. 

Auf unparteiiſchem, leidenſchaftsloſem, rechtlichem Wege, jo hieß es 
jetzo, müße über das Schickſal der Gefangenen von Aftura entſchieden werden: 
beshalb ließ der König Richter und Nechtögelehrte aus mehren Teilen des . 

Reiches nach Neapel kommen, melche unterfuhen und das Urteil ſprechen 
folten. Jeder von ihnen, daß hoffte er, werde der Anklage beiftimmen: 

nKonradin fei ein Frevler gegen die Kirche, ein Empdrer und Hochverräther 
an feinem rechtmäßigen Könige, und, gleich allen feinen Freunden und Mit- 

gefangenen, des Todes ſchuldig.“ — Als die Richter diefe Anklage hörten, 
erfchrafen fie fehr, wagten aber, der wilten Graufamfeit Karls eingebent, 

"lange nit, ihre entgegengefeßte Anficht unverholen darzulegen. Da trat 
endlich der edle Guido von Suzara hervor und fagte mit lauter und feſter 
Stimme: „Konradin iſt nicht gefommen ald ein Mäuber oder Empörer, 
fondern im Glauben und Vertrauen auf fein gutes Recht. xEr frevelte nicht, 
indem er verfuchte, fein angeflammtes väterliches Reich durch offenen Krieg 
wieder zu gewinnen; er ift nicht einmal im Angriff, fondern auf der Flucht 

gefangen, und Gefangene fchonend zu behandeln, gebietet göttliches wie 
menschliches Recht.“ — Erftaunt über diefe unerwartete Erflärung, wandte 

König Karl — das niedrige Geſchäft eines Anklägers felbft übernehmend 
und feine Behandlung Benevents vergeßend — hiegegen ein: daß Konradins 

Leute fogar Klöfter angezündet hätten; — worauf aber Guido ungeſchreckt 
erwiberte: „Wer kann beweifen, daß Konradin und feine Freunde dieß an⸗ 

befohlen haben? Iſt nicht Aehnliches von anderen Herren gefchehen? Und 
fieht es nicht allein der Kirche zu, über Vergehen wider die Kirche zu urtei= 
Ien?a — Alle Richter bis auf einen, den unbeveutenden, Enechtifchgefinnten 
Robert von Bari, ſprachen jetzt Konradin und feine Gefährten frei; welches 

pteiswürdige Benehmen ven König indes fo wenig zur Mäßigung und Bes 
jonnenbeit zurückbrachte, daß er vielmehr, in verboppelter Keidenfchaft, 
jeden Schein von Form und, Recht felbft zerflörte, und, frech jener einzelnen 
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Knechtsſtimme folgend, aus eigener Macht das Todesurteil über alle Ge- 
fangenen ausſprach. 

Als Konradin diefe Nachricht beim Schachfpiel erhielt, verlor er bie 
Faßung nit, fondern benußte, gleich feinen Unglüdögefährten, vie wenige 
ihnen gelaßene Zeit, um fein Teftament zu machen und ſich mit Gott durh 
Beichte und Gebet auszuſöhnen.; 

Unterdes errichtete man in aller Stille das: Blutgerüſt dicht vor der 
Stadt, nahe bei dem fpäter fogenannten neuen Markte und der Kirche der 
Karmeliter. Es ſchien, als fei diefer Ort boshaft ausgewählt worden, um 
Konradin alle Herlichkeit feines Reichs vor dem Tode noch einmal zu zei- 

gen. Die Wogen des bier fo ſchönen als frievlihen Meeres dringen nämlich 
bis dahin, und der diefen berlichften aller Meerbufen einfchliegende Zauber 
kreiß von Portici, Gaftelamara, Sorrento und Maſſa ſtellt ſich, durch den 

blendenden Glanz ſüdlich reiner Lüfte noch verklärt, dem erſtaunten Beobach⸗ 
ter dar. Auf furchtbare Mächte der Natur deutet jedoch das zur Linken fih 
erhebende ſchwarze Haupt des Veſuvs, und rechts begrenzen den Geſichts⸗ 

freiß diesfchroffen, zadigen Felſen der Infel Capri, mo einft Tiberius, ein 
würdiger Genoße Karls von Anjou, frevelte. 

Am 29. Dftober 1268, zwei Monate nad) der Schladt bei Skurkola, 

wurden bie Berurteilten zum Richtplage' geführt, wo der Henker, mit bloßen 

Füßen und aufgeftreiften Aermeln, ſchon ihrer wartete. Nachdem König 

Karl in dem Fenſter einer benachbarten Burg einen angeblihen Ehrenplat 
eingenommen hatte, ſprach Robert von Bari, jener ungerechte Richter, auf 

defien Befehl: „DBerfanmelte Männer! Diefer Konradin, Konrads Sohn, 
fam aus Deutfehland, um als ein Verführer feines Volks fremde Saaten 
zu ernten und mit Unrecht rechtmäßige Herfcher anzugreifen. Anfangs fiegte 

er durch Zufall, dann aber wurde durch des Königs Tüchtigfeit der Sieger 

zum Beflegten, und der, welcher ſich durch fein Gefeß für gebunden hielt, 
wird jeßt gebunden vor das Gericht ded Königs geführt, welches er zu 

vernichten trachteter Dafür wird, mit Erlaubnis der Geiftlihen und nad 
dem Nathe der Weifen und Gefegverfläntigen, über ihn und feine Mit- 
fhuldigen, al8 Räuber, Empörer, Aufmiegler, Verräther, das Todesurteil 
geſprochen, und, damit feine weitere Gefahr entſtehe, auch fogleich vor aller 

Augen vollzogen. « 
Als die Gegenmwärtigen dieß fte größtentell® überrafchende Urteil 

hörten, entfland ein dumpfes Gemurmel, weldes die lebhafte Bewegung 

der Gemüther verfünbete, alle aber beherichte die Furcht, und nur Graf 
Robert von Flandern, ded Königs eigener Schwiegerfohn, ein fo fehöner 

als edler Mann, fprang, feinem gerechten Zorn freien Lauf laßend, hervor, 
und ſprach zu Nobert von Bari: „Wie darfft du frecher, ungerechter 
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Schurke einen fo großen und berliden Ritter zum Tode verurteilen?“ — 
und zu gleicher Zeit traf er ihn mit feinem Schwerte dergeſtalt, daß er für 
todt hinweggetragen wurde. Der König verbiß feinen Zorn, ald er fah, 
daß die franzöflfchen Mitter des Grafen That billigten; — das Urteil aber: 
blieb ungeändert! Hierauf bat Konradin, daß man ihm nod einmal bad 
Wort verftatte, und ſprach mit großer Faßung: „Vor Gott habe ih als 
Sünder den Tod verkient, bier aber werde ich ungerecht verdammt. Ich 
frage alle die Getreuen, für welche meine Vorfahren bier väterlich forgten, 
ich frage alle Häupter und Fürften diefer Erde: ob der des Todes ſchuldig 
ift, welcher feine und feiner Völker Nechte verteitigt? Und wenn auch 
ih ſchuldig wäre, wie darf man bie Unſchuldigen graufam firafen, welche, 
feinem Anderen verpflichtet, in TLöblicher Treue mir anbiengen ?*ADiefe 
Worte erzeugten Rührung, aber feine Ihat; und ber, defien Rührung 
allein hätte in Ihaten übergehen können, blieb nicht bloß verfteinert gegen 

die Gründe des Rechts, fondern auch gegen die Eindrüde, melde Stand, 
Jugend und Schönheit der Verurteilten auf jeden machten. — Da warf 
Konradin feinen Handſchuh vom Blutgerüfte hinab, damit er dein Könige 
Peter von Aragonien als ein Zeichen gebracht werde, daß er ihm alle 

Rechte auf Apulien und Sicilien übertrage. Ritter Heinrich Truchſeß von 

Waldburg nahm den Handfhuh auf und erfüllte ven letzten Wunfch feines 
Fürſten. | 

Dieſer, aller Hoffnung einer Aenderung des ungerechten Spruches 
beraubt, umarmte feine Todesgenoßen, befonders Friedrich von Defterreich, 
309 dann fein Oberkleid aus und fagte, Arme und Augen gen Himmel 

bebend: „Jeſus Chriftus, Herr aller Kreaturen, König der Ehren! Wenn 
diefer Kelch nicht vor mir vorübergehen fol, fo befehle ich meinen Geiſt in 

beine Hände!“ Jetzo Eniete er nieder, rief aber dann noch einmal, fi 
emporrichtend, aus: „O Mutter, welches Leiden bereite ich dir!« Nah 
tiefen Worten empfleng er den Todesſtreich. — Als Friedrich von Defter- 

reih dad Haupt feined Freundes fallen ſah, fehrie er in unermeßlichem 

Schmerze jo gewaltfam auf, daß alle anfiengen zu weinen. Uber auch fein 
Haupt fiel, auch das des Grafen Gerhard von Pifa. — Vergeblich hatte 

Graf Galvan Lancia für fih und feine Söhne 100,000 Unzen Goldes als. 
Löſungsſumme geboten: der König rechnete fi aus dem Cinziehen aller 
Güter der Ermordeten einen größern Gewinn heraus; auch überwog fein 

Blutdurft noch feine Habfucht. „Denn er befahl jegt ausprüdlih, daß die 

beiden Söhne: des Grafen Galdan in deffen Armen und dann erft er felbft 

getöbtet werde. — Nach diefem mordete man noch mehrere: wer von ben 
Beobachtern hätte aber ihre Namen erfragen, wer Ealtblütig zählen follen? 

Nur im Allgemeinen findet fich bezeugt, daß über taufend allmählich auf 
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folche Weife ihr Leben verloren. — Die Leichen der Hingerichteten wurden 

nicht in geweihter Erde begraben, fondern am Strande des Meeres, ober, 
wie andere erzählen, auf dem Kirchhofe der Juden verfcharrt. 

Zu al dieſen herzzerreißenden Thatſachen, die man nad) gemauefter 
Prüfung als gefchichtlich betrachten muß, bat Sage und Dichtung noch 
manches Hinzugefügt, was den ſchönen Sinn Teilnehmender bekundet, aber 
mehr oder weniger der vollen Beglaubigung ermangelt. Ein Adler, fo heißt 
e8 zum Beifpieh, ſchoß nah Konradins Hinrichtung aus den Lüften herab, 
309 feinen rechten Flügel durch das Blut und erhub fih dann aufs neue. 
Der Henker ward, damit er fih nicht rühmen könne, folche Fürften ent 
bauptet zu haben, von einem andern niedergefloßen. Die Stelle des Richt⸗ 

plates ift, ein ewiges Andenken der thränenwerthen Ereigniffe, ſeitdem immer 
feucht geblieben. Konradind Mutter eilte nach Neapel, ihren Sohn zu Löfen, 
fam aber zu fpät, und erhielt bIoß die Erlaubnis, eine Kapelle über feinem 

Grabe zu erbauen; mit welcher Erzählung unvereinbar andere jedoch) wie⸗ 
derum berichten, daß die Karmeliter, aus Mitleid oder für Lohn, den Leid- 

nam Konradins mach Deutſchland gebracht hätten u. ſ. w. 
So viel iſt gewis, daß eine ſtarke Säule von rothem Porphyr und 

eine darüber erbaute Kapelle, — mögen ſie nun ſpäter von reuigen Königen 
oder teilnehmenden Bürgern, oder auf Koſten Eliſabeths aufgerichtet wor⸗ 

den ſein —, Jahrhunderte lang die Blutſtelle bezeichneten, bis in unſern, 

gegen Lehren und Warnungen der Vorzeit nur zu gleichgiltigen Tagen die 
Säule weggebracht, die Kapelle zerſtört und an ihrer Stelle ein Schenkhaus 

angelegt wurde! 
l 

222. 

Mitten durchs Herz. 

(Don Adalbert v. Chamiſſo. Gedichte 1841. Seite 4184.) 

ES geht bei gebänpfter Trommel Klang, Yun fchaut er auf zum lektenmal 

wieweitnoch vieStätte, derWeg wiefolang! zu Gottes Sonne freudigem Stral, 
Ah, wär er zur Ruh und alles vorbei, Sekt binden fie ihm die Augen zu! 
ich glaub, es bricht mir das Herz entzwei. dir fchenfe Gott die ewige Ruf! . 

Ich Hab in der Welt nur ihn geliebt, Es haben die Neun wohl angelegt, 
nur ihn, dem man jeßt den Tod doch gibt! acht Kugeln haben vorbei gefegt, 
Bei klingendem Spiele wird parabiert, Sie zitterten alle vor Sammer und Schmerz, 
dazu bin auch ih, auch ich kommandiert. ich aber, ich traf ihn mitten Durchs Herz. 
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Baifer Wudolphs Witt zum Grabe, 
(Bon Iuftinus Kerner.) ’ 

AUF der Burg_zu Germersheim, 
ftarf am Geift, am Leibe ſchwach, 

Sitzt der greife Kaifer Rudolf, 
fpielend das gewohnte Schach. 

Und er ſpricht: „Ihr guten Meifter, 
Aerzte! fagt mir ohne Zagen: 
Mann aus dem zerbrochnen Leib 
wird der Geiſt zu Gott getragen ?“ 

Und die Meifter ſprechen: „Herr! 
wohl noch Heut erfcheint die Stunde.“ 
Freundlich lächelnd fpricht der Greis: 

„Meifter, Dank für diefe Kunde!“ 

„Auf nach Speier! auf nach Speier!“ 

ruft er, ald das Spiel geendet; 

„Bo fo mander deutfche Held 

ligt begraben, feis vollendet! 

Blast die Hörner! bringt das Rofs, 
das mich oft zur Schlacht getragen!“ 

Zaudernd ſtehn die Diener all, 

do er ruft: „Folgt ohne Zagen!“ 

Und das Schladhtrofs wird gebracht: 

„Nicht zum Kampf, zum ewgen Frieden, 

Sprit er, „trage, treuer Freund, 

jest den Herrn, den lebensmüden!“ 

Weinend ſteht der Diener Schar, 

als der Greis auf hohem Roſſe, 
Rechts und linfs ein Kapellau, 

zieht, Halb LXeiche, aus dem Schloße. 

Erauernd neigt des Schloßes Linde 
vor ihm ihre Aeſte nieder, 

Bügel, die in ihrer Hut, 

fingen wehmuthsvolle Lieder. 

Mancher eilt des Wegs daher, 

der gehört die bange Sage, 
Sieht des Helden fterbend Bild 
und bricht aus in laute Klage. 

Aber nur von Himmelsluft 

fpricht der Greis mit jenen Zweien, 

Lächelnd blidt fein Angeficht, 

als ritt er zur Luft im Maien. 

Bon dem hohen Dom zu Speier 

hört man dumpf die Gloden fchallen. 

Ritter, Bürger, zarte Frauen 
weinend ihm entgegen wallen. 

In den hohen Kaiferfaal 

ift er rafch noch eingetreten; 
Sigend dort auf goldnem Stuhl, 

hört man für das Volk ihn beten. 

„Weichet mir den heilgen Leib!“ 
fpricht er dann mit bleihem Munde; 

Drauf verjüngt fich fein Geficht 

um die mitternächtge Stunde. 

Da auf einmal wird der Saal 

“Hell von überich’fchem Lichte, — — 

Und verfchieden fißt der Held, 

Himmelsruh im Angefichte. 

Glocken dürfens nicht verkünden, 

Boten nicht zur Leiche bieten: ” 
Alle Herzen längs des Rheins 
fühlen, daß der Held verfehieden. 

Hach dem Tome ftrömt das Bolf, 

ſchwarz, unzühlichen Gewimmels ; 
Der empfleng bes Helden Leib, 

feinen Geift der Dom des Himmels. 
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224. 

x Der Pilgrim son St. Iufl. 
(Ton Augufi Graf v. Platen) 

Maccht iſts und Stürme faufen für und für, Gönnt mir die Heine Zelle, weiht mich ein! 

hifpanfcheMönche, ſchließt mir aufdie Thür! Mehr als die Hälfte dieſer Welt war mein. 

Faßt Hier mich ruhn, bis Glockenton mih Pas Haupt, das nun der Schere fich ber 

wet, quemt, 

der zum Gebet mich in die Kirche ſchreckt! mit mancher Krone wards bediademt. 

Dereitet mir, was euer Haus vermag, Die Schulter, die der Kutte nun ſich büdkt, 

ein Ordenskleid und einen Sarfophag! Hat Faiferlicher Hermelin gefchmückt. 

Yun bin ich vor dem Tod den Todten gleich, 
und fall in Trümmer, wie das alte Reich. 

[4 

225. 

. Der hart gefhmiedete Landgraf. 
(Sage, von ben Brübern Grimm.) 

Bu Ruhla im Thüringer Wald Tigt eine uralte Schmiede, und ſprich⸗ 
wörtlich pflegte man von langen Zeiten ber einen firengen, unbiegfamen 

Mantı zu bezeichnen: er ift in der Ruhla hart geſchmiedet worden. 
Landgraf Ludwig zu Thüringen und Heſſen war anfänglid ein gar 

milder und weicher Herr, demüthig gegen jedermann; da huben feine Junfern 
und Edelinge an, ftolz zu werben, verfehmähten ihm und feine Gebote; aber 
die Unterthanen drüdten und fehagten fie aller Enden. Es trug ſich nun 

. ein Mal zu, daß der Yandgraf jagen ritt auf vem Walde, und traf ein Wil 
an; dem folgte er.nach fo lange, daß er fich verirrte, und ward benädhtiget. 

Da gewarte er eined Feuers durch die Bäume, richtete fih danach und Fam 
in die Ruhla, zu einem Sammer- oder Waldſchmiede. Der Fürft war mit 

ſchlechten Kleidern angethan, hatte fein Jagdhorn umhängen. Der Schmieh 

frug, wer er wäre? „Des Landgrafen Jäger.“ Da fprah ber Schmied: 

„Pfui des Landgrafen! wer ihn nennt, _follte allemal das Maul wiſchen, 

des ſchwachherzigen Herren!“ Ludwig ſchwieg, und der Schmied fagte zuleht: 

w Herbergen mill ich dich heut; in dem Schuppen ba findefl du Heu, magſt 

dich mit-deinem Pferde behelfen; aber um deines Herrn willen will ich dich 

nicht herbergen.” Der Landgraf gieng beifeit, konnte nicht fehlafen. Die 

ganze Nacht aber arbeitete der Schmied, und menn er fo mit dem großen 

Hammer das Eifen zufammen fohlug, ſprach er bei jedem Schlag: „Land⸗ 

graf, werde hart! Landgraf, werde hart, wie die Eifen!“ und fehalt ihn, und 
Sprach weiter: „Du böfer, unfeliger Herr! was taugft du den armen Leuten 

zu leben? Siehſt du nicht, wie deine Räthe das Volk plagen und mähren 

\ 

' 
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Dir im Munde?“ Und erzählte alfo die liebe lange Nat, mas die Beamten 
für Untugend mit den armen Untertbanen übeten: Elagten dann die Unter⸗ 

thanen, fo wäre niemand, der ihnen Hilfe thäte; denn der Herr nähme es 
nit an, die Ritterfchaft foottete feiner hinterrücks, nennten ihn Landgraf 
Metz, und hielten ihn gar unmwerth. „Unfer Fürſt und feine Jäger treiben 
die Wölfe ins Garn, und die Amtleute die rothen Füchſe (die Goldmünzen) 
in ihre Beutel.» Mit foldhen und andern Worten redete der Schmied bie 

ganze lange Nacht zu dem Schmiebegefellen; und wenn die Hammerfchläge 
famen, ſchalt er den Herrn, und hieß ihn Hart werden wie das Eifen. Das 

trieb er bi8 zum Morgen; aber der Landgraf faßte alles zu Ohren und 
Herzen, und warb feit der Zeit fharf und ernfthaftig in feinem Gemüth, 

begann die Widerfpenftigen zu zwingen und zum Gehorfam zu bringen. 

226. 

Der Appenzeller Krieg. 

(Bon Buflav Schwab, in neun Romanzen. Die britte und bie vierte.) 

Wie die Schwabenflänte Abt Auno Hilfe fenden. 

WAnvrer mögen gerne fehen Drunten meldet er die Kunde; 
von dem Voͤgliseck ins Land, und, die Panzer angethan, 
Sich den blauen See beſehen Fängt in feinem Miefengrunde , 

und die Städte längs am Strand: . Appenzell zu tagen an. 
Bregenz unter büflern Fichten, Poch wer fol die Kundfchaft bringen 

helles Lindau, Infelftabt, aus der feindevollen Stadt, 

Mörsburg zwifchen Wein und Früchten, Bölklein, das zu ſolchen Dingen 
Koſtnitz, das den Rheinftrom hat. wenig Wit und Gabe hat? 

Aber das iſts uiht, was heute Greif nur muthig zu den Wehren, 
fieht der Appenzeller Hirt, füre deinen Landeshauptmann ; 

Deſſen Bli die offne Weite, Wirſt du doch die Welt bald lehren, 

finftrer Sorgen voll, durchirrt: was die Eluge Unfchuld kann: 

Er zählt nur die Männerfcharen, Deine Töchter werden Boten, 

die aus Schwabens Staͤdten ziehn, ziehen zu dem Zeind mit Luft, 

er fieht nur die Schiffe fahren, in den Miedern bebt, den rothen, 
alle her und Feine Bin. muthig eine treue Bruft. 

Wie von giftigen Gewürmen Puch die Thore von Sanct Gallen, 

wimmelt das Geftade ſchon, wo der Wächter ſtehn genug, 
Tröhlih von Sanct Gallens Türmen Laäßt man doch die Mägde wallen 
lädt fie ein der Glockenton. mit der Milch im fchmuden Krug; 

Und ein Wiehern fleigt von Pferden Penn die Städter in dem Saale 
aus dem tiefen Thal herauf; mit des Sees bejahrtem Moft 

nach der Heimat mit den Herden tränft der Abt, doch zu dem Mahle 
eilt der Hirt in ſchnellem Lauf. taugt der Alpen fette Koft. 

’ ⸗ 



Und die Jungfraun flehen drinnen 

zierlih in des Kloſters Flur, 

Spähn mit Eugen Weiberfinnen, 

fommen vielem auf die Spur, ' 
Wo Herr Kuno mit den Schwaben 

Hält beim Becher lauten Rath; 

wenn fie gnug erlaufchet haben, 

gehn fie heim auf fleilem Pfad. — 

Iene tagten auf der Wiefe, 
his die Schar der Töchter Fam, 

Und zum Bater eilet diefe, 
die zum rüftgen Bräutigam: 

„MAanner, weiter nicht gefäumet! 
auf gen Speicher diefe Nacht! 

wenn fie meinen, daß ihr träumel, 

Haltet vor dem Lande Macht!“ 
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Und zweihundert find gerüftet, 
eh der Mond am Himmel fcheint, 
Die nach Fühnem Kampf gelüftet 
gegen zehnmal flärfren Feind. 

Einen klugen Scharenmeifter 

hat das freue Schwyz gefandt; 
ftille ziehen fie wie Geifter 

nächtlich auf des Berges Rand. 

Weber ihren Häuptern gehet 

trüb und roth ein feltner Stern, 
Wie den Scheitel Har ummehet, 
wallt ein Schweif um feinen Kern: 

Wohl ift er ein finftres Zeichen, 

wo er fcheint, da fließet Blut: 

fließ e8 denn von unfern Streichen, 

denken fie in hohem Muth. 

Pie Schlacht am Speicher. 

IN dem grünen Speicherwald, 
drunter ſchmucke Häufer Liegen, 

Werden freie Männer bald 
fröhlich fterben oder flegen; 

Don dem Sternenhimmel fieht 
Gott auf fie, der Herr der Schlachten, 

wo das fromme Häuflein niet, 

betend hier zu übernachten. 

„Wenn es fein mag,“ fleben fie, 
„laß, o Herr, uns hier genefen! 

Oder fei der Boben hie 
uns zum Kirchhof auserlejen ! 

Wer fich fliehend. umgewandt 
werd auf fremder Erd erfchlagen, 

nicht das freie Vaterland 

foll im Schoße ſolchen tragen!“ 

Und der erſte Sonnenftral . 

lächelt, wie fie fprechen Amen; 

Als die Feinde von dem Thal, 
nad den Höhn geftiegen kamen; 

Dorn die Edlen, hoch zu Rofs, 
die im Sattel fählern fißen, 
ihnen folgt ein kecker Troß 
Yeichtbewehrter Bogenfchügen. 

Doch fie find die letzten nicht, 

die bergan behende laufen: 
Hinten erft im Sonnenlicht 

glänzen die gewaltgen Haufen; 

Dit wie Blumen in dem Lenz 
funfeln Helme, winfen Hüte, 

Eonftanz, Ravensburg, Bregenz, 
fendet feiner Männer Blüte, 

Und die Kirche ſchickt den Bann 

fluchend in des Hirten Ohren, 
- Bfaffe, Bürger, Edelmann 

haben Schmach ihm heut geſchworen. 

„Will der Bauer,“ ſprachen fie, 

„gegen uns fein Haupt erheben ? 

Nieder muß er auf das Knie, 

muß erft betteln um fein Leben!“ 

Hättet ihr gefchauet ihn, 
ei, wie würdet ihr ihn loben! 

Denn er lag ſchon auf den Knien, 
jeßt erft hat er fich erhoben. 

Ja, vor Gott hat er gefniet, 
doch vor euch denkt er zu fliehen; 

ob er ſchon zurück fich zieht, 
“Hug verborgen auf den Höhen. 



Einfam trifft der Feind den Wald, 
ein Berhau von wenig Stämmen 

Macht ihm Teinen Aufenthalt, 

fann den rafchen Zug nicht hemmen: 
Aus der Städter rüftgen Reihn 

treten vor die Zimmerleute, 
fioßen ihn mit Lachen ein: 

„Appenzell, bift unfre Beute!“ 

Sieh da, von den hoͤchſten Höhn 

raßelt es mit Steinen nieder, 
Wie im Sturme Schloßen wehn, 
und zerfprengt die vordern Glieder. 
And die Rofie bäumen ſich, 

drängen ans Gehoͤlz den Reiter, 
und wenn vornen einer wich, 

weichen hinten zehen Streiter. 

ann in den verwirrten Zug 
ſchießt der Pfeil und fährt die Lanze, 

Sept herunter erfi im Flug 
flürmt der Hirt vom Bergesfranze. 

Auf die dichten Haufen ein 
haut er mit dem ftarfen Arme, 
und vergebens muß es fein, 

wehrt fich einer aus dem Schwarme. 

Penn es fliegt der Alpenhirt 

hüpfend auf die Felfenftüde, 

Daß fein Streih, Fein Schuß verirrt 

unter feinem fichern Blicke, 
Bis des Klofters Knechte fliehn, 

die zuerft wie feige Weiber 
flürzen auf die*andern Hin, 
wie aufs ſcheue Vieh die Treiber. 

Hunderte, fie möchtens gern, 

fommen drunten nicht zum Schlagen, 
Und die Hirten fiehn von fern, 

ſchnelle Gemfen gibts zu jagen. 

Hier und dort als edles Wild, 

hält ein Häuflein noch von Rittern, 
dem die Bruft von Grimme fchwillt, 

daß die andern feige zittern. 
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Doch erliegen fie dem Streit, 
oder fliehen mit dem Heere, 

Da zerreißt fein Wappenfleib 

wem noch lieb iſt Ritterehre. 
„eben Pfaffen fämpfen wir, 

neben Soͤldnern ſchnoͤder Städte! 

Weihe von uns, Stammeszier! 
fall zu Boden, goldne Kette!“ 

Endlich fteht nur Einer noch 

als des Ahnenruhms Bewarer, 
Stolz, von Wuchſe riefig hoch, 
vom Gefchlecht der edlen Blarer.: 

Ein dreifältig Panzerhemb 
deckt ihn wider alle Streiche, 
feinen Rüden angeflemmt , 

ficht er unter einer Eiche. 

Den beficht vom Berge fich 
doch zulegt ein Hirtenjunge: 

„Hilft mie Gott, fo fall ich dich!“ 

hebt die Schleuder dann zum Schwunge. 

Einen fpiten Stein er ſchießt 
ihm fo flint durchs Helmesgitter, 

daß das Blut ſich draus ergießt, 
und zu Boden flürzt der Ritter. 

Drauf herab hat fih die Flucht 

in Sanct Gallens Thal gezogen. 
Zwanzig Hirten in die Schlucht 
find ihr kühnlich nachgezogen. 

Werfen einen Feuerbrand 

vor den Thoren in die Mühle, 

und gemach aus Feindesland 

ziehn fie in der Morgenkühle, 

Und kein Schwert, Fein Schild mehr klirri; 
auf dem Speicher weidet wieder . 

Still der Appenzeller Hirt, 
ſchaut in beide Thäler nieder, 

Höre aus dem Appenzell 

freien Volkes Jubel fchallen, 
und ein Todtenglöclein heil 
tönt herüber aus Sanct Gallen. 
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B»orwort. 

HEber den Gebrauch biefes neuen Lefebüchleins und das . 

Verhältnis deffelben zu dem Unterricht, deſſen Gegenftand Die 

deutfche Sprache ift, fowie tiber die Grundfäge, nad welchen 

diefer Unterricht überhaupt erteilt werden müße, hatte ich verfucht, 

mich in einer größeren Vorrede ausführlich zu erklären. Da die⸗ 

jelbe aber zu einem Umfange angewachfen, der e8 mir nicht mehr 

angemeßen erfcheinen läßt, fle dem Büchlein unmittelbar vorzu⸗ 

jegen, fo laße ich fie nunmehr befonders abdrucken, als einen bloß 

für Lehrer beftimmten Teil des Buchs, unter dem Titel: Ueber 

den Unterricht in ber Mutterfpradhe. Auf diefe Weife ift dann 

nicht jeder, der ſich das Leſebuch anſchafft, genoͤthigt, auch dieſen 

Teil mitzukaufen, und umgekehrt. | 

Damit ſei denn diefes Büchlein, an dem es gewis fein Fehler 

it, daß es in poetifcher, nationaler und religiöfer Richtung einen 

4 
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fehr entfchiedenen Charakter ausfpricht, Eltern und Lehrern aufs 

freundlichſte empfohlen. Den letzteren wird es angenehm fein zu 

wißen, baß baffelbe unter Mitwirkung ausgezeichneter Schulmänner 

zu Stande gekommen, baß fie alfo ein um fo größeres Vertrauen 

zu ber Zweckmaͤßigkeit ſeiner Einrichtung und ganzen Haltung 

haben duͤrfen. 

Stetten, den 8. Auguft 1842. 

- vh. W. 
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As Schöne Rammet her vom Schonen: es iA zart, 
und will behandelt fein wie Blumen edler Art. 

Wie Blumen vor dem Froſt und rauher Stürme Drohen 
will es geſchonet fein, verſchont von allem Woben. 



1. 

Bückehe in die Heimat. 
Won Beier. Hölderlin. Aus tem Gedicht: Der Wandter.) 

ENDLICH kehr ich zurül an den Rhein, in die glückliche Heimat, 

und es wehen, wie einft, zaͤrtliche Lüfte mich an, 
Und das firebenbe Herz Befänftigen mir bie vertrauten 
friedlichen Bäume, die einft mich in den Armen gewiegt, 
Und das heilige Grün, ber Zeuge des ewigen, fehönen 
Lebens der Welt, es erfeifcht, wandelt zum Jüngling mid um. 
Seliges Sand! fein Hügel in dir wächst ohne den Weinſtock, 
nieder ins ſchwellende Gras regnet im Herbfle das Obst; 
Froͤhlich baden im Strome den Fuß die glühenben Berge, 
Kränge von Zweigen und Moos Fühlen ihr fonniges Haupt; 
Und, wie die Kinder hinauf zur Schulter des Herlichen Ahnherrn, 

Reigen am dunkeln Gebirg Veſten und Hütten hinauf; 
Friedfam geht aus dem Walde der Hirſch ans freundliche Tageslicht; 
hoch in Heiterer Luft fiehet der Falfe ſich um. 
Aber unten im Thal, wo die Blume ſich nährt von ber Quelle, 
ſtredt das Dörfchen vergnügt über die Wiefe ſich aus. 
Still iſts Hier; kaum raufcht von fern bie gefchäftige Mühle, 
und vom Berge herab knarrt das gefefelte Rab; 
Lieblich tönt die gehämmerte Senf’ und bie Stimme bes Landmanns , 

der am Pfluge dem Stier, Ienfend, die Schritte gebeut, 

Lieblich der Mutter Gefang, die im Grafe figt mit dem Söhnlein, 
das die Sonne des Mais fehmeichelt in laͤchelnden Schlaf. 

Wer drüben am Ger, wo die Ulme das allernde Hofthor 
Badernagel, deutſches Lefebuch. TIL 7. Abbe. 1 
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übergrünt und den Zaun wilder Hollunder umblüht, 
Da umfängt mid) das Haus und des Gartens heimliches- Dunkel, 

wo mit den Pflanzen mich einft liebend mein Vater erzog, 
Mo ich froh, wie das Eichhorn, fpielt’ auf den lifpelnden Aeften, 
oder ins buftende Heu träumend die Stirne verbarg. 
Heimatliche Natur, wie bift du treu mir geblieben! 

zärtlich pflegend, wie einft, nimmft du den Flüchtling noch auf! 

Noch gedeiht die Pfrficde mir, noch wachjen gefällig 

mir ans Fenfter, wie fonft, koͤſtliche Trauben herauf; 

Lockend röthen ſich noch die fügen Früchte des Kirfchbaums, 
und ber pflückenden Hand reichen die Zweige fich felbft. 
Schmeichelnd zieht mich, wie font, in des Walds unendliche Laube 

aus dem Garten der Pfad, oder hinab an ven Bach, 

Und die Pfade rötheft du mir, es wärmt mich und fpielt mir 

um das Auge, wie fonft, Baterlandsfonne! dein Licht; 

Feuer trink ich und Geift aus deinem freudigen Kelche, 
ſchlaͤfrig läßeft du nicht werden mein alterndes Haupt. 

Die du einft mir die Bruft erweckteſt vom Schlafe der Kindheit, 
und mit fanfter Gewalt Höher und weiter mich triebft, 

Mildere Sonne! zu bir Fehr ich getreuer und weifer, 
friedlich zu werden, und froh unter den Blumen zu ruhn. 

2, 

Frühlingsfeier. 
(Von Ludwig Uhland) 

Zueßer, goldner Seüßlingstag, Doch warum in diefer Zeit 
inniges Entzũcken! an die Arbeit treten? 
Wenn mir je ein Lied gelang, Frühling ift ein Hohes Feſt, 

ſollt es heut nicht glücken? laßt mich ruhn und beten! 

3. 

Dentſchlands Lage und Grenzen. 
(Deutfches Land, von 3. 6. F. Guts Muthe, I Seite 3 ff.) 

VDEutſchland ligt im Herzen von Europa. Welch eine gefährliche 
Lage! — Alle Pfeile, abgefhoßen aus Often und Welten, begegnen fid 
bier, um Europas Händel zu fehlichten. ine zurücichredende Anſicht! 
Wer fann fie verfhönern? Es ift gewiß, daß fle dem deutfchen Stamme 
großes Leid zufügte, die Gefchichte jagt ed nur zu beflimmt; allein wäre ber 

deutfhe Stamm wohl geworben, was er ift, außer ihr? Diele Sahrhuns 
derte fland er auf diefem Raume der Mitte, und erflrebte wohl bier nur 

die ganze Geifted- und Sinnesart, die ihm eigen. Jeder Halte den Glauben 
feſt: gerade für diefe Lage, berechnet auf Mannesfinn, iſt der deutſche Stamm 
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beftimmt, und für fle wohl von allen Völkern ber tauglichſte und fähigſte. 
Stellſt du den Tapfern dahin, wo Tapferkeit nöthig, fo Haft du bie rechte 
Stelle für ihn getroffen. Wir glauben an den Geift und die Kraft des 
germanifchen Stammes ; von der Varus⸗Schlacht bis zu ber bei Leipzig 

haben ſich beide bewährt; auch ift es gewis, daß dreißig Millionen eines 
gebildeten Volks nicht zu beflegen find, wenn ſie nicht wollen. 

Endlich aber hat es mit Deutfhland, dem Herzſtücke Europas, feine 

eigene Bewanbnis. Jeder ſchützt vor allem bad Herz, auch die Jungfrau 
Europa kann nit anders. Jede Verlegung, bie dahin zielt, wird abge- 
wehrt mit allen ihren Gliebern, denn alle erhalten von ihm Blut und Leben. 

Freilich wird. hierdurch, wir geftehen es, bie Gefahr der Lage Deutſchlands 
gerade nicht gehoben, Doch gewis vermindert ; mehr aber, ja alles ſoll innere 

Einigkeit und Gefaßtheit Teiften. Dazu biete jeber die Hand. 

Dagegen erblidlen wir Deutfchlands Lage im Herzen von Europa er- 
freulicher von einer andern Seite. Hier oder nirgend8 muß bie geiftige Bil⸗ 

bung Europas in fihönfter Blüte ſtehen, vermöge der allfeitigen Nähe und 
Verbindung mit benachbarten Ländern, vermöge ber fihnellen Mitteilung 
alles Wißenswerthen und Nütlichen, was ſich in der Umgebung entwidelt, 

vermöge der Durchkreuzung der europätfchen Reiſewege, auf denen bie Ge⸗ 
bildeten der Nationen hindurchziehen. Deutfchland ift Fein Handelsſtaat, nicht 
in der Fremde wächst Ihm das Mark; aber dennoch ligt in feiner Lage ein 

ſchöner Handelsvorteil; in feinem Schoße durchkreuzen fih Poften und 
Frachten von allen Enden der europätfchen Welt. - 

Doc wir verlaßen die politifche Anftcht, und wenden und zu des beutfchen 
Landes natürlicher Bettung. Sein Platz auf der Erde ift zwiſchen 45° und 55° 
Breite. So ift es in einer beneivenswerthen Lage; denn indem fein Südpunkt 
genau in bie Mitte.des gemäßigten Erdſtrichs fällt, fo iſt es eben dadurch auf 
einen Erdenraum gelagert, der meber von nordiſcher Kälte noch von fühlicher 
Hitze gedruͤckt wird. Ferner ift es in feiner Lage zwifchen 22° 30’ und 37° öftlicher 
Länge fo weit ins Innere von Europa gerückt, Daß e8 die Seeftürme der euro⸗ 
pälfhen meftlichen Küftenländer weit weniger empfindet, und eines weit rei⸗ 
nern Himmels genießt, al8 die englifhen Eilande und das Nieberland. 

Des deutſchen Landes erhabenfter Gipfel, der Orteles, Tiegt In Tirol unter 
46035’ Breite. Im Abſicht auf Höhe ifl er der zweite in ganz Europa, denn fie 
beträgt 14416’ über vem Spiegel des Meeres. Bon dem Gebirgäzuge dieſes 
Gipfels, zwifchen 46° und 47° Breite, und ven mittleren beutfchen Gebirgen 
ſenkt ſich das Land zu vier Meeren. Die Hauptabfenfung geht nordweſtlich zur 
Nordſee, fie nimmt die Hälfte Deutfchlands weg und ſenkt ſich faſt bis zum 
Spiegel des Meeres hinab; weniger als ein Viertel ſtreckt ſich zur Oftfee nach 
Norden hinab; ein Viertel geht fünöftlich hinaus, und feine Gewäßer rinnen . 

. 1 * 
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zum ſchwarzen Meere hinüber; zum Adria⸗Meere fenken ſich nur Deutſchlands 
zwei ſüdlichſte Spiken. So breitet fi) das weite Land von Schneegipfeln 
Hinab zu drei Meeren, und ſendet zum entfernten vierten einen feiner ſchön⸗ 

ften und fchiffbarften Ströme ; fo genießt daß deutſche Land, obgleich Tiegend 
im Herzen Europas , dennoch der Gemeinfchaft mit drei bis vier Meeren und 

einer manigfaltigen Hinauskunft in die nahe und ferne Welt. 

Wand und Zaun fcheidet dad Beſitztum der Nachbaren. Das ift zu 
Yoben. Allein dieſes Kleine mit fo großem Eifer anwenden zu wollen aufs 
Große, auf Länder- und Staatömaffen, wie ed wohl gefchehen durch ein 

Verlangen nach firengen Naturgrenzen, ſcheint Uebertreibung, da die Kriegs- 
kunſt felbft über die gemaltigfte Naturgrenze hineinwüthet, wenn nicht Ein- 
muth, Tapferkeit und Tugend der Landesbewohner die unüberwindliche 

Schutzmauer bilden. Es ift ein Irrtum, auf Grenzen bauen, welche Kunft 
ober die ewige Natur gemacht. Die Verwarung der Grenze und ded ganzen 

deutfchen Landes Verteidigung geſchieht am beften, wenn jeder ein frohes, 
frifches Eigentum und Bewerb, freie Entwidlung des Geiſtes und der 

Eigentümlichfeit zu verteidigen hat; und-er wird es, aus Liebe zu feinen 
Fürſten und dem frohen Beſitz und friſchen Eigentum, gewis ‚verteidigen, 

ohne gerade gewaltige Gebirge zur Grenze zu haben. 
Deutfehland grenzt gen Mitternacht mit feinen tiefflen Gefllven an das 

deutſche Meer. oder die Nordſee, melche hier feine ſechs und dreißig Meilen 
lange Küfte befpült, ferner an Dänemarks Herzogtum Schleswig und an die 
Oftfee, in einer Stredfe von etwa fünf und neungig geographifchen Meilen ; auf 
ber Miorgenfeite Tiegen ihm Polen, Galizien, Ungarn und Kroatien. Gen 
Mittag endigt fich die ſüdlichſte Spitze des deutſchen Landes am adrlatifchen 
Meere, die ganze übrige Süpfeite grenzt an Italien und die Schweiz; gen 
Abend ligt Frankreich und das Königreich der Niederlande. Hier ſcheidet 
ber Rhein von Bafel herab anfangs Frankreich auf etwa zwanzig Meilen. 

Sp ligt Deutfchland, abgerechnet jene drei Meere, offen nach allen 
Nachbarſchaften hinaus, ohne Naturgrenzen; felbft viele der ein⸗ und aus⸗ 

gehenden Flüße find von der Grenze durchfchnitten. Mit feinen beiten Süd⸗ 
jpigen geht Deutjchland felbft über die Naturgrenze ded Gebirgs hinaus. 

4 

Der Graf von Habsburg. 
(Bon Schiller) 

Bu Aachen in feiner Katferpracht, es jchenkte ver Böhme bes perlenden Weins, 

im altertümlichen Saale und alle die Wähler, die fieben, ſſtellt, 
Saß König Rudolfs heilige Macht Wie der Sterne Chor um die Some fid 
beim feftlichen Krönungsmahle. umftanden geſchaͤftig den Herfcher der Welt, 

Pie Speifen trug der Pfalzgraf des Rheins, die Würde des Amtes zu üben, 

\ 



Und rings erfüllte den hohen Balkon 

das Volk in freudgem Gedraͤnge, 
Laut mifchte fi in der Pofaunen Ton 
das jauchzende Rufen ver Menge; [Streit 
Penn geenvigt nach langem verberblichen 
war die Eaiferlofe, die ſchreckliche Zeit, 
und ein Richter war wieder auf Erden. 

Nicht blind mehr waltet der eiferne Speer, 
nicht fürchtet der Schwache, der Friebliche 

des Mächtigen Beute zu werben. [mehr, 

Und der Kaifer ergreift den goldnen Pokal, 
und fpricht mit zufriedenen Blicken: [Mahl, 

Wohl gläanzet das Feſt, wohl pranget das 
mein föniglich Herz zu entzücen, [der Luft, 
Ioch den Sänger vermiſſ' ich, den Bringer 

der mit füßem Klang mir bewege die Bruft 
und mit göttlich erhabenen Kehren. 
Sp hab ichs gehalten von Jugend an, 
und was ich als Ritter gepflegt und gethan, 
nicht will ichs als Kaifer entbehren. 

Und fieh! in der Fürften umgebenden Kreiß 
trat der Sänger im langen Talare, 

Ihm glänzte die Locke filberweiß, 
gebleicht von der Fülle der Jahre. 
„SüßerWohllaut fchläft in derSaiten Gold, 
der Sänger ſingt von der Minne Sold, 
er preiſet das Hoͤchſte, das Beſte, [begehrt ; 
Was das Herz fich wünfcht, was der Sinn 

doch fage, was ift bes Kaifers werth 
an feinem herlichſten Feſte?“ 

Hicht gebieten werd ich dem Sänger, fpricht 
der Herfcher mit lächelndem Munde, 

Er fieht in des größeren Herren Pflicht, 

er gehorcht ber gebietenden Stunde. 
Wie in den Lüften der Sturmwind faust, 

man weiß nicht, von wannen er fommt und 
braust, 

wie der Duell aus verborgenen Tiefen, 
So des SaͤngersLied aus demInnern fchallt 
und wecket der dunkeln Gefühle Gewalt, 
die im Herzen wunderbar fchliefen. 

‘ 
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Und der Sänger raſch in die Saiten fällt, 
und beginnt fie mächtig zu fchlagen: 
„Aufs Waidwerk hinaus ritt ein ebler Held, 

den flüchtigen Gemsbock zu jagen; 
Ihm folgteder Knapp mit demJaͤgergeſchoß; 

und als er auf feinem flattlichen Roſs 

in eine Au fommt geritten, 
Ein Glödlein Hört er erklingen fern, 
ein Briefter wars mit dem Leib des Herrn, 

voran kam der Mefsner gefchritten. 

Und der Graf zur Erde fich neiget Hin, 
das Haupt mit Demuth entblößet , 

Zu verehrten mit gläubigem Chriſtenſinn, 
was alle Menfchen erlöfet. 

Ein Büchlein aber raufchte durchs Feld, 

von des Gießbachs reigenden Fluten ge- 

das hemmte der Wanderer Tritte, [fchwellt, 
Und beifeit Iegt jener das Saframent‘, 
von den Füßen zieht er die Schuhe behend, 
damit er das Bächlein durchfchritte, 

Was fchaffft du?“ redet der Graf ihn an, 
der ihn verwundert betrachtet. 

Herr, ich walle zu einem fterbenden Mann, 
der nach der Himmelskoſt ſchmachtet; 

Und da ich mich nahe des Baches Steg, 
da hat ihn der firömende Gießbach hinweg 
im Strudel der Wellen gerißen; 
Drum daß dem Lechzenden werde fein Heil, 
jo will ich das Wäßerlein jebt in Eil 

durchwaten mit nadenden Füßen. 

Pa ſetzt ihn der Graf auffein ritterlich Pferd, 

und reicht ihm die prächtigen Zaͤume, 

Daß er labe den Kranken, der fein begehrt, 
und die heilige Pflicht nicht verfäume. 

Und er felber auf feines Knappen Thier 

vergnüget noch weiter des Iagens Begier, 
der Andre die Reife vollführet; 

Und am nächften Morgen mit danfendem 
Blick 

da bringt er dem Grafen ſein Roſs zurück, 
beſcheiden am Zuͤgel geführet, 

40 
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‚„Micht wolle das Gott,“ rief mit Demuthſtun 
der Graf, ‚daß zum Streiten und Jagen 

Das Rofs ich befchritte fürberhin, 
das meinen Schöpfer getragen! [minnft, 

Und magft dus nicht haben zu eignem Ge: 
fo bleibt e8 gewidmet dem gätflicyen Dienft ! 
denn ich hab es dem ja gegeben, 
Bon dem ich Ehre und irbifghes Gut 

zu Lehen trage und Leib und Blut‘ 
und Seele und Athem und Leben.‘ 

30 mög auch Gott, der allmädhtige Hort, 
der das Flehen der Schwachen erhöret, 
Zu Ehren euch bringen hier und dort, 
fo wie ihr jetzt ihn. geehret. 

durch ritterlich Walten im Schweizerland, 

euch blühen ſechs liebliche Töchter: 

So mögen fie, rief ex begeiftert aus, 
ſechs Kronen euch bringen in euer Haus, 

und glänzen die fpätlten Geſchlechter!“ 

Und mit finnendem Haupt faß der Haiferda, _ 

als dacht er vergangener Zeiten: 
Seht, da er dem Sänger ins Auge fah, 
da ergreift ihn der Worte Bedeuten: 
Pie Züge des Priefters erkennt er fchnell, 
und verbirgt der Thränen flürzenden Quell 
in des Mantels purpurnen Falten. 

Und alles blickte den Kaifer an, 
und erfannte den Grafen, der das geihan, 
und verehrte das göttliche Walten. 

5. 

Gott und die Seele des Menſchen. 
(Die Befchichte ber Seele, von ©. H. Schubert. 4830. Seite 1—2) - 

Mitten indem Reiche des Seins ftehet eine Sonne, welche Alles trägt 
und hält, Alles belebt und bewegt; und es ift ein Auge, felber von Sonnen- 
natur, für jene Sonne gemacht. Die Sonne ift Gott, das Auge die Seele. 
"Nicht der Schrecken, nicht die Burcht, wenn fie auf dem Fittiche bed 
Ungewitterö oder im Donner der flürzenden und flammenden Berge vorüber 
gezogen, haben e8 dem Menſchen gefagt, daß ein Gott fei; er hat dieß night 

erft in der Sternenfchrift der Werke gelefen. — Innig tief, wie da8 Sehnen, 
das aus dem neugeborenen Kinde nach der noch ungefannten Mutter ſchreit; 
laut wie das Rufen der jungen Naben nach dem noch nie genofenen Futter; 
mädtig und flil, wie der Drang, womit das eben aus dem Dunkeln ge 
borene Auge oder die aus der Saamenhülle gebrochene Pflanze das noch 
niemals empfundene Licht ſuchen, wird in meinem Wefen ein Sehnen ver- 

nommen nad der Jebendigen Duelle alles Seins, aus welcher ich bin. 
Nähme ich Flügel der Morgenröthe und flöge dahin, wo die legten Wogen 

der Sichtbarkeit verhallen ; führe ich hinab ind Dunkle, da fein Stern ift, ba 
dad Gefchrei der Angft, das Jauchzen der Luft, da ſelbſt der leiſeſte Hauch eined 
Lebens nicht mehr gehört wird, und bliebe ich da allein und einfam mit mir 

ſelber, ftebe fo fühlte ich dennoch, daß Er mich hält; ich vernähme Seine Nübe, 
wie das Rauſchen eines Adlerflügels in ſtiller Nacht, und ein Etwas in mit,. 
das nah Gott rufet. Wieder ausgemworfene Anker durch die Meereswogen hin« 
durch gerade hinabeilt zum Belfengrund, da er ruhet, fo ifl in mir ein Verlan⸗ 
gen, welches feinen Lauf mitten durch Die Greaturen hindurch zu Gott nimmt. 
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Dieß iſt das Bragen im Geift des Menſchen nad den Anfängen ber 
Dinge, das Fragen, welches raftlos und unſtillbar, dem Strom entgegen, 
welcher mit den andern Greaturen fpielet, fich binanringt zur Duelle. Denn 

Er ift e8, welcher ver Dinge Anfänge in feiner Hand hält; darum mer diefe 
gefunden , ber hat Gott gefunden. 

Und das ift die rechte Weisheit, durch welche der innere Menſch — ber 
Menſch der Emigkeit — wächſet und erftarket; das iſt das Erkennen, wel⸗ 
ches das Herz beßert. Nahrung nehmend und Pflege, erkennt der Säugling 
die liebende Mutter, und fo Nahrung nehmend und erfennend, wächſet er und 

erflarft. So lernet, Leben nehmend aus des Lebens Urfprung, die Seele, wer 
Gott ſei, und erſtarket hierbei zum Leben der Ewigkeit. 

6. 

Aobt den Herrn. 
(Bon Friedrich Rüdert.) 

Slammt empor in euren Höhn, Morgenfonnen, lobt den Herrn! 
raufht in euren Tiefen auf, Schöpfungsbronnen, lobt den Herrn! 

Die ihr, ohne zu verglühn, lang geflammt vor feinem Blick, “ 
ohne zu verrinnen, lang hingeronnen, lobt den Herrn! 
Der ein manigfaltiges Leben ſchaun will außer ſich: 

alle, die ein Leben ihr habt gewonnen, lobt den Herrn! 
Alle Tropfen feiner Huld, die zu Perlen fi geformt, 

Funken Lichtes, die zu Gold find geronnen, lobt den Herrn! 
Soviel Halme von dem Thau feiner Gnade trunfen find, 

foviel fi an feinem Stral Welten fonnen, lobt den Herrn! 

Ob vor feinem ewgen Blick ihr des Lebens rafıhen Tanz 
jebt vollendet, oder jebt habt begonnen, lobt den Herrn! 
Blumen, die der Frühling wedt, Garben, die der Sommer börrt, 
Trauben, deren Blut der Herbft preist in Tonnen, lobt den Herrn! 

Ranpe, die das Blatt benagt, haftend an dem grünen Zweig, 

Buppe, zur Verwandlung «eif eingefponnen,, lobt den Herrn! 

Schmetterlinge, die ihr noch von dem Duft der Blüten nafcht, 

Schmetterlinge, die ins Licht ſchon zerronnen, lobt den Herrn! 

Geifter,, eingeengt in Nacht, oder aufgeflammt ins Licht, 
Herzen, ſchmeckend Lebensluft, Todeswonnen, lobt den Herrn! 
Die ihr mit dem Flügelfchlag glühender Begeiftrung firebt, 
oder fördert euer Werk ftill befonnen, lobt den Herrn! 
Lobt den Herrn, des Lichtgewand auch durch dunkle, Fäden wächst, 
die ein unfcheinbarer Fleiß hat gefponnen, Iobt den Herrn! 
Lobt den Herrn! des Angeficht Lächelnd in den Spiegel ſchaut 
auch des Tropfens, der am Halm hängt geronnen, lobt den Herrn! 
Lobt den Herrn, der loben ſich gern in allen Sprachen hoͤrt, 
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die Bedürfnis feines Lobs Hat erfonnen, lobt den Herrn! 

Ob das Blatt am Zweige raufcht, ob des Menjchen Zunge tönt, 
ob ein Engel Höhern Gruß ſich erfonnen, lobt den Herrn! 
Alle, die ihr euern Gott fühlet, ahndet, venfet, fchaut, 

bie ihr finnt, was niemals wird ausgefonnen, lobt den Herrn! 

Wenn in des Gemüthes Nacht euch fein erfler Schimmer brach, 
oder wenn ihr euch im Glanz habt verfonnen, lobt den Herrn! 

Alle Sinne, die des Sangs Woge fehwellet himmelan, 
lobt mit allen raufchenden Schöpfungsbronnen, lobt den Herrn! 

Alle Seelen, in der Glut des Gebetes Weihrauchsgleich, 
lobt mit allen brennenden Morgenfonnen, lobt den Herrn! 

T 

Die Kapelle. 
(Von Lubwig Uhlanb.) 

VRoben fichet die Kapelle, Stille find die frohen Lieder, 
fchauet fill ins Thal hinab, und der Knabe lauſcht empor. 

Drunten fingt bei Biel und Quelle Proben bringt man fie zu Grabe, 

froh und hell der Hirtenknab. die fich freuten in dem Thal; 

Craurig tönt das Gloͤcklein nieder, Hirtenfnabe, Hirtenfnabe! 

ſchauerlich der Leichenchor; dir auch fingt man dort einmal. 

8, 

Peter der Einfiedler und die Kirchenverſammlung zu Elermont. 
(Bon Frtebrihn-Raumer) 

Gegen das Ende des eilften Jahrhunderts waren die Chriſten in Je⸗ 

ruſalem In der bedrängteſten Lage.) Kein Altar, Fein kirchliches Gefäß war 
den Türken mehr heilig, die Geiftlichen wurden gefehlagen und geftoßen , ja 
der Patriarch bei Haar und Bart zur Erbe gerißen. Strenger als je forberte 

man von den Pilgern, deren Bermögen durch die Meife faft immer fchon 
erfhöpft worden, ein Goldſtück für die Erlaubnis Jeruſalem zu befuchen. 
Die Einwohner diefer Stadt Eonnten nicht jeden unterftügen, allgemein vers 
dreiteten fih Wehllage, Elend und Mangel. Es war die höchſte Zeit, daß 
die abenvländifchen Chriften ihren Glaubensgenoßen zu Hilfe eilten, es war 
zweifelsohne ihre Verpflihtung, wenn anders jeder Unrecht und Tyrannei 

abwehren fol, dem dazu Kraft und Geſchicklichkeit gegeben iſt. 
Um diefe Zeit, im Jahre 1093, trat die Walfahrt an Beter von Amiens, 

früher Einſiedler, jet Priefter. Seine Geftalt war klein und unanfehnlic, 
die Farbe feines Geſtichts dunkel, gering das Gewand und die Füße unbeklei⸗ 

det. Die größte Enthaltfamkeit in allem zeichnete ihn ſelbſt in jener Zeit aus, 
und wenn ihm die Worte berebt von den Lippen flrömten, warb auch fein 
Auge der Abdrud eines lebhaften Geifles. Er zahlte den Zins und betrat 
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bie heilige Stadt, ex hörte was die Chriften litten und ſah ſelbſt die tägliche 
Bedrückung. Da regte ihn der Geiſt an, er möge Hilfe fhaffen und für bie 
Rettung der Berlaßenen wirken. Der Patriarch Simeon erwies, daß die zur 
Strafe ihrer Sünden gelähmten Kräfte der morgenlänbifchen Chriften für die 
Befreiung nicht genügten, und die entneroten Griechen binnen wenig Jahren 
ſelbſt das halbe Reich verloren Hätten: ärmer und einfacher, aber fräftiger 
und gläubiger fel dad Abendland und nur von dorther die Erlöſung möglich. 
Peter verlangte jetzt Schreiben des Patriarchen an den Bapft und an die 
abendländifcden Fürſten: er werde das Geſchriebene felbft beftätigen und bie 

Gläubigen aufmuntern zu freudigen Zügen. Gern bewilligte Simeon biefe 

Vorderung, und noch einmal eilte der Einftebler in die Auferftehungsfirche, 
um für das feine ganze Seele erfüllente internehmen den Heiland anzufleben. 
Gr fah die ungeheuern Schwierigkeiten, die einem unbelannten Pilger im 
Wege ftunden, welcher ſich vornahm, eine ganze Welt in Bewegung zu fegen. 
Es übermannte den Betenden der Schlaf. Da erſchien ihm Chriftus und 

ſprach: „Steh auf, Betrus, und eile, und vollbringe fühn, was dir auferlegt 

worden; ich werde mit dir fein, denn es tft Zeit, daß das Heiligtum gereinigt 
. und meinen Dienern geholfen werbe.u Petrus erwachte geftärkt und geweiht, 

er fühlte die Kraft in ſich, das Größte zu unternehmen: man hat dieß Gefühl 
bald Betrug, bald Anmaßung, bald Schwärmerel gefcholten, ober doch damit 
ohne Unterfcheidung zufammengemworfen. 

Nachdem ihn Kaufleute glüdlich His Bari geführt hatten, eilte er nach 
Rom zum Papfte Urban, dann über die Alpen zu Bürften, Prälaten und 

zu allem Wolke. Seine Reben feßten die Gemüther in Bewegung, und feine 

Hoffnungen wuchſen, denn ber Papſt war gewonnen für ven Plan, und das 

Schwierigfte gelang in jener Zeit, wenn es vom Oberhaupte der Kirche bes 
fördert wurde. Bereits Gregor VII Hatte alle Gläubigen zum Beiftande ber 
CHriften im Morgenlande aufgefordert; die Kriege wider Heinrich IV. hemm⸗ 
ten jedoch die Ausführung diefer Plane, und erſt jetzt bot fih, nachdem ber 
Gedanke in den Gemüthern Eingang gefunden, eine dringendere Veranlaßung 
und günftigere Gelegenheit. Auf einer Verſammlung von hohen Geiftlichen 
in Pigcenza wurde neben anderen wichtigen Dingen auch des heiligen Landes 

dedacht, und Gefandte des griechiſchen Kaiſers traten hilfeflehend auf, weil 
die Ungläubigen fehon die ganze aflatifhe Seite des Bosporus beherſchten. 

Wichtiger war die große Verfammlung von mehr als 300 Bifchöfen 
und Nebten, welche fih im November des Jahres 1095 nad Urbans drin⸗ 
dender Ladung zu Clermont in Auvergne einfanden: es war Hauptzweck des 
Papftes, hier für die Reitung des heiligen Landes zu wirken. Auf einem 
freien Plage, denn fein Zimmer konnte eine fo zahlreiche Berfammlung faßen, 
ſprach Urban von erhöhter Stelle und mit lauter Stimme: 

\ 
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nDie Lehre Jeſu Chriftt, melche das Abendland in urfprünglicher Rein- 

heit bewart, tft auch Jahrhunderte lang in Aften frei verfündet und befannt 

worden. Zwar hat das gerechte Beftreben, jede falſche Anfiht und Deutung 

zu vertilgen, und bißwellen in Zmiefpalt erfcheinen Taßen mit den Bewohnern 

jener Länder; allein wir haben ſie ſtets geachtet als Chriften und nie vergehen, 
daß wir alle Brüder Eines Haufes, Kinder Eines Vaters find. Sol ich mwieber- | 

holen, was jeder weiß? Wie jene über das Heidentum gewonnenen Länder 

den Chriften wieder entrißen und eine Beute der Uingläubigen geworden find! 
Wer kann es hören ohne Sammer? Und doc gibt e8 einen Schmerz, ber nod 
tiefer, ein Unglüd, das noch größer ift: denn auch Baläftina und Jeruſalem 
find in den Händen der Feinde. 

Der Erlöfer unferes Geſchlechts, welcher zum Heile Aller menſchlichen | 
Leib und Geftalt annahm, wandelte in jenem augerwählten Rande. Jede Stelk 

ift dort geweiht durch die Worte, welche er geſprochen, durch die Wunder, 

welche er verrichtet hat; jede Zeile des alten und neuen Teſtamentes beweiſet, 
daß Paläftina ald Erbteil des Herrn und Jerufalem ald der Sig aller Hei⸗ 
ligtümer und Geheimniſſe rein bleiben fol von jeder Befleckung. Und dieſe 
Stadt, die Heimat Jeſu ChHrifti, die Wiege unferes Heil, ift nicht mehr teil- 
haft der Erlöfung! In dem Tempel, aus welchem Chriftus die Kaufleute ver- 
trieb, damit dad Heiligtum nicht verunreinigt würbe, wird jet des Teufels 

Lehre öffentlich verkündet. — Wer darf noch zu Maria der Iungfrau flehen?! 
wer in ber Kirche bed heiligen Grabes andächtig den antufen, welcher dem 
Tode die Macht genommen hat? Laſtthiere ſtehen in den heiligen Gebäuden, 

und für die Erlaubnis, ſolch Elend zu fehauen, verlangen die Frevler fogar 

noch ſchweren Zind. Die Gläubigen werben verfolgt, Priefter gefehlagen und 
getödtet, Jungfrauen gefhändet und gemartert. Wehe ung, wenn wir leben 

und ſolchem Unheile nicht feuern! Beßer iſt ſterben, als der Brüder Unter⸗ 
gang länger dulden! 

Jeder verleugne ſich ſelbſt und nehme Chriſti Kreuz auf ſich, damit er 
Chriſtum gewinne! Kein Chriſt ſtreite mehr wider den anderen, damit das 
Chriſtentum ſelbſt nicht untergehe, ſondern verbreitet und befördert werde. 

Es höre auf Mord und Feindſchaft und Bedrückung, es beweiſe jeder Muth 
und Tapferkeit, nicht wo fie den Fluch, ſondern wo fie Vergebung der Sün⸗ 
den und bie Krone ber Märtyrer erwerben. Keiner fürchte Gefahr, denn wer 

für den Herren flreitet, dem find die Kräfte der Feinde untertban ; Feiner fürchte 

Mangel und Noth, denn wer den Herren gewinnt, iſt überall reich; Teiner 
lage fi durch Klagen der Zurüdbleibenden vom Zuge abhalten, denn die 

Gnade des Herrn wird auch dieſe ſchützen.“ 
Noch hatte der Papft feine Rede nicht beendet, ald die ganze Verſamm⸗ 

Jung wie mit Einer Stimme audrief: „Gott wil es!“ Endlich ward bie 

\ 
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Ruhe wieder bergeflellt, und Urban fuhr fort: „Es gehen die Worte der 
Schrift in Erfüllung: Wo auch nur zmei ober drei verfammelt find in 
meinem Namen, werde ich mitten unter ihnen fein; denn nur bes Herren 

Einwirkung machte es möglich, daß der gleiche Eifer ſich erzeugte in euch 

allen, und dad gleihe Wort ausgefprochen wurde von jedem einzelnen. So 
möge dieß Wort euer Veldgefchrei fein in jeder Gefahr, welche ihr über- 
nehmt für die Lehre Chriſti, das Kreuz aber euer Zeichen zur Kraft und 
zur Demuth. Des apoftolifhen Stuhles Fluch fol jeden treffen, der fich 
unterfingt, das Unternehmen zu hindern, fein Beiftand dagegen im Namen 

des Herren eure Bahn ebnen und euch geleiten auf allen Wegen!« 
Sobald der Papſt feine Rede geendet hatte, nabte ihm Ademar von 

Monteil, Biſchof von Pui, und bat niederfnieend um die Erlaubnis, dem 

heiligen Zuge beiwohnen zu dürfen; ihm folgte Wilhelm, Bifhof von 
Orange, dann die meiften von den anwefenden Laien und Geiftlihen. Sie 

befteten ein rothes Kreuz auf ihre rechte Schulter als Zeichen des gemein- 

famen Unternehmens und der neuen riftlihen Verbrüderung. 

Nach der Rückkehr in ihre Heimat predigten hie Biſchöfe das Kreuz, 
und die Zaten fuchten Genoßen und Begleiter, beide mit ber größten Be= 
geiflerung und faft unglaubliden Erfolge. Denn es entflund eine allge= 

meine Bewegung in allem Volke, wie noch niemals: es trennte fich freudig 
der Mann von dem Weide, dad Weib von dem Manne, die Eltern von ben 
Kindern, die Kinder von den Eltern; der Landmann gedachte nicht mehr 

des Ackerbaues, der Hirte nicht mehr feiner Herde, Mönche und Nonnen ver⸗ 
ließen ihre Zellen; fein Stand, fein Alter, kein Geſchlecht wollte ausge⸗ 

bloßen fein von dem großen Unternehmen, von der neuen Völkerwanderung. 

9. 

Kreuzgeſang. 
(Bon Novalis. Heinrich von Ofterbingen, L Seite 90.) 

DAs Grab fteht unter wilden Heiden; Gemwaltig geht auf Land und Meeren 
das Grab, worin der Heiland lag, in tiefer Nacht ein Heilger Sturm; 
Muß Frevel und Verſpottung leiden Die trägen Schläfer aufzuflören, 
und wird entheiligt jeden Tag. umbraust er Lager, Stabt und Turm; 

Es Hagt heraus mit bumpfer Stimme: Ein Klaggefehrei um alle Zinnen: 
Mer rettet mich von diefem Grimme! Auf, träge Ehriften, zieht von hinnen! 

Wo bleiben feine Heldenfünger? Es lagen Engel aller Orten 
verſchwunden ift die Chriſtenheit! mit ernflem Antlik ſtumm ſich fehn, 
Der ift des Glaubens Wiederbringer? Und Pilger fleht man vor den Pforten 
wer nimmt das Kreuz in diefer Zeit? mit Eummervollen Wangen ftehn; 
Wer bricht die fchimpflichften ber Ketten, Sie Elagen mit ben bängften Tönen 

und wird das heilge Grab erretten? die Grauſamkeit der Sarazenen, 
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Es bricht ein Morgen, roth und trübe, Bum Kampf, ihr Chriſten! Gottes Scharen 
im weiten Land der Chriften an. ziehn mit in das gelobte Land. 
Der Schmerz der Wehmuth und der Liebe Bald wird der Heiden Grimm erfahren 

verfündet fich bei jedermann. des Chriftengottes Schreckenshand. 
Ein jedes greiftnach Kreuz und Schwerte Wir wafchen bald. im frohen Muthe 

und zieht entflammt von feinem Herde. das heilge Grab mit Heidenblute. 

Ein Feuereifer tobt im Heere, Pie heilge Jungfrau fchweht, getragen 

das Grab des Heilands zu befrein. von Engeln, ob der wilden Schlacht, 

Sie eilen fröhlih nach dem Meere, Wo jeder, den das Schwert gefchlagen, 
um bald auf heilgem Grund zu fein. in ihrem Mutterarm erwacht. 

Aud Kinder fommen noch gelaufen Sie neigt ſich mit verflärter Wange 

und mehren ben geweihten Haufen. herunter zu dem Waffenklange. 

Hoch weht das Kreuz im Siegspaniere, Hinüber zu der heilgen Stätte! 
und alte Helden ftehn voran. des Grabes dumpfe Stimme tönt! 

Des Paradieſes felge Thüre Bald wird mit Sieg und mit Gebete 
wird frommen Kriegern aufgethan; die Schuld der Chriftenheit"verföhnt! 

Ein jeder will das Glüd geniefen, Pas Reich der Heiden wird fich enden, 
fein Blut für Ehriftus zu vergießen. ift erfi das Grab in.unfern Händen. 

10. 

Pon deutfher Vaukunſt. 1773. 
(Göthes Werke. 1831. 8. Band 39. Seite 341 ff.) 

Ass ich auf deinem Grabe berummandelte, edler Erwin, und ben 

Stein fuchte, der mir deuten ſollte: Anno domini 1318. xvı. Kal. Febr. obiit 

Magister Ervinus, Gubernator Fabricae Ecclesiae Argentinensis, unb ich ihn 

nicht finden, Feiner deiner Landsleute mir ihn zeigen konnte, daß fich meine 
Verehrung deiner an ber heiligen Stätte ergoßen hätte, da warb ich tiefin 

die Seele betrübt, und mein Gerz, jünger, wärmer, thöriger und beßer alö 
jet, gelobte dir ein Denkmal, wenn ich zum ruhigen Genuß meiner Beilg- 
tümer gelangen würde, von Marmor oder Sandfteinen, wie ichs vermöchte. 

Was brauhft du ein Denkmal? Du Haft dir das herlichfte errichtet; 
und fümmert die Ameifen, die drum Frabbeln, dein Name nichts, Haft da 

gleiches Schiekfal mit dem Baumeifter, der Berge auftürmte in die Wolfen. 
Wenigen warb es gegeben, einen Babelgedanfen in der Seele zu er 

zeugen, ganz, groß, und bis in den Fleinflen Teil nothwendig ſchön, mie 
Bäume Gottes; wenigern, auf taufend bietende Hände zu treffen, Felſen⸗ 

grund zu graben, fteile Höhen darauf zu zaubern, und dann fterbend ihren 
Söhnen zu fagen: Ich bleibe bei euch, in den Werfen meines Geiftes ; vollen« 
det das Begonnene in die Wolfen. 

Was brauchts dir Denkmal! Und von mir! Wenn der Pöbel Heilige 
Namen ausſpricht, iſts Aberglaube oder Laͤſterung. Dem ſchwachen Gr 
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ihmäckfer wirds immer ſchwindeln an deinem Koloſs, und ganze Seelen wer» 

den dich erfennen ohne Deuter. — 
Es ift im kleinen Geſchmack, fagt der Italiener, und geht vorbei. Kin⸗ 

bereien, Iallt der Franzoſe nach, und fehnellt triumphierend auf feine Dofe 

ala Greeque. Was Habt ihr gethan, daß ihr verachten bürft? | 
Hat nicht der feinem Grab entfteigende Genius der Alten den beinen 

gefeßelt, Welfcher! Krochft an den mächtigen Neften, Verhältniſſe zu betteln, 

fliteft aus den heiligen Trümmern dir Lufthäufer zufammen, und hältſt dich 
für Vermehrer der Kunftgeheimniffe, weil du auf Zoll und Linie von Rieſen⸗ 
gebauden Mechenichaft geben kannſt. Hätteft du mehr gefühlt ald gemeßen, 
wäre der Geift ver Maſſen über dich gekommen, die du anftaunteft, du hätteft 
nicht fo nur nachgeahmt, meil fled thaten und e8 ſchön ift: nothwendig und 
wahr hätteft du deine Plane gefchaffen, und lebendige Schönheit wäre bil⸗ 
dend aus ihnen gequollen. — 

ABS ich das erftemal nach dem Dlünfter gieng, hatt’ ich den Kopf voll . 
algemeiner Erkenntnis guten Geſchmacks. Auf Hörenfagen ehrt’ ich die 
Harmonie der Maffen, die Reinheit der Formen, war ein abgefagter Feind 
der verworrenen Wilffürlichkeiten gothifcher Verzierungen. Unter die Rubrik 

Gothiſch, gleich dem Artikel eines Wörterbuchs, häufte ih alle fononymifchen 
Misverſtändniſſe, die mir von Unbeflimmtem, Ungeorbnetem, Uniatürlichem, 

Zufammengeftoppeltem, Aufgefliettem, Ueberladenem jemals durch den Kopf 
gezogen waren. Nicht gefcheidter als ein Volf, das die ganze fremde Welt - 
barbarifch nennt, hieß alles Gothifch, was nicht in mein Syſtem pafste, von 
dem gebrechfelten, bunten Buppen- und Bilderwerf an, womit unfere bürger- 

lichen Evelleute ihre Häuſer ſchmücken, bis zu den ernften Reſten dex älteren . 
deutfchen Baukunſt, über die ich, auf Anlaß einiger abenteuerlichen Schnörkel, 
in den allgemeinen Gefang ftimmte: „Ganz von Zierrath erdrückt!“ Und fo 
graute mird im Gehen vorm Anblick eined misgeformten Frausborftigen Uns 
geheuers. | 

Mit welcher unerwarteten Empfindung überrafehte mich der Anblick, 
als ich davor trat! Ein ganzer, großer Eindrud füllte meine Seele, den, 
teil er aus taufend harmonierenden Einzelheiten beftand, ich wohl ſchmecken 
und genießen, keineswegs aber erfennen und erflären fonnte. Sie jagen, 

daß es alfo mit den Freuden des Himmels fei. Wie oft bin ich zurückgekehrt, 
dieſe himmliſch irdiſche Freude zu genießen, den Rieſengeiſt unſerer ältern 
Brüder in ihren Werken zu genießen! Wie oft bin ich zurückgekehrt, von 
allen Seiten, aus allen. Entfernungen, in jedem Lichte des Tags zu ſchauen 
feine Würde und Gerlichfeit! Schwer iſts dem Menfchengeift,, wenn feines 
Bruders Wert ſo hoch erhaben ift, daß er nur beugen und anbeten muß. 

Wie oft bat die Abenddämmerung mein durch forfchended Schauen ermattetes 
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Auge mit freundlicher Ruhe gelebt, wenn durch ſie die unzählichen Teile zu 
ganzen Maffen ſchmolzen, und nun dieſe, einfad und groß, vor meine 

Seele flunden, und meine Kraft fi) wonnevoll 'entfaltete, zugleich zu ges 
nießen und zu erfennen. Da offenbarte fi mir, in leiſen Ahndungen, ber 

Genius des großen Werkmeifters. Was flaunft du, Tifpelt er mir entgegen. 
Alle diefe Mafjen waren nothwendig, und fiehft du fie nicht in allen älteren 
Kirchen meiner Stadt? Nur ihre millfürlihen Größen hab ich zum flinmen- 
ben Verhältnis erhoben. Wie über dem Haupteingange, der zwei Eleinere 
zur Seite beherfeht, ſich der meite Kreiß des Fenſters öffnet, ver dem Schiffe 

ber Kirche antwortet und fonft nur Tageloch war, wie hoch darüber ber 
Glodenplag bie Fleineren Fenſter forderte, das alles war nothwendig, und 

ich bildete es ſchön. Aber ah, wenn ich Durch die düfteren erhabenen Oefſ⸗ 
mungen bier zur Seite ſchwebe, bie leer und vergebens da zu ſtehen ſcheinen! 

In ihre kühne ſchlanke Geftalt Hab Ich die geheimnisvollſten Kräfte verbor- 
gen, tie jene beiden Türme Hoch in die Luft heben ſollten, deren, ad! nur 

einer traurig da fteht, ohne den fünfgetürmten Hauptſchmuck, den ich ihm 

Heftimmte, daß ihm und feinem Föniglichen Bruder die Provinzen umher hul- 
digten. — Und fo ſchied er von mir, und ich verſank in teilnehmende Trau- 
rigkeit, bis die Vögel des Morgens, die in feinen taufend Oeffnungen woh—⸗ 
nen, der Sonne entgegen jauchzten, und mich aus dem Schlummer medten. 

Wie frifh leuchtet? er im Morgenduftglang mir entgegen, wie froh fonnt 
ih ihm meine Arme entgegen ſtrecken, fehauen bie großen harmoniſchen 
Maſſen, zu unzählich kleinen Teilen belebt: wie in Werken der ewigen Na- 
tur, bis aufs geringfte Zäferhen, alles Geftalt, und alles zweckend zum 
Ganzen;. wie das fefle gegründete ungeheure Gebäude ſich leicht in die Luft 
hebt; wie durchbrochen alles und doch für vie Ewigkeit! Deinem Unterriät 
dank ichs, Genius! daß mird nicht mehr ſchwindelt an deinen Tiefen, daß in 

meine Seele ein Tropfen fich fenkt der Wonneruh des Geiſtes, der auf fold 
eine Schöpfung herabſchauen, und Gott gleich ſprechen kann: Es iſt gut! 

Und nun fol ich nicht ergrimmen, Heiliger Erwin, wenn der deutſche 
Kunftgelehrte, auf Hörenfagen neidifcher Nachbarn, feinen Vorzug ver 
fennt, dein Werk mit dem unverftandenen Wort Gothiſch verkleinert, da 
er Gott danken follte, laut verfündigen zu können: das ift deutfche Bau 
funft, unfere Baufunfl, da der Italiener ſich Feiner eigenen rühmen darf, - 
viel weniger ber Franzos. Und wenn bu dir ſelbſt diefen Vorzug nicht zu 
geftehen willft, fo erweiß uns, daß die Gothen ſchon wirklich fo gebaut 
haben: wo ſich einige Schwierigkeiten finden werden. Und, ganz am Ende: 
menn du nicht barthuft, ein Homer fei ſchon vor dem Homer gewefen, fo 
lagen wir dir gerne die Gefchichte Kleiner gelungener und mislungener Ber: 
ſuche, und treten anbetend vor das Werk des Meiſters, der zuesft die zer 
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ftreuten Elemente in ein lebendiges Ganzes zufammenfchuf. Und du, mein 
lieber Bruder im Geifte des Forſchens nah Wahrheit und Schönheit, ver- _ 
fchließ dein Ohr vor allem Wortgeprahle über bildende Kunft, Eomm, genieße 

und fhaue. Hüte dich, den Namen deines evelften Künfllers zu entheiligen, 
und eile herbei, daß du fehaueft fein Herliches Werk. Macht e8 dir einen wis 

drigen Eindruck, oder keinen, fo gehab bi wohl, Taf einſpannen, und fo 
weiter nach Paris. 

Aber zu dir, teurer Jüngling, geſell ich mich, der du bewegt daſtehſt, und 

die Widerſprüche nicht vereinigen Fannft, die fih in deiner Seele kreuzen, 
bald die unmiderftehlihe Macht des großen Ganzen fühlft, bald mich einen 
Träumer fhiltft, daß ih da Schönheit fehe, wo du nur Stärke und Rauheit 
fiehft : Taß einen Misverfland ung nit trennen, Taß die weiche Lehre neuerer 
Schönheitelei dich für das bedeutende Rauhe nicht verzärteln, daß nicht zuleßt 

beine Fränkelnde Empfindung nur eine unbedeutende Glätte ertragen könne. 

11. 

Der Straßburger Münſter. 
(Bon Ernft... Mufenalmanad von Chamiſſo und Varnhagen, Berlin 1808.) 

Geeich den ewigen firömen die ewigen Wogen ber Zeit, 
eifigen Spitzen und aus ben alten 
rhätifcher Zelfen Säflen der Kraft 
firebt er zum Himmel, germanischen Geiſtes 
ber alte Koloſs. ſchaut er in göttlicher Ruhe 

Fernher ſchaun ihn auf ein verderbtes 

des deutſchen Rheines, winzges Geſchlecht, 

des finſteren Schwarzwalds das nicht vermag 
und der Vogeſen Bewohner. Erwins Rieſengedanken zu faßen. 

Ihm vorüber 

12, 

Margenlied, 
(Bon Lubwig Uplanb.) 

k for ahnt man faum der Sonne Licht, Wie ftill des Waldes wilder Raum! 

noch find die Morgengloden nicht die Vöglein zwitfchern nur im Traum, 
im finftern Thal erffungen. “ ein Sang hat fich erfehwungen. 

Ich hab mich längft ins Feld gemacht, 

und habe fchon dieß Lied erbacht 

und hab es laut geſungen. 
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13. 

Rathfel, \ 
(Bon Schiller.) 

ES ſteht ein groß geräumig Haus GEs ſteckt fich felbft die Lampe an, 
anf unfichtbaren Säulen; die es mit Pracht durchfchimmert. 
Es mißts und gehts Fein Wandrer aus, Es hat ein Dach, Truftallenrein 
und feiner darf drin weilen. von einem einzgen Edelſtein; 
Nach einem unbegriffnen Plan Doch noch Fein Auge fchaute 
ift es mit Kunft gezimmert; den Meifter, der es baute. 

7 

14. 

Sylbenräthfel. 
(Bon Friedrich Schletiermader.) 

Vurch dunkle Nacht drängt ſich das erſte Sylbenpaar, 

auf zartem Weiß ſtellt ſich das zweit’ am ſchoͤnſten dar. 

Mög oft das Ganze dein erwachend Aug erfreuen 
und ungetrübt die Luft des Lebens dir ernenen. 

15. 

Aus Meifter Freidanks Sprücen. 
(Dreizehntes Jahrhundert.) 

WE: um diefe Turze Zeit Kein Engel, Teufel oder Mann 
die ewige Freude geit, auch einen Floh nur machen Tann. 

Der Hat fich felben gar betrogen 
und zimmert auf den Negenbogen. Gottes Gebot nichts übergakt 

Wer Gott Tiebet als er foll, als der Menſch, den er geſchaffen Hat: 
Fiſche, Würme, Dögel und Thier 

des Herz iſt aller Zugend voll halten ihr Recht beßer als wir. 
Welch Menſch lebt in Gottes Gebot, 

in dem iſt Gott und er in Gott. Gott hörte auf Moſes Gebet, 

und erniedert Hochgemüte. Mes noch ein reines Herz begehrt, 

J des wird es ohne Wort gewährt. 
Es fei übel oder gut, ‚ 

was jemand im Sinftern tut Ein weifer Herre gerne hat 
Ober im Herzen wird erdacht, weiten Freund und engen Rath. 
es wird doch gar and Licht gebracht. 

i durch ſeine Miſſethat 
Der kleinſte Halm, den Gott erſchafft, Mancher 
geht ante 6° Welten Kraft, feines Knechtes Knecht zum Herren hat. 

Sott fchuf nie einen Halm fo fehwachen, Wie ein Menſch verfälfchen mag 

den Jemand alfo möge machen, Gottes Wort und lichten Tag. 
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16. 

Syrihwörter. 

WAS vom Herzen kommt, das geht zum Kerzen. 
Hecht gethan, ift viel gethan. 

Per Weg zum Verderben iſt mit guten Vorſaͤtzen gepflaftert. 
Auf einen groben Klop gehört ein grober Keil. 
Wo Tauben find, da fliegen Tauben zu. 
Per Bogel fingt, wie ihm der Schnabel gewachfen if. 
Mit großen Herren ift nicht gut Kirfchen eßen. 
Deßer reblicher Krieg, denn elender Friebe. 

Bleib im Gleife, fo gehft du nicht irre. 
Bei der Nacht find alle Katzen grau. 
Barmherzige Mutter zieht lauſige Kinder. 
Wenn man die Saite zu hoch fpannt, fo reißt fie. 

17. 

Sprihwörtlie Redensarten, 
Huare auf den Zaͤhnen haben. Eine Deichſel an eine Suppenſchüßel 
du Ein Horn blafen. Bon der Luft leben. [machen. 
Auf einen grünen Zweig kommen. Er fuht den Ejel und reitet darauf. 
du einen fauern Apfel beißen. Peterling auf allen Suppen fein. 
Jemand auf Die Sprünge bringen. Feine Haut zu Markte tragen. 
Zwiſchen Hammer und Amboß kommen. Zwiſchen Thür und Angel fein. 

18. 

Einem die Stange halten. Er möchte hinaus, wo fein Loch if. 
Die Berlen vor die Säue werfen. „ Aus der Hand in den Mund: 
Er ficht den Wald vor Bäumen nit. Es iſt weder gehauen noch geflochen. 
Pferdearbeit und Spagenfutter., Horgen ift auch ein Tag- 
Waßer in einem Sieb holen. Etwas aus den Fingern faugen. 
Den Mantel nach dem Winde Hängen. Seeres Stroh brefchen. 

19. 

Satyre. 
Aus Ppilander von Sittewalds deutſcher Zugabe zum erſten Teil feiner Gefichte. 

Straßburg 1650.) 

Ex Thor hatte fi fo’ fleif eingebilvet, ex wäre. ein Geift, daß er 
Auch weder een noch trinken, noch fich anziehen ober. bei menfchlicher Ge⸗ 
ſellſchaft wohnen wollte. Kein Doctor wußte ein Mittel der Hilfe zu fin⸗ 

den, denn des Phantaſten Einbildung, daß die Geifter nichts eßen und 

Vadernagel, beutfches Leſebuch. IIL 7. Abbr. 2 
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trinfen, war fo feft, daß man forgen mußte, er werde Hungers flerben. 
Ein erfahrener, weifer Arzt kam endlich und brauchte diefe Lift: er Eleivete 
fih und noch) zmeen der Seinigen in weiße, leinene Tücher, als Todtengeiſter; 
dann giengen fie zu Nacht mit Lichtern in das Gemach, festen fich zufammen 
‚nieder, redeten heimlih und ſtellten fih, ala ob fie Geifter wären. Der 
Kranke, der ihrem Thun genugfam zugefehen hatte, fragte fie, wer fie wären? 
was fie wollten? Der Doctor antwortete, fie wären Geifter, die des Nachts 
mit Lichtern hin und ber giengen. Der Kranke, folches hörend, ſprach, er 
wäre auch feit Yängerer Zeit ein Geift, und wenn file e8 leiden möchten, wollte 
er in ihrer Gefelfchaft fein. Der Doctor fperrte ſich anfängli etwas, und 
wußte in Neben und Gebärben fih alfo zu verhalten, daß den Kranken zus 
legt däuchte, feine Geſellſchaft wäre den Geiftern ähnlicher, als er ſelbſt. Als 
der Doctor nun den Kranken gewöhnt hatte, hieß er die andern zween ihm 

‚ Ehen und Trinken bringen, deſſen ſich der Kranke verwundern wollte, weil 
ja feines Wißens die Geiſter weder eßen noch trinken foltten. „Das wäre 
mir übel gefagt,“ antwortete der Doctor: „Es find nun viele Jahre, daß 
ich ein Geift und in manchem Land herumgefahren bin: wie follt es mir er⸗ 
gangen fein, wenn ich nicht gegeßen Hätte? Wo ich je gemefen, habe ih 
allezeit geſehen, daß die Geiſter zu Nacht mit einander eßen und trinfen und 

fih luſtig machen.» Er brachte auch den Kranken dahin, daß er angefangen, 
Speife zu fih zu nehmen, und alfo die andere und dritte Nacht miederum, 
und fo nach und nach, bis der Wahnfinnige endlich von der närriſchen Kranf- 
heit durch den weifen Doctor gänzlich geheilt und zurecht gebracht worden. 

Und dieß ift auch der Zweck aller Satyre. Iener Arzt ſah bald fauer, 
bald lachte er, und hatte wunderlihe Händel mit feinem Kranken, erzählte 
ihm dieß und das, bis er ihn gewinnen und unverhofft zur Gefundbeit brin- 
gen mochte. Es helfe was helfen mag, wenn es nur nicht wider Gott ifl. 

Von Natur zwar iſt mir viel Lachen ein Ekel; Sauerfehen haße ih; 
Narrenpoſſen und thörichte Gefelfchaften find mir ein Greuel; doch hat Scherz 
feine Zeit. Es find fürwahr Sröhlichkeit und Luft, wegen ausgeflandener 
unglaublicher Trübfal und Gefahr, feit vielen Jahren bei mir fehr eng ges 
fpannen, daß, wenn ich lachen will, es ſchwerlich gefchehen mag, ohne des 

Unglüds und der böfen Zeit zu gedenken und die Freude mit einem Seufzer 
zu unterbrechen. Und wo ich ſcherze, da iſt es meift nur, mweil ich einem mit 

Lachen fagen kann, was ich ihm fonft nicht hätte fagen wollen. 
Fürwahr, wenn ich meine Geſichte, in welchen die Menfchen fo große 

Thorheiten verüben und jo lächerlihe Narrenpoffen treiben, durchaus und 
ohne Unterſchied mit Sauerfehen Hätte erzählen und fchreiben wollen : Lieber, 
wie würde es fich geartet haben? 

Wenn ich einen aufrichtigen, redlichen Deutfchen befchreiben wollte, und 
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fagen würde, er ſei in einem monatwendiſchen käsförmigen Hut aufgezogen, 
fei auf mannenbreiten, kuhfüßig fliegenden Abfatfliefein einher gerattelt, 
habe einem wälfhen Kopf, einen ſpaniſchen Bart, ein griechiſch Herz, eine 
niederländifhe Seele, hebräiſche Hände, englifche Füße und einen fran⸗ 

zöfiſchen Wig gehabt: wie würde ſich das reimen? oder 100 wäre dann ber 
Scherz , ber die Leute erfreue? 

Wenn ich eine fefte, flatthafte, Gott und Vaterland ehrende Gefell- 
haft, eine ernfthafte, Kunft und Tugend Tiebende Verfammlung befchreiben 

und mit diefen Worten entwerfen wollte: 

Farimus in schlittis, cum talribus atque ducatis 
klingimus et lotam mascherali erfreuimus urbem, 

hic neque geld neque speis desunt neque guldine keiten, 

spilitur in chartis, neque Gott neque Turca timelur. 

Omnia sunt sine furcht, in saus quoque vivilur omni, 

Iuditur interea um die haut cum bauribus armis, 

at miseris doclis si quid dare poscimur, omnes 

tunc neque geld neque speis neque quldine keiten habemus, 
quisque negat geldum, gasus se quisque per omnes 
excusat, semper tristis praelenditur armui: 

ab, mein reblicher Landsmann, was mürde zwifchen einer ſolchen Gefellfchaft 
und ihrem Namen für eine Gleichheit fein? und wie wenig thöricht. wäre | 

hier die Thorheit dargeftellt. 

Der Weile fagt: Sp ein Maler einen Thoren malete, und gäbe ihm 
Seftalt und Farbe eines Klugen, das märe nicht ein meifterlih Stüd; ver 
aber ift ein Meifter, der einen Thoren in feiner Ihorheit malet. Man gebe 

einem jeden Ding feine natürliche Farbe, fo ift e8 zu erkennen. 

Gott mach uns Deutfche doch wißig in jungen Jahren, 

im Alter ift es viel zu lang und fpät erfahren. 

20. 

Preis der Dummheit. 
(Bon Auguft Kopiſch.) 

WE nur der Weisheit nachgefpürt, den Halt ich noch für feinen Mann, 

doch wer die Dummheit ausftubiert, den feh ich für was Rechtes an. 
Des Weifen Thun erräth man leicht: man fieht da noch wann, wie, warum, 
bei Dummen guet man fi umfonft nach allen diefen Sachen um. 
Der Dummheit Weg ift wunderbar: niemals erfennet man ben Grund, 

und fünd ihn einer richtig aus, fo thät er aller Funde Fund. 
| Denn Dummheit ift die größte Macht, fie führt der Heere ftärfftes an, 

” ich glaube, baß fie nie ein Held befämpfen und befiegen Tann. 

| — 
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21. 

Kuchuch. 
(Bon Matthias Elaubius. Werke, 1819. I. Seite 5.) - 

WI Bögel fingen nicht egal; 
der finget laut, der andre leife, 
Kauz nicht wie ich, ich nicht wie Nachtigall, 

ein jeder hat ſo ſeine Weiſe. 

> 

| 22. 

Die Stadtfoldaten alter Beit. 
(Bon Sean Vaul. Blumen-, Frucht⸗ und Dornenfiüde, II. Gap. 7.) 

Ex: Stadtmiliz, befonders die Kuhſchnappeliſche, ift ein ernfthafter 

Heerbann, der bloß zum Verachten der Feinde gehalten wird, indem er ihnen 
unhöflich ſtets den Rüden, und was darunter ift, zufehrt; fo wie auch eine 
gutgeordnnete Bibliothek nur Nüden zeiget. Hat der Feind Herz, fo ver- 
ehret der Heerbann mie der tapfere Sparter die Furcht; und wie Dichter 

und Schaufpieler den Affekt felber heftig empfinden und vormachen müßen, 
ben fie mitzuteilen wünſchen, fo ſucht ter befagte Bann dad paniſche 

Schreden erft felber zu zeigen, in das er Feinde verfegen will, Um nun 
einen folchen Kriegsknecht oder Friedensknecht in der Mimik des Erſchreckens 
zu üben, wird er täglich am Thore erfchredit; man nennt ed ablöfen. Ein 
Friedenskamerad fehreitet gegen das Schilderhaus und fängt Feld- und 

Briedensgefchrei an und macht nahe vor feiner Nafe feindliche Bewegungen ; 
ber Wachthabende fehreiet auch, macht noch einige Lebensbewegungen init dem 

Gewehr und ſtreckt es ſodann und läuft davon ; der Sieger aber behauptet 
in dem kurzen Winterfeldzuge das Schlachtfeld und nimmt ven Wachtrock 
um, ben er jenem ald Beute auögezogen. Aber damit nicht Einer allein auf 

Koften der Andern erfihreet werde, fo wechfeln fle mit den Siegen ab. Ein 
folder Krieger vol Gottesfrieden kann oft im Kriege fehr gefährlich werben, 

wenn er gerade im Laufen ift und fein Gewehr mit dem Bajonnet zu weit 
wegwirft und fo den kühnen Nachſetzer harpuniert. Koftbare Milizen dieſer 

Art werden zu ihrer größeren Sicherheit an Öffentliche Pläße, wo ſie unver- 

letzlich find, 3.8. unter die Thore, geftellt, und fo werben ſolche Harpunierer 

recht gut von ber Stabt und ihrem Thore bewacht; wiewohl ich doch oft, 
wenn ich vorbeigieng, gewünfdt habe, man follte einem ſolchen Ritter⸗ 
akademiften einen ſtarken Knittel in die Hände geben, damit er etwas hätte, 
womit er fich widerfegen könnte, falls ihm ein Durchreifenver fein Gewehr 
nehmen wollte. 
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23. 

Syibenräthfel. 
(Bon Friedrich Schleiermader.) 

MWas in dem erften Baar du hatteft, erhafcht ſich das Ganze, 
merfft du es zeitig, bu wirſt: „Haltet die Letzte mir“ ſchrein. 

24. 

vierzeilen. 
(Bon Friedrich Rüdert.) 

MWEnn die Wäßerlein kämen zu Hauf, Wicht der ift auf der Welt verwaist, 

gäb es wohl einen Fluß; deſſen Vater und Mutter geftorben, 
Weil jedes nimmt feinen eigenen Lauf, Sondern ber für Herz und Geifl 
eins ohne das andre vertrodnen muß. feine Lieb und Fein Wißen erworben. 

Sich im Spiegel zu befchauen, Ich habe bis auf diefen Tag 

Tann den Affen nur erbauen. foviel getragen Schmerz und Pein; 

Wirfe! nur in feinen Werfen Ich hoffe, was da fommen mag, 
kann der Menfch fich felbfi bemerken. es wird nun auch zu tragen fein. 

Wit du, daß wir mit hinein Wenn das Gute würde vergulten, 
in das Haus dich bauen, fo wäre es feine Kunft, es zu thun. 
Laß es dir gefallen, Stein, Aber ein Verdienſt ift es hun, 
dag wir dich behauen. zu thun, wofür du wirft gefcholten. 

Auf das, was bir nicht werben Fann, Pas find die Weifen, 

ſollſt du den Blick nicht Fehren ; die durch Irrtum zur Wahrheit reifen. 
Oder ja, ſieh recht es an, Die bei dem Irrtum verharren, 

ſo fiehft du gewis, du kannſts entdehren. das find die Narren. 

Und wäre mir fein Freudenfranz erlaubt, 
ſo wollt ich mich anftatt des Kranzes ſchmücken 
Mit dem Gefühl, auf ein geliebtes Haupt 

mit fanfter Hand den Kranz des Glüds zu drücken. 

Was du Irdſches will beginnen, heb zuvor 

beine Seele im Gebet zu Gott empor. 

Einen Prüfftein wirft du finden im Gebet, 

ob dein Irdſches vor dem Göttlichen befteht. 

25. 

Der Hirſch. 
(Nah J. 3. Kaup und H. O. Lenz.) 

De: Hirſch hat im Sommer längs dem Rückgrat, eine ſchwaͤrzliche 
Linie und zu jeder Seite derſelben eine Reihe blaß gelblicher Flecken; im 

J 
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Winter ift er gleichförmig graubraun; das Kreuz und der Schwanz find ſtets 
blaß gelblich, mit einer ſchwarzen Linie eingefaßt. 

Alte Thiere find dunkler ald junge gefärbt; den Hirſchkühen fehlen vie 

Eckzähne; als feltene Ausnahme kommen Kühe mit Geweihen vor. 

Das falbe Hirſchkalb erhält erft nach dem fehöten Monat Anfänge zu 
Geweihen und ift der Länge nach mit runden, weißen, reihenweife ſtehenden 

Flecken bebedt. oo. 
- Der audgewachfene Hirſch erhält eine Höhe von 6 Fuß und einigen 

Zollen, eine Schulterhöhe von 3'/, Fuß und Kreuzhöhe von 3 Fuß 10 Zoll. 
Das Gewicht beträgt 3—400 Pfund. 

Der Jäger gebraucht vom Hirſch folgende Ausdrücke: 
Edelwild oder Rothwild ift die allgemeine Benennung; Hirſch heißt das 

Männchen, Ihier dad Weibchen; das junge Männchen Hirſchkalb; wenn es 
im folgenden Brühjahr zwei einfache Spieße aufgefegt hat, Spießer,; wenn 

es, nun faft zwei Jahre alt, zwei Spieße aufſetzt, die unten einen ſpitzen 

Auswuchs (Mugenfproße) haben, Heißt e8 Gabler. Bis hieher nannte man 

das Geweih Gehörn; von nun an befommt e8 den Namen Geweih ; es be⸗ 

fteht aus zmei Stangen, und die daran befindlichen Spiten, wenn fle wenig- 

ſtens fo groß find, daß man einen Handſchuh daran hängen kann, beißen 

‚ Enden. Die Stärke des Geweihes und die Zahl der Enden nimmt, wenn der 

Hirſch fi wohl befindet, meift jährlich zu; hat er aber magere Koft ober 

befindet er fih unwohl, fo nimmt fie aud) nicht zu und fogar öfters ab. Eine 

Stange hat öfters ein Ende mehr ald bie andere, hat nun bie eine Stange 
3. B. fleben, die andere ſechs Enden, fo fagt man: der Hirſch hat vierzehn 
ungerade Enden; haben beide Stangen ſieben, jo jagt man: er hat vierzehn 

gerade Enten; in beiden Fällen heißt er ein Vierzehnender. Ebenſo gibt es 
Sechsender, Achtender, Zehnender u. ſ. w. Geweihe von vierundzwanzig 

Enden ſind jetzt ſehr ſelten. Im Jahre 1696 ſchoß Friedrich J. von Preußen 

bei Fürſtenwalde einen Hirſch, der 535 Pfund wog und deſſen Geweih 66 
Enden hatte, wobei freilich die Hleinften Zäckchen mitgezählt find. Ein fehr 

ſtarkes Geweih Heißt Gewicht; endet das Gemeih oben mit zwei Enden, fo 
heißt dieß Gabel, endet ed mit mehreren Enden, fo heißt dieß Krone. Die 

Stelle des Kopfes, auf der dad Geweih fteht, heißt Rofenftod, das hervor⸗ 
fproßende Geweih Kolben; man fagt: es hat fi vereckt, wenn es förmlich 
ausgebildet iſt. Der unterfte Teil jeder Stange, der mit Hödern, die man 

Perlen nennt, befegt ift, heißt Roſe; ver wollige Ueberzug, welcher das Ge⸗ 
weih, bis es vereckt tft, bedeckt, Heißt Baſt; dann reibt der Hirſch den Baſt 

an Baumftlämmen ab, dieß Heißt: er fegt. Schon zu Ende Zebruars wirft 

der Kapitalbirfh fein Gewicht ab, der junge Hirſch fein Gemeih im März, 
der Spießer fein Gehörn im April. Bald darauf fproßet dad neue hervor, 
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ift binnen zehn bis ſechszehn Wochen veredit und wird gefegt. Während bes 
Fegens ift es weiß und bin und wieder ſchweißig (d. h. blutig); bald aber 
wird e8 braun und nur die Eden (Spigen) bleiben weiß. Beim Fegen frißt 
der Hirſch die von feinem Geweih abgeſchlagenen Baftlappen; die Spur, 
welche er beim Fegen an den Bäumen durch Abfchlagen ber Rinde zurückläßt, 
und wonach man feine Größe beurteilen Tann, heißt das Himmelszeichen. 

Mit dem Abmwerfen des Geweihes und deſſen Wiederentftehung verhält es ſich 
fo: Gegen die Zeit des Abwerfens gerathen bie Aefte der äußeren Kopfſchlag⸗ 
aber, welche zum Roſenſtocke laufen, in größere Thätigkeit, die eine Art von 
Entzündung hervorbringt, woburd das vorhandene Geweih locker mird und 
abgeworfen werben kann. Selten fallen beide Stangen zugleich ab. Sobald 
fie ab find, fo tritt etwas Schweiß (d. h. Blut) aus dem Mofenftode, es 
bildet fi in menig Stunden ein Schorf und nad) vierundzwanzig Stunden 
befindet fih unter diefem ſchon eine neue Haut. Nach fünf Tagen bat fi 
auf dem Roſenſtocke eine gallertartige, mit feinen Haaren bezogene Erhaben⸗ 

heit gebildet, welche fehr warm anzufühlen ift; bei ſtarken Hirfchen ift fie nach 
vierzehn Tagen ſchon einen halben Buß hoch und mit feinen Haaren bevedt. 
Man nennt fie Kolben, und einen Hirſch, der fie eben trägt, Kolbenhirſch. 
Jetzt bildet ſich auch unten an der Stange auf diefelbe Art ein neuer Aus⸗ 
wuchs, die Augenfproße, und eben fo bilden fih nad der fünften Woche 

auch die übrigen Enden. Anfangs iſt das Geweih, wie gefagt, gallertartig, 
dann mird ed Enorpelartig, endlich verfnöchert ed. Che es verknöchert, blutet 

es bei Verlegung ſtark, weil e8 viel Blutgefäße enthält. Jetzt vertrodnet ber 
Baft und wird vom Hirfh an Baumftimmen abgerieben. So lange das Ges 
weih noch jung ift, halt fich der Hirfch weit ruhiger, und fucht ed vor Ver⸗ 

legung zu fihern, wobei er den Kopf gefenft trägt; wird e3 aber dennoch 
verlegt, fo befommt es eine unregelmäßige, oft fehr merfwürbige Geftalt. 
Ein Hirſch mit zehn Enden heißt ſchlecht jagdbar; mit zwölf Enden und 
darüber jagdbar; ein vorzüglich farfer (d. h. großer) Hirſch Kapitalhirſch. 

Das junge Weibchen heißt im erften Jahre Wildfalb , dann Schmal« 
thier; fobald e8 aber ein Kalb bekommt, altes Thier. Starke Hirfche halten 
fh in Trupps zufammen , andrerfeit3 bilden die Spießer, Gabler, Thiere, 

Schmalthiere und Kälber gemifchte, oft fehr zahlreiche Trupps. Einen Trupp 
aennt man auch wohl Nudel. Die Hufen nennt man Schalen; den Eindrud, 
den fie machen, Tritt; die ganze Spur Fährte. Oberrüden heißen die zwei 
Heinen Hornſcheiden der Anhangszehen hinten am Buße. Die Beine heißen 
Läufe, das Fleiſch Wilnpret, das Wett Feiß, das Blut Schweiß, das 

Fell Haut, die Augen Lichter, ‚vie Ohren Gehör, ver Schwanz Blume, 
die Gedärme Gefcheide, der Mift Loſung. Die Edzähne, weldhe man bei 

alten Männchen findet und welche ftumpf find, heißen Haken ; bei alten Weib⸗ 
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chen fleht man fle nur felten. Man fagt: das Edelwild fteht in einem Reviere 
(Hält ſich da auf); thut fi nieder (legt fi); Bett ift der Ruheplatz, den es 

mit den Borderläufen bereitet hat, Wechiel fein gewöhnlicher Weg, Hebung 
feine Nahrung, e8 äßet fih, Heißt: es frißt. Es ift feißt (fett) ober ſchlecht 
(mager); e8 zieht (geht) zu Holze, geht vertraulich (langfam), trollt (trabt), 
wird flüchtig (läuft); iſt angeſchweißt (angeſchoßen), bricht zufammen, Elagt, 
wenn es einen Schmerzenslaut ausftößt; wird abgefangen , indem man ihm 
den Hirſchfänger durch die Bruft ins Herz flößt; ſchwächere Hirſche, Thiere | 
und Kälber werden genidt, indem man ihnen den Nidfänger ins Genie ftöft. 
Nach dem Tode wird das Edelwild aufgebroden, indem man das Geſcheide 
Berausnimmt und dann zermirkt (zerteift). Die Stimme des Ihiers Heißt 
mahnen. Das Edelwild fuhlt fich, indem es fih im Schlammmaßer abkühlt; 
ed äugt (flieht), wittert (riecht) und vernimmt (hört) fehr fein. Es ſichert, 

wenn es lauft, ob Feine Gefahr droht. Kümmerer heißt ein ſtark verwun⸗ 
deter, aber wieber ausgeheilter Hirſch. Wenn ver Jäger, z.B. nad ber 
Faͤhrte, über die Größe des Hirfches urteilt, fo heißt es: er ſpricht den Hirſch 

(3. B. einen Zmölfenber) an. | 

Lappland auögenommen , fonımt der Hirfh faft in ganz Europa vor. 

In der Schmelz ift er völlig auögerottet, und in England findet man thn 
außer den Ihiergärten nur in Gloucefterfhire, Devonfhire und Schottland. 

Bon Ruſſland aus verbreitet er fih über die Tartarei bis nad) Japan. 
Zu feinem Aufenthalt erwählt der Hirfch gefchloßene Wälder, wo er in 

den Bichteften Gebüfchen fein Nachtlager hält. Früh am Tag und Abende 
verläßt er fie, um auf den nahgelegenen Felbern oder Wiefen fich zu üben. 
Im Brühjahr zieht er ſich tief in die Wälder zurüd, im Herbfl und Winter 
aber begibt er fih gern in die Vorhölzer und bei heftigem Sturm und 
Schneegeftöber in den Hochwald, mo ſich mehrere des Rudels öfters zu⸗ 

fammenlegen, und manchmal auch Moos und Laub zufammenfharren, um 
wärmer zu liegen. 

Der Hirſch iſt ein ſchönes, edel gebauted Thier, mit fehönen, großen 

feurigen Augen, Heinem Kopfe mit dem herlihen Geweih geziert, und mit 
Füßen, die ſchlank, jedoch Eräftig gebildet find. Sein Geruch und Gehör find 
ſchaͤrfer, als fein Gefiht. Wenn er horcht, regt er die Ohren und richtet den 
Kopf in die Höhe, um jeden Schall beßer auffangen zu tünnen. Wenn ihm 

der Wind entgegen kommt, riecht (vernimmt) er auf mehrere Hundert Schritte 
den Menfchen. Er ift neuglerig, ſchlau und liſtig. Wenn man ihm von weiten 
zuruft ober pfeift, ober er hört Muſik, fo bleibt er ſtehen und flieht ſich um; 

bemerkt er einen Menfchen ohne Gewehr und Hund, fo geht er ftolz vorüber, 
denn er weiß bald den Jäger von dem Holzhauer und Wandrer zu umterfcheiben. 

Die ſchlanken Glieder find vollfommen zum flüchtigen Rennen und 
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Springen eingerichtet; er feßt ohne Anftand über Zäune‘ und Mauern von 
acht Fuß Höhe; beim Ueberfegen zieht er die Borberfüße an den Körper an. 
Wird er im Walde gefagt, fo legt er das Geweih auf den Rücken, durchbricht 
das dichteſte Gebüſch, und iſt im Nu entflofen. Zur Zeit der Gefahr fheut 

er Flüße und Ströme nicht und durchſchwimmt fie mit Leichtigkeit. 
Er ift meiftens furchtſam, und ſucht der Gefahr dur die Schnelligkelt 

feiner Läufe zu entgehen ; nur wenn er derfelben nicht mehr ausweichen kann, 

macht er von feinen Geweihen einen furdtbaren Gebrauch, gebt auf Men» 
[hen und Hunde los und verteidigt ſich tapfer. 

Jung gefangen, läßt der Hirfch fich zähmen, und man hat ihn in Älterer 
und neuerer Zeit fogar zum Ziehen abgeriähtet. Der König Auguft von 
Polen Hatte einen ſtattliichen Zug von acht und der Herzog von Meiningen 
einen von ſechs Stüden. ’ 

Ihre Nahrung befteht in allerlei Kräutern, Schwämmen, Blättern, 
jungen Knospen, Getraide, vorzüglich Hafer u. f. w.; den Vorzug vor allen 
aber geben fie dem milden Jasmin, welchen Iettern fie fo fehr lieben, daß 
einer mit wahrer Tollkühnheit auf die Mauerrefte einer Ruine Hetterte, um 
zu demfelben zu gelangen. Sie faufen wenig, befonders im Winter, im Früh» 

ling löfcht das bethaute Gras ihren Durft. 

- Treffen zwei Hirfche mit einer Hirſchkuh zufammen, fo fett es gemal- 
tige Kämpfe. Mit aufgerißenen Nüftern und heftigem Gebrüll fehen fich die 
Nebenbuhler grimmig an, ſcharren die Erbe auf und find mit einem Sag 
aneinander, wobei ſie die Geweihe fo kräftig zufammen fehlagen, daß es von 
Berne lautet, ald wenn Stangen zerbrochen würden. Diefer Kampf dauert fo 
lange, bis der Schwächere weicht. Bei ſolchen Kämpfen tft e8 fchon gefihehen, 

daß beide ſich mit ven Gemeihen fo verwidelten, daß fie ſich nicht mehr los⸗ 
machen Eonnten und fo elend umkommen (verenden) mußten. 

Ein folches verwickeltes Geweih findet fih, außer dem im Mufeum zu 
Philadelphia aufbewarten, auch in dem Jagdſchloß Kranichflein hei Darm 
fadt, unter welchem eigentümliche Verfe das tragifche Ente beider Hirſche 
zu verewigen gefucht haben. ' 

Die Hirſchkuh bringt (fegt) nach vierzig Wochen ein Kalb, felten deren 
zwei zur Welt, die nach vier Tagen hinter ver Dlutter, fpäter aber vor ihr 
derlaufen müßen. Im der Gefahr wendet fie diefelbe Lift für ihr Junges wie 
das Reh an. 

Das Alter des Hirſches wird auf dreißig Jahre angegeben; die Hirfch- 

kuh wird Älter. 
Die Jagd diefes ſchönen Thieres wird in unferer Zeit nicht mehr mit 

dem Aufwand wie früher getrieben, und vie Parforcejagb, wo dad arme Thier 

mit Hunden durch Felder, Wald und Ströme zu Tode gehegt und dann ben 
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Hunden zum Verfchlingen überlaßen wurde, fennt man ſchon längft, zu Ehren 
ber Menfchheit, nicht mehr. 

Man fchießt den Hirſch auf dem Anftand, auf dem Pirſchgang oder auf 
Treibjagden, und nur, wenn man Hirſche, befonders weiße, aus einem Park 

in den andern verfegen will, gebraucht man noch Netze. 
| In England hat einsmals der Herzog von Gumberland den Muth eines 
Hirſches auf eine harte Probe geftelt. Cr wählte einen der ftärkften Hirſche 
aus dem Walde von Wintfor, und ließ ihn auf einen freien, von funfzehn 
Fuß hohen flarfen Negen umgebenen Platz. Es war gerade der Tag, an 
welchem die Wettrennen von AfcotsHeath gehalten werden, weshalb fi 
Taufende von Zufchauern einfanden. Schon waren alle Vorbereitungen ge⸗ 
troffen, und der Hirſch brüftete ſich majeftätifch beivem unverhofften Anblick 
einer fo ungeheuren Menfchenmenge, welche Hinter den Neben ftund. Alle 
Herzen Hopften in diefem Augenblicke vol banger Erwartung. Ein zur Jagd 

abgerichteter und verfappter Tiger warb jeßt won zwei Negern, bie feine 

Wärter waren, auf den Kampfplaß geführt. Auf ein gegebenes Zeichen zogen 

fie den Sähleier von feinem Kopfe und ließen ihn frei. Cine Todtenftille 
berichte rings unter den Zufchauern; man hörte feinen Athemzug. Der Tiger 
blidte nach allen Seiten umher, faßte dann den Hirfch ind Auge, legte fid 
auf den Bauch nieder, und kroch wie eine Kaße, die auf eine Maus lauert, 

auf feine Beute zu, indem er den Augenblick abpaſſte, mo er fih mit Vorteil 

auf fie ſtürzen könnte. Der Hirſch folgte mit feftem und vorfihtigem Blide 
ben Bewegungen feined Gegnerd und bot ihm immerfort die Stirn, fo daß 
fein furchtbarer Feind immer den gefährlichen Stößen feiner gewaltigen Ges 
weihe auögefeßt blieb. Umſonſt verfuchte der Tiger, ihm in bie Seite zu 
fallen; der Hirfch ließ fih nicht überliften. So blieben beide ſich lange drohend 

gegenüber, bis endlich den Zufhauern die Geduld audgieng; und weil bie 
Stunde des Wettrennend nahete, fo fragte der Herzog, ob es nicht möglich 

wäre, den Tiger zu einem Angriff zu reizen und fo den Kampf beginnen zu 

laßen. Man machte ihn auf die Gefahr aufmerkſam, die daraus entftehen 
fönnte; allein er gab den Befehl, und die Wärter traten hinzu und führten 
ihn aus. Da that plöglich der Tiger einen ungeheuren Sag, forang über 
dad Net und lief mitten durch das Gefchrei des erfchrodenen Volkes. Jeder 
lief, wohin er konnte, und dachte fhon, der Tiger würde ihn beim Schopfe 
nehmen. Diefer aber fprang, ohne fich um die Menſchenmenge zu befümmern, 
in den Wald, riß dort einen Dammhirſch nieder und opferte ihn feiner Biutgier. 

m ME Gem _ nn ⏑ 
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Unter den Palmen. 

(Ton Ferdinand Freiligrath.) 

SAAchnen Hattern durch die Büfche, tief im Walde tobt ber Kampf; 
hörft du aus dem Palmendickicht das Gebräll und das Geſtampf? 

Steige mit mir auf den Teefbaum! Leife! daß bes Koͤchers Klingen 

fie nicht aufſchreckt! Sieh den Tiger mit dem Leoparden ringen! 

Um den Leichnam eines Weißen, den der Tiger überfiel, 
als er fchlief auf dieſes Abhangs feharlachfarbgem Blumenpfühl, 
Um den Fremden, feit drei Monden unfrer Zelte fillen Bürger, 
der nach Pflanzen gieng und Käfern, flreiten die geſcheckten Würger. 

Wen! Fein Pfeil mehr kann ihn reiten! fchon gefchlogen ift fein Aug! 

roth fein Schlaf, gleichwie die Blumen auf dem Fackeldiſtelſtrauch! 

Die Vertiefung auf dem Hügel, drin er ligt, gleich einer Schale 
voll von Blut, und feine Wange trägt des Tigers Klauenmale. 

Wehe, wie wird deine Mutter um dich lagen, weißer Mann! — 

Geifernd fliegt der Leoparbe den gereizten Tiger an; 
Aber deffen linke Tage ruht auf des Erwürgten Leibe, 
und die rechte hebt er drohend, daß den Gegner er vertreibe. 

Siehe, welch ein Sprung! — der Springer hat des Todten Arm gefaßt; 
zerrend flieht er, doch der andre läßt nicht von der blutgen Laſt. 

Ringend, ungeflüm fich packend, ftehn fie auf den Hinterpranfen, 

aufrecht zwifchen fich den Starren, mit emporgerafften Blanfen. 

Pa — o ſieh, was über ihnen fich herabläßt aus dem Baum, 
grünlich ſchillernd, offnen Rachens, an den Zähnen giftgen Schaum! 

Riefenfchlange, Keinen Ginzgen lüßeft du den Raub zerreißen! | 

du umftridft fie, du zermalmft fie — Tiger, Leoparden, Weißen! 

27. 

Schuen. 
(Bon Heinrich Heine.) 

Egn Fichtenbaum fleht einfam Er träumt von einer Palme, 
im Morden auf Fahler Höh. die, fern im Morgenland, 

Ihn fchläfert; mit weißer Dede Einſam und ſchweigend trauert 
‚umbüllen ihn @is und Schnee. auf brennender Felſenwand. 

— — — —— — 
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28. | _ 

Das befreite Jeruſalem. 1099. 

(Bon Friebrich Wilken.) x 

IN einer gebirgigen, fruchtbaren und maßerarmen Gegend von Pa⸗ 

größten Teil nebft dem Thale, welches dieſe trennt, ihre Mauern einfchliegen. 

Bon der nördlichen Seite nur hat fle eine freiere Ausſicht in eine fruchtbare 

Ebne, von den übrigen Seiten beſchränken hohe Berge, welche durch tiefe 

Thäler von den Mauern der Stadt getrennt find, ihren Geſichtskreiß. Gegen 

Morgen liegt das Thal Iofaphats, durch welches zur Zeit des Winters ber 

Bach Kedron rauſcht und in deffen tiefftem Grunde die Kirche der Heiligen 

Jungfrau war, neben welcher den Pilgern die Gräber ver Gottesgebärerin, 

des Königs Davids und bed heiligen Stephan gezeigt murben. Gegen Süben 

und Weſten umgab die Stadt das. Ihal Hinom, welches mit dem vorigen 

zufammenfließ, wohin man ven von Judas für den Verkaufpreis feines Herm 

‚ und Meifters erfauften Blutacker verlegte und mo ber zur Zeit der Könige 

von Juda fo berühmte Teich war. 
Auf diefem heiligen Boden war jeder Plag, welchen die Füße der Wall⸗ 

rüber betraten, Durch des Heilandes und vieler heiligen Männer Wandel 

geweiht, Welches Pilgerd Gemüth Eonnte den andächtigen Empfindungen 

fich verfchließen,, welche die Grinnerung an die Thaten jener heiligen Män- 
ner wedte? 

Während diefen Empfindungen die Wallbrüder ſich überließen, ordne⸗ 

ten die Bürften die Belagerung. Nah vielen Berathfchlagungen ward be 
ſchloßen, die Stadt an der nördlichen Seite von dem Thore, welches von den 
Wallbrüdern den Namen des heiligen Stephansthor empfteng, bis zur Burg 
Davids zu belagern, weil von den übrigen Seiten die Beftürmung megen det 
tiefen Thaler unmöglich war. Zunähft an der Burg Davids gegen Welten, 
wo der hartnädigfte Widerfiand von den Mohamebanern zu erwarten mar, 

ſtellte fich Herzog Gottfrid, mächtig im Rath und im Kampfe, mit feinen 
muthigen Lothringern und Deutſchen. Neben ihm wurde ber Eingang der 
Burg dem Grafen Raimund mit feinen PBrovencalen, dem ritterlichen Tan⸗ 
Fred und zwei Italifhen Biſchöfen mit ihren Völkern zu bemachen übergeben. 
Der Herzog Robert von der Normandie, der Graf von Flandern und ein 
Graf aus Bretagne flunden bei der Kirche des h. Urmärtyrerd Stephanud, 
und neben ihnen bis zum St. Stephandthore lagerten ſich Graf Reinbold 
von Oringis, Ludwig von Monzun, Conon von Montagu und fein Sohn 
Lambert, Gafton von Berbeiz, Gerhard von Rouffilon, Balduin von Bourg 
und Thomas von Beria. Graf Raimund aber, weil er von feiner Seite, 

> 
- 

läftina ligt die heilige Stadt Serufalem auf zmei Bergen, von welchen den | 
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wo die Burg Davids das unter ihr liegende Thor zu nachdrücklich beſchützte 
und das ihm gegen Often befindliche Thor die Berennung fo fehr erſchwerte, 
die Stadt nicht zu erobern hoffte, verlegte fein Lager auf den Berg Zion 
zwifcden ber Mauer und der im Thale befindlichen Kirche der Mutter Got⸗ 
te8, welche von den Mauern nur einen Bogenfhuß weit entfernt if. Damit 
aber beleidigte er feine Ritter, ohne deren Einwilligung er die Aenderung 
vorgenommen, fo ſehr, daß viele an dem Orte, der ihrem Grafen durch ben 
gemeinfchaftlihen Befhluß der Fürften angemwiefen war, blieben. Raimund 
mußte daher viele neue Ritter und Fußknechte in Sold nehmen, um fein 
neues Lager zu behaupten. Obgleich nachher auch der Delberg befegt wurde, 
jo war dennod bie heilige Stadt kaum halb eingefchloßen. Vierzig taufend 
Pilger und Pilgerinnen flunden vor den heiligen Mauern, aber faum bie 

Hälfte Diefer Zahl war durch Geſchlecht, Alter und Gefundheit zum Streiten. 
fähig. Dagegen waren nad) Rechnung der Wallbrüder in der Stadt ſechszig 
taufend nach den Belohnungen trachtend, welche der Arabifche Prophet denen 
verheißt, Die den Kampf wider die Ungläubigen wagen. 

Doch ward ſchon am fünften Tag auf des Grafen Raimund Antrieb 
mit dem menigen Zeuge, welches in der Nacht bereitet wurde, die Stadt be= 
fürmt, aber mit folder Heftigfeit, daß bereitö die Bormauer niedergeworfen 
wurde, und aud die Hauptmauer erfliegen wäre, wenn nicht der Mangel 
an Sturmleitern die Kürften bewogen hätte, durch das Horn die Streiter 
zur Rückkehr vom vergebliden Sturm ins Lager abzurufen. _ 

AS diefer erſte Verſuch mislungen, begann eine Belagerung, welche 
nicht mindere Befchwerlichkeiten als die von Antiochten Hatte; denn zuerft 
waren die Cifternen, in welche die Eingebornen das Regenwaßer fammelten, 

von den Ungläubigen verfhüttet, und nur die Duelle am Fuße des Berges 

Zion gab zu Zeiten reichliches Waßer. Dann fah man in der ganzen Ge= 
gend, fo weit die Blicke der Wallbrüder reichten, Eeinen Baum, welcher Holz 

zum nöthigen Belagerungszeuge geben konnte. Diele Kreuzbrüder indes, 
der Belagerung vergehen, zerftreuten fi im Lande und fammelten Lebens⸗ 
mittel. Die erſte Beſchwerlichkeit war bald gemindert, als ein Surianer, wel⸗ 

cher im Lager war, in einem ſechs bis fleben taufend Schritte entfernten 

Thale nahe bei Bethlehem ein Gehölze nachwies, worin einige hohe Bäume 

Nh fanden. Der Normanne Robert und der Graf von Flandern zogen fo- 
glei mit ihren Bewaffneten und Holzhauern dahin, und brachten auf Was 
gen und Kameelen Holz ind Lager. Die Arbeit begann, aber alle Fürften 
waren fo arm an Gelde, daß fie nur mit dem, welches das Volk beifteuerte, 
die Werkmeifter Iohnen Eonnten. Indeſſen leifteten alle übrigen für Gottes 
Sache eifrigen Kreuzfahrer unverdroßen die Dienſte, fo ſie zu leiſten ver— 
mochten: Ritter und Knechte, Greiſe, Weiber und Kinder ſammelten Ge⸗ 
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büſch zur Verfertigung der Hürben, und Graf Raimund ließ dur die auf 
dem Zuge von Antiochien nach der heiligen Stadt gefangenen Saracenen, 

Menfchen von ungewöhnlicher Stärke, die größten Balfen berbeitragen. Die« 
fen war der Bifchof von Arbera vorgefegt, Die Arbeiten der übrigen Werf- 
meifter des Grafen von St. Gilles Teitete der Ritter Wilhelm Richau, und 

Gafto von Beardo, ein ebler und geachteter Ritter, ftund mit rühmlicher 

Sorgfalt und nüglicher Klugheit denen ver übrigen Fürften vor. Alfo wur⸗ 
den in furzer Zeit viele Belagerungswerkzeuge aller Art geliefert. 

Schredficher aber war der Waßermangel. Der Qunger bei Antiochien 
“ war nicht zu vergleichen mit dem Durfte vor den Mauern der heiligen Stadt 

in der brennendften Hitze des Sommers. .Bei allen Quellen und Brunnen, 
welche nicht verftopft waren, Tauerten Saracenen in Gebüfhen und Höhlen, 
und jeder Trunf Waßers mußte mit Blut erfauft werden. Oft, wenn auf 
nicht Sararenen den durſtenden Chriften nachftellten, griffen die Chriften, um 
einander von dem Waßer zu verdrängen, zu den Waffen, und von Ehriften 

ſelbſt ward Chriftenblut vergoßen. Viele Wallbrüder ſah man neben der 
Duelle Siloa erſchöpft Tiegen, welche nicht mehr zu reden vermochten und 
nur durch Mienen denen, welche Waßer erlangt hatten, ihr Berlangen bar- 

nah zu erkennen gaben. Noch fohmerzliher war der Durft den Kafttbieren. 

Denn dad Waßer der Duellen und Brunnen war bald durch die Keichname 
der erfchlagenen Saracenen und Ungläubigen fo ververbt, daß es ſie anefelte. 
Ganze Herden derfelben flarben daher vor Durft und ihre faulen Körper 
verpefteten bie Luft. Das reine Waßer ward oft fehötaufend Schritte weit 

in Schläuchen von Rindsleder geholt, denn jeden Preis Fonnte derjenige er- 
halten, welcher es fell bot. Mit Wein konnten nur wenige fih erquiden. 
Die Beſchwerden des Durfted murben bald noch vermehrt durch ben Mangel . 

an Lebensmitteln. Zehn Tage hindurch war im Lager kein Brot zu Faufen. 

Diele verzweifelten daher im Angefichte der heiligen Stadt, und fuhren, nach⸗ 
dem fie fih in den heiligen Bluten des Jordans gebadet und Palmzmeige 
geholt Hatten, aus dem Hafen von Foppe in ihre Heimat. Glücklicherweile 

landeten Genueſiſche Shiffe im Hafen von Joppe mit Lebensmitteln, und neue 
Hoffnung belebte bie Gemüther der Krieger Chriſti. — 

Schon wurde der Tag auserfehen, an welchem die heilige Stadt berennt 
‚werben ſollte. Da gedachten die Priefter, daß einft Gott die Stadt Jericho 

in die Hände der Jfraeliten nach einem flebenmaligen feierlichen Umgange 
um ihre Mauer gegeben, und riethen, dieſem Beifpiel nacdhzuahmen. Um 
ihrem Rathe mehr Gewicht zu geben, erſchien ber Heilige Erzbifhof Ademar 
einem Priefter und forderte ihn auf, die Fürften zu einem feierlichen Um⸗ 
gange zu ermahnen. Denfelben Rath gab ein alter in einem hohen Turme 
auf dem Delberge wohnender und durch die Gaben der Weißagung berühm⸗ 
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ter Einfiedler. Zugleich ſollte dieſe Proceſſion benutzt werden, um Tankred 
und Raimund, welche aufs neue wegen des Geldes, welches dieſer jenem zu 

bezahlen verſprochen, aber nicht bezahlt hatte, zankten und andere mit einan⸗ 

der ſtreitende Fürſten auf dem Oelberge, wo der Heiland ſo ſchmerzlich fü 

die Menſchen gelitten, zu verſöhnen. 
Am Freitage, den Sten Julius, verſammelten ſich alle Prieſter, die Rit⸗ 

ter und das Volk, und verließen das Lager zum feierlichen Umgang um die 
Stadt. Die Prieſter zogen in weißen Gewändern mit Kreuzen, den Reli⸗ 
quien und den Bildern der Heiligen voran, und ihnen folgten alle Ritter 
und das Volk in völliger Waffenrüſtung, Trompeten und Fähnlein tragend 
und mit entblößten Füßen, indem ſie die Heiligen um ihre Fürſprache bei 
Gott flehentlich anriefen. Die Proceſſion begab ſich zu erſt auf den tauſend 
Schritt von der Stadt öſtlich liegenden Oelberg, wo Arnulf, ein ſehr bered⸗ 
ter Geiſtlicher aus Flandern, von einem erhabenen Orte herab in einer ſo 
eindringenden Rede den Fürſten die Eintracht empfahl, daß alle Streitenden 
verföhnt einander Die Rechte gaben. Auch Peter ver Einſiedler trat auf und 

. ermunterte das Volk auszubauern, um den Heiland, der noch immer in der 
heiligen Stadt gekreuziget werde, zu befreien. Bon da zogen die Walbrü- 
der zu ber Kirche zur Mutter Gottes auf dem Berge Zion ſuͤdlich von ber 
Statt. Die Ungläubigen fahen zum Teil auf den Mauern flehend den Um⸗ 
gang mit Verwunderung an, andere warfen Pfeile nach den andächtigen 
Kreuzfahrern und verwundeten ihrer mehrere, andere richteten auf den Maus 
een Kreuze auf und übten an ihnen ihren Muthwillen, andere, die Procef= 

ſion nachäffend, folgten auf der Mauer ven Chriften und kränkten ſie durch 
ihren Spott. Nachdem die Procefflon ins Lager zurüdgefehrt, warb auf ven 
naͤchſten Donnerftag der allgemeine Angriff auf die heilige Stabt beſtimmt. 

In der Nacht vor dieſem erfehnten Tage brachten Herzog Gottfried, ber 
Serzog von der Normandie und der Graf von Flandern mit unfäglicher Mühe 
ihre Mafchinen ftüchweife von dem Orte, wo fle erbaut waren, faft taufend 
Shritt weit, an die Öftliche Mauer, zwiſchen dem Ihore des heiligen Ste» 
phan und dem eckigen Turme, welcher nördlich über dem Thale Iofaphats 
fund, und verlegten dahin auch ihr Lager, weil dieſe Gegend Kundſchafter 
ihnen al die am ſchwäͤchſten beſetzte bezeichnet Hatten. Als der Tag anbrach, 
waren die Eleinen Mafchinen aufgeriähtet, und die Wallbrüder erfannten aus 
der Ueberwindung ber Schwierigkeiten, welche dieſem Beginnen ſich entgegen- 
geſtellt, daß Gottes Hand mit ihnen war. Auch Raimund und die andern 
Sürften Hatten in der Naht da, mo fie die Mauer zu beftürmen übernom⸗ 

men, Mafchinen aufgerichtet. Alle nahmen hierauf das heilige Abendmahl 
und begaben ſich zu ihren Führern. Selbſt Greife und Weiber erfehienen 

bewaffnet, um zur Eroberung der heiligen Stabt zu helfen. Um aber bie 
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großen Türme an die Mauer zu bringen, mußte zuvor die vordere Mauer 

der Stabt niebergemorfen und das Thal ausgefüllt werden. Beides war ein 
nicht geringes Werk. Die Mauer wurde zwar mit Mauerbrechern berannt, 
aus großen und Kleinen Mafchinen wurden Steine auf bie Verteidiger ber 

Mauern gefchleudert, aber die Belagerten minderten durch Säde voller Wolke 
und Stroh und duch fchräge Balken, welche fie an der Mauer befefligt hat- 
ten, ihre Wirkung, die fhon wegen ber Breite des Thales, welches fie von 
der Mauer trennte, ſchwach war. Biel größer war bie Heftigfeit, mit wel- 
her die Belagerten aus ihren Mafchinen von der Höhe herab Steine auf bie 

Kreusfahrer ſchleuderten; ihre Beuerbrände und die mit Schwefel, Pech und 
andern brennbaren Dingen verfehenen Pfeile ſetzten bald die hriftlichen Ma⸗ 
ſchinen fo in Brand, daß das Löfchen alle Hände der Kreuzfahrer befchäftigte, 
Wenige wagten daher zur Ausfüllung des Thales Steine und Erbe herbeizu⸗ 
tragen, obgleich Graf Raimund durch den Auf der Herolde jedem, welcher da, 
wo er flehe, drei große Steine ing Thal werfen würde, einen Denar ald Be⸗ 

lohnung verhieß. Die Nacht flel ein, ehe die Wallbrüder ihr Ziel erreicht Hatten. 

Kaum aber war dad Morgenroth des folgenden Tages erſchienen, ald 
jeder Wallbruder in ven Waffen wieder an den Ort eilte, welchen er geflern 
verlaßen. Der Kampf begann wieder mit vermehrter Lebhaftigkeit. Die Un 
gläubigen warfen nicht nur Steine und Pfeile wider die Walbrüder, fon- 

dern auch Töpfe mit brennbaren Materien und Balken von einem mit Waper | 
unlöfhbaren Beuer ergriffen wider die Mafchinen; den Wallbrüdern aber 

war verrathen worden, daß Weineßig dieß euer Löfche, und damit hatten 

fie reichlich fich verfehen. Als durch Feuer und Steine die Mafchinen ber 
Chriſten nicht verderbt wurden, wurden Heren auf die Mauer geführt, um 
durch Zauberformeln ihre Wirkſamkeit zu hemmen, aber ein ungeheurer Stein, 

aus einer Mafchine geworfen, zerfehmetterte zwei Seren, welche die Maſchinen 

zu befprechen auf die Mauer gelommen waren, und drei Mädchen, welde 
fie begleiteten. Zwei Boten, welche von Askalon famen, um tie Verteidi⸗ 
ger von Ierufalem zur ausharrenden Gegenwehr zu ermuntern, indem in vier⸗ 

zehn Tagen ein Heer zum Entſatz der Stadt kommen werde, wurden ergriffen, 
weil e8 an Tankred buch zwei Mufelmänner verrathen war, daß durch dad 
unbeſetzte Thor im Thale Iofaphat die Boten von Askalon gewöhnlich ein 

gelaßen würden. Der eine von ihnen ward von einem higigen Jünglinge mit 

einer Lanze burchbohrt, der andere, nachdem ex feinen Auftrag auögefagt, 

aus einer Maſchine gegen die Mauer gefchleubert. 

Ungeachtet aller diefer Vorteile war um bie flebente Stunde, felbf 
nachdem der Herzog von der Normandie und Taukred beim Stephangsthore 
bie Mauer durchbrochen hatten, fo wenig Hoffnung zur Eroberung ber hei⸗ 
ligen Stadt, daß die Fürſten befhloßen die von dem Feuer und den Steinen 



ber Belagerten fehr beſchaͤdigten Maſchinen zu entfernen und an bem folgen» 
den Tage den Angriff zu erneuern. Die Ritter jammerten laut, daß Gott 
fie nicht würdig halte, bie heilige Stadt einzunehmen , dad Kran anzubeten 
und das heilige Grab zu erblicken; das Dot kehrte betrübt ins Lager zurück. 
Plötzlich, um die Stunde, in welcher ver Heiland ans Kreuz gebracht war, 
erblickte der Herzog Gottfrid von Bouillon auf dem Oelberge einen Mitter, 
welcher feinen bligenden Schild ſchwenkte und damit dem DBolle Gottes das 
Zeichen zur Fortſetzung des Kampfes gab. Herzog Gottfrid rief die Ritter 
und das Volk zurück; alle begannen bie Arbeit mit neuen Kräften, des Sie⸗ 
ges gewiß ; die Weiber erquickten die Männer durch Speife und Getsäuf und 

ermimterten fie zu muthigem Kampfe umb wnverbroßener Arbeit. Binnen 

einer Stunde was bie vorbere Hauer niebergemorfen, das Thal ausgefült 
und des Herzogs Turm ſtund an ber Mauer. Das auf feiner Spike von 

Gold blitzende Krenz mit des Herrn Jeſu Bilde, nach welchem die Ungläus 
bigen immer vergeblich geziekt, Fündigte den Sieg Chriſti über Mohamed dem 

Volke Gottes an. Bald darauf war auch des Grafen Raimund Turm der 
Dauer fo nahe gebracht, daß die Wallbrüder aus ihm mit ihren Ranzen die 
Ungläubigen auf der Mauer erreichen Eonnten. 

Die Wallbrüder ernenerten nım ben Kampf mit hoffendem Muthe. Die 
Mufelmänner wiverflanden mit verzweifelter Tapferkeit; aber dem nahe an 
bie Dauer gerüdten Turme des Herzogs konnten ihre Mafchinen wenig ſcha⸗ 
ben, und wo bie Sürben, womit er bedeckt war, beſchädigt wurden, ba half 

Herzog Gottfrid mit eigener Hand den Schaven verbeßern. Deſto wirkſamer 
waren die Murfmafchinen aus den Türmen, indem Herzog Gottfrid die- 
jenigen, welche fie bedienten, zu unverbroßener Arbeit aufmunterte. Es gelang 
endlich einigen Jünglingen, die mit Stroh und Baumwolle gefüllten Säde, 
womit die Ungläubigen die Mauer zu ſchützen gefucht, vermittels brennender 
Pfeile in Brand zu bringen: ver Rauch ward durch einen Wind aus Norden 
auf die Mauer getrieben; bie Streiter, durch ihn im Kämpfen gehindert, ver⸗ 
ließen verzweifelnd ihren Stand, ımd aus dem zweiten Stockwerke bed Turmes 
fel die Fallbrücke auf die Mauer, unterſtützt von zwei Balfen, mit welden 
bie Ungläubigen die Steine ber Belngerer abgewehrt hatten. Die beiden 

Brüder Ludolf und Engelbert waren tie erſten, welche tie Mauer Ierufa- 
ms erſtiegen, und ihnen folgten bald Herzog Gottfrid ſelbſt, der in dem 
oberſten Stockwerke ſich befand, fein Bruder Euſtach, der Herzog von der 
Normandie und der Graf von Flandern nach. Die andern Wallbrüder, 
welche nicht durch den Turm auf die Mauer kommen konnten, erſtiegen ſie 
mit Leiterr, und bald war die Mauer da, mo der Herzog ſtund, ganz ver⸗ 
laßen von den Ungläubigen, welche in die Gaßen der Stadt flohen. Die 
Wallbrũder eilten ihnen nach, der Herzog Gottfrid ließ durch einige Ritte 

Waderna gel, deutſches Leſebuch. IU. 7. Abbr. ' 3 ’ 
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das Stephansthor öffnen, das übrige Volk trang teild durch dieſes, teils 
ba, wo der Herzog von der Normandie und Tankred die Mauer durchbrochen 
Hatten, in die Stadt, und bald erfhallte fie von dem Geſchrei der flegenben 
Wallbrüder: „Gott Hilft! Gott will es!“ In das Siegesgefchrei mifchte ſich 

‚ bald das Angftgerwinfel der fterbenden und das Flehen um Gnade der flichen- 

den Ungläubigen ; denn Ritter und Knechte verbreiteten fi in die Stadt unt 

würgten, wen fle antrafen, ohne Rückſicht auf Alter und Geſchlecht. Die 
heilige Stadt war ſchon mit Leichen. angefüllt, als wider den Grafen Rai 

mund, der bei der Burg Zion fland, die Ungläubigen noch immer tapfer . 

firitten und feinem Belagerungszeuge großen Schaden zufügten; denn von 

den vierzehn Maſchinen auf der Mauer waren gegen des Grafen Werke neun 

gerichtet. Raimund erfuhr erft dur das Waffengetöfe in der Stadt und 

durch die Flucht der wider ihn flreitenden Ungläubigen von der Mauer, daß 

der Heiland den andern Bürften den Sieg verliehen habe. „Was weilt ihr 

jet noch länger?” rief Raimund den Seinigen zu, und bie begeifterten Pro⸗ 

vencalen drangen mit Leitern über die Mauern in die Stadt. Dann ward 

auch das fünliche Thor geöffnet, und das vor ihm martende Volk drang mit 

folcher Heftigkett hinein, daß ſechszehn Wallbrüber im Gebränge umkamen. 

Jetzt wurde dad Würden der Ungläubigen in der Stadt allgemein. 

Welche den Schwertern derer unter Gottfrid, dem Normannen und bem 

Flanderer entrannen, Yiefen in die Schwerter ber Provengalen. Im die ver⸗ 

. borgenften Winkel, mo die Mufelmänner Sicherheit fuchten, drang das fpähende 

Auge der wilden Mörder. Hätten fie nur mit dem Blute der Ungläubigen 

die Schmach des Heilandes und das Blut der vor Jerufalem erfchlagenen 
Wallbrüder rächen wollen — aber viele, nicht zufrieden, das Blut ber Un- 
gläubigen fließen zu fehen, weideten fih an ihren Qualen, indem fle bald 

* fie nöthigten, von Hohen Türmen ſich herabzuſtürzen, bald mit ſchwachem 
Feuer bis zum langfamen Tode fie marterten. Wenige entkamen in die 
Burg Zions. Aber eine weit größere Anzahl gewann den Tempel Salom 
nid, damals eine Mofchee, hinter deffen feſten Mauern Sicherheit ſuchend. 
Aber Tankred durchbrach mit ven Seinigen diefe Veſte. Mehr als zehn 

- taufend Mufelmänner und unter ihnen viele Imams, Ulemas 'und Fakihs 

fielen von ihrem Schwerte. Dreihunderten von diefen, welche auf das Dad 
des Tempel geflohen waren, gab Tankred Gnade und ſteckte fein Panier 
bort auf, aber dennoch wurden dieſe von andern Wallbrüdern am ander 
Tage ermorbet, worüber Tankred fo ergrimmte, daß er mit dem Schwerte 
den Frevel gerochen hätte, wenn nicht den andern Fürſten es gelungen wäre, 
ihn zu befänftigen. Die Beute, welche Tankred im Tempel Salomoni3 fand, 
war unermeßlih. Zwei Tage wurden erfordert, um fle wegzubringen; benn 
Tankred Tieß nichts zurück als das goldene Gefäß, zweihundert Mark an 
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Gewicht, welches nah Einiger Meinung Manna, nah Anderer Blut des 
Erlöfers enthielt. Vierzig große filberne Leuchter, Hundert und funfzig kleinere, 
von denen zwanzig von Ägyptifchem Golde, vie übrigen von Silber waren, 

einen großen fllbernen Kronleuchter und viele andere Geräthe fonnte Tankred 
fh und den Seinigen zueignen, weil ausgemacht war, daß jedem die 
Beute bleiben folle, welche er gewönne; er teilte file aber. mit Gottfrib, 
weil er in deſſen Solde flund. Jedem Wallbruber blieb das Haus, deſſen er 
fih bemächtigte. Darum wurde die Stadt nicht wie eine eroberte Stadt 
behandelt, fondern die Wallbrüder fehonten ihrer als ihrer künftigen Heimat, 
und mancher Arme war ver Beſitzer eines prächtigen Palaftes. 

Als die Wallbrüder des Blutes der Mufelmänner fatt waren, traf bie 
Juden ihre Mordluft. Sie wurden in ihre Synagoge zufammengetrieben 
und mit ihr. verbrannt. 

Weder an ven Greueln noch an dem Jagen nad) Beute nahm Herzog 
Gottfrid Anteil. Er rächte zwar tapfer mit dem Schwerte dad Blut der 
Seinigen, welche während der Belagerung gefallen waren, und die Be⸗ 

fhimpfung , welche die Pilgrime fo oft von den ungläubigen Beherfchern 
der Heiligen Stadt erfahren. Dann aber begab er fi noch während des 
Mordgetümmels von brei Rittern begleitet in wollenem Pilgerhemb und mit 
entblößten. Füßen aus der Stadt, wallte um ihre Mauern, gieng durch das 
Thor, welches gegen den Delberg ligt, nad der Kirche des heiligen Grabes 
und überließ ſich der Andacht. 

Plöglich änderte fi auch in der Stadt die Scene. Die Wallbrüder, 
des Morbens müde, legten, nachdem durch audgeftellte Wächter die Stadt 

gegen einen plößlichen Ueberfall gefihert war, ihre Waffen ab, reinigten fi 
von dem Blute der erfihlagenen Türken, und eilten mit entblößtem Haupt 
und entblößten Füßen zu den noch von Blut rauchenden heiligen Dertern.. 
Die Stadt, in welcher kurz vorher nur das wilde Gefchrei der Würger und 
dad Gewinſel der Sterbenden gehört wurden, erfehallte jet von den Lob⸗ 
gefängen zur Ehre Gottes und den Gebeten der zum Grabe des Heilandes 
Wallenden, und die graufamen Krieger, deren Gemüth jeder mildern Empfin- 
dung noch eben verfihloßen war, beugten jet demüthig ihre Knie und ver- 
goßen Thränen der Andacht an den Dertern, wo dad noch warm fließende 
Blut an ihre-Graufamfeiten fie erinnerte. Viele, die mit gieriger Habfucht 

geraubt, opferten jegt mit ausfchmweifender Freigebigfeit ihren Raub tem 
Seren, oder brachten ihn als Almofen den Alten, den Armen und den Kran⸗ 
fen. Andere bekannten laut ihre Sünden und gelobten Beßerung. Wo fah 
man je eine fo ſchnelle Umwandlung? 

An der Thüre der Kirche des heiligen Grabes ftunden die Chriften von 

Seufalem mit ihren Geiftligen, außer dem Patriarchen, der vor dem An⸗ 
3% 
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fange ber Belagerung nad) Cypern gereigt war, um Almoſen zu ſammeln, 
und von hier aus die chriſtlichen Fürſten in ven Mühfeligkeiten und Ent- 

behrungen während der Belagerung ber heiligen Stadt mit Granatäpfeln, 

Gedernäpfeln vom Libanon, köſtlichem Wein und gemäfteten Pfauen erfreut 

batte. Sie führten die Walbrüber in die Kirche, und erhuben mit ihnen 
ihre Stimmen, um Gott zu danken für die Befreiung feiner heiligen Stabt | 
von dem ſchmählichen Joche der Türken. Die größte Ehre widerführ Petem 
dem Einſiedler, welchem die chriftlichen Priefler Enieend dankten und nähft 
Gott den meiften Antell an ihrer Rettung aus den biöherigen Trübſalen 
zuſchrieben. 

Peter hatte damit fein Gelübde erfüllt, und nahm von dieſer Zeit an 
an den Unternehmungen ver Wallbrüber Teinen Anteil. Er Eehrte in feine | 
Heimat zurüd, bald nad der Eroberung ber heiligen Stadt, und fliftete zu 
Huy ein Klofter, in welchen er im fechözehnten Jahr nad) der Befreiung 

Jeruſalems begraben wurde. 
Nachdem ſo den Forderungen der Rache und den Pflichten der Dank⸗ 

barkeit gegen Gott Genüge geſchehen, verteilten die Wallbrüder ſich in die 
Häuſer und labten ſich an dem großen Ueberfluße von köſtlichen Speiſen und 
herlichem Wein, welchen ſie fanden. Die wenigen Ungläubigen, welche 

geſchont waren, mußten, gefeßelt, ſogleich beginnen, die Leichname ihrer ge⸗ 

mordeten Glaubensgenoßen aus der Stadt zu bringen, und die armen Wall- 

brüber halfen ihnen für Lohn. 
Diejenigen, welche die Burg Ziond beſetzt hielten, übergaben fle noch | 

an diefem Tage dem Grafen Raimund, der ihnen ficheres. Geleit bis Askalon 
gab. Diele Wallbrüder verbroß e8, daß diefe dem ˖Racheſchwert entgehen 

ſollten, fo fehr, daß fie ven Grafen beſchuldigten, er habe, mit Geld erfauft, 
. jenen Ungläubigen das Leben geſchenkt. Dafür mußten aber am britten 

Tage die Fürſten den Befehl geben, alle Ungläubigen, welche am erſten Tage | 
enteonnen waren, zu töbten. Alfo wurbe die heilige Stadt Ierufalem am 
Breitage des funfzehnten Julius des Jahres taufend und neunundneunzig 
dur die Wallbrüber eingenommen. 

29. 

Die lebten Griechen. 
Don Wilhelm Müller.) 

MOSE fragen nichts nach unferm Ruhm, nach unfrer Namen Breis! 
was frommts, ob Welt und Nachwelt einft von unfern Thaten weiß? 
Wenn Hellas finfen muß ins Grab, was foll der Leichenftein 
auf unfern Hügeln? Laßt fie leer! Wir wollen vergeßen fein! — 
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Die Namen unfrer Väter gehn ben Fremden durch den Mund, 

find ihnen in der Schule recht, für Alt und Jung gefund: — 
Ab, wenn fein freier Grieche mehr euch griechifeh nennen kann, 

Miltiades, Leonivas! was if euer Nachruhm dann ! 
Dann fteigt ihr gern mit uns hinab in bie gemeine Gruft, 
auf welcher Feine Sage fleht, und ſchoͤne Namen ruft. 

Barbaren, ihr verfteht fie nit! Sie klingen euch ins Ohr, 
hinein zum einen unb heraus alebald zum andern Thor; 

Do ewig taub wird euer Herz für Hellas Namen fein, b 

ed ſog von unfrer Väter Geiſt nicht einen Tropfen ein. 

Ein Tropfen nur in enes Herz, und Hellas wäre frei, 
und umgeftürzt der morſche Turm der folgen Tyrafinei. — 
Mas habt ihr, Voͤlker! denn gelernt von Hellas alter Kunſt? 
Brei fein! fo heißt ihr erfter Spruch. Blast weg den eitlen Dunft, 
Den ihr euch als heflenifch preist, feld ihr fo frei noch nicht, 
zu helfen Trei mit Wort und That, wo Freiheit Ketten Brit. — 
Wir fragen nichts nach unferm Ruhm', nach unfrer Namen Preis! 
was frommts, ob der Barbaren Schwarm von unfern Thaten weiß ? 
Wenn Hellas finfen muß ins Grab, wir wollen feinen Stein 
für unfre Gruft! Laßt ungenannt die legten Griechen fein! - 

30. 

Vaterlandsliebe und Vaterlandsverrath. 
(Aus den Schauſpiel: Wilhelm Tell von Schiller. Zweiter Aufjug.). 

Freiherr von Attinghaufen und fein Neffe Ulrich von Undenz. 

Attinghaufen. 

Ic fehe dich gegürtet und gerüftet; 
du willſt nach Altvorf in die Herrendurg ? 

Rudenz. 

da, Oheim, und ich darf nicht länger 
fäumen — 

Attinghaufen (ſetzt fi). 

Haft dus jo eilig? Wie? Zf deiner Jugend 
bie Zeit fo farg gemeßen, daß du fie 
an deinem alten Oheim mußt erfparen ? 

Uudenz. 

Ih fehe, baß ihr meiner nicht bebürft, 
ich bin ein Fremdling nur in dieſem Haufe. 
— — 

* Zeichen ber Oeſterreichiſchen Vartei. 

Attinghaufen 
Chat ihn lange mit den Augen gemuflert). 

Ia, leider bift dus! Leider ift vie Heimat 
zur Fremde dir geworden! Uly! Uly! | 
Sch Fenne dich nicht mehr. In Seide 

prangft bu, 

‚die Pfauenfeder* trägt du flolz zur Schau 
und fchlägft den Purpurmantel um bie 

Schultern; 
den Landmann blickſt du mit Berachtung an 
und fchämft dich feiner traulichen Bes 

grüßung. 
Rudenz. 

Die Ehr, die ihmgebührt, geb ich ihm gern; 

das Recht, das er fich nimmt, verweige” 

ich ihm. 
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Attinghaufen. 

Das ganze Land ligt unterm ſchweren Zorn 
des Königs — jedes Biedermannes Herz 
ift kummervoll ob der tyrannifchen Gewalt, 
die wir erbulden* — dich allein rührt nicht 

der allgemeine Schmerz — dich fiehet man 

abtrünnig von den Deinen auf der Seite 
des Landesfeindes fliehen, unfrer Noth 
Hohnfprechend nach der leichten Freude 

jagen, 
und buhlen um die Fürftengunft,,- indes 
dein Baterland von ſchwerer Geißel blutet. 

Rudenz. 

Pas Land ift ſchwer bevrängt — Warum 

mein Oheim? 

wer iſts, der es geflürzt in biefe Noth? 
Es koſtete ein einzig leichtes Wort, 
um NAugenblids des Dranges los zu fein 
und einen gnädgen Kaifer zu gewinnen. 
Weh ihnen, die dem Volk vie Augen halten, 

daß es dem wahren Beſten mwiderftrebt! 

Um eignen Vorteils willen Hindern fie, 
daß die Walpflätte nicht zu Oeſtreich 

ſchwoͤren, 

wie ringsum alle Lande doch gethan. 

Wohl thut es ihnen, auf der Herrenbank 

zu fſitzen mit dem Edelmann; den Kaiſer 

will man zum Herrn, um keinen Herrn 
zu haben! 

Attinghauſen. 

Muß ich das Hören, und aus deinem 
Munde! 

Ruden;. 

Ihr Habt mich aufgefordert, laßt mich 

enden, 

Welche Perfon ifts, Oheim, die ihr felbft 

hier fpielt ? Habt ihre nicht hoͤhern Stolz, 
als hier 

— 

Landammann oder Bannerherr zu fein 
und neben diefen Hirten zu regieren? 
Wie? Iſts nicht eine rühmlichere Wahl, 

zu huldigen dem Föniglichen Herrn, 
fih an fein glänzend Lager anzufchließen, 
als eurer eignen Knechte Pair ** zu fein 

und zu Gericht zu figen mit dem Bauer? 

Attinghaufen. 

Ad, uly! Uly! Ich erkenne fie 

die Stimme der Verführung! Sie ergriff 

dein offnes Ohr, fie hat dein Herz vergiftet! 

Rudenz. 

Ia, ich verberg es nicht: in tiefer Seele 

ſchmerzt mich: der Spott der Fremdlinge, 
die ung 

ben Bauernadel fchelten! Nicht ertrag ichs, 
indes die edle Jugend rings umher 

fi) Ehre fammelt unter Habsburgs 

Fahnen, 

auf meinem Erb hier müßig ftill zu liegen 

unb Dei gemeinem Tagewerf den Lenz 

des Lebens zu verlieren! Anderswo 

geichehen Thaten, eine Welt des Ruhme 

‚bewegt fich glänzend jenfeits dieſer Berge: 
mir roften in der Halle Helm und Schild! 

Der Kriegstrommete muthiges Getön, 
der Heroldsruf, der zum Turniere ladet, 

er dringt in dieſe Thäler nicht herein; 
nichts als der Kuhreihn und der Herde: 

gloden 

einförmiges Geläut vernehm ich hier! 

Attinghaufen. 
Derblendeter, vom eitlen Glanz verführt! 
Verachte dein Geburtsland, ſchäme did 

der uralt frommen Sitte deiner Väter! 
Mit heißen Thränen wirft du dich dereinit 

geim fehnen nach den väterlichen Bergen 

* Die Schweizer Kantone Schwiz, Uri und Unterwalden gehörten von alten Zeiten ber zum 
beutichen Reiche und flunden unmtttelbar unter dem Katfer. Kaifer Albrecht I., ber von feinem 
Dater, Kaiſer Rudolph von Habsburg, viele Befitungen in ber. Schweiz geerbt Batte, wollte jene 
Kantone vom Reiche trennen unb mit benfelben feine Beftßungen zu einem habsburgifchen Für- 
ftentum vereinigen. Da bie drei Kantone bieß nicht wollten, fo fegte ex ihnen Reichsvsgte, 
um fle buch Berrüdungen aller Art gefchmeidig und dem Reiche abwenbig zu machen. 

“* Gleicher, Ehenbürtiger. 



und biefes Herdenreihens Melodie, 
die du in flolgem Ueberdruß verfhmäßft, 

mit Schmerjeneſehnſucht wird fie dich 

ergreifen, 

wenn fie dir anklingt auf der fremden Erde. 
O, mächtig iſt der Trieb des Vaterlands! 
Die fremde, falſche Welt iſt nicht für dich; 

dort an dem ſtolzen Kaiſerhof bleibſt du 

dir ewig fremd mit deinem treuen Herzen! 

Die Welt, ſie fordert andre Tugenden, 
als du in dieſen Thaͤlern dir erworben. 

Geh hin, verkaufe deine freie Seele, 

nimm Land zu Lehen, werd ein Fürſten⸗ 

knecht, 

da du ein Selbſtherr ſein kannſt und ein 

Fürſt 
auf deinem eignen Erb und freien Boden. 
Ach, Uly! Uly! Bleibe bei den Deinen! 
geh nicht nach Altdorf —! O, verlaß ſie 

nicht 

die heilge Sache deines Vaterlands! — 
Ich bin der letzte meines Stamms. Mein 

Name 

endet mit mir. Da hangen Helm und Schild; 
die werden ſie mir in das Grab mitgeben. 

Und muß ich denken bei dem letzten Hauch, 
daß du mein brechend Auge nur erwarieſt, 
um hinzugehn vor dieſen neuen Lehnhof 

und meine edeln Güter, die ich frei 

von Gott empfieng, von Oeſtreich zu em⸗ 

pfangen! 
Uudenz. 

Vergebens widerſtreben wir dem König. 
Die Welt ‚gehört ihm! wollen wir allein 
und eigenfinnig fleifen und verfloden, 
die Länderfette ihm zu unterbrechen, 
die er gewaltig'rings um uns gezogen? 
Sein find die Märkte, die Gerichte, fein 
die Kaufmanneſtraßen, und das Saumroſs 

ſelbſt, Tzolfen, 
das auf dem Gotthard ziehet, muß ihm 
Von feinen Ländern wie mit einem Neb 
find wir umgarnet rings und einge: 

fhlogen —: - 
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Wird uns das Neich beſchützen? Kann 
es ſelbſt 

fi ſchützen gegen Oeſtreichs wachſende 
Gewalt? [helfen! 

Hilft Gott uns nicht, kein Kaifer kann uns 

Mas ift zu geben auf der Kaifer Wort, 
wenn fie in Geld: und Krieges-Noth die 

Staͤdte, 

bie untern Schirm bes Adlers ſich geflüchtet, 
verpfünden dürfen und dem Reich ver: 

äußern * — [Borficht 
Nein, Oheim! Wohlthat iſts und weife 
in dieſen jchweren Zeiten der Parteiung, 
ſich anzufchließen an ein mächtig Haupt. 

Die Kaiferkrone geht von Stamm zu 
Stamm : 

die hat für treue Dienfte fein Gedächtnis. 

Doch um ben mächtgen Erbheren wohl 

verdienen, 

heißt Saaten in die Zukunft ſtreun. 

Attinghauſen. 

Bift du fo weiſe? 

willft heller fehn, als deine edlen Väter, 
die um der Freiheit koſtbarn Edelſtein 

mit Gut und Blut und Heldenkraft ge- 

ftritten ? 

Schiff nad) Luzern Hinunter, frage dort, 
wie Oeſtreichs Herfchaft Iaftet auf den 

Ländern! [Rinder 
Sie werden fommen, unfre Schaf’ und 
zu zählen, unfre Alpen abzumeßen, 

den Hochflug und das Hochgewilde bannen 

‚in unfern freien Wäldern, ihren Schlag: 
baum 

an unfre Brücen,. unfre Thore feßen, 
mit unferer Armut ihre Laͤnderkaͤufe, 
mit unfrem Blute ihre Kriege zahlen — 

Nein, wenn wir unferBlutdran fegen follen, 
fo feis für uns! Wohlfeiler Taufen wir 

die Freiheit als die Knechtſchaft ein! 
‚Ruden;. 

Was fünnen wir, 

ein Volk ver Hirten, gegen Albrechts Heere? 
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Attinghaufen. 
Sern diefes Volk der Hirten kennen, Knabe! 
35 Teuns, ich. Hab es angeführt in 

Schlachten, 

ih hab es Fechten fehen bei Favenz. 

Sie follen Tommen, uns ein Joch auf: 

gwingen, 

das wir entffogen find, nicht zu er 
tragen! — 

D, lerne fühlen, welches Stammes du biſt! 

Wirf nicht für eiteln Glanz und Flitterfchein 

die ächte Perle deines Werthes hin! 

Das Hanpt zu heißen eines freien Volke, 
das bir aus Liebe nur fich Herzlich weiht, 

das trenlich zu dir ſteht in Kampf und Top, 
das fei dein Stolz, des Adels rühmie dich ! 

Die augebornen Bande Fnüpfe feſt, 

and Vaterland, and theure, ſchließ bich an, 

das halte feſt mit deinem ganzen Herzen! 
Hier Kud die ſtarken Wurzeln deiner Kraft; 

dort in der fremden Welt ftehft du allein, 

ein ſchwankes Rohr, das jeder Sturm 
zerknickt. — 

O komm! du haſt uns lang nicht mehr 

geſehn! 
verſuchs mit uns nur Cinen Tag — nur heute 
geh nicht nach Altdorf! Hoͤrſt du? heute 

nicht! 

den Einen Tag nur ſchenke dich Den Deinen! 
(Er fast feine Hand.) 

Uudenz. 

Sch gab mein Mort — eaßt mich! — Ich 
bin gebunden. 

Attinghauſen Caßt feine Hand loe). 

Pu biſt gebunden — Ja, Unglücklicher! 

du biſts, doch nicht — — 

Audenz. 

Genug hab ich gehört! Gehabt euch wohl! 
(Er geht ab.) 

Attiaghaufen. 
Wahnfinnger Tüngling, bleib! — 

dahin! 

ich kann ihn nicht erhalten, nicht erretten — 

So iſt der Wolfenſchießen abgefallen 

von ſeinem Land, ſo werden Andre folgen! 

Der fremde Zauber reißt die Ingend fort, 
gewaltſam firebenb über unfre Berge. — 

O unglüdielge Stunde, da das Fremde 
in dieſe ftill beglüdten .Thäler kam, 

der Sitten fromme Unfchels zu zerftören! 

‚Das Reme dringt herein mit Macht, 
das Alte, 

das Würdge ſcheidet, andre Zeiten fommen, 
es Lebt ein andersdenkendes Geſchlecht! 

Was thu ich hier? Sie find begraben alle, 
mit denen ich gewaltet und gelebt. 

Er geht 

WUunter bee Erde ſchon ligt meine Zeit! 

wohl dem, der mit der neuen nicht mehr 
braucht zu leben! 

Kechtſchaffen if edel, 
(Philander von Sittewald, 4650. IT. Seite 448.) 

Bunt, Tugend, Chr und Reblichkeit 
ift ein ſehr Schön und koͤſtlich Klein, 
Der mit ſolchem tft angethau, Ä \ 
ber if ein rechter Edelmann. 
Denn befer iſts, ein Bauer geboren, 
als edel fein und Chr verloren. 
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Aaiſer Heinrih und die Hunnen. 

(Aus der „Groneken ber ſaſſen“ Mainz 1492, Vergleiche Nro. 44 im 2ten Teil bes Leſebuchs.) 

dcccc. xvij. In buffem iare tod) keyſer Hinrick vpp de Wenden by ber 
Hauele, vnd de Inte beten Hauely, unbe hadde vele ſtride mit öne, er me fe 
to beſtendigem louen konde bringhen. Alfo warb eyn Bart winter, fo tod 
keyſer Hinrick vor de borch to Brandenborch vnde buwede vpp hat ys vor 

Brandenborch, dat he de borch wan, vnde beheylt dat gauſe lant vnder ſich. 
Alſo quam de konigh van Vngheren vnde ſande na dem tynſe vnde try⸗ 

but in duſſem ſulven örlege, ſo kam keyſer Hinrick mit den ſynen vnd gingk 
to rade, wu he yt mochte mit den Vngeren anſetten vmme den tyns, fo wor⸗ 
den ſyne rede mit dem keyſer eynich, jo wolden dat weren. Do Fam de fenier 
unde fande dem konigh io Vngheren eynen hunt vnde legt dem be oren vnde 

ftert affneiden vnde dat bare afſſcheren, vnde bot öme darto:/ wolbe he engen 
Jude hebben, dat he dar eygen lude van mafede, wolbe he mere tynſes hebben, 
den ſcholde be komen vnde halen vnde winnen mit dem ſwerde. 

Do dat de Vngeren horden, dat öne de keyſer eynen hunt ſande to 
ſchauernake, ſe worden alle ſo grymmich vnde worden rede mit kraft vnd 
macht, de ſe konden to ſamende krigen, alſe Wenden, Denen vnd Behem. De 
ſchrift Holt vt, dat drer was hundert duſend reyſeners, vnde toghen mit gewalt 

dorch Beyeren vnd Franken, vnde kemen in dat lant to Doringh vnde beley⸗ 

den Jecheborch met veftich duſent, vnde mit den anderen veftich duſent tpghen 
fe in Saſſen. De keyſer ſamede of fon volk by twelf duſent. De ſchrift holt 
vt, dat van den twelf duſent acht afleten dorch forchten des velen volkes, dat 

de keyſer nicht mer enhadde wan veer duſent man wol gewapent. De Vngeren 
de leghen ok in angeſte vnd leghen vppe der ſtidde an der Myſſaw, vnde dar 
nu Scheyningh licht. Wente de keyſer de troſtede ſyn volk wol vnde meynde 
den ſtryd to wynnen. De beren vnde forften de fprefen: her Eeyfer, dat wyll 

iuck nicht beſcheeyn. De keyſer ſprack: dat ſchall ſcheyn, well got. Alfo wart 
dar eyn kleyn flabt gebumwet na dem ſtryde vnde wart geheten Scheyningh, 
ſo vant ick in itliken kroneken. 

De keyſer truwede godde vnde troflede ſyn volk vnde ſede: leuen lude, 
we willen manliken vechten vor vnſe lant, wente io is godde in der ſake, 

wente fe fon heyden vnde wy ſyn criften, got well vns wel helpen. De Saſſen 
weren fro, de he nach by ſic hadde, eyn deyls weren fe bedrouet. So troſtede 
fe got. In ber nacht was eyn grot reghen unbe des morgens eyn grot nefel. 
De Saſſen weren gerauwet des nachtes in dem ſchure, dar de Vngeren nat 
weren. So toch keyſer Hinrick in dem nefel vp de Vngeren, vnde de Saſſen 
repen dren ſchrey, bat de Vngeren ſick vorverden vnde menden, de ganſe warlde 

— 



42 

de velle to oͤne in, vnde begunden to fleghen van lede, vnde dar ouer worden 

fe geſlagen alſe vele, went dat de Saſſen van ſlan mode worden. 
Dat rochte Eam ouer alle dat lant, dat.de Vngeren fluchtet weren wor 

den. Do Emmen dem Fenfer all de to bulpe, de in dem lande weren vnde 
vppet negefle dar weren unbe iogheden de Vngeren vnde de Wende went an 
dat lant to Vngeren. Der Vngeren onde der Wenden ward geflagen sr 

dufend vnde negen hundert ghefangen, der Saffen ward nicht vele geflagen. 
Eyn yder man mocht ſick vorwunderen, dat der Wenden vnde Vngheren fo 
vele weſen mochte; mente wede wuſte to dem male, wu grot dat Vngheren 

vnde Wentland do was, dem dede dat neyn wunder. Do het dat lant ouer de 
Elue in de breyde io de enge ment vor de heydeſchopp vor Letaw mente vp 

tenne half Vngeren, alle beten dat Wende. Dat wiſet nach vt öre fprafe, 

wente fe nicht fere entwey dragen. 

De Bngeren vnde Wende de floghen vnde kemen na de tynfe nicht mer 
webber , de wile bat keyſer Hinrick Teuebe. 

Sprichwörter. 
33. 

SRiegen und Freunde fommen im Sommer. Untreue Schlägt ihren eigenen Herrn. 

Alles hat feine Zeit. ARunſt kann man nicht Faufen. 
Wer fügt, der ftiehlt auch. Derzeih dir nichts und Anderen viel. 

Böfes Maul, böfes Herz. Ieder ift fich felbft der Nächſte. 
Geradezu ift der nächfte Weg. Für den Tod Fein Kraut gewachfen ik. 

Alle Flüße laufen ing Meer. Unbill räche mit Geduld. 

34, 

MS: Lang hat, läßt lang Hängen. Maß ift zu allen Dingen gut. 
Neue Befen fehren gut. GBaͤnſe gehen überall barfuß. 
Gutes Wort findet gute Statt. Je voller Faß, je ringer Klang. 
Adler fangen feine Fliegen. Zeit Bringt Rofen. 
Kleine Häflein Yaufen bald über. ' Serne was, fo Fannft du was. 

Chue Recht, ſcheue niemand. Stille Waßer find tief, 

35. 

AUdgJemand Tann zween Herren dienen, Poppelt genäht hält gut. 
Ordnung Hilft Haushalten. Wie die Arbeit, fo der Lohn. 
Yon Worten zu Werfen ein weiter Weg. Wehrende Hand ſchuf Gott. 

Bete und arbeite, Dem Reinen ift alles rein. 

Per Wolf frißt auch von gezählten Schafen. Gelehrten ift gut predigen. 

Scherze nicht mit Ernſt. Ie näher dem Feuer, je heißer. 
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36. 
Im Frühling. 

(Bon Nicolaus Lenau.) 

Auf ihren bunten Liedern Hettert Ba find, fo weit die Blicke gleiten, 
die Lerche felig in die Luft; Altäre feſtlich aufgebaut, 

Ein Jubelchor von Sängern ſchmettert Und all die taufenb Herzen läuten 

im Walde voller Blüt und Duft. zur Liebesfeier dringend laut. 

Per Lenz hat Rofen angezündet 

an Leuchtern von Smaragb im Dom, 

Und jede Seele fhwillt und mündet 

hinüber in den Opferſtrom. 

37. | 

Das Chamsunithal. 
(Bon Gothe. Briefe aus ber Schweiz. Werte, 1830. 8. XVI. Seite 245 ff.) 

Chamouni, den 4. November. Abends gegen Neun. 

Aur daß ich mit dieſem Blatt Ihnen um ſo viel näher rücken kann, 
nehme ich die Feder; ſonſt wäre es beßer, meine Geiſter ruhen zu laßen. 

Wir ließen Salenche in einem ſchönen, offnen Thale hinter uns, der Him⸗ 
mel Hatte ſich während unfrer Mittagraſt mit weißen Schäfchen überzogen, 

von denen ich hier eine beſondere Anmerkung machen muß. Wir haben ſie ſo 
ſchön und noch ſchöner an einem heitern Tag von den Berner Cisbergen aufs 
fleigen fehen. Auch hier ſchien e8 uns wieder fo, ‚als wenn die Sonne die 

leiſeſten Ausdünſtungen von den höchften Schneegebirgen gegen ſich aufzöge, . 
und dieſe ganz feinen Dünfte von einer leichten Luft, wie eine Schaumwolle, 
dureh die Atmofphäre gekämnit würden. Ich erinnere mich nie in den höch⸗ 
ſten Sommertagen bei und, wo dergleichen Lufterſcheinungen auch vorkom⸗ 
men, etwas fo Durchſichtiges, Lichtgewobenes gefehen zu haben. Schon 
jahen wir die Schneegebirge, von denen fle auffleigen, vor uns, das Thal 

feng an zu ſtocken, die Arve ſchoß aus einer Felskluft hervor, wir mußten 
einen Berg hinan, und manden ung, die Schneegebirge rechts vor und, im⸗ 
mer höher. Abwechſelnde Berge, alte Fichtenwälder zeigten ſich und rechts, 
teil in der Tiefe, teils in gleicher Höhe mit und. Links über uns waren 
die Gipfel des Bergs kahl und ſpitzig. Wir fühlten, daß wir einem ſtär⸗ 
fern und mächtigern Sag von Bergen immer näher rüdten. Wir kamen 
über ein breited trocknes Bett von Kiefeln und Steinen, das die Waßer⸗ 
fluten die Länge des Berges hinab zerreißen und wieder füllen; won ba in 
ein ſehr angenehmes, rundgefchloßenes flaches Ihal, worin das Dörfchen 
Servos Liegt. Von da geht der Weg um einige. fehr bunte Felſen, wieber 
gegen die Arve. Wenn man über fie weg ift, fteigt man einen Berg binan, 

ss. 
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die Maffen werden hier Immer größer, die Natur bat hier mit ſachter Hand 
das Ungeheure zu bereiten angefangen. Es wurte dunkler, wir kamen dem 

Thale Chamouni näher und endlich darein. Nur die großen Maffen waren | 
uns ſichtbar. Die Sterne giengen nach einander auf, und wir bemerkten über 
den Gipfeln der Berge, rechts vor ung, ein Licht das mir nicht erklären fonnten, 

Hell, ohne Glanz wie die Milchſtraße, doch dichter, faft mie die Plejaden, nur 
größer, unterhielt e8 lange ımfere Aufmerkſamkeit, bis es enbfich, ba wir 

unfern Standpunkt änderten, wie eine Pyramide, von einem innern geheim: 

nisvollen Lichte durchzogen, das den Schein eines Johanniswurms am beften 
verglichen werden kann, über ven Gipfeln aller Berge hervorragte, und und 
gewis machte, daß es der Gipfel des Montblanc war. Es mar die Schönheit 

dieſes Anblicks ganz außerordentlich; denn ba er mit den Sternen, die umihn 

herum ftunden, zwar nicht in gleich raſchem Licht, Doch in einer breitern zufam- 

menhängendern Maffe leuchtete, fo fehten er den Augen zu einer höhern Sphäre 
zu gehören, und man hatte Müh, in Gedanken feine Wurzeln wieder an bie 
Erde zu befeftigen. Bor ihm fahen wir eine Reihe von Schneegebirgen daͤm⸗ 
mernder auf ben Rücken von ſchwarzen Fichtenbergen liegen und ungeheure 

Gletſcher zwifchen den ſchwarzen Wäldern berimter ins That fleigen. 
Meine Behhreibung fängt an unordentlih und ängſtlich zu werden; 

auch brauchte es eigentlich immer zwei Menſchen, einen ders fähe und einen 
ders befchriebe. 

Wir find Hier in dem mittelften Dorfe des Thals, le Prieuré genannt, 

wohl logiert, in einem Hquſe, das eine Witwe, den vielen Fremden zu Ehren, 

vor einigen Jahren erbauen ließ. Wir ſitzen am Kamin und laßen uns den 

Muskatellerwein, aus der Vallee d'Aoſt, beßer ſchmecken, als die Faſtenſpei⸗ 

fen, die und aufgetiſcht werden. 

Den 5. Nov. Abends. 

Es tft immer eine Rejolution, als wie wenn man ins falte Wahr 
fol, ehe ich vie Feder nehmen mag, zu fhreiben. Hier bätt ih nun gerade 
Luft, Ste auf die Beſchreibung der Savoyſchen Eisgebirge, die Bourit, ein 

pafflonierter Kletterer, herausgegeben hat, zu verweifen. 

Erfriſcht durch einige Gläſer guten Wein und ven Gedanken, daß biefe 
Blätter eher als die Reiſenden und Bouritd Buch bei Ihnen ankommen 

werden, will ich mein Möglichſtes thun. Das Thal Chamouni, in dem wir 
und befinden, liegt ſehr hoch in den Gebirgen, ift etwa ſechs bis fleben Stun⸗ 

den lang und gehet ziemlich von Mittag gegen Mittenadht. Der Charakter, 
ber mir es vor andern auszeichnet, ift, daß es in feiner Mitte faft gar 
keine Fläche hat, fondern das Erdreich wie eine Mulde, fi gleich von ber 
Arve aus gegen die höchſten Gebirge anfıhmiegt. Der Montblanc und bie 
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Gebirge, die von ihm hHerabfteigen, die Eismaſſen, die dieſe ungeheuren 
Küfte ausfüllen, machen die öſtliche Wand aus, an ber bie ganze Ränge 
des Thals bin fieben Gletſcher, einer größer ald der anbere, herunterkom⸗ 
men. Unſere Führer, bie wir gebingt hatten, das Giämeer zu fehen, kamen 
bei Zeiten. Der eine ift ein rüfliger junger Burfche, der anhre ein ſchon 

älterer und fi Tlugbimfender, der mit allen gelehrten Fremden Verkehr 
gehabt Hat, von der Befchaffenheit ver Eisberge ſehr wohl unterrichtet und ein 

fehr tüchtiger Dann. Gr verficherte uns, daß feit at und zwanzig Jahren 
— fo lang führ er Fremde auf die Gebirge — er zum erftenmal fo fpät im 
Jahr, nach Allerheiligen, jemand binaufbringe; und doc follten mir alles 
eben fo gut wie im Auguft fehen. Wir fliegen, mit Speife und Wein ge 
rüflet, den Monte Anvert hinan, wo uns der Anblid des Eismeers über- 
raſchen follte. Ich würde es, um die Baden nicht fo voll zu nehmen, eigent⸗ 
lich das Eisthal oder den Eiöflrom nennen: denn bie ungebeuren Maſſen 
von Eis dringen aus einem tiefen Thal, von oben anzufehen, in ziemlicher 

Ebene hervor. Gerad hinten endigt ein fpißiger Berg, von deſſen beiden 
Seiten Eiswogen in den Hauptſtrom bereinftarren. &3 lag noch nicht der 
mindefte Schnee -auf der zadigen Fläche unt die blauen Spalten glänzten 
gar ſchön hervor. Das Wetter fing nach und nach an, ſich zu überziehen, und 
ih fah wogige graue Wolken, die Schnee anzudenten ſchienen, wie ich fie 
niemals gefehen. In der Gegend, mo wir ftunden, iſt die Eleine von Steinen 
zufammengelegte Hütte für das Bebürfnis‘ der Reiſenden zum Scherz das 
Schloß von Mont-Anvert genannt. Monfleur Blatre, ein Engländer, der ſich 

zu Genf aufhält, hat eine geräumigere an einem ſchicklichern Ort, etwas wei⸗ 
ter hinauf, erbauen laßen, wo man am feuer figend, zu einem Zenfter hinaus, 
das ganze Eisthal überfehen kann. Die Gipfel ver Felſen gegenüber und auch 
in die Tiefe des Thals hin find fehr ſpitzig ausgezadt. Es kommt daher, weil 
fie aus einer Gefteinart zufammengefegt find, deren Wände faft ganz perpen-- 
difular in die Erde einfchießen. Wittert eine leichter aus, fo bleibt die andere - 
ſpitz indie Luft ftehen. Solche Zaren werben Nadeln genennet und die Aiguille 
du Dru ift eine folche hohe merkwürdige Spige, gerade dem Mont-Anvert 
gegenüber. Wir wollten nunmehr aud) das Eiämeer. betreten, und dieſe un 
geheuren Maſſen auf ihnen felbft beſchguen. Wir ftiegen den Berg hinunter, 
und machten einige hundert Schritte auf den wegigen Kroftallflippen herum. 
Es ift ein ganz trefflicher Anblick, wenn man auf dem Eife felbft ſtehend, den 
oberwärts fich herabdrängenden und durch feltfame Spalten gefchiedenen 
Maſſen entgegen ſieht. Doch wollt es ims nicht Länger auf diefem ſchlüpfrigen 
Boden gefallen, wir waren meber mit Fußetfen, noch mit beſchlagenen Schuhen 

gerüſtet; vielmehr hatten ſich umfere Abſätze durch den Langen Marſch abge 
Tundet und geglättet. Wir machten und alfo wieder zu den Hütten hinauf 

m 
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und nach einigem Ausruhen zur Abreiſe fertig. Wir fliegen ben Berg hinab 
und famen an den Ort, wo der Eisberg flufenmeis bis hinunter ind Thal 

dringt, und traten in die Höhle, in der er fein Waßer ausgießt. Sie tfl weit, 

ttef, von dem fehönften Blau, und es fteht ſich ficherer im Grund ald vorn an 

der Mündung, weil an ihr fih immer große Stücke Eis ſchmelzend ablöfen. 

Wir nahmen unfern Weg nach dem Wirtöhaufe zu, bei ver Wohnung zweier 

Blondins vorbei: Kinder von zwölf bis vierzehn Jahren, die fehr weiße Haut, 
weiße, doch fchroffe Haare, rothe-und bewegliche Augen, wie die Kaninchen, 

haben. Die tiefe Nacht, die im Thale liegt, lädt mich zeitig zu Bette, und id 
habe kaum noch fo viel Munterkeit, Ihnen zu fagen, daß wir einen jungen zahmen 

Steinbock gefehen haben. Von unfern Discurfen gehts nicht an, daß ich etwas 

außer ver Reihe mitteile. An Graniten, Gneißen, Lerchen⸗ und Zirbelbäunen 

finden Sie auch feine große Erbauung ; doch follen Sie nächſtens merkwürdige 

Früchte von ımferem Botanifteren zu fehen kriegen. Ich bilde mir ein, fehr 
ſchlaftrunken zu fein und kann nicht eine Zeile weiter fchreiben. 

Ehamouni ven 6. Nov. früh. 

Bufrieden mit dem, was uns die Jahrszeit zu ſehen erlaubte, ſind wir 

reiſefertig, noch heute ins Wallis durchzudringen. Das ganze Thal iſt über 
und über bis an die Hälfte der Berge mit Nebel bedeckt, und wir müßen er⸗ 
warten, was Sonne und Wind zu unſerem Vorteil thun werden. Unſer Führer 

ſchlägt uns einen Weg über den Col de Balme vor: Ein hoher Berg, der 
an der nördlichen Seite des Thals gegen Wallis zu ligt, auf dem wir, wenn 
wir glücklich ſind, das Thal Chamouni, mit ſeinen meiſten Merkwürdigkeiten, 

noch auf einmal von ſeiner Höhe überſehen können. Indem ich dieſes ſchreibe, 
geſchieht an dem Himmel eine herliche Erſcheinung: Die Nebel, die ſich be⸗ 

wegen und an einigen Orten brechen, laßen wie durch Tagelöcher den blauen 
Himmel ſehen und zugleich die Gipfel der Berge, die oben, über unſerer 

Dunſtdecke, von der Morgenſonne beſchienen werden. Auch ohne die Hoff⸗ 
nung eines ſchönen Tags iſt dieſer Anblick dem Aug eine rechte Weide. Erſt 
jetzo hat man einiges Maß für die Höhe der Berge. Erſt in einer ziemlichen 
Höhe vom Thal auf ſtreichen die Nebel an dem Berg hin, hohe Wolken ſteigen 
von da auf, und alsdann ſieht man noch über ihnen die Gipfel der Berge in 
der Verklärung ſchimmern. Es wird Zeit! Ich nehme zugleich von dieſem 
geliebten Thal und von Ihnen Abſchied. 

Martinach im Wallis, den 6. Nov. Abends. 

Geuduich find wir herüber gefommen, und fo wäre auch dieſes Aben⸗ 
teuer beſtanden. Die Freude über unſer gutes Schickſal wird mir noch eine 
halbe Stunde die Feder lebendig erhalten. 
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Unfer Gepäd anf ein Maulthier gelaben, zogen wir heute früh gegen 
Neune von Prieure aus. Die Wolken wechſelten, daß bie Gipfel der Berge 
bald erfchienen, bald verfhäwanden, bald bie Sonne ftreifweis ind Thal 
dringen konnte, bald die Gegend wieber verdeckt wurde. Wir giengen das 
Thal hinauf, ven Ausguß des Eisthals vorbei, ferner den Glacier d'Argen⸗ 

tiere hin, den hoͤchſten von allen, deſſen oberfler Gipfel und aber von Wol- 
fen bedeckt war. In bet Gegend wurbe Math gehalten, ob wir den Stieg 
über den Col de Balme unternehmen und den Weg über Balorfine verlaßen 

wollten. Der Anſchein war nicht ber vorteilhaftefte,; doch da bier nichts 
zu verlieren und viel zu gewinnen war, traten wir unfern Weg keck gegen 
die dunkle Nebel- und Wollenregion an. Als wir gegen den Glacier bu 
tour kamen, rißen fi die Wollen auseinander, und wir fahen auch dieſen 
ſchönen Gletſcher in völligem Lichte. Wir fegten uns nieber, tranfen eine 
Flaſche Wein aus und afen etwas Weniged. Wir fliegen nunmehr immer 
ben Quellen der Arve auf rauhen Matten und ſchlecht berasten Flecken ent⸗ 

gegen, und kamen bem Nebelkreiß immer näher, bis er und endlich völlig 

aufnahm. Wir fliegen eine Weile gebufbig fort, als e8 auf einmal, indem 
wir auffchritten, wieder über unfern Häuptern helle zu werben anfleng. 
Kurze Zeit dauerte es, fo traten wir aus den Wolken heraus, fahen fie in 
ihrer ganzen Laſt unter uns auf dem Thale ligen, und Eonnten die Berge, 

die es vechts und links einföhließen, außer den Gipfel des Montblanc, der 
mit Wolken bedeckt war, fehen, deuten und mit Namen nennen. Wir fahen 
einige Gletſcher von ihren Höhen bis zu.der Wolkentiefe herabſteigen, von 
andern ſahen wir nur die Pläße, indem uns die Eismaſſen durch die Verg⸗ 

ſchrunden verdeckt wurden. Weber die ganze Wolkenflädhe fahen wir, außer- 
halb dem mittägigen Ende des Ihales, ferne Berge im Sonnenſchein. Was 
ſoll IH Ihnen die Namen von ven Gipfeln, Spitzen, Nabeln, Eis⸗ und Schnee- 
maffen vorerzaͤhlen, die Ihnen doch fein Bild, weder vom Ganzen noch vom 
Einzelnen, in bie Seele bringen. Merkwürbiger ifts, wie die Geiſter ver Luft 
ſich unter und zu flreiten ſchienen. Kaum hatten wir eine Weile geflanden 
und uns an ber großen Ausficht ergetzt, fo fehlen eine feindſelige Gährung 
in dem Nebel zu entflehen, der auf einmal aufwärts firih, und und aufs 
Neue einzuwickeln drohte. Wir fliegen flärfer den Berg hinan, ihm noch⸗ 
mals zu entgehen, allein er überflügelte ung und Kälte uns ein. Wir fliegen 
Immer friſch aufwärts, und bald kam uns ein Gegenwind vom Berge felbft 
zu Hilfe, der buch den Sattel, der zwei Gipfel verbindet, hereinftrih und 
den Nebel wieder ind Thal zurüdtrieb. Diefer wunderfane Streit wieder⸗ 
holte fich öfter, und wir Iangten endlich glücklich auf dem Col de Balme an. 
&8 war ein feltfamer, eigener Anblick. Der höchſte Himmel über den Gipfeln 
der Berge war überzogen, unter ung fahen wir durch den manchmal zerrißenen 
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das Sehr ſchon und prächtig eingerichtet war, unterzubringen. Aber wie betreten 
war das Ehepaar, ald der Nitter mitten in der Nacht verftört und bleich zu 
ihnen herunter Fam, hoch und teuer verfichernd, daß es in dem Zimmer 
fpufe, indem etwas, das dem Blick unſichtbar gewefen, mit einem Geräuſch, 

als ob ed auf Stroh gelegen, im Zimmerwinfel aufgeftanden, mit vernehm- 

Jichen Schritten langſam und gebrechlich quer über das Zimmer gegangen, 
und hinter dem Ofen unter Stöhnen und Aechzen niedergefunfen fet. 

Der Marcheſe erfihroden, er wußte felbft nicht recht warum, lachte den 

Ritter mit erfünftelter Heiterkeit aus, und fagte, ex wolle fogleich aufftehen, 

und die Nacht zu feiner Beruhigung mit ihn in dem Zimmer zubringen. 

Doch der Ritter bat um die Gefälligfeit, ihm zu erlauben, daß er auf einem 

Lehnſtuhl in feinem Schlafzimmer übernachte, und als der Morgen kam, ließ | 

er anfpannen, empfahl fi und reiste ab. 

Diefer Vorfall, der außerorventliches Aufſehen machte, ſchreckte auf eine 

dent Marchefe Höchft unangenehme Weife mehrere Käufer ab; vergeftalt, daß, 

da ſich unter feinem eigenen Hausgefinde, befremdend und unbegreiflid, das 

Gerücht erhob, daß es in dem Zimmer zur Mitternachtöflunde umgehe, er, 

um ed mit einem entfcheidenden Verfahren niederzuſchlagen, befchloß, bie 

Sache in der nähften Nacht felbft zu unterfuchen. Demnach ließ er beim 

Einbruch der Dämmerung fein Bett in’ dem befagten Zimmer auffchlagen, 
und erharrte ohne zu ſchlafen die Mitternacht. Aber mie erfhüttert war er, 

als er in der That mit dem Schlage der Geiflerflunde das unbegreifliche 

Geraͤuſch warnahm; es war, als ob ein Menfch ſich vom Stroh, das unter 
ihm kniſterte, erhob, quer über das Zimmer gieng, und hinter dem Ofen 

unter Gefeufz und Geröchel.nieverfant. Die Marquife, am andern Morgen, 
da er herunterkam, fragte ihn, tote die Unterfuchung abgelaufen; und da er 
fih mit ſcheuen und ungewiſſen Blicken umfah, und, nachdem er die Thüre 

verriegelt, verficherte, Daß e8 mit dem Spuf feine Nichtigkeit habe: fo erfchraf 
fie, wie fle in ihrem Leben nicht gethan, und bat ihn, bevor er die Sache 
verlauten ließe, fie noch einmal in ihrer Gefelfchaft einer faltblütigen Prü- 
fung zu unterwerfen. Sie hörten aber famt einem treuen Bedienten, ven 

- fe mitgenommen hatten, in der That in der nächſten Nacht daſſelbe unbe 
greifliche, gefpenfterartige Geräuſch; und nur der dringende Wunſch, das 
Schloß, es koſte was e8 wolle, los zu werden, vermochte fie, das Entfeken, 
das fie ergriff, in Gegenwart ihres Dieners zu unterbrüden, und dem Vor⸗ 
fall irgend eine gleichgiltige und zufällige Urfache, die ſich entdecken laßen 
müße, unterzufhteben. Am Abend des dritten Tages, da beide, um der Sadıe 
auf den Grund zu fommen, mit Herzklopfen wieder bie Treppe zu em Frem⸗ 

benzimmer beftiegen, fand ſich zufällig der Haushund, den man von ber Kette 
losgelaßen hatte, vor der Thür deſſelben ein, dergeſtalt, daß beide, ohne ſich 
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beftimmt zu erklären, vielleicht In der unwillkürlichen Abficht, außer fich ſelbſt 
noch etwas drittes Lebendiges bei fich zu Haben, ben Hund mit fi in das 
Zimmer nahmen. Das Ehepaar, zwei Lichter auf dem Tiſch, die Marquife 

unaudgezogen, dev Marcheſe Degen und Piflolen, Die er aus dem Schrank 
genommen, neben ſich, fegen ſich gegen eilf Uhr jeder auf fein Bett; und 
während fie fich mit Gefprächen, fo gut fle-vermögen, zu unterhalten fuchen, 
legt fi der Hund, Kopf und Beine zufammengelauert, in der Mitte des 
Zimmers nieder und ſchläft ein. Drauf, in dem Augenblicke ver Mitternacht, 
läßt fi das entfegliche Geräufch wieder hören; jemand, den fein Menfch mit 
Augen jehen kann, hebt ſich auf Krücken im Zimmerwinkel empor; man hört 

das Stroh, das unter ihm rauſcht; und mit dem erſten Schritt: tapp! tapp! 
erwacht der Hund, hebt ſich plötzlich, die Ohren ſpitzend, vom Boden empor, 
und knurrend und bellend, gerad als ob ein Menſch gegen ihn eingeſchritten 
käme, rückwärts gegen den Ofen weicht er aus. Bei dieſem Anblick ſtürzt 
die Marquiſe mit ſträubenden Haaren aus dem Zimmer; und während der 
Marcheſe, der den Degen ergriffen: wer da? ruft, und da niemand antwortet, 

gleich einem Raſenden nach allen Richtungen die Luft durchhaut, läßt ſie an⸗ 

ſpannen, entſchloßen, augenblicklich nach der Stadt abzufahren. Aber ehe 
Sie no nad) Zuſammenraffung einiger Sachen aus dem Thore herausgeraßelt, 

fieht ſte fhon das Schloß ringsum in Flammen aufgehen ; ver Marchefe, von 
Entjegen überreizt, hatte eine Kerze genommen, und.dafjelbe, überall mit Holz 
getäfelt, wie es war, an allen vier Ecken, mübe feined.Lebens, angeſteckt. Ver— 

gebens ſchickte fie Leute hinein, den Unglücklichen zu retten; er. war bereits 
auf die elendiglichfle Weile umgekommen, und noch jet liegen, von den Land» 

Teuten zufammengetragen, feine weißen Gebeine in dem Winfel des Zimmers, 
von welchem er das Bettelmeib von Locarno Hatte aufftehen heißen. 

41. 

Erlkönig. 

(Bon Böthe,) 

WOEr reitet fo fpät durch Nacht und Wind? „Du liebes Kind, komm, geh mit mir! 
es ift der Vater mit feinem Kind; gar fihöne Spiele fpiel ich mit dir; 

Er bat den Knaben wohl in dem Arm, Manch bunte Blumen find an dem Strand; 

er faßt ihn ficher, er Hält ihn warm. meine Mutter Hat manch gülden Gewand.” 

x 

Kein Sohn, wae birgſt du fo bang dein Kein Vater, mein Vater, und hoͤreſt du 
Geſicht? nicht, 

Siehſt, Vater, du den Erlkoönig nicht? was Erlenkönig mir leiſe verſpricht? — 

Den Erlenfönig mit Kron und Schweif? Sei ruhig, bleibe ruhig, mein Kind; 

Mein Sohn, es ift ein Nebelftreif! — in dürren Blättern fänfelt der Wind ! — 

4* | 
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„Will, feiner Knabe, du mit mir gehn? 

‚meine Töchter follen dich warten ſchoͤn; 

Meine Töchter führen‘ den nächtlichen 
Reihn, 

und wiegen und tanzen und fingen dich ein.“ 

A:ein Bater, mein Bater! und ſiehſt du nicht 
Erlkönige Töchter am büftern Ort ? — [bort 

Mein Sohn, mein Sohn, ich feh es genau, 

„Da liebe dich, mich reizt deine ſchoͤne 

Geſtalt; [walt!“ 
und bift du nicht willig, fo Brauch ich Ge 
Mein Bater, mein Bater, jet faßt er mich 

Erlkoͤnig hat mir ein Leids getan! — [an! 

Pem Dater graufets, er reitet gefchwind, 

er Hält in Armen das ädhzeude Kind, 
Erreicht den Hof mit Mühe und Noth; 

es fcheinen die alten Weinen fo grau. — in fkinen Armen das Kind war tot. 

42, 

Rãthſel. 
(Bon Schiller.) 

Er treibt fe aus zu goldnen Thoren, 
er überzählt fie jede Nacht, 
Und Hat der Laͤmmer keins verloren, 
fo oft er auch den Weg vollbracht. 

Ein treuer Hund hilft fie ihm leiten, 
ein muntrer Widder geht voran. 
Die Herde, kannſt du fie mir deuten? 

und auch den Hirten zeig mir an! 

Auf einer großen Weide gehen 
viel taufend Schafe filbermeiß ; 
Wie wir fie heute wandeln fehen, 

fah fie der allerältite Greis. 

Sie altern nie und trinfen Leben 

ans einem unerfchöpften Born; 

Ein Hirt ift ihnen zugegeben 
mit ſchoͤn gebognem Siülberhorn. 

43. 

Solbenrãthſel. 
(Bon Friebrich Schleiermacher.) 

Hein Erſtes ift ja nicht Die Sonne, 
mein Zweites ift die Wahrheit nicht; 

Drum geb ich oft nur trügerifche Wonne 
und flets ein ungewifles Licht. 

44, 

Die Sirflernenwelt. 
Allgem. Naturgefchichte von &. H. Schubert. 4826. Seite 41 ff.) 

VDge Region der Firſterne iſt fo weit über die Grenze einer in etwas 
genaueren und ſichren Beobachtung hinausgelegen, daß alles, was wir über _ 
biefe Welt des Lichtes zu fagen wißen, faſt nur jenen Ahndungen gleichet, 
welche der noch in ſeinem Leibe feſtgebundene, befangene Menſchengeiſt über 
die Weiſe und Beſchaffenheit eines künftigen höheren Lebens heget. 

R 
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Während ſich uns alle Weltkörper unferes Sonnenfoftemes, felbft die 
nicht zu nahe an ihrem firalenden Hauptkörper flehenden Monde des Sa⸗ 

turn, durch ſtarke Fernroͤhre betrachtet, ala Scheibchen zeigen , deren Durch 
meßer noch mit einiger Sicherheit gemeßen werben kann, erfcheinen uns bie 
Firſterne, menigftens großenteild, auch durch bie beften Fernröhre nur als 

‚ unmeßbare Lichtpünftlein, und das, was der treffliche Herſchel fiber den annoch 

bemerfbaren Durchmeßer einiger jener Lichtquellen gefagt, unterligt noch immer 
einigen Zweifel. Dennoch ftralen biefe für unfer Auge nicht mehr meßba⸗ 

ren, mithin für den gröberen menſchlichen Sinn gleichſam Törperlofen Kicht- 
weſen mit einem foldden hellen Glanze, daß Sirius, nad einer freilich nicht 

allerdings zunerläßigen Lichtmeßung, welche Huygens gemacht, nur 27664mal 
ſchwächer Ieuchtet, als die unferm Auge über 100,000mal nähere Sonne, 

und daß in dem heiten Himmelsblau der Wendefreife Canopus fo wie 
Sirius felbft mit dem Kichte der noch Hoch am Himmel flehenden Sonne wett⸗ 

eifern, und einem ihre Stellung genau kennenden Auge fhon unter dem 
leichten Schatten eine® Baumes mitten am Tage fihtbar werden. — Die 

Eigenſchaft des Leuchtens wird mithin die erfle und vorzüglichfte fein, welche 
ein nad) der Natur der Firfternenmwelt forfchender Sinn daran bemerken und 

feſthalten kann. . 

Alle Eigentiimlichkeiten des Zirfternenhimmels, welche ſchon von einem 
gefunden Auge unmittelbar oder doch mitteld eines Fernrohrs von geringer 
Lichtftärfe bemerkt werden Eönnen , find ſämmtlich von der Art, daß fie ung 
über die eigentliche Natur der Firfterne noch in Uingewiöheit Taßen ; obgleih. 

fie e8 mwahrfcheinlich machen, daß das Licht jener Welten einen ähnlichen 
Duell und Grund habe, ald das der Sonne. Als daher der berühmte Herſchel 
dem Telefcop eine faſt tauſendfach größere Stärke und raumdurchdringende 

Kraft gegeben, unb mit folder riefenhaften Bewaffnung des Auges in 
taufendfach meitere Fernen gebrungen, als vor ihm irgend ein beobadhtender 
Aftronom, da hat die fragende Erwartung des ganzen gebilveten Europas 
an feinen Blicken gehangen, und den Entdeckungen gelauſcht, welche jener 

große Beobachter eine Reihe von Jahren hindurch befonderd am Firfternen- 
himmel gemacht. Aber freitich iſt der menfchliche Sinn, ſeitdem ihm durch 
jene großen Erfindungen der Klug in die fernflen Höhen jener Lichtwelt 
möglich geworben, mit jedem Jahr vol reicher fleißiger Beobachtung auf 
Entdeckungen geftoßen, welche zu den alten Räthſeln, flatt einer erwarteten 

Löſung, nur noch neue hinzufügten. 

Jener große Beobachter ſah, feitdem er zuerft in das eigentliche Innere 
des Firfternenhimmels geblidt, in diefer ARegion Geftaltungen und Wechfel- 

verhäftuiffe, zu welchen und in der ganzen tem Menfchen näher befannten 
Sichtbarkeit der entiprechende Reim fehlt, obgleich nicht felten jene nur durch 

\ \ 
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gute Fernröhre fichtbaren, nebelartigen Gebilde der Lichtwelt an das aben« 

teuerliche Neich unferer Kometen erinnern. 
Hier gewart man Nebel, bie fih über unermeßlih große Räume des 

Himmels geftaltlo8 ergoßen, gleich einer zarten leifen Morgendämmerung, 
welche dad Herannahen eines neuen von Menfchenfinnen noch nie empfundenen 
Tages verfündet. Anderwärtd zeigt fih in ſolchen Nebeln ein mehr ober 
minder lichter Kernpunkt, welcher fich bei einigen ſchon zum deutlicheren Umriß 

eined Sternes gefaltet, bei andern aber ſich unmerklich gegen feinen Rand 

hin in den umgebenden Lichtäther verliert. Nicht felten werben zwei folde 
Kernpunkte mitten in einem Lichtnebel gefehen, welche in einem gegenfeitigen 

Wechfelverhältnis zu einander zu ſtehen feheinen, und von denen manchmal 
der eine fhon zum vollfommenen Stern ausgebildet ift, während der andre 
an der Grenze zmifchen dem Zufland des no geftaltlofen Aethers und ber | 

Sternenform ſchwebet. Hie und da zeigt ſich ein Lichtkörper, welchen auf 
feinem unbefannten, Xeonen langen Laufe durch die Unermeßlichkeit glei 

unfern Kometen ein langer Streifen oder eine fächerartige Ausftralung von 

Licht begleitet. 
Während fonft in der Regel der lichthellere Kernpunkt oder Siern in der 

Mitte des nach außen immer lichtſchwächer und dünner werdenden Nebeld oder 

Sternenhaufens gelegen ift, fehen wir da, mit unferer gewöhnlichen Vorftellung 
in einem unerflärbaren Widerfpruche, nach der Mitte eines runden Sternen- 
haufens eine dunkle Leere und einen nad dem Mande ded Sternenringes hin 
zunehmenden Glanz: gleich als ob fich bier das herfchende Geſetz unjrer 
näheren Sichtbarkeit in ein ihm gerade entgegengefeßted umfehrte, und bie 

solffommneren, leuchtenden Sonnen um das Dunfle, der Erleuchtung Be⸗ 

dürfende fich bewegten. Dort wird, ähnlich unfern Gletſchern und Felſen⸗ 

gräten, ein breiter Streifen von Sternen gefunden, deffen Ränder fteilen Ab» 

hängen gleichen; anderwärts ein bafenförmig gefrümmter Zug von Sternen, 

welcher durch diefe Form an die gegen dad Ende-hin umgebogenen Schweife 

einiger Kometen erinnert. Nicht felten glänzen bie Kleinen Sterne, welde 

ein tiefereindringended Fernrohr in der an Sonderbarkeiten fo reichen ferneren 

Region des Firfternenhimmels bemerkt, in Barben, welche das Auge bier 
nicht erwartet, und diefes wird Öfterd durch das lebhafte Grün oder das Noth 

und Gelb jener telefcopifchen Sterne an den lebendigen Farbenwechſel ber 

irdiſch⸗organiſchen Welt erinnert. 

Herfchel hatte anfänglich, ausgehend von ver herfchenden Anficht, melde 

er bis an feine legten Rebensfahre fo weit ald nur möglich feſtgehalten, alle 

jene Nebel, welche fih auch durch fein Miefentelefcop. nicht mehr in Sterne 

auflöfen laßen, für Milchſtraßen gehalten, deren Millionen Sonnen für bad 
menfchliche, auch Durch die beſten Hilfämittel verftärfte Auge noch weit zu fern 
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ftehen, um als einzelne Sterne unterfhieben zu werben. Als er jeboch, gegen 
bie legten Jahre feines Lebens Hin, einige von jenen vermeintlich unermefibar 
fernen Nebelfleden von Neuem betrachtet, hat er an ihnen eine ſelbſt in dem 
Verlauf feiner wenigen Menſchenjahre ſchon merklich werdende Fortbewegung 
gegen irgend einen nahen Stern wargenommen. Andre ſolche für ungeheuer 
abgelegen gehaltene Nebel find von ihm felber hernach als ſolche geftaltlofe Licht- 
maffen erkannt worben, welche noch innerhalb der Grenzen des zunächft an ung 
gelegenen, dem bloßen Auge fihtbaren Sternenhimmels ihre Stellung haben. 

Ein andrer, nicht minder fleifiger Beobachter, Schröter, hat an dem 
Lichtnebel des Orion Veränderungen, 3. B. ein plößliches Ausdehnen oder 
Zuſammenziehen des äußeren Umrißes, bemerkt, welche fo blitzesſchnell und 
über eine ſo ungemein große Strecke des Weltgebietes hin ſtatt fanden, daß 
fie Hierin, freilich in einem ungeheuer viel größeren Maßſtabe, an vie elek⸗ 
trifhen Dieteore unferd Luftkreißes erinnerten. 

Mährend der Abfland, in welchem, nad den Unterfuchungen über die 
Parallare der Firfterne, ver nächfte Stern von und ftehet, Staunen erreget, 
wird dieſes faft noch mehr durch jene Betrachtungen erweckt, welche der in 
der Beobachtung des geflirnten Himmeld grau gewordene Herfchel, wenige 
„Sabre vor feinem Tode, über die Sternenhaufen der weiter entlegenen Welten- 
tiefen bekannt gemacht. Ein Raum, nicht größer als der, welcher zwifchen 
unferer Sonne und dem nächſten Firfterne ligt, faßet dort Hfterd Millionen 
von Sonnen in fi, jo daß eine Sonne von ber andern faum meiter entfernt 
ſtehet, als verhältnismäßig unfer Mond von feiner Erbe, oder wenigſtens 
als ein Planet unfers Syftemed von feinem nächſten Nachbar. Seht man 
nämlich, bei den hierüber, angeftellten Rechnungen, die ztemlich hellen Sterne 
jener eng zufammengebrängten Sternenhaufen in eine weitere Entfernung 
von und, jo muß man aud) zugleich ben vermuthlihen Durchmeßer ber ein- 
zelnen Lichtwelten größer annehmen, und das räthfelhafte Verhältnis ihrer 
nahen Zufammendrängung bleibet fomit gerade daffelbe, als wenn man ſie 
in den vermuthenben Rechnungen näher an uns heranftellt, indem man. zu 
Hleicher Zeit ihre Eörperliche Größe geringer anfchlägt. 

Mitten unter den andern, für Sonnenfyfteme gehaltenen Nebelfleden 
und Sternenhaufen finden fih nach einigen Gegenden hin Glanzweſen von 
einer ganz befondern Natur. Ein durch dad Riefentelefcop eines Herfchel 

Dder Frauenhofer ſchauendes Auge wird in ihnen, auf den erften Blick, Pla- 

neten oder Kometen aus der benachbarten heimatlichen Weltenregion zu ſehen 

glauben, bis es ſich bald durch die unveränderlich fefte, unbewegliche Stellung 
derfelben überzeugt, daß diefe Lichtkugeln zu den Gegenfländen des ferneren 
Vixſternenhimmels gehören. Während nämlich, wie bereitö erwähnt, vie 
dirſterne fich im Felde des Fernrohres meift nur ald zarte, unmeßbare Pünkt⸗ 
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Jein, bie ſternloſen Nebel aber mit einem undeutlich begrenzten, verwafchenen 

Nande zeigen, wirb hier eine runde feftbegrenzte Scheibengeflalt, ein merk⸗ 
licher, :zum Teil fehr bedeutender Durchmeßer und ein ruhiges planetarifches 
Licht gefunden. Der kühne Herfchel hat auch in Diefen rätbielhaften Lichtwefen 

der Ienfeitöwelt zufammengefunfene, einer neuen Umgeftaltung entgegen wan= 

deinde Sonnenhaufen zu fehen gewähnt. 

Wollte man auch annehmen, daß diefe Niefenkörper, deren manche weit 
über eine Minute im ſcheinbaren Durchmeßer haben, ganz nahe an den Grenzen 

unferd Planetenfoftems flünden, fo würde ſich dennoch hieraus ein körper⸗ 

licher Umfang verfelben berechnen, welcher größer wäre, ald ber unfered 

gefammten Planetenjyfiemes bis zur Bahn bes Uranus hinaus, fo daß bei 

einigen von ihnen, wenn ihr Mittelpunkt da flünde, wo der Mittelpunkt unfrer 

Sonne fleht, die Oberfläche noch weit über die Sonnenferne des Uranus 

hinaus zu liegen Time. Will man aber ihren Abftand von und größer fegen, 

z. B. über unfere Milchſtraße hinaus, fo wird zu gleicher Zeit bie hieraus 

berechenbare körperliche Größe derfelben fo ins Lingeheure getrieben werben, 
daß ein bienieden nach Aehnlichkeiten forſchender Sinn fih nur um fo unver- 

meidlicher und fehneller in einer für alle Vergleichungen bodenlofen Fremde 

fühlen muß. Denn in jedem Falle, fo fcheint e8, müßten jene Riefenwelten, 

wenn fie von einer nur einigermaßen feften, gröber Förperlihen Natur, 3. B. 

fo wie unfre Sonne, wären, Bewegungen in der Firfternenmwelt bewirken, 

von denen auch die aufmerkfamfte und feinfte Beobachtung nicht8 weiß. 

In der That, es Hat für den Geift des Menjchen etwas fehr Erhebendes, 
wenn er, ſchon durch den Schleier der bisherigen Warnehmungen, in den 

Lichtwelten des Firxſternenhimmels eine Natur ahnden darf, welche von 
höherer, geiftigerer Art zu fein fcheint, als dieſe grobförperliche unfrer Pla⸗ 
neten, bei denen dad Leben nur auf ber äußerſten Oberfläche, und auch hier 
nur auf einige vorübereilende Augenblide Fuß zu gewinnen vermag. Viel⸗ 
leicht daß alle jene glänzenden Lichtwelten durch und durch aus einem — nur 
in leiſe Gegenſätze zerfallenden — Lichtäther beſtehen, aus welchem der große 
Herſchel die noch fortgehende oder eben beginnende Bildung einiger Hunderte 

von Sternen nachgewieſen. Es ſtehet dann das hehre Gewölbe des Firſternen⸗ 

himmels zu dem tief in ſeiner Mitte gelegenen, gröber körperlichen Planeten⸗ 
ſyſtem in einem ähnlichen Verhältniſſe, wie die durch unfre ganze Planeten⸗ 
welt Licht und Wärme und Leben verbreitende leuchtende Atmofphäre der Sonne 

zu,dem eigentlichen feften und dunflen Körper derfelben, und nad einem, 
freilich ungeheuer viel größeren Maßſtabe find die Kernpunkte der Lichtnebel 
und die Birfterne ähnliche Bildungen des Lichtäthers, als die hellglänzenven 
Zufammenballungen des leuchtenden Sonnenätherd — die ſogenannten Son⸗ 
nenfackeln. 
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Wenn auch den Firflernenhimmel von unfrer Sonne ein ungeheurer 
Zwiſchenraum trennt, fo iſt Doch jener in fich felber, wie es fcheint, fonft 

nirgends durch folche weite Abftände der einen leuchtenden Welt von der andern 
zerrißen, fondern es bildet Öfter8 von einem Stern zum anbern ber leuchtende 
Aether — gleich einer gemeinfchaftlihen Atmofphäre — ein verbindendes 
Mittelglied, oder e8 wandeln, mie bei den Doppelfternen, zwei Lichtwelten, 

nur wenige Durchmeßer von einander entfernt, um ben gemeinſchaftlichen 

Schwerpuntt, und Millionen von folhen oberen Sonnen ſchweben, ohne ſich 
gegenfeitig durch bie Uebermacht einer gröberen förperlihen Anziehung zu 
bebrängen, in einer Nähe aneinander, in welcher in dem und nähern Planeten- 
ſyſtem faum Monde und Planeten an einander wandeln. ine leihet und 

erwecket der andern das Licht, und jene fernen Millionen ſcheinen um fo heller 

zu leuchten, je näher fie zufammengebrängt ftehen. 

Vielleicht daß übrigens, unfrer Sonne näher verwandt, hie größeren Fir= 
flerne nicht gerade an und die nächften, fondern nur Dieleuchtendften find, und 
daß, wie dieß auch and anderweitigen Thatſachen zu erhellen ſcheint, taufende 
ber kleineren, minder lichthellen ebenfo nahe ald jene an und wandeln. 

Und fo fiheinet der unferem irdiſchen Auge noch ſichtbare Birfternenbim- 
mel ein in fich felber verbundenes, rüdfichtlich des Abſtandes feiner einzelnen 
Lichtpunkte von und nicht fo gar ungeheuer verfchiedenes Lichtgewölbe, welches 
in riefenhafter Höhe, mitten in ber dem menfchlichen Sinne unerfaßbaren 
Unendlichkeit, unfer Planetenfyftem umfchmebet. 

Unfehlbar mird biefe feiner körperliche, buntftralige Lichtwelt, die ſich 
zu unferer Planetenmelt faft eben verhält, mie das Licht und die Wärme zu 
den ſchweren und feiten Stoffen, auch eine ihr entfprechende lebende Natur 

haben, welche ven beftändigen Gefährten der gröberen Körperlichkeit — den 
Tod — nicht kennet, fondern wie bie Geftaltungen, die ſich die Seele im 
Traume fehaffet, unmerflih aus einer Formenwandlung in die andre hinüber⸗ 
ſchwebt; eine Natur, an veren ewigen und unvergänglichen Reizen denkende 

Wefen fich freuen, welche bie drückende, nach unten ziehende Laſt einer gröberen 
Körperlichkeit niemals erfahren haben, niemals jedoch auch) den Triumph eines 

Geiſtes, der im fiegreichen Kampfe mit dem Peindlichen und Niederen Kräfte 
an ſich gezogen, welche den felig flilen Kräften einer nie erfchütterten und ge= 
prüften Welt des Friedens fo überlegen find, wie das vollendete Mannedalter 
dem lieblichen Alter einer unſchuldigen Kindheit. 
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Be Sonnenuntergang.” 
(Bon Friebrich Rückert.) 

Fahr wohl, o goldne Sonne, Hier unten, warn fſich wieder 
du gehſt zu deiner Ruh; dieß Haupt vom Schlaf erhob; 
Und voll von deiner Wonne Dann blickeſt du hernieder, 
gehn mir die Augen zu. und freueſt dich darob. 

Schwer find die Augenlider, Und trägt des Tops Gefieder 
du nimmſt das Licht mit fort. mich flatt des Traums empor, 

Fahr wohl! wir fehn uns wieder, So ſchau ich felbft Hernieder 

bier unten oder dort. zu bir aus hoͤherm Chor. 

Und danke deinem Strale 

für jeden jchönen Tag, 

Mo ich mit meinem Thale 
an deinem Schimmer lag. 

46. 

Mid wundert, daß ich frahli bin. 
(Bon Meifter Martin in Biberach. 1498.) 

Ich leb vnd waiß nit wie lang, 
ich ſtirb vnd wbaiß nit wann, 

ich far vnd waiß nit wohin, 

mich wundert, daß ich froͤlich bin. 

47. on 

Traum über das Al. 
(Bon Jean Paul. Sämtliche Werke, LVI. Seite 146.) 

Ich las die Betrachtungen über den gemeinen alten Irrtum, welcher 

den Raum von einer Erde und Sonne zur andern für leer anſieht, und vol⸗ 

lends den ungeheuern von Sonnenſyſtemen und Milchſtraßen zu nächſten. 
Die Sonne füllt mit allen ihren Erden von dem Raume zur nächſten Sonne 

nur das 3,419,460,000,000,000te Teilchen aus: Himmel! dacht ich, melde 
Leerheit ertränfte das AN, wemn nichts voll wäre, als einige fihimmernde, 

verſtäubte Stäubchen, die wir ein Planetenfyftem nennen. 

Dächtet ihr euch das Weltmeer ausgeflorben und. Iebensleer, und bie 

bevöfferten Infeln fo groß mie Schneckenhäuſer, fo begienget ihr doch einen 

viel Heineren Irrtum des Maßes, ald der über die Weltleere ift; und bie 

Seegefchöpfe begiengen einen noch Hleinern, falls fle das Lebendige und Volle 

nur im Meere fänden, aber über diefem den hohen Luftkreiß für einen leeren 

unbewohnten Raum anfähen. Wenn (nad Herfchel) die fernften Milchſtraßen 
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in einer Weite von und liegen, daß ihr Licht, das heute in unfer Auge 
kommt, fon vor zwei Millionen Jahren ausgegangen, fo daß ganze Ster⸗ 
nenhimmel ſchon erlofchen fein könnten, die wir noch fortfehimmern fehen: 
welche Weiten und Tiefen und Höhen im AN, gegen welche das AN felber 
ein Nichts würde, wär’ e8 von einem fo weiten Nichts durchzogen und zulegt 

umfaßt! — Aber können wir denn einen Augenblick lang die Kräfte vergeßen, 
welche ab⸗ und zuftrömen müßen, damit nur bie Wege zu jenen fernften Welt⸗ 
füften unfern Augen fchiffbar werden? Könnt ihr die Anziehkraft auf eine 
Erde oder Sonne einfperren? Durchſtrömt nicht das Licht die ungeheuren 
Räume zwifchen der Erde und dem fernften Nebelflel? Und kann in diefen 
Lichtſtrömen nicht eben fo gut eine Geiſterwelt wohnen, als im Nethertropfen 
des Gehirns dein Geift? 

Nach diefen und ähnlichen Betrachtungen kam mir nun folgender Traum: 
Mein Körper — To träumte mir — ſank an mir herab und meine in⸗ 

nere Geftalt trat licht hervor ; neben mir ftund eine ähnliche, die aber, ftatt 
zu ſchimmern unaufhörtih bligte. „Zwei Gedanken“ fagte die Geftalt „find 
meine Flügel, der Gedanke Hier, ter Gedanke Dort, und ich bin dort. Denke 
und fliege mit mir, damit ich. dir das AN zeige und verhülle. “ 

Und ih flog mit. Schnell ftürzte fih mir die Erdfugel hinter dem 
reißenden Aufflug in ven Abgrund, nur von einigen füdamertfanifhen Stern- 
bildern bleih umgeben, und zulegt blieb aus unferm Simmel nur nod die 
Sonne als ein Sternlein mit einigen Flämmchen von nahe gerückten Kometen 

ſchweifen übrig. Vor einem fernen Kometen, der von ber Gröenfonne fam 

und nad dem Sirius flog, zuckten wir vorüber. 

Jetzo flogen wir durch die zahllofen Sonnen fo eilig hindurch, daß fie 
ſich vor und Faum auf einen Augenblid zu Monden ausdehnen Fonnten, ebe 

fte Hinter uns zu Nebelftäubchen einſchwanden; und ihre Erden erfchlenen 

dem fehnellen Fluge gar nicht. Endlich ſtunden die Erdſonne und der Sirius 

und alle Sternbilder und die Mitchftraße unſers Himmels unter unfern Füßen 

als ein heller Nebelfleck mitten unter Fleinern tiefen Wölkchen. So flogen 
wir Durch die geftirnten Wüſten; ein Himmel nad) dem andern erweiterte 
fi vor. und, und verringerte fich Hinter ung — und Milchſtraßen flunden 
hintereinander aufgebaut in den Fernen; wie Chrenpforten des unendlichen 

Geiftes. 
Zuweilen überflog bie bligende Geftalt meinen müben Gedanken, und 

Yeuchtete ferne von mir, als ein Funke neben einem Stern, bi8 ih noch ein 

Mal dachte: Dort! und bei ihr war. Aber ald wir und von einem geflirnten 

Abgrund in den andern verloren und der Himmel über unfern Augen nicht 

Yeerer wurde und der Himmel unter ihnen nicht voller, und ale unaufhörlich 

Sonnen in den Sonnenocean, wie Waßergüße eines Gewitterd in das 
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Waßermeer fielen, fo ermattete das überfüllte Menſchenherz und fehnte ſich 

aus dem weiten Sonnentempel in Die enge Zelle der Andacht, und ich fagte 

zu der Geflalt: „O Geift! hat denn das AU Fein Endet« - — Er antwortete: 

"„E8 hat feinen Anfang.“ 

Aber fiehe, auf einmal fehlen der Simmel über uns audgeleert, Fein 

Sternchen blinkte in der reinen Finſternis. — Die bligende Geftalt flog in 
ihr fort — zulegt giengen auch alle Sternenhimmel hinter und in einen důn⸗ 
nen Nebel zurüd, und ſchwanden endlich auch dahin. — Und ih dachte: „Das 
AU Hat fich doch geendigt« — und nun erſchrak ich vor dem grenzenlofen 
Nachtkerker der Schöpfung, der hier feine Mauer anfteng, vor dem todten 
Meere des Nichts, in defien bodenlofer Binflernis der Edelſtein des lichten 

AU unaufhörlich unterſank; und ich fand nur noch die blitzende Geftalt, aber 
nicht mi) Einfamen, weil fie mich unerleuchtet ließ. 

Da antwortete fie meiner ftummen Angft: „Kleingläubiger! Blick auf! 
Das uralte Licht kommt an!“ Ich blickte auf, ſchnell kam eine Dämmerung, 
ſchnell eine Milchſtraße, ſchnell ein ganzes ſchimmerndes Sternengemölbe ; 
jever Gedanke war zu lang für die drei Augenblide. Seit grauen Jahr- 
taufenden, war das Sternenlicht auf dem Wege zu und gemefen, und fam aus 

den unergründlichen Höhen .endlih an. — Nun flogen wir, wie durch ein 
neues Jahrhundert, durch die neue Sternfugel. Mieder kam ein ungeftirnter 

Nachtweg, und länger ward e8, ehe die e Strafen eines entlegenen Sternen= 

himmels und erreichten. 
Aber ald wir fortfleigend immer d die Nächte abwechfelten mit Himmeln, 

und wir immer länger eine Finfternis hinaufflogen , ehe unter und ein altes 
Sternengemwölbe ein Fünkchen wurde und loſch — als mir einmal aus der 

Naht plöglic vor einen Nordſchein zufammenkodernder, um Erben fimpfen= 

der Sonnen traten, und um und ber auf allen Erden jüngfte Tage brannten 
— und ald wir durch die fchauderhaften Reiche der Weltenbildungen giengen, 

wo überirdiſche Waßer über und raufehten und weltenlange Blige durch den 
Wefendunft zuckten, wo ein finfterer, endloſer, bleterner Sonnenförper nur 

Flamwen und Sonnen einfog, ohne von ihnen hell zu werben — und als 
ich in der unabfehlichen Ferne ein Gebirg mit einem bligenden Schnee aus 

zuſammengerückten Sonnen fteben und doch noch über ibm Milchſtraßen ale 
dünne Mondficheln hängen ſah: fo hob fi} und beugte ſich mein Geift unter 
ber Schwere des AN, und ich fagte zur bligenden Geftalt: „Laß ab, und führe 
mic) nicht weiter; ich werde zu einfam in der Schöpfung; ich merbe noch ein 
famer in ihren Wüften; die volle Welt ift groß, aber die Leere iſt noch größer 
und mit dem AU wächst die Wüſte.“ | 

Da berührte mich die Geftalt, wie ein warmer Hauch, und ſprach fanfe 
ter als bisher: „Vor Gott befteht Feine Leere; um die Sterne, zwifchen ven 
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Sternen wohnt das rechte MU. Aber dein Geiſt verträgt nur trbifche Bilder 
des Ueberirdiſchen; Schaue die Bilder.“ 

Siehe! da wurden meine Augen aufgetban, und ich fah ein unermeß- 

liches Lichtmeer ſtehen, worin die Sonnen und Erben nur als ſchwarze Fel- 
feninfeln verftreut waren, und ich warin, nicht auf dem Meere, und nirgends 

erihien Boden, und nirgends Küſte. Ale Räume von einer Milchſtraße zur 
andern waren mit Licht ausgefüllt, und tönende Meere fchienen über Meere 
und unter Meeren zu ziehen, und e8 war ein Donnern wie das der Flut, und 
wieber ein Flöten wie von ziehenden Singſchwänen; aber beides vermifchte 
fih nicht. Daß Leuchten und das Tönen übermältigte fanft das Herz; ich 

war voll Freuden, ohne zu wißen, woher fe zu mir kamen, es war ein Freuen 
über Sein und Ewigſein, und eine unausfprechliche Liebe faßte, ohne daß ich 
wußte wofür, mich an, menn ich in das neue Lichtal um mich ſah. Da fagte 
die Geſtalt: 

nDein Herz faßt jetzt die Geifierwelt; ; für Aug und Ohr gibts keine, 
ſondern nur die Körperwelt, in der ſie regiert und ſchafft. Nun ſchaue dein 
gefchärftes Auge, armes Menſchenkind; nun faße dein träumendes Herz !« — 
Und das Auge fhaute zugleich das Nächfte und das Fernſte; ich ſah alle die 

ungeheuern Räume, durch die wir geflogen, und die kleinen Sternhimmel 
darin; in ben leichten Aetherräumen ſchwammen bie Sonnen nur ala aſch⸗ 
graue Blüten und die Erben als ſchwarze Samenförner. — Und dad träu- 
mende Herz faßte: Die Unfterblichkeit wohnte in den Räumen, der Tod nur 
auf den Welten. — Aufden Sonnen giengen aufrechte Schatten in Menfchen- 
geftalt, aber fle verklärten fih, wenn fle von ihnen zogen und im Lichtmeer 
untergiengen, und bie dunkeln Wandelfterne waren nur Wiegen für die Kinder⸗ 
geifter des lichten AU. — In den Räumen glänzte, tünte, wehte, hauchte 
nur Leben und Schaffen im Freien des AU; die Sonnen waren nur gebrehte 
Spinnräber, die Erden nur gefihoßene Weberfchiffhen zu dem unendlichen 
Gewebe des Iſtsſchleiers, der über die Schöpfung hieng, und ber ſich ver- 
längerte, wenn ihn ein Endlicher hob. Da, vor der lebendigen Unermeßlich- 
feit, konnt es Feinen großen Schmerz mehr geben, nur eine Wonne ohne Maß 
und ein Freudengebet. Aber unter dem Glanze des AU war bie blitenbe 
Geftalt unfichtbar geworben, oder nur heimgegangen in die unfichtbare Geiſter⸗ 
welt; ich warmitten im weiten Leben allein und fehnte mich nach einem Wefen. 

Da ſchiffte und drang aus der Tiefe durch alle Sterne ein dunkler Weltkörper 
fliegend das hohe Lichtmeer herauf, und eine Menfchengeftalt wie ein Kind 
ftund auf ihm, die fich nicht veränderte und vergrößerte durch das Nahen. 
Endlich fund unfere Erbe vor mir, und auf Ihr das Jefusfind, und daß 

Kind Hlickte mich fo Heil und mild und Liebevoll an, daß ich erwadhte vor 

‚Liebe und Wonne. — — 
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Aber nah dem Erwachen hatte ich die Wonne no, und ih fagte: 
O! mie ſchön ifl das Sterben in der vollen leuchtenden Schöpfung, und Das 
Leben! — Und id dankte dem Schöpfer für das Leben auf der Erde, und 
für das fünftige ohne fie. 

48. 
Die Nacht. 

(Bon Nicolaus Lenau.) 

Auf dem Teich dem regungslofen Manchmal regt ſich das Geflügel 
weilt des Mondes holder Glanz, traͤumeriſch im tiefen Rohr. 

Slechtend feine bleichen Rofen Weinend muß mein Blick ſich fenfen; 
in des Schhilfes grünen Kranz. durch bie tieffte Seele geht 

Hirfche wandeln dort am Hügel, Mir ein füßes Deingedenfen 
bliden in die Nacht empor, wie ein ftilles Nachtgebet! 

49. 

Pierzeilen in perfifher Form. 
(Ron Friedrich Rüdert.) 

FRühling ift, Verklärung ſchwebt um Bufch und Strauch; 
Tann fo reine Schöngeit blühn auf Erden au? 

Eine Himmelsunfchuld jedes junge Blatt, 
noch unangerührt von des Verderbens Hauch. 

Kein drüdender Gefühl ift, als zu wißen, 
daß, wo bu gehft, dich Niemand wird vermiffen. 

Drum danfe Gott, daß du ein Herz gefunden, 
das weinen wird, wenn du ihm wirft entrißen. 

Wie ſchoͤn ift, wandernd nach dem Ziele freben, 

erreicht es haben ift noch fchöner eben. 

Geſtorben fein ift wohl das allerfchänfte; 

indeſſen doch, wie ift es ſchoͤn zu leben! 

Seicht ehreft du der Himmlifchen Allmächtigfeit, 
wo du auf Erden walten fiehft Gerechtigkeit. 

Doch Eins ift fehwer und Eins tft Noth: Auf Gott vertraun, 

auch wo zu flegen fcheint der Menichen Schlechtigkeit. 

Hoffnung wohnt bei Sterblichen hienieden, 
und bei Todten wohnt im Grabe Frieden. 

Zage nicht, wie auch das Looß bir falle, 
immer ift dir, was du brauchft, beſchieden. 

Wenn der Tag nicht hell ift, fei du Heiter! 

Sonn und froher Sinn find Gottes Streiter. 

Wenn die Sonn im Kampf des Lichts ermattet, 
Freimund, Tämpfe du allein ihn weiter. 
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© fei auf Gottes heller Welt Tein trüber Gaſt! 
mad) Schande nicht dem milden Herren, ven bu haſt! 

Zeig in Geberd und Wort und Blick, daß dem du dienſt, 
der ſagt: Mein Joch iſt fanft und leicht iſt meine Laſt. 

50. 

Nicht der Schule, ſondern dem Keben. ’ 
(Bon 3. G. Herder, zur Phil. und Seh. X. ©. 32%) 

DA das Lehen nicht nur Kenntniffe und Gedanken, fondern auch Willen, 
Triebe, That braucht, und in dieſem vor allem das Leben befteht, fo wendet 
fi der Spruch, nit der Schule, fondern dem Leben zu lernen, vorzüglich 
auf Bildung des Herzend und Charakters. Was hülfe es, taufend Kennt» 
niffe und feinen Willen, keinen Geſchmack, Feine Luft und Trieb zu Ieben, 
honett und rechtſchaffen zu leben, haben? Im Willen leben wir; das Herz 
muß und verdammen oder tröften, flärfen oder nieberfchlagen, lohnen ober 
firafen ; nicht auf Kenntniffe allein, fondern auf Charakter und Iriebe, auf 

die menfchliche Bruft iſt die Wirkfamfeit und ver Werth, das Glück oder 
Unglück unfered Lebens gebauet. Leben lernen heißt alfo: feinen Neigungen 
eine gute Richtung geben, feine Grundfüge reinigen, befeftigen, flärfen, feine 
Borfäge läutern und tapfer begründen; nicht mit dem Kopf allein, fondern 
auch mit dem Herzen eriftieren gegen Eltern, Breunde, Lehrer, Mitſchüler, 
Bekannte, Fremde; fih Sitten erwerben, anftändige frohe Sitten, liebens⸗ 
werth machend vor Gott und den Menfchen. Leben Iernen heißt: die Stun= 
ben des Tages, wohl einteilen, fih Ordnung im Gefchäft geben und fie mit 
fitenger Munterfeit erhalten, ven Ergeplichfeiten, dem Schlaf, der Trägheit 
nicht mehr Zeit einräumen, ald ihnen gebühret; fih Vorſchriften machen, 
wobur man feine Schwäche überwindet, feine eigentümliche Schwäche, die 
niemand beßer als wir felbft fennen, die zu überwinden und am fchwerften 
wird, und die die Eigenliebe fo gern in Schuß nimmt, beftehe diefe worin 

fie wolle, fei e8 Hang zu Stolz, zu thörichter Einbildung von ſich ſelbſt, an 
der jo viele junge Leute unferes Zeitalterd Trank liegen, mithin zu Gering⸗ 
ſchaͤzung und Verachtung Anderer oder Neigung zu Haß, zu Zorn, zu Men- 
ſchenfeindſchaft, oder zu Verzagtheit, zu Kleinmuth, am meiften zu Ueppig- 
keit, zu Woluft, Trägheit, zu Tändelei mit dem andern Geſchlecht. Dur 
ale diefe Neigungen, wenn fle überhand nehmen, verliert, vwertänbelt, ent= 
nerot, vergället der Süngling fein Leben und fchafft fich keine andere Ausficht, 
als fi) und Andern zur Laſt zu werden, das Leben einft felbft als eine Bürde 
ju tragen, oder zu vergeuben und zu verlieren. Bon allen diefen-Feindinnen 
des Lebens hinweg, ihr Jünglinge! — Iernt leben, geſund, würbig und 
glüsttich leben! 
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Aus dem Nibelungenlied. 
‚ (Anfang bes breljehnten Sabrhunterts.) 

51. 

Kriemhilten troum. 

&3 teoumde Kriempilte in fugenden , der fi pflac, 
wie fie einen valfen wilden züde manegen tac, 
Den ir zwene arn erkrummen, daz fl daz muoſte fehen, 
ie enkunde in dirre werlde nimmer leider fin gefchehen. 

Ben troum fi do fagete ir muoter Uoten. 

fin kunde in nit befcheiven baz der guoten: 

Der valke, den bu ziuheft, daz ift ein edel man; 
in welle got behüeten, du muoſt in ſchiere vloren han. 

Waz faget ir mir von manne, vil liebiu muoter min? 
äne'redlen minne wil ich immer fin; 
Sus fehrene wil ich bliben unz an minen töt, 

daz ich fol von manne nimmer giwinnen feine nöt. 

Au verfprich ez niht ze fere, fprach aber ir muoter bo. 

folt du immer herzenliche zer werlde werben frö, 
Daz gefhiht von mannes minne: du wirft ein ſchone wip, 

obe dir got noch gefüeget eins rehte guoten riters lip. 
— — 

52. 

Wie Zifrit erſlagen wart. 

Wo fi wolden dannen zuo der linden breit, 
dö ſprach von Troneje Hagne: mir ift des vil gefeit, 

Daz niht gevolgen Funde dem Kriemhilde man, 
ſwenner welle gähen; wold er uns daz fehen län. 

30 fprach von Niderlande der Eiiene Sifrit: 

daz muget ir wol verfuochen, welt ir mir volgen mit 
Ze wette zuo dem Brunnen; fö daz if gefän, 
man jehe dem gemwinnes, den man fiht gewunnen haͤn. 

Wu welle ouch wirz verfuochen, ſprach Hagene der degen. 

bo fprach der flarfe Sifrit: ſo wil ich mich legen 
Für iuwer füeze nider an daz gras. 

bo er daz gehörte, wie liep daz Gunthere was. 

95 fprach der degen Füene: ich wil iu mere fagen: 
allez min gewoete wil ich mit mir tragen, 
Den ger zuo dem fehilde und min pirdgewant. 

den kocher zuo dem fwerte frhier er umbe gebant. 
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Aus dem Wibelungenlied. 
(Wörtlicde Ueberfeßung.) 

—- — 

51. 

Ber Traum der Kriempild. 

ES träumte Kriemhilte in Tugenden , deren fie pflag, 

wie fie einen wilden Falfen zöge manchen Tag, 
Den ihr zween Adler erwürgten ; daß fie das mußte fehen, 
ihr Eonnte in diefer Welt nimmer leider fein gefchehen. 

Ben Traum fie da fagte ihrer Mutter Uten; 

fie konnte ihn nicht befcheiden befer der Guten: 

Der Falke, den du zieheft, das ift ein edler Mann, 

ihn wolle Gott behüten, du mußt ihn alsbald verloren haben. 

Was faget ihr mir vom Manne, meine viel liebe Mutter ? 
ohne Helden Liebe will ich immer fein; 

Alfo fhön will ich bleiben bis an meinen Tod, 
daß ich foll von Manne nimmer gewinnen feine Roth. 

Uun verrebe es nicht fo fehre, fprach Hinwider ihre Mutter da; 

fouR du immer herzlich zur Welt werben froh, 
Das gefchieht von Mannes Liebe: du wirft ein ſchoͤnes Weib, 
wenn dir Gott noch verbindet eines recht guten Ritters Leib. 

52. 

Wie Sigfrid erſchlagen ward. 

Va fie wollten von bannen zu der breiten Linde, 
da ſprach Hagen von Troneg: mir ift davon viel gefagt, 

Das niemand folgen fünne dem Mann der Kriemhild, 
wenn irgend er wolle eilen; wollte er uns das fehen laßen. 

Ba ſprach von Niderlande der fühne Sigfrid: 

das möget ihr wohl verfuchen, wollt ihr mir folgen mit 
Zur Wette zu dem Brunnen: fo das gethan tft, 
man fpreche dem den Gewinn zu, den man fieht gewonnen haben. 

Nun wollen auch wir es verfuchen, ſprach Hagen der Degen; 

da fprach der ftarfe Sigfrid: So will ich mich legen 
Por eure Füße nieder in das Gras. 

Da Gunther das hörte, wie lieb das ihm war. 

Ba fprach der Fühne Degen: Ich will euch mehr fagen: 

alle meine Kleidung will ich mit mir fragen, 
Den Ger famt dem Schilde und mein Jagdgewand. 

Den Köcher famt dem Schwerte fogleih er umband. 

Balernagel, beutfches Leſebuch. III. 7. Abpr. 5 
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Bo zugen fi biu Kleider von dem libe dan: 

in zwein wizen hemden fach man fi beide flän. 

Sam zwei wildiu pantel fi liefen durch ben kle. 

doch fach man bi dem Brunnen den füenen Sifriben 2. 

Ben pris von allen Dingen truoc er vor manegem man. 

das ſwert löſt er fihiere, den focher Jeit er dan, 

Den ftarfen ger er leinde an ber linden aft: 
bi des brunnen flugze ſtuont der herliche gaſt. 

Pie Sifrives tugende wären harte gröz. 
den ſchilt er leite nivere, dä der brunne flöz: 

Swie harte fo in durfte, der helt doch niht entranc, 
& der künec getrunfe. des feit er im vil beſen banc. 

Per brunne was Tüele, lüter unbe guot. 
Gunther fi) dö neigte nider zuo der vluot. 
Als er hete getrunfen, do rihte er fih von dan. 
alſam het ouch ‘gerne der küene Sifrit getän. 

Po engalt er finer zübte. den bogen und daz fwert 
daz truoc allez Hagne von ihm banwert, 
Und fpranc dä Hin widere da er den gere vant. 
er fach naͤch einem bilde an bes Füenen gemwant. 

B5 der herre Sifrit ob dem brunnen tranc, 
ex ſchöz in durch daz eriuze, das von der wunden ſpranc 

Daz bluot von dem herzen vafte an Hagnen wät. 
folher miffewende ein heit nu nimmer begät. 

Der herre tobelichen von dem brunnen fpranc: 

im ragete von den herten ein gerflange lanc. 
Der fürfle wände vinden bogen ober ſwert: 
fd müefte wefen Hagne näch fime dienſte gewert. 

Po der fere wunde des ſwertes niht envant, 
done het er niht mere wan des fchildes rant. 

Er zuet in von dem Brunnen; do lief er Hagnen an: 
bone fund im niht entrinnen des künie Guntheres man. 

wie wunt er was zem töbe, fü Frefteclich er ſluoc, 

daz ügzer dem fchilde drete genuoc 
Des evelen gefteines; der ſchilt vil gar zerbraft. 
fich hete gerne errochen der vil herliche gaft. 

Po was geftrüchet Hagne von finer hant zetal. 
von bes flages krefte der wert vil Tüte erhal. 

Het er fin fwert enhende, fo wer ez Hagnen tot. 

fere zuende der wunde; bes Iwanc in ehaftiu nöt. 
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Da zogen fie (Gunther und Hagen) die Kleider von dem Leibe ab, 
in zwei weißen Hemden fah man fie beide flehn, 
Wie zwei wilde Pantel liefen fie durch den Klee, 
doch fah man bei dem Brunnen den kühnen Sigfrid cher. 

Den Preis von allen Dingen trug er vor manchem Mann. 
Das Schwert loͤſte er fogleih, den Köcher legte er ab, 
Den ſtarken Ger lehnte er an der Linde Aft: 
bei des Brunnens Fluße ſtund der herliche Gafl. 

Pie Tugenden Sigfrids waren fehr groß: 
den Schild Iegte er nieder da der Brunnen floß, 
Wie fehr ihn immer bürftete, der Held doch nicht tranf, 
ehe der König getrunfen hätte; dafür fagte er ihm viel böfen Dank. 

Der Brunnen war fühl, lauter und gut; 
Gunther ſich da neigte nieder zu der Flut; 

Als er getrunfen hatte, da richtete er fih auf: 

alfo Hätte auch gern ber Fühne Sigfrib gethan. 

Da enigalt er feiner Zucht. Den Bogen und das Schwert 
das trug alles Hagen von ihm fort (bannenwärts)‘, 
Und fprang wieder dahin zurüd, wo er ben Ger fand; 
er fah nach einem Zeichen an des Kühnen Gewand. 

Pa der Herre Sigfrid über dem Brunnen trank, 

ſchoß er ihn durch das Kreuz, daß von der Wunde fprang 

Das Blut von dem Herzen mächtig an Hagens Gewand. 

Solche Miffethat ein Held nun nie mehr begeht. 

Per Herre wüthend von dem Brunnen fprang, 
ihm ragte von der Schulter eine lange Gerftange; 
Der Fürft wähnte zu finden Bogen und Schwert: 

dann müßte fein Hagen nach feinem Verdienſt bezahlt. 

Pa der Schrwunde das Schwert nicht fand, 
da Hatte er nichts mehr ald des Schildes Rand (den Schild): 
Er zudte ihn von dem Brunnen, da lief er Hagenen au, 
da konnte ihm nicht entrinnen des König Gunthers Mann. 

Wie wund er auch war zum Tode, fo Fräftiglich fchlug er, 
dag heraus aus dem Schilde wirbelte genug 
Des. edelen Geſteines, der Schild viel gar zerbradh ; 
fich Hätte gern gerochen der viel herliche Gaſt. 

Ba war geftrauchet Hagen von feiner Hand zuthal; 

von des Schlages Kraft die Au viel laut erhallte. 

Hätte er fein Schwert in der Hand, fo wär es Hagens Tod! 

fehr zürnte der Wunde, dazu zwang ihn wahrhafte Noth. 

5* 
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95 zugen fi diu Heider von dem libe dan: 

in zwein wizen hemden fach man fl beide ftän. 
Sam zwei wildin pantel fi liefen durch ben kle. 

doch fach man bi dem Brunnen den küenen Sifriden 2. 

Pen pris von allen bingen truoc er vor manegem man. 
das fwert foft er fehiere, den kocher leit er dan, 
Den flarfen ger er leinde an der linden aft: 
bi des Brunnen fluzze ſtuont der herliche gafl. 

Pie Sifrives tugende wären harte grös. 
ben ſchilt er leite nidere, dä der brunne flöz: 
Swie harte fö in durfte, der helt doch niht entranc, 
& der Fünee getrunfe. des feit er im vil beſen dank. 

Per brunne was küele, lüter unde guot. 
Gunther fih dö neigte nider zuo der vluot. 
Als er heie getrunfen, dö rihte er fich von dan. 
alfam het ouch ‘gerne der küene Sifrit getän. 

Pö engalt er finer zühte. den bogen und daz fwert 
daz truoc alles Hagne von ihm danwert, 
Und fpranc dä Hin widere da er den gere vant. 
er fach näc einem bilde an des füenen gewant. 

Po der herre Sifrit ob dem Brunnen trance, 
er ſchöz in durch daz criuze, das von der wunden ſpranc 
Daz biuot von dem herzen vafle an Hagnen wät. 
folher miſſewende ein Heit nu nimmer begät. 

Ber herre tobelichen von dem Brunnen fpranc: 
im ragete von ben herten ein gerflange Ianc. 
Der fürfte wände vinden bogen oder fwert: 
fö müefte weſen Hagne näch fime dienſte gewert. 

Po der fere wunde des fivertes niht envant, 
bone het er niht mere wan bes fchildes rant. 
Er zuet in von dem Brunnen; do lief er Hagnen an: 
done fund im niht entrinnen des Fünic Guntheres man. 

wie wunt er was zem töbe, fü Frefteclich er fluoc, 
daz üger dem ſchilde drete genuoc 
Des edelen geſteines; der ſchilt vil gar zerbraſt. 
fich hete gerne errochen der vil herliche gaſt. 

Po was geſtruͤchet Hagne von finer hant zetal. 
von des ſlages krefte der wert vil luͤte erhal. 
Het er fin ſwert enhende, ſo wer ez Hagnen töt. 
ſere zurnde der wunde; des twanc in ehaftiu nöt. 
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Da zogen fie (Gunther und Hagen) die Kleider von dem Leibe ab, 
in zwei weißen Hemden ſah man fle beide flehn, 
Wie zwei wilde PBantel liefen fie durch den Klee, 
doch fah man bei dem Brunnen den fühnen Sigfrid eher. 

Den Preis von allen Dingen trug er vor mandem Mann. 
Das Schwert loͤſte er fogleih, den Köcher legte er ab, 
Den flarfen Ger lehnte er an der Linde Aft: 
bei des Brunnens Fluße flund der herliche Gaſt. 

Pie Tugenden Sigfrids waren fehr groß: 
den Schild Iegte er nieder da der Brunnen flog, 
Wie fehr ihn immer bürftete, der Held doch nicht trank, 
ehe der König getrunken hätte; dafür fagte er ihm viel böfen Dan. 

Der Brunnen war fühl, lauter und gut; 

Gunther ſich da neigte nieder zu der Flut; 
Als er getrunfen hatte, da richtete er fih auf: 

alfo Hätte auch gern der kühne Sigfrid gethan. 

Ba enigalt er feiner Zucht. Den Bogen und das Schwert 
das trug afles Hagen von ihm fort (dannenwärts)‘, 
Und fprang wieder dahin zurüd, wo er den Ger fand; 
er fah nach einem Zeichen an des Kühnen Gewand. 

Ba der Herre Sigfrid über dem Brunnen tranf, 
ſchoß er ihn durch das Kreuz, daß von der Wunde fprang 

Das Blut von dem Herzen mächtig an Hagens Gewand, 

Solche Miſſethat ein Held nun nie mehr begeht. 

Ber Herre wüthend von dem Brunnen fprang, 
ihm ragte von der Schulter eine lange Gerftange; 
Der Fürft wähnte zu finden Bogen und Schwert: 
dann müßte fein Hagen nad feinem Berbienft bezahlt. 

Pa der Sehrwunde das Schwert nicht fand, 
da hatte er nichts mehr als des Schildes Rand (den Schilo) : 
Er zudte ihn von dem Brunnen, da lief er Hagenen an, 
da konnte ihm nicht entrinnen des König Gunthers Mann. 

Wie wund er auch war zum Tode, fo Fräftiglich fchlug er, 
daß heraus aus dem Schilde wirbelte genug 

Des. edelen Gefteines, der Schild viel gar zerbrach; 
fich Hätte gern gerochen der viel herliche Gaft. 

Ba war geftrauchet Hagen von feiner Hand zuthal; 
von des Schlages Kraft die Au viel laut erhallte. 

Hätte er fein Schwert in der Hand, fo wär es Hagens Tod! 

fehr zürnte der Wunde, dazu zwang ihn wahrhafte Noth. 

5* 



68 

Exblichen was fin varwe; ern mohte nigt geilen. 

fines libes fterfe muofle gar zergen, 

Wand er des töbes zeichen in liehter varwe fruoc. 

fit wart ex beweinet yon ſcheenen vrouwen genuoc. 

35 viel in die biuomen der Kriemhilde man: 

daz bluot von finer wunden fach man vaſte gän. 

Do begunder fehelden (des twanc in gröziu not) 

die üf in geräten heten ungetrime ben töt. 

Bo fprach der verchwunde: jaͤ ir beſen zagen, 

waz helfent minin bieneft, ſid ir mid habet erflagen ? 

Ich was iu ie getriuwe; des ich enfolten hän: 

it habet an iwren friunden leider übele getän. 

Die riter alle liefen, daͤ er erflagen lac. 

ez was ir genuogen ein vroͤudeloſer tac. 

Die iht triwe heten, von den wart er gekleit. 

daz hete ouch wol verdienet umbe alle linte der helt gemeit. 

Der fünec von Burgonden klagte ouch finen töt. 

do fprach der verchwunbe: daz ift äne nöt, 

Daz der näch fraden weinet, der in da hät getän: 

der dienet michel fchelden , ez were bezzer verlän. 

Die bluomen allfenthalben von bluote wären naz. 

do rang er mit dem toͤde: unlange tet er daz, 

Wan des tödes zeichen ie ze fere fneit. 

ouch muofte fän erfterben der recke füene unbe gemeit. 

35 die herien fahen, daz der helt was föt, 

fi leiten in üf einen fehilt, der was von golde vöt, 

Und wurden des ze räte, wie daz ſolde ergän, 

daz man ez verhele, daz ez Hagne hete getän. 

Po fprächen ir genuoge: une ift übel gefchehen. 

ir fult ez heln alle, und fult geliche jehen, 

Da er jagen rite aleine, Kriemhilde man, 
in flüegen fehächere, dä er füere durch den tan. 

36 ſprach von Troneje Hagne : ich Bring in in daz lant. 

mir ift vil unmere, wirt ey ir befant, 
Din fü Hät betrücbet den Brünhilde muot. 

ez ahtet mich vil ringe, ſwaz fie nu weinen getuot. 

35 biten fi der nahte und fuoren über Kin. 

von helden kunde nimmer wird geiaget fin. 
Ein tier, daz fie dä fluogen, daz weinden ebeliu wip. 
jä muoflen fin enfelten vil guoter wigande lip. 
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Erblichen war feine Farbe; er vermochte nicht zu flehn; 

feines Leibes Stärfe mußte gar zergehn, 

Meil er des Todes Zeichen in lichter Farbe trug. 

Darnach warb er beweinet von fehönen Frauen genug. 

Pa fiel in die Blumen der Kriemhilde Mann, 

das Blut von feiner Wunde fah man mächtig gehn. 

Da begann er zu ſchelten (dazu zwang ihn große Noth) 

die auf ihn gerathen hatten ungetreu den Tod. 

Pa fprach der Todtwunde: ja ihr böfen Jagen, 

was helfen meine Dienfle, nun ihr mich habt erſchlagen? 

Ich war euch ſtets getreu, des habe ich entgolten: 

ihr habt an euren Freunden leider übel gethan. 

Bie Ritter alle liefen (dahin), wo er erfchlagen lag; 

ed war ihrer genug ein freubelofer Tag. 

Die etwas Treue hatten, von denen warb er geflagt; 

das hatte auch wohl verdient um alle Leute ber freundliche Held. 

Der König von Burgunden klagte auch feinen Tod; 

da fprach der Tobwunde: Das iſt ohne Noth, 

Daß der nah Schaden weinet, der ihn da hat gethan: 

der verbienet großes Schelten, es wäre beßer unterblieben. 

Die Blumen alfenthalben von Blute waren naß; 

da rang er mit dem Tode: unlange that er das, 

Meil des Todes Zeichen (die Wunde) ſtets zu fehr fehnitt. 

Alfo mußte flerben auch der Fühne und flattliche Held. 

Da die Herren fahen,, daß der Held tobt war, 

legten fie ihn auf einen Schild, der war von rothem Golde, 

Und giengen darüber zu Rathe, wie das ergehen follte, 

daß man es verhehlte, daß es Hagen hätte gethan. 

Da fprachen ihrer genug: Uns ift übel gefchehen, 

ihr ſollt es alle verhehlen, und follt auf gleiche Weife fagen: 

Da er jagen geritten ſei altein, der Kriemhilde Mann, 

hätten ihn Räuber erfchlagen , als er durch den Tann ritt. 

Da fprach Hagen von Troneg: Ich bring ihn in das Land. 

Mir ift fehr gleichgiltig, wird es ihre befannt, 

Die fo betrübet hat das Herz der Brunhild. 

Sch achte es fehr gering, was fle nun auch weinen thue. 

"Da erwarteten fie die Nacht und fuhren über Rhein, 
von Helden konnte nimmer übler gejaget fein. 
Ein Thier, das fie da fohlugen, das beweinten eble Weiber, 

ja es mußten fein entgelten vieler guten Helden Leib. 
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53. 

Die Singſchule der Meifterfinger. 1520. 

, Hans Sachs in der Schenke. 

Moriea von Auguft Sagen. 4829. II. Seite 113 ff.) 

Ich gieng in meiner Stube auf und ab, indem ich auf das Frühftüd 

"wartete, Ich fah durch das Fenſter und erblidte ein Seil, dad von St. ©e- 
bald nad dem Rathhaufe gezogen war und woran mitten ein gemalted Schild 

hieng. Ale Mühe, die ich mir gab, die Figuren darauf zu erfennen, war 
vergeblih, und ich war im Begriff, zum Schenkwirt hinunter zu geben und 
mir Beſcheid zu holen. In demfelben Augenblid trat in mein Zimmer Peter 

Vifcher, der jüngere, der zu den Genannten des Raths gehörte und eben fo 

liebensmwürbig als unterrichtet war. Er begrüßte mid, und, indem er fid 

darauf berief, was zwiſchen und verabredet wäre, meldete er mir, daß Heute 
dem Kaifer zu Ehren eine Feſtſchule gehalten würde. Ich fah ihn flußig an, 
dann aber erinnerte ich mich, daß Peter Viſcher der holdfeligen Meifterfinge- 

Zunft beflißen wäre, und ich wußte mir feine Worte zu erklären und zugleich, 
was es mit dem Aufhängen der Tafel für ein Bewenden hätte. Peter erzählte 
mir, daß dur) das Schild alle, die an erbaulichen Feften Teil nähmen, zu 
der Singefchule eingeladen würden. 

Unterdes war das Frühſtück hereingetragen, und Viſcher ließ es fid 
gefallen, dafjelbe mit mir zu teilen Er erzählte mir über die Entflehung 
und dad Wefen der Meifterfingefunft gar vieles, dem ich gern ein aufmerf- 
fames Ohr lieh. Die unſchickliche Frage, die mir entfehlüpfte, ob die Hand⸗ 
werfer an andern Orten auch dergleichen Kurzweil trieben, erzürnte ihn nicht, 
vielmehr hielt er fich dadurch bemogen, mich über die hohe Bedeutung ihres 
Strebens zu belehren. 

Die löbliche Muſik und die liebliche Singefunft, fieng er etwas feierlich 
an, dient nicht allein zur Freude und Srgegung der Menfchen, fondern fie 

ift das erfte Erregungsmittel zur Erinnerung göttlicher Wohlthaten und zur 

Andacht ded Herzens. Wie denn auch der heilige Apoftel Paulus zur Uebung 
guter Gefänge gar treulich vermahnt. 

Ich unterbrach ihn abſichtlich in der Rede, und er fuhr alfo fort: Der 
Meifterfinger hohe Schule ift Mainz, und die Töchterfehulen find Nürnberg 
und Straßburg. Aber in Nürnberg war feit lange die holdſelige Kunft beßer 

‚gepflegt, ald irgendwo. Wie vor funfzig Jahren der Briefmaler Hand Ro⸗ 
fenplüt und ber Barbier Hand Folz berühmt war, fo jeßt der Leineweber 
Hand Nunnenbeck und vor allen deſſen Schüler, Hand Sachs, der Schufter. 

Was Haben jene Figuren auf der Tafel zu bedeuten? fragte ich ihn. 
Auf der Tafel, erwiderte er, feht ihr oben ein Wappen mit einer Krone, dad 
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ift der Meifterfinger Wappen, und darunter zwölf Männer, bie einen Garten 
beftellen, deren Mühe aber ein wildes Thier zu nichte mat: die zwölf Män⸗ 
ner find die zwölf berühmten Sänger, bie die erfte Singeſchule einrichteten, 
und das wilde Thier ift der Neid, ber von außen her, und die Zmietracht, 
die von innenher ihrem Gedeihen ſchadet. Bon Heiligem Beruf durchdrungen 

fangen bie zwölf Männer Lieber, die Gott mohlgefällig waren und den Men⸗ 
fhen frommten. Der Kaifer Otto der Große, erlauchten Andenkens, be- 
ftätigte ihren Bund und ſchenkte ihnen ein Wappen mit der Krone. Aber 

die Mönche, die fonft allein in der Kirche ihr Weſen trieben, waren neibifch, 
daß aud fie daſelbſt Hffentlih Gottes Gnade verfündigten. Beim Papfte 
verſchrien fle fie als Ketzer, und biefer forderte fie insgeſamt nach Pavia, 
daß fie Rechenfihaft von ihrem Treiben gäben. Freimüthig erklärten: fle bier, 
daß Gott ihnen die Lieder einflößte, und daß diefelben daher nicht allein uns 
ſträflich, jondern auch heilig wären. Drob verwunderte fih Sr. Heiligkeit, 
und, um fie ald Lügner zu beſchämen, legte er allen ein Thema aus der Bibel 

vor, worüber fie ein Gedicht machen follten, und Tieß jeden befonders in einem 
Gemach verfhließen. Doch wer beſchämt wurde, war der Papft, da er_aller 
Gedichte mit einander verglich und diefe Wort für Wort übereinftimmten. 
Mit reichen Gefchenken verabfchiebete er fie, und nannte fie ächte Chriften, 
obgleich einer diefen Namen nicht verdiente. 

Weiß man die Namen diefer Wundermänner? 
Breilich weiß man fie. Sie waren teild Gelehrte, teild Nitter, teils 

Bürger. Einer war Schmid, einer Seller, einer Glasbrenner. Bon biefen 
ift nicht viel zu erzählen, aber defto mehr vom Ritter Wolfram von Eſchen⸗ 

bach, von Nicolaus Klingsor, der freien Künfte Magifter, von Walther von 

der Vogelweide, von Heinrich von DOfterdingen aus Eifenadh und von Hein⸗ 

rich Frauenlob aus Meiffen, der heil. Schrift Doctor zu Mainz. Diefer er⸗ 
hob in unfterbiichen Gefangen der Frauen Schönheit und GSittigfeit, und 
zum Danf trugen ihn bie Frauen in Mainz zu Grabe, denn nicht dem Leben- 

den allein, fondern auch dem Todten ſollte ihre Tugend offenbar werben. Im 
Dom ift fein Leichenftein, den die Frauen mit Thränen und mit Wein benepten. 

Die Singekunft, deren ihr euch jetzt befleißigt, leitet ihr alfo von den 
zwölf Meiftern ber? 

Sa wohl. Sieunterrichteten Jünglinge, und die Schüler wurden wieder 

Meifter und fo 618 auf unfere Zeit. Wer die Kunft erlernen will, der geht 

zu einem Meifter, der wenigftend einmal in der Singſchule den Preis ge= 

wonnen hat, und biefer untermeidt ihn unentgelvlih. Cr lehrt, was es. 

heißt, zur Ehre der Religion fingen, und weiht ihn ein In die Geheimniffe 

der Tabulatur, fo nennen wir die Gefege der Dichtkunſt. Hat der Lehrling 

diefe begriffen, fo bittet er Die Geſellſchaft um feine Aufnahme, da er von 
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Yöblicden Sttten fel und guten Willen zeige. Der Aufgenommene muß als⸗ 
dann den Singeftuhl in der Kirche befleigen und eine Probe feiner Kunft 
ablegen. Gelingt fie ihm, fo wird fein Wunfch gewährt. Feierlichſt gelobt 
er, ver Kunft fletö treu zu fein, die Ehre der Gefelfchaft warzunehmen, ſich 
ſtets friedlich zu betragen und fein Meifterlied durch Abfingen auf der Gaße 

- zu entweihen. Dann zahlt er das Einfchreibegeld und gibt zwei Maß Wein 
zum Beften. Bei den gewöhnlichen Verfammlungen der Meifterfinger, und 
wenn fie fi in der Schenke zufammenfinden, find weltliche Lieder wohl er⸗ 
laubt, nie aber in den Beftfchulen. Die Feftfehulen finden dreimal im Jahre 
flatt: zu Oftern, Pfingflen und Weihnachten in der Katharinenkirche. Hier 

werben nur Gedichte vorgetragen, deren Inhalt aus der Bibel oder den hei⸗ 

ligen Sagen gefchöpft ifl. Wer am fehlerfreiften fingt, wird bier mit einer 
goldenen Kette geſchmückt, und mit einem Kranze, wer nach ihm am beften 
befteht. Wem dagegen grobe Fehler nachgewiefen werden, der muß ed durch 
Strafgeld büßen. So fließt das Leben der Meifterfinger unter erbaulichen 
Gefängen hin, und wenn einer aus dem frohen Kreiße abgerufen wird, fo ver⸗ 

fanımeln fi) feine Genofen um fein Grab und fingen ihm das leßte Lied. 
Dar jeht die Rathsuhr ſchlug, fo brach Vifcher auf. Ich Hatte gemeint, er 

würde mich zur Katharinenkiche führen. Allein Vifcher verfprach mir, um 
eine Stunde zurüdzufehren, da er erſt andere Tracht anlegen müßte. Er hielt 
Wort und erfehlen jegt ganz in ſchwarze Seide gehüllt mit einem geſchmack⸗ 

. vollen Barett. Um das Fehlgehen Hatte e8 Feine Noth, da man nur dem 
Zuge der Menfchen zu folgen brauchte, die alle nach der. Feſtſchule firömten. 
Am Eingange des Kleinen Kirchleins hielt der Kirchner zu einem Trinkgelde 
die Müge auf. Dieb geſchah darum, daß nicht alles Geſindel fih hinzu⸗ 
drängte und ehrliche Leute um die Erbauung brächte. 

Die Kirche war im Innern fihön aufgepußt, und vom Chor, den der 
Kaifer einnehmen ſollte, hieng eine koſtbare Purpurdecke herab. Gar feter- 
lich nahm fi der Verein der edlen Meifterfinger ans, fo umher auf den 
Bänken faßen, teil Tangbärtige Greife, die aber noch alle rüflig fehienen, 
teild glatte Jünglinge, die aber alle fo ſtill und ernft waren, als wenn fie 
zu den fieben Welfen Griechenlands gehörten. "Alle prangten in Seivege- 
wändern, grün, blau und ſchwarz mit zierlich gefalteten Spigenfragen. Unter 
den flattlich gefleiveten Meiftern befand fich auch Hans Sachs und fein Leh⸗ 
rer Nunnenbeck. Größere Ruhe herſcht nicht beim Hochamte. Nur ich und 
Viſcher fprachen, der mir alles erklären mußte: Neben der Kanzel befand fi 
der Singeſtuhl. Nur Heiner war er, fonft mie eine Kanzel, den die Meiftere 
finger auf ihre Koſten Hatten bauen laßen und der heute mit einem bunten 
Teppih gefhmüdt war. Vorne im Chor ſah man ein niebriges Gerüft 
aufgefehlagen, worauf ein Tiſch und ein Pult fand. Dieb war das Gemerke, 
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denn bier hatten diejenigen einen Plaß, bie die Bebler anmerken mußten, 
die die Sänger in der Form, gegen die Geſetze der Tabulatur und im Inhalt 
gegen die Erzählung der Bibel und der Heiligengefchichten begiengen. Diefe 
Leute hießen Merker und ihrer gab ed drei. Obgleich das Gemerk mit ſchwar⸗ 
zen Borhängen umzogen war, fo Eonnte ich doch von meinem Sige aus alles 
beobachten, maß hier vorgieng, und ich fah an ber einen Seite des Gerüſtes 

die goldene Kette mit vielen Schauflüden bangen, die der Davidsgewinner 
hieß, und den Kranz, der ˖aus ſeidenen Blumen beftand. 

Jetzt raßelte ed vor dem Eingange, und der Kaifer Diarimilian mit dem 
ganzen Gefolge erſchien und zeigte ſich gar gnädig, indem er milde vom Chor 
bernieder ſah. Aber ex verweilte nicht lange, denn ihm fehlen die holbfelige 

Singefunft nicht fonderlich zu behagen. 
ALS der Kaifer fih zeigte, gerieth alles in lebhafte Bewegung. Ein 

greifer Meifter betrat den Singeftuhl, und vom Gemerke erfcholl das Wort: 

Vanget an! Es war Konrad Nachtigall, ein Schloßer, ver fo fehnfüchtig und 
klagend fang, daß er feinen Namen wohl mit Recht führte. Vom bimmlifchen 
Ierufalem und von der Gründung des neuen fagte er viel Schönes in gar 
künſtlichen Rimen und Mebensarten. Auf dem Gemerfe ſah ich, wie einer 
der Meifter in der Bibel nachlas, der andere an den Fingern die Syiben ab» 
zählte und der dritte auffchrieb,, was diefe beiden ihm von Zeit zu Zeit zu⸗ 
flüflerten. Aber auch die Meiſter unten waren aufmerkſam und in ſtiller Thä- 
tigkeit. Alle trieben mit den Fingern ein närrifches Spiel, um genau bie 

Versmaße warzunehmen. An ihrem Kopffchütteln erfannte ich, daß der 
Sprecher bie und da ein Verſehen begangen. Nach dem Meifter Nachtigall 
fam bie Reihe an einen Jüngling Fritz Kothner, einen Glockengießer, der hatte 
die Schöpfungsgefchichte zum Gegenftand feines Gebichtes gewählt. Aber 

hier Hieß es nicht: Und Gott ſah, daß ed gut war. Denn der Arme war 
verlegen, es wollte nicht gehn und ein Merker hieß ihn den Singfluhl ver- 
lagen. Der Meifter hat verfungen, raunte mir Vifcher zu, und da ich ihn 

fragte, warum man ihn nicht hätte fein Stüd zu Ende bringen laßen, fo er⸗ 
Härte er mir, daß er ein Rafter begangen. Mit biefem Namen belegten nän= 
U die Kenner der Tabulatur einen Verftoß gegen bie Reime. Dergleichen 
wunberliche Benennungen für Fehler gab es viele, als: blinde Meinung, 

Klebſilbe, Stüge, Milbe, falfche Blumen. Die Bezeichnung der verſchiedenen 
Tonweiſen war gar abfonderlich, als : die Schwarztintenweiſe, die abgeſchiedene 
Vielfraßweiſe, die Cupidinis Handbogenweiſe. In ver Hageblüt - Weife ließ 

ſich jetzt vom Singeftuhl herab Leonhard Nunnenbeck vernehmen ; ein ehr⸗ 
würdiger Greis im ſchwarzen Gewande. Sein Kopf war glatt, wie meine 

Innere Hand, und nur das Kinn ſchmückte ein ſchneeweißer Bart. Alles be⸗ 
wunderte ihn, wie er gemäß ber Apofalgpie den Herrn beſchrieb, an deſſen 
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Stuhl der Löwe, ber Stier, ber Adler und der Engel ihm Preis und Ehre 
und Dank gaben, der da thronet und lebet von Ewigkeit zu Ewigkeit, wie 
die vier und zwanzig Aelteſten ihre Krone vor dem Stuhl niederlegten und 
Preis und Ehre und Dank ihm gaben, durch defien Willen alle Dinge ihr 
Weſen haben und gefchaffen find, und wie ſie ihre Kleider hell gemacht Haben 
im Blute des Lammes, wie die Engel, die um den Stuhl, um die Aelteften 

und um die vier Thiere ſtunden, auf ihr Angeſicht nieverfielen und Gott an« 
beteten. Als Nunnenbed endigte, da waren alle voller Entzüden, un? na= 
mentlich Teuchtete aus Hans Sachſens Geftht hell die Freude hervor, der fein 
dankbarer Schüler war. Er rühmte ſich des Lehrers, wie ber Lehrer fein. 

Mir gefiel auch das Gedicht, das aber wohl mehr erhaben als ſchön war. 
Da trat ald der vierte und legte Sänger wieber ein Iüngling auf. Was der 
fagte war fo recht nad) meinem Sinn. Er gehörte auch zur Weberzunft und 
hieß Michael Behaim, der mancherlei Länder gefehen. Sein Vater hatte fi 

Behaim (Böhme) genannt, da er aus Böhmen nad) Franken gezogen war. 
Mit raftlofer Anftrengung übte fich unfer Behaim in der Singefunft und 
verglich fi mit Hecht mit einem Bergmanne, der mühſam gräbt und ſucht, um 
edles Gold zu fördern. Nie war er früher in einer Feftfchule aufgetreten, da 
er nicht anders als mit Ruhm den Singftuhl befteigen wollte. Sonder Zwei⸗ 
fel hätte Michael Behaim den erften Preis errımgen, wenn nicht Nunnenbed 
vorher gefungen. Sein Gedicht war gar finnreich mit fünftlichen Reimen. 

Da Michael Behaim fein Gedicht vorgetragen Hatte, fo verließen Die 
Merker ihren Sig. Der erfle Merker trat zu Nunnenbeck, und mit einem 
fhmeichelhaften Glückwunſch Hieng er ihm den Davidögewinner um, und ver 
zweite Merfer zierte Behaimd Haupt mit dem Kranze, der ihm ganz wohl 
fund. Diefe Gaben aber waren nicht Gefchenke, fondern nur Auszeichnungen 
für Die Feier des Tages. Das Feſt in der Kirche war beendigt; und alle 
drängten fich jetzt mit aufrichtiger Teilnahme zu den Begabten, um ihnen 
freudig die Hände zu drücken. Auch ich konnte mir nit dad Vergnügen 
verfagen, meinen Dank dem wadern Behaim laut darzubringen. In ber 
Nähe fund Hand Sachs der mid, freundlich anredete und den vor kurzem 
geiehloßenen Freundſchaftsbund ermeuerte. Ich bebauerte, daß mir nicht das 
Glück geworden wäre, ihn-zu hören, und daß ich Nürnberg verlaßen müßte, 
ohne andere Lieder aus feinem Munde vernommen zu haben, als die er mir 
auf der Landftraße zum Beften gegeben, damals als ich gerade zum Hören 
nicht aufgelegt geweſen. Liebſter Herr Heller, fommt mit in die Schenke, und 
e3 fol euch ein Genüge werben, erwiderte er, und gieng mit mir Arm in Arm 
aud der allmählich Teer gewordenen Kirche. 

Es war Brauch, daß die Meifterfinger, infonderheit bie jüngern, ſich 
nach ber Feſtſchule in eine nahegelegene Schenke begaben, wo in dem Grabe 
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frohe Ungebundenheit herſchte, als in der Kirche Heiliger Ernſt. Gier wurde 
der Wein getrunfen, ben ber eine zur Buße, wie der Meifter Kothner, der 
andere zur Ehre hergeben mußte, wie Meifter Behaim, meil er zum erflen- 
mal begabt war. Fünf Maße Wein gab e8 heute zum Nachſchmauſe. Die 

Meiſterfinger, etwa ſechszehn an ver Zahl, giengen über die Gaße paarmeis 
Hintereinander von der Kirche bis zur Schenke. Der befränzte Behaim eröff« 

nete den Zug. Diefer hatte die Verpflihtung, bier für die Aufrechthaltung 
der Ordnung zu forgen, und wie einem Merfer mußten fi ihm alle unter- 
geben. Wenn die Meifter ein Gefellfchaftslied anftimmten, fo verwaltete er 
das Gefchäft eines folhen. Die gepugten Gäfte flachen fonverbar genug von 

der Schenfe ab, die von außen und innen gleich beräuchert und verfallen aus⸗ 
fah. Nichts mehr als Tifche und Bänfe gab es in dem langen Zimmer, und 
diefe waren von der Art, wie man fie fonft in Landgärten findet. Allein hei- 
terer Muth und ein gutes Glas Wein ließen all die Mängel überfehen. So 
weit es nur der Raum geflattete, war Tifsh an Tiſch in einer Neihe neben 

einander geflellt und zu beiden Seiten feßten fih die Sänger. Obenan be= 
fand fih Behaim. Sein Ihron war ein Lehnſtuhl und ein hölzerner Ham- 
mer fein Ruhe gebietendes Scepter. Ih faß neben Hand Sachs. Als ich, 
von den Nachbarn gedrängt, hart an ihn rückte, fo merkte ich, daß feine Aer⸗ 

mel mit Fiſchbeinſtäbchen gefteift waren, und dieß gab mir Veranlaßung, die 
fonderbare Tracht recht genau anzufehen. Die Jade war von meergrünem 
Zeuge mit mehreren Schligen auf der Bruft, durch die dad Hemde vorſchim⸗ 
merte, deſſen faltiger Kragen den Hals fheibenförmig umſchloß. Die Aer- 

mel waren von ſchwarzem Atlas, in den zadige Einſchnitte in beflimmten 
Linien Eünftlich eingehadt waren, fo daß überall das Helle Unterzeug hin— 

durch blickte. 
Ein Weinfäßchen ward auf die Tafel mitten hingeſetzt, und einer ber 

Meifter Hatte die Mühe des Zapfens, indem ihm unaufhörlich die Teeren 

Becher gereicht wurden. Als manderlei beſprochen und belacht war, mahnte 

ih Nürnbergs berühmteften Sänger an das mir gegebene Verſprechen. Er 

war bereit. Behaim Elopfte mit vem Hammer, und fragte alddann die Ver- 

fammelten, ob fie nicht ein Rampfgefpräch verfuhen wollten. Niemand 
wandte etwas dawider ein. Er fragte wieder, wer fingen wollte, und drei 

Meifter hoben die Hände auf, es waren Behaim felbft, Hand Sachs und 
Peter Viſcher. Hand Sachs follte eine Streitfrage aufmwerfen, und wohl 
meinethalb, da ich ihm erzählt hatte, mie ich fo viel mich in den Merfftätten 

der Künftler umber gethan und mich an ihren Werken ergegt, wählte er 
einen dahin zielenden Gegenftant. 
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Sans Sad. 

Ihr Freunde fagt mir, wenn ihr wißt, 
wer der fünftlichfle Merkmann ift ? 

Peter Viſcher. 

Das iſt fürwahr der Zimmermann: 
wer hats ihm jemals gleich gethan? 
Durch Schnur und Richtſcheit wird ihm kund 

die hoͤchſte Zinn und der tiefſte Grund, 

ihn loben ſtattliche Luſtgemächer, 
hoch ſtrebt fein Ruhm, fo wie feine Daͤcher. 
Reich an Erfindungen ift fein Geift, 
Mühlwerk und Waßerbau ihn preist, 

er ſchuͤtzt durch Bollwerk dich und Scham. 

Die heilge Schrift weiht ihm den Kranz: 

er zimmerte die flarfe Arch, 

Michael 

Das Holz verfault, der Stein bleibt Stein, 
der Steinmetz muß drum der erſte ſein. 

Ringmauern baut er, kühne Türme, 
Baſteien auch zu Schutz und Schirme, 
Gewölbe pflanzt er, die ſich kühn 

aufrankend in die Lüfte ziehn, 
ſchwindliche Gaͤnge, durchſichtig und feſt, 
mit Säulen und Bildwerk gefehmüdket aufs 

beft. 

drin Noah war, der Patriarch: 
wie rings auch Braufete die Flut, 

er ruht’ in ihre in fichrer Hut, 
gerettet mit all den Seinen er ward, 
mit allen Thieren aller Art; 
er zimmerte nach weiſem Rath 

Serufalem , die Gottesſtadt; 
des mweifen Salomo Königshans, 
das führt’ er gar mächtig und prächtig aus. 
Denkt an das Labyrinth zum Schluß: 
wer ift gefchict wie Düpalus ? 

Dehaim. 

Den ſchiefen Turm von Piſa ſchaut, 

den Wilhelm von Nürnberg hat aufgebaut; 
zu Jeruſalem der hohe Tempel, 

der trug der höchſten Vollendung Stempel. 

Der himmelhohe Turm zu Babel, 
das Grab des Maufolus ift feine Fabel; 

die Pyramiden, die fünfllichen Berg, 

fie überragen weit alle Werk. 
N 

Hans Sad. 

Vermag auch Beil und Meißel viel, 
ſchwach find fie gegen den Pinſelkiel. 
Er bringt nicht nur Häufer und Städte her- 

. vor, [empor — 
türmt Schlößer und ſchwindliche Warten 
nein, was im Anfange Gott erfchuf 
durch feines göttlichen Wortes Ruf, 
das fchafft der Maler zu aller Zeit: 
Gras, Laubwerk, Blumen auf Feld und 

Haid, 

den Vogel, wie in der Luft er ſchwebt, 
des Menfchen Antlitz, als ob er Iebt, 
die Elemente beherfcht er all, 
des Feuers Muth, des Meeres Schwall, 
Den Tenfel malt er, die Höll und den Tod, 

das Paradies, die Engel und Gott. 

Das macht er durch Farben, dunfelund Far, 

mit geheimen Künften euch offenbar. 
Dashebt ſich maͤchtig durch die Schattierung, 

nach einer ſchoͤn entworfnen Viſierung. 

Er kann euch alles vor Augen ſtellen, 

nicht deutlicher könnt ihr es je erzählen. 

Drauf muß er brüten Tag und Nacht, 

in Traumgebilden fein Geift flets wacht. 
Er tft an PBhantaflen reich 

und faſt dem fühnen Dichter gleich ; 
um alle Dinge weiß er wohl, 
weil er fie alle bilden fol. 

Mer zu allen Dingen hat Schöpferkraft, 

den rühmt die höchfle Meifterfchaft. 
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Michael Behaim. 

Du Lobft den Maler mir zu Hoch, 
nüßlicher bleibt der Steinmetz doch. 
Des Malers fünnen wir entrathen, 

er ſchafft von jedem Ding nurden Schatten. 

Sein gemaltes Feuer wärmt uns nicht, 

feine Sonne ſpendet nicht Schein und Kicht, 
fein Obst Hat weder Schmad noch Saft, 
feine Kräuter nicht Duft und Heilungskraft, 
feine Thiere Haben nicht Fleiſch und Blut, 

fein Wein verleihet nicht Freud und Muth. 

Hans Fade. 

Pas Sprihwort immerbar noch gilt, 

daß, wer die Kunft nicht Hat, fie ſchilt. 
Wie nüglich auch ift die Malerei, 
fo nenn ich euch jegt nur der Dinge drei. 

Mas uns die Gefchicht als teures Ders 

mächtnis 

bewarte, prägt fie uns ins Gebächtnis: 
wie der Nürnberger Heer unter Schwep: 

permann glänzte, 
wie den Dichter hier Kaifer Friedrich 

befrängte ; 
wer ſich auch nicht auf die Schrift verfteht, 

des Malers Schrift ihm nicht entgeht: 
er lehrt, wie Bosheit uns Misgefchid, 
wie Srömmigfeit bringt Chr und Glück. 
Zum andern verfcheuchet vie Malerei 

uns der Einfamfeit Tochter, Melancholei:: 

flelichtet verdüfteren Schwermuth Schmerz, 

verflärt ung das Auge durchLuſt und Scherz. 

Zum dritten: jegliche Kunft erfennt 
in des Malers Kunft ihr Fundament: 

der Steinmeg , Goldſchmid und ber 

Schreiner, [feiner 

Bormfchneider, Weber, der Werfmeifter 

entbehrt fie je, weshalb die Alten 

fie für die herlichſte Kunft gehalten. 

Wie firahlt der Griechen Namen Hell 
Zeurid, Protogenes, Apell. 

Gott Hat zum Heil dem beutfchen Land 
der Künſtler manchen mit hohem Verftaud, 
wie Albrecht Dürer, uns gegeben, 
des Kunſt verfchönernd ſchmückt das Leben. 

Mas er mit Fleiß gefät, erwacht’ 
ihm zu reichem Segen, fleht Hans Sache. 

So fang der Poet, und die Gegner fhwiegen. Voll Innern Wohlge- 

fallens Elopfte ich ihn auf die Schulter und gab ihm zu verflehen, daß er mir 
wie aud der Seele gefprochen. Alle zollten ihm Beifallsbezeugungen, und 

Michael Behaim war nicht der legte. Er nahm ſich den Kranz ab, und fegte 
ihn Hand Sachen aufs Haupt, Nürnbergs Eunftreihem Schufter. 

54. 

Bathfel. 
(Bon Schiller.) 

VOn Perlen baut fich eine Brüde 
hoch über einen grauen See; 

Sie baut ſich auf im Augenblide, 
und ſchwindelnd fleigt fie in die Hoͤh. 

Der hoͤchſten Schiffe hoͤchſte Maften 

ziehu unter ihrem Bogen Hin; 

Sie felber trug noch feine Laften, 
und fiheint, wie du ihr nahft, zu fliehn. 

Sie wird erft mit dem Strom und fchwindet, 

fo wie des Waßers Flut verflent. 

So ſprich, wo fi die Brüde findet, 
und wer fie fünftlih Hat gefügt? 
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55. 

Der Weguweifer. 

(Bon 3. PB. Hebel. Allemannifche Sedichte, Aarau 1820. Eeite 303. Abgefürzt.) 

Wo iſch der Weg zur ſunntigfreud? Und wenn de amıme chrüzweg ftofch 

gang oni gfor im wercdhtig no und nümme weilch, wos ane got: 

Dur d’werkflatt und dur's aderfelb, , Halt fill und frog di gwiße zerft, 
der funntig wird ſcho felber cho. s cha dütſch, gottlob! und. folg fim rot. 

Weiſch, wo ber weg zum gulven iſch? Wo mag der weg zum dildhhof fl? 
er got de rote chrügere no, was frogfch no lang? gang wo de wilt! 

Und wer nit uffe chrüzer Iuegt, Zum flille grab im chüele grund 
der wird zum gulbe fchwerli co. | füert ieve weg, und 's felt fi nit! 

Wo ifch der weg zu frid und er, Joch wandle du in gottis furcht, 
der weg zum gueten alter echt? i rot di, was i rote da! 

Grad fürft gots in mäßigfeit Sel pläßli het e gheimi tür 
mit flillem finn in pfliht und recht. und 's fin no fachen ene dra. 

56. 

Deutſch. 
(Deutſches Volksſtum von F. L. Jahn. 1810. Seite 10.) 

Ds: Name Deutfh war bis zu den neueften Unglücafällen ein Bes 
ehrungswort. „Ein deutſcher Mann,” „Las war deutſch geiprochen,“ „ein 

deutfches Wort,“ mein deutſcher Händedruck,“ „deutſche Treue,“ „deutſcher 
Fleiß,“ — alle diefe Ausdrücke zielen auf unfer feftgegründeles, wenn freilich 
nicht mit prunkendem Außenfchein hervorftehendes Volkstum. Vollkraft, 

Bieverkeit, Gradheit, Abfcheu der Winkelzüge, Rechtlichkeit, und das ernfte 
Gutmeinen, waren feit einem Paar Jahrtaufenden die Kleinode unferd 

Volfstumd , und wir werben fie auch gewiß durch alle Weltflürme big 
auf die fpätefte Nachwelt bererben. 

57. 

Alte Sprüde. 
(Aus dem 14. Sahrhunbert.) 

WE: Füchfe mit Füchfen fangen will, Es ift einem Hund leid, 
derfelbe bebarf des Witzes viel. daß der andere in die Küche geht. 

Wohl dem, der Freunde hat, Aufeinem Stab geritten ift Halb gegangen. 
weh dem, der ihrer bedarf. Wo Hundert Thoren find, 

Wohl gegeßen ift halb getrunfen. da ift. ein Weifer nicht. 



Wer nicht wagen kann, 
ber auch nie gewann. 

Wer fi) unter die Kleien mifchet, 

Den freßen die Schweine, 

Wer Kieſel fähet 
und Stoppeln mähet 

und in dem Sad kaufe 
und fi) mit Thoren raufet, 
Das find vier Ding, 
die thoͤrlich find. 

Aancher beweinet das Gut, 
das er verthut: 

So bewein ich meine Zeit, 
die mir Niemand wieder geit. 
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Wo der Teufel nicht Hin mag, 
da fendet er feinen Boten Hin. 

Der ift weil’ und wohlgelehrt, 
der alle Dinge zum Beften kehrt. 

Siebe ohne Treue 

und Beichte ohne Reue 
und Feuer ohne Bränd, 
bie haben bald ein End. 

Aaͤchtige Hand 

und ſchoͤnes Gewand 

und leicht gewonnen Gut, 
die drei Dinge machen großen Uebermuth. 

N 

Syrichwörtliche Redensarten, 

58. 

ES Halt nicht Stich. 
Aus dem Regen in die Traufe fommen. 

Schöne Worte und nichts dahinter. 
Mit dem Holzfchlegel winken. 

Mit eigenen Ochfen pflügen. 
Mit fremden Kälbern pflügen. 

Pas Hafenpanier ergreifen. 
Er Hat es verfchüttet. 
Kit Einem Kamm fcheeren. 
Haare laßen. 

Pwo Fliegen mit Einer Klappe ſchlagen. 
Es iſt noch nicht aller Tage Abend. 

59. 

AN ihm iſt Hopfen und Malz verloren. 
Er hat große Rofinen im Sad. 

Er hört die Flöhe Huften. 

Er Hört das Gras wachen. 

Pie Pferde Hinter den Wagen fpannen. 
Er hat ein Haar darin gefunden. 

Es kraͤhet weder Hund noch Hahn danach. 
Aus einer Mücke einen Elephanten machen. 
KHMücden feigen und Kameele verfchluden. 
Heu auf der Bühne haben. 
Pa fiehen die Ochſen am Berge. 
Es find faule Fifche, 

s 

60. 

IH zwifchen zwei Stühle feßen. 
Aus der Noth eine Tugend machen. 
Die Kate im Sad Faufen, 
Bor die rechte Schmide gehen. 
Yom Pferde auf den Efel kommen. 
Hans in allen Gaßen. 

Er will den Schnee im Ofen voͤrren. 
©el ins Feuer gießen. 
Waßer ins Meer tragen. 
Es ift weder Fifch noch Fleifch. 
Wider den Strom ſchwimmen. 

Den Kopf aus der Schlinge ziehen. 
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61. 

Herr Baron von Münchhauſen erzählt einige Wegebenheiten aus 
feinem eben. 

(Ansgabe 1840. Seite 40 ff.) 

my belagerten, ich weiß nicht mehr; welche Stadt, und ben Feld⸗ 
marfhall war ganz erflaunlih viel an genauer Kundſchaft gelegen, wie bie 
Saden in der Feftung flünden. Es ſchien äußerſt fhwer, ja faft unmöglid 
dur alle Vorpoften, Wachen und Feſtungswerke hinein zu gelangen, aud 
war eben fein tüchtige8 Subject vorhanden, wodurch man fo etwas glücklich 
audzurichten hätte hoffen können. Bor Muth und Dienfleifer faft ein wenig 
allzu rafch, ſtellte ich mich: neben eine der größten Kanonen, die fo eben nad 
der Feſtung abgefeuert ward, und fprang im Hui auf bie Kugel, in der Ab- 
fiht, mich in die Feſtung hineintragen zu Yaßen. Als ich aber halbweges 
durch die Luft geritten war, fliegen mir allerlei nicht unerhebliche Bedenk⸗ 

lichkeiten zu Kopfe. Hm! dachte ich, hinein kommſt du nun wohl, allein 

wie hernach fogleich wieder heraus? und wie Fann dir in ber Feſtung er- 
gehen? Man wirt dich fogleich als Spion erfennen, und an den nädhften 

Galgen hängen, Ein ſolches Bette der Ehren wollte ich mir denn doch wohl 
verbitten. 

Nach dieſen und ähnlichen Betrachtungen entſchloß ich mich kurz, nahm 
die glückliche Gelegenheit war, als eine Kanonenkugel aus der Feſtung einige 
Schritte weit vor mir vorüber nach unſerem Lager flog, ſprang von der mei⸗ 
nigen auf dieſe herüber, und kam, zwar unverrichteter Sache, jedoch wohl⸗ 

behalten bei den lieben Unfrigen wieder an. 

So leicht und fertig ich im Springen war, fo war es auch mein Pferd. 

Weder Gräben noch Zäune Hielten mich jemals ab, überall den gerabeften 

Weg zu reiten, Einft fegte ich hinter einem Hafen her, der querfeldein über 

vie Heerftraße Tief. Eine Kutfche mit zwei fehönen Damen fuhr diefen Weg 
gerade zwifchen mir und dem Hafen vorbei. Mein Gaul fegte fo ſchnell und 

ohne Anftoß mitten durch die Kutfche hindurch, von der die Fenſter aufgezogen 

waren, daß ich kaum Zeit hatte, meinen. Hut abzuziehen, und die Damen 
wegen biejer Freiheit unterthänigft um Verzeihung zu bitten. 

Ein anderes Mal wollte ih über einen Moraft fegen, ver mir anfäng- 

lich nicht jo breit vorfam, als ich ihn fand, da ich mitten im Sprunge war. 

Schwebend in der Luft wandte ich daher wieder um, wo ich bergefommen 

war, um einen größern Anlauf zu nehmen. Gleihwohl fprang ih auf 
zum zweiten Mal noch zu kurz, und fiel nicht weit vom andern Ufer bis an 

den Hals in den Moraft. Hier Hätte ich unfehlbar umkommen müßen, wenn 
nicht Die Stärfe meines eigenen Arms mich an meinem eigenen Haarzopfe, 
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famt dem Pferbe, welches ich feſt zwiſchen meine Kniee ſchloß, wieder heraus⸗ 

gezogen hätte 
Trog aller meiner Tapferkeit und Klugheit, trog meiner und meines 

Dferdes Schnelligkeit, Gewanbtheit und Stärke, giengs mir in dem Türken⸗ 
Triege Doch nicht immer nah Wunſche. Ich Hatte fogar das Unglüd, durch die 
Menge übermannt und zum Kriegdgefangenen gemacht zu werden. Ia was 
noch ſchlimmer war, aber bad immer unter den Türken gewöhnlich iſt, ich 
murbe zum Sflaven verkauft. 

In biefem Stande der Demüthigung war mein Tagewerk nicht fowohf 
hart und fauer, als vielmehr ſeltſam und verdrießlich. Ich mußte nämlich des 
Sultans Bienen alle Morgen auf bie Waibe treiben. Eines Abends vermifite 
ih eine Biene, wurbe aber fogleich gewar, daß zwei Bären fie angefallen Hatten 
und ihres Honigs wegen zerreißen wollten. Da ich nun nichts anderes waffen« 
ähnliches in Händen hatte, als bie fllberne Axt, welde das Kennzeichen der 
Gärtner und Landarbeiter des Sultans ift, fo warf ich biefe nach den beiden 
Rändern, bloß in ver Abſicht, fie Damit wegzuſcheuchen. Die arme Biene fehte 
ich auch wirklich dadurch in Freiheit ; allein durch einen unglüdlichen allzuſtarken 
Schwung meines Armes flog die Axt in die Höhe, und hörte nicht auf zu ſtei⸗ 
gen, bis fle im Mond nieverfiel. Wie follte ich fie nun wieder kriegen? Mit 
welcher Leiter auf Erben fie berunterholen ? 

Da fiel mir ein, daß bie türkischen Bohnen fehr geſchwind und zu einer 
ganz erftaunlichen Höhe emporwüchſen. Augenblidlich pflanzte ich alfo eine 
ſolche Bohne, welche wirklich emporwuchs, und fih an eins von des Mondes 
Hörnern von ſelbſt anranulte. Nun kletterte ich getroft nach dem Monde empor, 
wo ich auch glücklich anlangte. Es war ein ziemlich mühfeliges Stückchen Ar⸗ 

beit, meine fllberne Axt an einem Orte wieber zu finden, wo alle anderen Dinge 
gleichfalls wie Siiber glänzen. Endlich aber fand ich fte doch auf einem Haufen 
Spreu und Häderling. 

Nun wollte ih wieder zurückkehren, aber ach! bie Sonnenhige Hatte 
indeffen meine Bohne aufgetrodinet, ſo daß daran ſchlechterdings nicht wieder 
binabzufteigen war. Was war nun zu thun? — Ich flocht mir einen Strid 
aus dem Häderling, fo lang ih ihn nur immer machen Tonnte, Diefen befeftigte 
ih an eine von bed Montes Hörnern, und ließ mich daran herunter. Mit ver 
rechten Hand hielt ich mich feft, und in der linken führte ich meine Art. Se 
wie ich num eine Strede Kinuntergeglitten war, fo bieb ich immer das überflü- 
ige Stud uber mir ab, und knüpfte baffelbe unten wieder an, wodurch ich 
denn ziemlich weit herunter gelangte. Diefes wieerholte Abhauen und Anz 
fnüpfen machte nun freilich den Strick eben ſo wenig beßer als er mich völlig 
auf des Sultans Landgut brachte. 

Wackernagel, beutiches Leſebuch. IH. 7. Abe. 6 
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Ich mochte wohl noch ein paar Meilen weit broben in den Wolken fein, 
al8 mein Stri auf einmal zerriß, und ich mit ſolcher Heftigkeit herab zu 
Gottes Erdboden fiel, daß ich ganz betäubt havon wurde. Durch die Schwere 
meines von einer ſolchen Höhe herabfallenden Körpers fiel ih ein Loch, 
wenigftens neun Stlafter tief, in die Erbe hinein. Ich erholte mid) zwar endlich 

wieder, wußte aber num nicht, mie ich wieber heraus kommen follte. Allein 

was thut nicht die Noth! Ich grub mir mit meinen Nägeln, deren Wuchs da⸗ 
mals vierzigjährig war, eine Art von Treppe, und förberte mich dadurch glücklich 
an den Tag. 

Durch die mühfelige Erfahrung Flüger gemacht, fieng ichs nachher beßer 
an, der Bären, die fo gern nach meinen Bienen und den Sonigftöden fliegen, 
los zu werben. Ich beftrich die Deichfel eines Ackerwagens mit Honig, und 

legte mich nicht weit davon des Nachts in einen Hinterhalt. Was ich ver- 
muthete, das gefhah. Tin ungeheurer Bär, herbeigelockt durch den Duft des 

Honigs, kam an, und fieng vorn an der Spiße der Stange fo begierig an 
zu lecken, daß er fich dieſelbe durch Schlund, Magen und Bau bis Hinten 
wieber herausleckte. Als er ſich nun fo artig auf die Stange hinaufgeleckt hatte, 
Vief ich Hinzu, ſteckte vorn durch das Loch der Deichfel einen langen Pflock, 
verwehrte dadurch dem Nafcher ven Rückzug, und ließ ihn fihen bis an ben 
andern Morgen. Ueber dieß Stückchen wollte fi der Großfultan, ber von 
ungefähr vorbei fpazierte, faft tobt Tachen. 

Nicht ange hierauf machten die Ruſſen mit den Türken Frieden, und 
ich wurde nebft andern Kriegögefangenen wieder nad St. Peteröburg aus⸗ 
geliefert. IH nahm aber nun meinen Abſchied, und verließ Ruſſland um 
pie Zeit der großen Revolution, vor etwa vierzig Jahren‘, da ber Kaiſer in 
der Wiege, nebft feiner Mutter und ihrem Vater, dem Herzoge von Braun 
fhweig, dem Beldmarfhall von Münnich und vielen andern nach Sibirien 
geichiekt wurde. Es herſchte damals über ganz Europa ein fo außerorbent- 

lich firenger Winter, daß die Sonne eine Art von Froſtſchaden erlitten haben 
muß, woran fie feit der ganzen Zeit her bis auf den heutigen Tag gefiecht 
bat. Ich ‚empfand daher auf der Rückreiſe in mein Vaterland weit größeres 
Ungemad), als ich auf meiner Hinreife nach Ruſſland erfahren hatte. 

IH mußte, meil mein Lithauer in der Türkei geblieben war, mit der 
Poft reifen. Als ſichs nun fügte, daß wir an einen engen hohlen Weg 
zwifhen hoben Dornheden Tamen, fo erinnerte ich den Poftilon, mit feinem 
Horne ein Zeichen zu geben, damit wir uns in dieſem engen Paſſe nicht etwa 
gegen ein anderes entgegentommendes Fuhrwerk feflfahren möchten. Mein 

Kerl feßte an, und blies aus Leibeskräften in das Horn, aber alle feine Be⸗ 
mühungen waren umfonft: nicht ein einziger Ton kam heraus, — was und 
ganz unerflärtih, ja in der That für ein rechtes Unglück zu achten war, 
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indem bald eine andere uns entgegenlommende Kutſche auf uns fließ, vor 
welcher nun ſchlechterdings nicht vorbei zu fommen war. 

Nichts defto weniger fprang ih aus meinem Wagen und fpannte zu⸗ 
förderſt die Pferde aus. Hierauf nahm ich den Wagen famt den vier Rädern 
und allen Päckereien auf meine Schultern, und fprang damit über Ufer und 
Hede, ungefähr neun Buß Hoch, mas in Nüdficht auf Die Schmere der Kutſche 

eben Feine Kleinigkeit war, auf das Feld hinüber. Durch einen andern Rück⸗ 

fprung gelangte ich, bie frembe Kutſche vorüber, wieder In den Weg. Darauf 
eilte ich zurücd zu unfern Pferden, nahm unter jeden Arm eines, und holte 
fie auf die vorige Art, nämlich durch einen zweimaligen Sprung hinüber und 
herüber, gleichfalls herbei, ließ wieder anfpannen, und gelangte glüdlih am 
Ende der Station zur Herberge. 

Noch hätte ich anführen jollen, daß eins von den Pferden, welches fehr 
muthig und nicht über vier Jahre alt war, ziemlichen Unfug machen wollte; 
denn als ich meinen zweiten Sprung über bie Hecke that, fo verriet es durch 
fein Schnauben und Trommeln ein großes Misbehagen an dieſer heftigen 
Bewegung. Dieß verwehrte ich ihm aber gar bald, indem ich feine Hinter- 
beine in meine Rocktaſche ſteckte. In der Serberge erholten wir und wieder 

von unferm Abenteuer. Der Poftillon bieng fein Horn an einen Nagel beim 
Küchenfeuer, und ich fegte mich ihm gegenüber. 

Nun hört, ihr Herren, was gefhah! Auf einmal giengs: Tereng! 
Tereng! teng! teng! Wir machten große Augen, und fanden nun auf ein⸗ 
mal die Urſache aus, warum der Poftillon fein Horn nicht hatte blafen können. 
Die Töne waren in dem Horn feflgefroren, und kamen nun, fo wie fle nad; 
und nach aufthauten, heil und klar zu nicht „geringer Ehre des Fuhrmanns 

heraus; denn bie ehrliche Haut unterhielt und nun eine ziemliche Zeit lang 

mit den herlihfien Modulationen, ohne ben Mund an das Horn zu bringen. 
Da hörten wir den preußifchen Marſch — Ohne Lied und ohne Wein — Als 
ich auf meiner Bleihe — Geftern Abend war Better Michel da — nebft noch 

pielen anderen Stückchen, auch fogar das Abendlied : Nun ruhen alleWälper. 
— Mit dieſem legten endigte fih denn diefer Thauſpaß, fo wie ich hiermit 
meine ruffifche Reiſegeſchichte. 

62. 

Sylbenräthfel, 
(Bon Friedrich Schleiermacher.) 

Fuer mich allein bin ich ein gar vieldeutig Weſen; 
ſetz Geld mir vor, gleich wird, wozu ich da bin, klar. 

Doch iſt am wohlſten mir in meiner Haut geweſen, 

wenn, oftmals ohne Geld, ich hinterm Winde war. 

6* 
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63. 

Ans dem Reineke Fuchs. 

(Niederſachſiſch. Ende bes 15. Jahrhunderts. Gap. VI-VIIL) 

Es war an einem Pfingfitage, als ber Löwe, ber König ber Thiere, einen großen Hof Hielt. 

Alle Thiere erſchienen, nur bee Fucht nicht. Gegen biefen erhebt fih von allen Seiten große 

Klage, und es wirb im Rathe der Thiere befchloßen, ihn vor Gericht zu Tuben, unb zwar folle 

Braun, der Bär, die Botfchaft ausrichten. 

De fonninf fpraf to Brune dem ber: Der König ſprach zu Braun dem Bären: 

Brune, ik fegge ju alfe jume Her; Braun, ich fage euch als euer Herr, 

bat gy mi vlyt deſſe bodefchop böt; daß ihr mit Fleiß diefe Botſchaft thut: 
men fit, dat gy ſyt wys vnd vröt, aber ſehet, daß ihr ſeid weiſe und klug, 

wente Reinke is ſer valſch vnd quät, denn Reineke iſt ſehr falſch und böfe, 

be wet fo mannigen loſen rät, - er weiß fo manchen loſen Rath,« 

he wert ju fmefen und vorelegen, er wird euch ſchmeicheln und vorfügen, 

ja, fau he, he wert ju wife bepregen. — ja, kann er, er wird euch gewis beträgen. — 

Manne nen! ſprak Bruͤn, ſwyget der rede! Gi nem! ſprach Braun, fihweiget ber Rebe! 

if fegget by myneme fivaren ede, ich fag es bei meinem ſchweren Gibe, 
fo geve my god vngeval, fo gebe mir Gott Unfall, 

wo my Neinke icht bonen ſchal! wo mich Reineke irgend bönen Toll! , 

ik wolde Ein dat fo webber inwryven, ich wollte ihm das ſo wieder einreiben, 

he ſcholde vor my nicht wetten to blyven. er follte vor mir nicht wißen zu bleiben. — 

Alfus makede fif Brün up de värt, Alfo machte ih Braun auf bie Fahrt, 

ftolt van mode, to berge wart, ftolz von Muth, (zu) Berg wärts, 

dorch ene wöftenye gröt und lank, burch eine Wuſtenei groß und lang, 
därborch makede he funen gank. baburch machte er feinen Bang. 

do quam be daͤr twe berge lagen, Da kam er ba zwei Berge lagen, 
där plach jo Meinfe, ſyn om, ta jagen ba pflag Immer Reineke, fein Ohm, zu jagen 

und hadde den vördach där geweft; und war ben Bortag ba geweſen; 
fo quam he vor Maleyertüs to left, fo kam ex vor Malepertaus zuletzt. 

wente Reinfe hadde mannich fchon his, Denn Reineke hatte manch fhönes Haus, 
men dat Faftel to Malepertüs aber das Schloß zu Malepertaus 

was de befte van ſynen borgen, war die befte von feinen Burgen; 

där Tach He, alfe he was in furgen. ba lag er, wenn er war in Sorgen. 

Do Brün vor dat flot was gefomen, Da Braun wor das Schloß mar gefommen, 
und de pörten gefloten vernomen, “ und bie Pforte Charte) geſchloßen vernommen, 

dar Reinke üt plach to gän, ba Beineke aus pflag zu gehn, 
do gink he vor de pörten flän ba gieng er vor bie Pforte ſtehn, 

und dachte, wat be wolde beginnen. und dachte, was er wollte beginnen. 
he rep lude: Reinfe om, ſyt gy dar Binnen? Er vief laut: Reinefe Ohm, feib ihr ba innen? 

it bin Brün, des konninges Hope! ich bin Braun, bes Königes Bote! 
be heft gefiworen by foneme gode, Gr hat gefchworen bei feinem Gotte, 

Tome gy nicht to hove to deme gebinge kommet ihr nicht zu Hofe zu dem Gerichte 
ond if ju nicht mit my en bringe, und Ich euch nicht mit mie bringe, 
dat gy dat recht nemen und geven, daß ihr das Recht nehmet und gebet, 
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das west ju koſten juwe leven. 

fome gy nicht, gy ſtaͤn buten guade, 
ju is gebroumel mis galgen vud rade. 
barumme gät mit may, bat rabeif ju befl. — 

Reinke hörde wol deſſe wörbe erſt vnd leſt; 

he lach dar binnen vnd luͤrde, 
vnd Dachte: wan my dit eventuͤrde, 
dat if dem baren betalde deſſe wort, 

de he fo homodigen fprift wort! 
bierüt wil if denken bat beſte. 

därmit ginf he deper in ſyne vefte; 

wente Malepertuͤs was der winfel vul, 

hier En gat vnd gindert en hol, 
hadde mannige frumme, enge vnd lank, 
vnd hadde of mannigen feltjen ütganf, 

de he tödede vnd töflöt, 
alfe He vornam, dat he des hadde nöt. 

wan he där jennigen röf inbrochte, 
edder wan he wufte, dat men ene fochte 

umme ſyne valſche miflebät, 
fo vant he där den nouweſten rät. 
mannich der in fimpelheit of daͤr inlep, 

dat he darin vorretlifen grey. 

Do Reinke fus des baren wörbe 

wol vornam umb of Hörde, 
he lovede nicht gruntlif den worden flolt, 

em was leve vor du adhierholt, 
do he dat enfebe hadde voruomen, 
dat Brün allene was gelomen, 
deſto min he do vorfchrat. 

he ginf üt to em vnd fpraf: 
om Brün, wilkomen mote gy wefen! 
it hebbe recht nu de veſper gelefen, 
darumme konde if nicht Er Tomen. 

ik hope, it fihal my fon to vromen, 
dat gy to my gefomen füt. 
ſyt willomen, dm Brün, to aller tyn! 

‚ deme en wet if des jo nenen dank, 
de dat ſchaffede, dat gy beffen gank 
Ihofden overgaͤn, de de is fer ſwaͤr; 
gy weten, dat ju nat is dat har. 
en vant unfe here de fonnint nu 
nenen anderen boden to fenden Ban fu ? 

bas wich end Toten euer Leben. 

Konnnet ihe wicht, Ihr füchet außer Gnade, 

euch if} gebrohet mit Galgen und Rabe. 

Darum gehet mit mir, das rathe ih euch als 
das Beſte. — 

Reineke hörte wohl dieſe Worte vom erften 

er Ing ba innen und lauerte, [bis zum legten, 

unb bachte: wenn mir bieß gelänge, 

daß ich dem Baren bezahlte diefe Worte, 

bie ee fo hochmüthig ſpricht jegund ! 

Sterüber will Ich denken das Beſte. 

Damit gieng er tiefer in feine Beſte; 

benn Malepertaus war ber Winkel voll, 

bier ein Loch und tort eine Höhle, 

batte manche Krümme, eng unb lang, 

und batte auch manchen feltfamen Ausgang, 

den er zuthat unb zufchloß, 

wenn er vernahm, baß er bes hatte Noth. 

Wenn er ba irgend einen Raub einbrachte, 

ober went er wußte, baß man ihn fuchte 

am feine faliche Miſſethat, 

fo fanb er ba ben feinften Rath! . . 

manch Thier in Einfalt auch ba bineinlief, 

bas ec barin verrätherifch griff. 

Da Reinete fo bes Bären Warte 

wohl vernahm und auch hörte, 
glaubte er nicht gründlich ben folgen Worten, 

ihm war bang Cletb) vor einem Hinterhalt. - 

Als er bas genau hatte vernommen, 

daß Braun alleine war gekommen, 

befto minder er ba erſchrak. 

Er gieng hinaus zu ihm und ſprach: 

Ohm Braun, willtommen müßet ihr fein! 

ich babe gerade jetzt bie Beſper gelefen, 

darum Tonnte ich nicht eher kommen. 

Ich hoffe, es foll mie fein zu Frommen, 

ba ihr zu mir gefommen feib. 

Seid willkommen, Ohm Braun, zu alter Zeit! 

Dem weiß Ich bes je keinen Danf, 

der das ſchaffte, daß ihr biefen Gang. 

folltet gehn , der ba iſt fehr ſchwer; 

ihr ſchwitzet, daß euch naß iſt bas Haar. 

Sanb denn unfer Herr der Känig nun 

feinen antern Boten zu fenken als euch ? 
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wente gy fyt de eddelſte ond gröffte van love, 

de nu is in des fonninges hove. 
it wert my fun funderlif to vromen, 
dat gy fyt her to my gefomen, 
juwe vrode rät wert my helpen fere 

by deme konninge, de de is unfe here. 

al hadde gy deſſen wech nicht angenomen, 
ik were doch morgen to hove fomen ; 

doch dunfet my fere in myneme wär, 
ik Schal nu nicht wol fonnen gän: 

if hebbe my getten alfo fat; 
it was nye ſpyſe, de if at, 
dat gantfe Iyf deit my we daͤrvan. 

Do ſprak Brün: Reintom, wat ete gy dan? 
Do ſprak Reinke: Teve om, wathulpe ju dat, 
wan if ju febe, wat if at? 
it was ringe fpyfe, dar if nu by leve, 
en arm man en id jo nen greve; 
warn wy it nicht konnen beteren mit unfen 

wyven, 
ſo mote wy eten verſche honnichſchyven. 

ſodane koſt at if dorch de nöt, 
bärvan is my de büf fo gröf. 
it mot fe eten ane mynen banf, 
bärvan bin if wol half Frank; 
wan ik dat jummer beteren Tan, 

wolde if umme honnich node upftän. — 

Do fprat Brün alfo vort: 

wanne, wanne, wat hebbe ik nu gehört! 
holde gy honnich fo fer unmert, 

dat doch mannich mit vlyte begert ? 
honnich is ene fo füte ſpyſe, 

de if vor alle gerichte pryſe. 

Reinke, helpet my darby to fomen, 
ik wil wedder fchaffen juwen vromen. — 

Reinke ſprak: Bruͤn om, gy holden juwen 

ſpot! — 
Bruͤn ſprak: nen, fo helpe my god! 
fcholde if fpotten? dat do if node. — 
Do ſprak wedder Meinfe de rode: . 

is dat juw ernft? dat latet my wetten! 
moge gy dat honnich fo gerne eten? 
en bür wonet bier, de het Ruſtevyle, 
dat is men ene halve myle: 

Denn ihr feib ber edelſte und größte vom Lobe, 

ber jet iſt an bes Königes Hofe. 

Es wird mir fein fonberlich zu Frommen, 

baß ihr feld ber gu mir gefommen, 

euer kluger Rath wird mir helfen fehr 

bei dem Könige, der ba iſt unfer Herr. 
Allein Hittet ihr diefen Weg nicht übernommen. 

ich wäre doch morgen zu Hofe gefommen. 

Doch dünket mich fehr in meinem Wahn, 

ich werbe jeßt nicht wohl können gehn: 

ich Babe mich gegeßen alſo fatt — 

e8 war neue Speife, bie ich aß, 

ber ganze Leib thut mir weh bavon. — [benn? — 

Da ſprach Braun: Reineke Ohm, was aßet ihr 

Da ſprach Reineke: Lieber Ohm, was hülfe euch 

wenn ich euch fagte, was ich aß? [das 

Es war geringe Speife, babet ich jet lebe, 

ein armer Mann iſt ja fein Graf; 

wenn wir es nicht Tönnen beber haben mit 

unſern Weibern, 

ſo müßen wir eßen friſche Honigſcheiben. 

Solche Koſt aß ich durch die Noth, 

bavon iſt mir ber Bauch fo groß. 

Ich muß fie eßen ohne meinen Dank, 

davon bin ich wohl Halb krank; 
wenn ich das jemals wieber gut machen kann, 

wollte ich um Honig faum aufflehn. — 

Da ſprach Braun alſobald: 

Ei, et! was habe ich nun gehört! 

haltet ihr Honig fo fehr unwerth, 

ben doch mancher mit Fleiß begehrt? 

Sonig ift eine fo füße Speife, 

bie ich vor allen Berichten preife. 

Reineke, belfet ihr mir dabei zu kommen, 

ich will wieber fehaffen euren Frommen. — 

Reineke ſprach: Braun Ohm, ihr Kalter euern 

Spott. — 

Braun ſprach: Nein, fo helfe mir Bott! 

follte ich fpotten? das thu ich fchwerlid. — 

Da ſprach wieder Reinete ber Rothe: 

IR das euer Ernft ? das laßet mich wißen ! 

Möget ihr ben Honig fo gerne eßen ? 

Ein Bauer wohnet hier, ber heißt Ruflefeile, 

das ift nur eine halbe Meile, 
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by eme is ſo velehonniges, vorflät my recht, bei ihm iR fo viel Boniges, werficht mich recht, 

gy fegens ny mer mit al juwem ſlecht. — 

Brünen dem ſtak fer dat fmer, 

na bonnige flunt al fun beger; 
he fpraf: Iatet my fomen därby, 

it denfe des wedder, lovet des my. 

wan if my bonniges fat mochte eten, 
fo mofte men my des vele tömeten. — 

Reinefe fpraf: ga wy ben up de värt! 
honniges ſchal nicht werben gefpärt. 
al fan if recht nu nicht wol gän, 
recht truwe mot jummer fehynen voran, 

de if mit gunft to ju drage; 

wente ik wet nen manf al mynen mage, 
den if alfus wolde menen, 

wente gy my fer wol webder fonnen denen 
jegen myne vyende und jegen ere Flage 
in des fonninges hof tom herendage. 
iE make ju noch tavent Honniges fat, 
därto van deme beiten, merfet dat, 

fo vele, alfe gy des jummer mogen dregen — 
men Reinke mönde: van groten flegen. 
Reinke loch fer und fwinde. 

Brün volgede eme na alfe En blinde. 
Reinke dachte: will my gelingen, 
ik wil dy to degenupt honnichmarfet bringen. 
fe quemen to hant by Ruftevyls tun, 

do vronde fif fer de bare Brün. 

men des he ſik vroude, dar wart nicht van: 

10 geit it noch mannigem unvroden man. 

Do de avent was gefomen, 
und Reinke dat hadde vornomen, 
dat Ruſtevyl, de vorgefechte bür, 

to bedde was in ſynem ſchuͤr: 
Ruſtevyl was van groteme love 
en timmerman, und hadde in ſynem hove 
liggenbe ene efe, de be wolde kloven, 
und hadde daͤr ingeflagen boven 
we grote kyle, de weren fer glat. 
Reinfe de vos merkede bat. 

dat fulve Holt was an ener fyt 

upgeklovet ener ellen wyt. 
be fpraf: Horet my, Brün om, 

the fähet bes nie mehr mit all eurem Ge⸗ 
ſchlecht — 

Braunen bem flach fehr bas Schmer, 

nach Honig ſtund all fein Begehr ; 

er ſprach: Laßet mich kommen babei, 

ich gebenfe des wieber , glaubet es mir. 

Wenn ich mich Honiges fatt follte een, 
fo müßte man mir bes viel zumeßen, — 

Reinele ſprach: Beben wir Bin auf die Fahrt! 

Soniges fol nicht werben gefpart. 

Obſchon ich gerade jetzt nicht wohl kann gehn, 

rechte Treue muß bennoch fcheinen voran, 

die ich, mit Gunſt, zu euch trage; | 

benn ich weiß feinen unter allen meinen Ver⸗ 

ben ich alfo wollte lieb haben, lwandten, 

denn ihr mir ſehr wohl wieder könnet bienen 

gegen meine Feinde und gegen ihre Klage 

an bes Königes Hof zum Herrentage. 

Sch mache euch noch zu Abend Honiges fatt, 

barzu von bem beften,, merfet bas, 

fo viele, als ihr bes jemals möget tragen — 

aber Reineke meinte: von großen Schlägen. 

Reineke log fehr und gefchwinbe. 

Braun folgte ihm nach als ein Blinber. 

Reineke bachte: will es mir gelingen , 

ich will dich tüchtig auf ben Honigmarft bringen ! 

Sie kamen zur Hand zu Ruftefeild Zaun, 

ba freute fich fehr ber Bäre Braun: 

aber des er fich freute, da ward nichts von: 

fo geht es noch manchem unklugen Dann. 

Da ber Abend war gefommen, 

undb Reineke pas Hatte vernommen, 

daß Ruftefeil, der vorgenannte Bauer, . 

zu Bette war in feinem Schauer — 

Ruftefeil war von großem Lobe 

ein Zimmermann, und hatte in feinem Hofe 

liegen eine Eiche, bie er wollte fpalten, 

unb Hatte ba Bineingefchlagen oben 

zwei große Keile, bie waren fehr glatt, 

Reineke ber Fuchs merkte das. 
Daffelve Holz war an einer Seite 

‚Aufgefpalten einer Ellen weit. 

Er ſprach: Höret mich, Braun Ohm, 

J 



recht hier in deſſem fulven bom 
: 16 henniges mir wan gy loved; 

ftefet darin wol depe jume hovet, 
nemet nicht to vele, dat id myn rät, 
ju mochte där anders af fomen quät 
in jumeme Iyve, fyt des bericht. — 

Brün fpraf: Reinke, forget nicht! 
mene gy, dat if fy unvröt? 
mate is fo allen Dingen güt. — 

Alfus kt fit de bare bedoren, 
und flaf dat hovet in over de oren 
und ök de vorderften vöte mebe. 

Reinke do grote arbeit debe: 
be brak üt de Fyle mit der Haft. 
dar lach de bare gevangen vaſt 
mit hovet und vöten in der efen, 

em halp wedber fchelden edder fmefen ; 

he plach to weſen fone und ſtark, 

men hier hadde he fyn vulle werk. 
fus brachte de neve fynen om 
mit lösheit gevangen in den böm. 
he begunde fo hulen und’ to bräfchen, 

mit den echterfien vöten to kraͤſchen, 

und makede alfo groten luͤt, 
dat Ruſtevyl mit der haft quam üt; 
he dachte, wat daͤr weſen mochte. 

ja, en. fcharp byl He mit fit brachte 
up eventuͤr, efte bes were not. 

Brün lach där in angefte gröt: 
de Tlove, dar he in lach, ene knep, 
be brak fit und töch, bat he pop; 
men dat was pyn umme nicht gebän, 

be vormode fit nummer van daͤr to gän. 
bat mende ök Reinke, und fach Ruſtevyle 
van verne komen mit deme byle; 
he rep to Bruͤnen: wo ſteit it nu? 
etet nicht to vele, dat rade ik ju, 

des honniges! ſegget my, is it ök guͤt? 
ik ſe, dat Ruſtevyle kumt herüt: 

villichte wil he ju bedenken 
und wil ju up de mältyt ſchenken. — 
daͤrmede gink Reinke wedder na hüs, 
aa ſyneme ſlote to Malepertüs. 
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recht bier in biefem felben Baum 

ift Honiges mehr als ihr glaubet; 

ftedet darein wohl tief euer Haupt, 

nehmet nicht zu viel, das ift mein Rat, 

euch möchte bavon anders kommen Böles 

in eurem Leibe, feib bes berichtet. — 

Braun ſprach: Reineke, forget nicht! 

Meinet ihr, daß ich ſei untlug? 
Mas ift zu allen Dingen gut. — 

Alfo ließ fich der Bar bethören, 

und flat das Haupt hinein über bie Ohren 
und auch bie worberfien Füße mit. 

Reineke ba große Arheit that: 

er brach aus bie Keile mit ber Hafl. 

Da lag der Bär gefangen feft 

mit Haupt und Füßen in ber Eiche, 

ihm half weber Schelten noch Schmeicheln, 

er pflag zu fein fühn und ſtark, 

aber hier hatte ex fein volles Wert. 

Sp brachte ber Neffe feinen Ohm 

mit Schalkheit gefangen in ben Baum. 

Er begann zu heulen und zu brafchen, 

mit ben hinterfien Füßen zu kraſchen, 

und machte alfo großen Laut, 

daß Ruftefeil mit ber Haft fam heraus; 

er bachte, was ba fein möchte, 

Sa, ein ſcharfes Beil er mit fich brachte 

auf Abenteuer, wenn bes wäre Noth. 

Braun lag ba In großer Angft; 

bie Spalte, darin er lag, ihn Eniff, 

er brach ſich und zog, daß er pfiff; 

aber bas war Bein um nichts gethan, 

er fürchtete Cfich) niemals von ba zu gehn. 

Das meinte auch Reineke, und ſah Rufefeile 
von ferne kommen mit dem Beile; 

er rief zu Braunen: Wie flieht es nun? 

eßet nicht zu viel, das rathe ich euch, 

bed Honiges! Saget mir, ift er auch gut? 

IH ſeh, daß Ruftefeile kommt heraus: 

vielleicht will er euch bebenten . 

und will euch auf die Mahlzeit fchenten. — 

Damit gieng Reineke wieder nach Haus, 

nach feinem Schloß zu Maleyertaus. 
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64. 

Die Wandertaube, 

(Bea I. 3. Kaup. Das Thierreich, Daemflabt 1836. IL Seite 43 f.) 

Di Wandertaube ift die berühmteſte aller Tauben. Sie hat einen ver⸗ 
längerten zwöfffeberigen Schwanz, deſſen mittlere Federn ſchwarz und an den 
Seiten ziemlich weiß find. Kopf, Rüden, Dedfebern und Bürzel find ſchön 
aſchblau, der Naden ift goldgrün, Kehle und Bruft find rothbraun und der 
Band if weiß. Ihre Länge beträgt ſechszehn Zoll. 

Sie wandert in ungeheuren Schwärmen aus den ausgedehnten Streden 
diesſeits der Stonygebirge nach ben übrigen Teilen der Vereinigten Staaten, 
fliegt mit außerorbentlicher Geſchwindigkeit und kann in der fürzeften Zeit 
ungeheure Entfernungen zurädtiegen. In Newyork ſchoß man Tauben mit 
Reis im Kropf, der erft In Georgien und Carolina wächst; da fle nun diefes 

Butter in zwölf Stunden vollkommen verbauen, fo müßen fie in jeh8 Stunden 
über Hundert Stunden geflogen fein, wa8 auf die Minute ungefähr eine halbe 
Stunde macht. Sie könnten in ein Paar Tagen in Europa fein und wirklich 
Bat man in Schottland im Jahr 1826 eine Wandertaube gefchoßen. 

Aububon traf im Herbft 1813 auf einer Reiſe vom Ufer de8 Ohio nad 
Louisville ungeheure Züge, die von Nordoſt nad Südweſt flogen; er ver- 
ſuchte die Schwärme zu zählen und fah in 21 Minuten deren 163 vorüberzieben. _ 
Je weiter ex reifte, defto mehr traf er ſolche Züge. Die Luft warb bamit 
buchftäblich angefüllt und die Erde wurde mie Durch eine Sonnenfinflernis 
verbunfelt. Der Taubenmift fiel in folder Dienge herab, daß man ihn mit 
Schneefloden vergleichen Eonnte, und das beftändige Geräufh der Flügel⸗ 
fhläge wirkte ganz einfchläfernd. Sehr fhön waren ihre Schwenkungen, menn- 
ein Habicht ſich blicken ließ. Sie bildeten plöglich, gleich einem Strom daher⸗ 
fahrend, eine faft ganze dichte Maſſe, indem fte fich ſämtlich nach der Mitte 
drängten. Man fah fle dann bald im Zickzack vor dem Balken fliegen, bald 
dicht am der Erde mit Bligesfchnelle hinfahren, bald fenkrecht in die Höhe 
fleigen und oben Schlangenlinien befchreiben. — Drei ganzer Tage dauerten 
biefe Züge. 

Die ganze Bevölkerung flund gleichfam unter dem Gewehr und befhoß 
von allen Seiten bie vorüberfliegenden Schwärme, welche befonderd an dem 
Ufer des Ohio niebrig flogen, und fo in großer Menge erlegt wurden. 

Sehr unterhaltend war e8, zu beobachten, wie immer ein Schwarm an 
ber Stelle, wo der vorige gewiſſe Schwenkungen machte, dieſelben wieder⸗ 
holte. War z.B. ein Raubvogel auf einen Schwarm geftoßen, fo wieber- 
holten die folgenden Schwärme dieſelben Zickzackbewegungen an berfelben 
Steffe. Man Hat die Zahl diefer Tauben und bie Quantität Butter berechnet, 



90 

welche ſie täglich zu ſich nehmen, und die ungeheure Summe von 1116 
Millionen Vögel gefunden, die täglich, auf den Vogel eine halbe Kanne, eine 
Futtermaffe von 557 Millionen Pfund verzehrten. Am Tage ſtreichen fie 
zumeilen tiefer und verſchwinden plöglich hinter den Bäumen, wo fle fi auf 

die Erde fegen und jedes Blatt umwenden, um die Bucheckern zu fuchen. Die 
hinterſten Schwärme fliegen beſtändig über den freßenden hinweg, und bieß 
geht fo geſchwind Hinter einander, daß man glauben follte, es fei noch alles 
in Bewegung. 

Auf diefe Welfe wird auf einer ungeheuren Fläche von Bucheckern fo 
zeiner Tiſch gemacht, daB keinem Menſchen mehr einfällt, folche zu fuchen, 

wo Tauben geweſen find. Um Mittag ruhen fie auf den Bäumen, aber 

gegen Abend fliegen ſie oft hundert Meilen weit nah ihrem gemeinfchaft- 
lichen Nachtlager. Einen diefer Sammelplätze, nah denen fie, von ihrer 
Ankunft bis zur Abreife, jeden Abend Fommen, befuchte Audubon öfters. 
Es war ein Wald von hochſtämmigen Bäumen, nicht weit von den Ufern 
des grünen Flußes in Kentuky. Die Breite vefjelben betrug etwa drei Meilen 
und bie Länge vierzig Meilen. Als er ihn zum erſten Dial befuchte, hatten 
ihn die Tauben ſchon vierzehn Tage zum Nachtlager gewählt. Es war etwa 
zwei Stunden vor Sonnenuntergang und man fah noch wenig Tauben ; aber 
eine große Menfchenmenge mit Pferden und Wagen,. mit Gewehren und 
Munition wohl verfehen, hatte an den Grenzen ded Waldes mehrere Lager 
aufgefchlagen. Zwei Landwirte aus ber Nachbarfchaft von Ruſſelsville, etwa 
hundert Meilen weit, hatten eine Herbe von dreifundert Schweinen mitge- 
bracht, um fie mit Taubenfleifch zu mäften. Hier und da faßen die mit Rupfen 

und Einfalzen befchäftigten Leute, mitten unter ungeheuren Haufen biejer Vögel, 
zum vorläufigen Beweis, mas für eine gewaltige Menge bier übernachten 
müße ; wahrfcheinlich waren es die Schwärme, melche ſich noch einhundert und 
funfzig englifche Meilen weit von diefer Schlafflätte ihr Futter ſuchten. Der 
Miſt diefer Vögel bedeckte den ganzen Boden mehrere Zoll hoch und er fah 

wie befchneit aus. Durch die ungeheure Laſt der zahllofen Tauben waren 

mehrere Bäume von zwei Fuß Durchmeßer über dem Boden abgebrochen, und 
die Aeſte vieler der ſtärkſften Bäume waren fo verflümmelt, daß man glauben 
follte, e8 habe bier ein wüthender Orkan gehaust. 

Mittlerweile war jebermann zur Jagd gerüftet; einige thaten Schwefel 
“in eiferne Töpfe, andere verfaben fich mit Kienfackeln, viele mit Stangen und 

die übrigen mit geladenen Schießgewehren. Schon war die Sonne unterges 
gangen, und noch keine Jaube angelangt, als es plöglih von allen Seiten 
erſcholl: Da kommen fie. Schon in weiter Ferne glich das Geräufch einem 
fHarfen Seewinde, der durch das Takelwerk eines Schiffes führt, deſſen Segel 
fümtlich eingezogen find. Als die Tauben über und wegflogen, fühlte man 
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Deutlih die Strömung ber Luft. Die Leute mit den Stangen hatten bald 
Tauſende niebergefählagen; allein die Tauben famen in immer dichtern Mafien 
an. Die Feuer wurden angezündet, und nun zeigte fh ein prächtiges und 
wunderbare Schaufpiel. Die millionenweis anfommenden Tauben ließen fi 

überall, eine über der andern, nieber, 618 fie ungeheure, wie Bienenſchwärme 
zufammengeballte Mafien bildeten, welche überall an den Bäumen biengen. 
Starke Aeſte brachen Erachend ab und tödteten im Falle Hunderte von tiefer 
figenden Tauben. Das Ganze war eine wahrhaft fürdhterlihe Scene von 
Tumult und Verwirrung. Niemand konnte fih dem Andern verftändlich machen, 

denn ſelbſt die Gewehre hörte man nur felten knallen, und daß fle losge⸗ 
ſchoßen waren, bemerkte man nur daran, daß fie wieder geladen wurden. 

Niemand wagte fich felbft an den Ort, wo diefe gräßliche Verwirrung 
ftattfand, felbft die Schweine waren bei Zeiten eingepferht worden. Die 
ganze Niederlage der Tauben von Seiten der Menfchen erftredkte ſich daher 
nur auf ben äußerfien Rand des Waldes, aber im Innern deſſelben bewirkte 
die Menge Tauben felbft den Tod fo vieler ihrer Kameraden, daß bie Ver⸗ 
wüſtung nicht geringer war. Das Auflefen der getöbteten und verwundeten 
Tauben verjparte man bis an den Morgen. Bis nah Mitternacht bemerkte 
man feine Abnahme in den ankommenden Schwärmen und dad Getöfe dauerte 

‚die ganze Nacht fort und wurde, wie Aububon fih durch abgefchickte Leute 
verfichern ließ, auf anderthalb Stunden weit gehört. Erſt gegen Tagesan« 
Bruch trat einige Stille ein, und dad Getöfe nahm merflih ab, aber noch 
vor Eintritt der Morgendämmerung fiengen die Tauben an, nach einer ganz 
andern Seite, ald nah der, von welcher fie gefommen waren, fortzugiehen, 
und Hei Sonnenaufgang war Feine Taube mehr zu fehen. Die nächtlichen 
Raubthiere, welche fi während der Nacht gütlich gethan Hatten, verbargen 
fih, und die Geyer, Balken und Adler nahmen ihre Stelle ein, um die Früchte 
diefer Naht zu genießen. Ale Anweſenden aber befchäftigten ſich nur mit. 
dem Auflefen der todten und verwundeten Tauben, bi8 jeder fo viel hatte, 
al8 er nur irgend brauchen Fonnte: alsdann wurden Hunde und Schweine 
losgelaßen, eine Nachleſe zu halten. 

Man ſollte denken, durch ſo fürchterliche Blutbade müßte dieſe Art bald 
ausgerottet werden; aber wenn man bedenkt, daß jedes Paar zwei bis vier 
Junge erzieht, fo kann eine bedeutende Verminderung erft dann eintreten, 
wenn mit der immer fleigenden Bevölkerung die Wälder gar zu fehr gelichtet 
werden. Im Jahr 1805 famen Schooner, deren Ladungen ganz aus Tauben 
beftanden, die am Hudſonsfluße getödtet wurden, nach Newyorf, mo man 

das Stüd für einen Heller verfaufte. 
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05. 

Das ſchlimmſte Chier. 
(Bon G. E. Leſſing. Sammtl. Schriften I. ©. 22.) 

WIE Heißt das ſchlimmſte Thier mit Namen? 
fo fragt’ ein König einen weifen Mann. 
Der Weife ſprach: Bon wilden heißts Tyrann, 

und Schmeichler von den zahmen. 

66. 

Räthfel. 
(Bon Si iller.) 

Ein Bogel iR es und an Schnelle, Der Spinnen friechendem Gewürme 

buhlt es mit eines Adler Flug; - gleicht es, wenn es bie. Fuße regt. 

Ein Fifch ifts und zerteilt die Welle, Und hat es fett einaebißen 

die noch fein größres Unthier trug. mit on em * I eifenahn, 

Ein Elephaut ifts, welcher Türme _ So ftehts gleichwie auf feſten Füßen 

auf feinem fchiveren Rüden trägt; und trogt dem wäißenden Orkan. 

— — 

67. 

Sylbenräthſel. 
(Bon Friedrich Schleier macher.) 

Aus zarten Blumen wird das Erſte zubereitet, 

von fernen Sternen her das Zweit' uns zugeleitet; 
Das Ganze ſeht ihr oft in ſchön geſchmückten Zimmern 
hoch über Blumenpracht, hoch über Sternen ſchimmern. 

-—— — — — — — 

68, 

Werth des Sprichmstts. 
(Von I. G. Schottel. 1663.) — 

3e reichlicher und kuͤnſtlicher eine Sprache gefliegen, und je mehr ihres 

- Volkes Weſen, Handel und Wandel zur Aufnahme und Blüte erwachfen 

und ſich ausgebreitet, je mehr find auch gleichfam Tanbläufiger Sprichwoͤrter, 
nachdenkliche mit wenigen Worten viel Sinn in fi enthaltende Redensarten, 
aufgefommen. Der Kern der Wißenfchaft, der Schluß aus der Erfahrung, 
der menſchlichen Händel Eurger Ausfpruch und gleichſam des weltlichen Weſens 
Spiegel ſteckt in den Sprichwörtern und ftellet ſich jedermann Elar vor Augen. 
Denn es bat nicht allein die Natur und Vernunft felber ſolche Sprichwoͤrter 
in der Vorfahren Herz und Mund-gefchrieben und eingelegt, fondern es hat 
fie auch die Iangwierige Probe und Erfahrung unferer ganzen Nation von 
Geſchlecht zu Geſchlecht gelehrt und alfo beftätiget, fo daß unter aller Menfchen 
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Urteilen und Sprüchen nichts Wahrhaftigeres noch Gewifjeres fein kann, als 
eben die Sprichwörter. j 

In den Sprihwörteen ober den ſprichwörtlichen Redensarten ſteckt ber 
rechte Schmad, das rechte Wollen und Vollbringen, das Eigene ber Sprache. 
Denn ein Sprigwort, nämlich Worte, fo von Allen gefprogen und alfo zu 

einem gemeinſamen Ia gemacht werben, nimmt feine Ankunft als ein eigeneß, 

angebornes Landkind im Lande, wächſet und wird geboren ven Lanböleuten 
im Munde und ift alfo ein natürlicher Klang der Sprache und ein Ausſpruch 
und Schluß deſſen, was ald eine deutſche Landlehre befannt worden. Dan 
kann bald vernehmen, was ein rechtfchaffenes deutſches Sprichwort ober ein 
deutſchgemachtes Sprihwort fei. Denn die griechiſchen, Lateinifchen ober fran⸗ 
zöſiſchen Sprichwörter werben, menn fle verbeutfcht find, immer keine deutſchen 
Sprigmwörter; ihre Urankunft und Geburt ift ausländiſch, wiewohl ber Sinn 
gut fein und behalten oder angewendet werben mag. Das regte Deutfche if 

anderes Geſchmacks und bequemt ſich eben wenig zu fremder Art und Nach⸗ 
rede. Wenn zum Beifpiel Luther alfo jagt: „Er wird fo lange an dem Reifen 
klopfen, daß dem Faße der Boden ausfpringe, und er weiß wohl was er noch 
am Rocken hat. Sol ich die Speife zufammenfchmelzen, fo will ih ihm 
eine Glocke gießen, daß es Feine ſchlechte Schelle fein: fo find dieß Tauter 
ſprichwörtliche Redarten; man vernimmt wohl, wohin fle zielen, aber ſolches 
in eine andere Spradhe von Wort zu Wort überfegen wollen, würbe mit 
Verluſt der rechten Meinung geſchehen. 

Sprichwörter. 

69. 

MC: fi lobt allein, ©efundenes verhohlen, 
bes Ehre ift gar Fein. At fo gut wie geftohlen. 

viel verbicht, Ein faules €i | 
was Faulheit nicht erwirbt. verbirbt den ganzen Brei. 

r Gut macht Muth, 
Furcht dräuet allzeit mehr Gefahr, 
als fonft im Handel felber war. Muth macht Uebermuth, 

Uebermuth thut ſelten gut. 

Rei Zeit halt Rath, 
denn nach der That 

fommt er zu fpat. 

Eigenlob flinft, 
Freundes Lob hinkt, 
fremdes Lob klingt. 

Mit gefangen, . | Alte foll man ehren, 
‚ mit gehangen, Zungen foll man wehren, 

Eile Weiſe ſoll man fragen, 

mit Weile. Narren ertragen. 
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70. 

Auf heiler Haut iſt gut ſchlafen. 

Guter Gaſt kommt ungeladen. 
Es hinkt Keiner an des Andern Fuße. 

STille Waßer tiefe Gründe. 
Selbſt iſt der Mann. 
Heit gewonnen, viel gewonnen. 
Wede nicht, wo kein Ohr iſt. Bathen iſt leichter, denn helfen. 
Mit wenig lebt man wohl. ſäßige Hand macht Arm. 
Kurzer Flache gibt auch lange Fäden. Scham hindert Schande. 

1. 

SB Ehufter, bleib bei deinem Leiften Feder ift feines Gluͤckes Schmib. 
Gleich und gleich gefellt fich gern. 

Hunde, vie viel Bellen, beißen nicht. 

Hebung macht den Meifter. 

Kleine Bügel, Heine Neftlein. 
Große Herren haben lange Hände. 

Zeder Tay bar feine eigene Plage. 
Per Klügfte gibt nach. Das Kalb folgt der Kuh. 
Kan fan nicht immer Seide fpinnen. Sliegen kann man nicht mit Eßig fangen. 

72. 

Reifelied. 
(Bon Iofepbv. Eihenborff.) 

Vurch Feld und Buchenhallen, O Luſt, vom Berg zu ſchauen 
bald ſingend, bald froͤhlich und ſtill, weit über Wald und Strom, 
Recht luſtig ſei vor allen, Hoch über fich den blauen 

wers Reifen wählen will. tiefllaren Himmelsdom! 

Wenns kaum in Often glüht, 
. bie Welt noch fill und weit: 
Da weht recht durchs Gemüthe 
bie fchöne Blütenzeit. 

Die Lerch als Morgenbote 
fih in die Lüfte ſchwingt, 
Eine frifche Neifenote ' 

durch Wald und Herz erflingt. 

vom Berge Vöglein fliegen 
-und Wolfen fo geſchwind: 

Gedanken überfliegen 
die Vögel und den Wind. 

Die Wolfen ziehn hernieder, 
das Voͤglein ſenkt fich gleich: 
Gedanken gehn und Lieber 
fort bis ins Himmelreich. 

73. 

Empfindfamkeit. 
(Aus Ulrich Hegners Molkenkur. Gefammelte Schriften, Berlin 1828. II. ©. 3 fi.) 

1. . 

An die Baroneffe von* 
| Auf Gaiß im Canton Appenzell, den 20. Juni. 

Wge es uns bisher ergangen, wirſt Du, liebe Schweſter, ſattſam von 
der allzeit rüſtigen Feder Deiner Tochter vernommen haben. Nun halte ich 
auch mein Verſprechen, Dir, ſobald ich den erſten Fuß in die Schweiz geſetzt 
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haben werde, ſelbſt zu fehreiben ; verfteht ſich Gel der erſten Muße eines ruhigen 
Aufenthalts, denn das flüchtige Schreiben während der Reiſe ift nicht meine 
Sade. Wo findet ſich Ordnung und Bequemlichkeit zum Schreiben in Gaſt⸗ 
höfen? Bald taugt das Papier nicht, bald bie Tinte; und gar ein eigen 

Schreibzeug nadzufchleppen, mag ich meiner Wäfche nicht zu leid thun, das 
Ding rinnt fo gern ; iſt auch für einen, der feine Freunde treu zu lieben weiß, 
ohne ihnen poſttäglich ven Blauben zu ftärfen, eben kein Bedürfnis. 

Ich Hätte freilich der Clotilde Schreißmaterialien benugen, und Dir mit 
Schwanenfebern auf Belinpapier die niedlichſten Sachen ſagen können; allein 
ich fcheue mic fo fehr vor dem Geifte fchreibfeliger Empfindſamkeit, der in 

die Neceffatres reifender Srauenzimmer gebannt ift, daß ich beinahe lieber das 
Siegel Salomons auf jener bezuuberten Flaſche Löfen, als fo ein Heiligtum 
der Zärtlichkeit öffnen möchte. 

Da find wir nun, wenn? dem Himmel gefält, am Ziele der langen 
Reife. Ich habe ungeachtet meiner Beſchwerden alles gut überflanden; mein 
Humor, fagen fie, fei fhon etwas milder geworben; jedoch ganz ausgefühnt 
mit ber Welt bin ich eben noch nicht, und lache vor Aerger, wenn ihr glaubet, 
das Molkengetränk werde ven Gemüthszuftand eines Mannes ändern, ber 
über die Funfzig hinaus ift. 

Mit Deinem Kinde babe ih manche angenehme Stunde gehabt; aber, 
nimm mir nicht übel, Tiebe Schwefter, auch manche Plage. Meinem Rath 
Hätteft Du folgen und ihr keinen fo langen Aufenthalt in der Reſidenz geftatten 

follen ; dort hat fie aus dem faden Gefchwäß der Mode und neuerer Schriften 
eine fo überſchwengliche Idee von der Schönheit des ſüdlichen Himmels und 
dem Glücke der ſüdlichen Erde befommen, daß ich Tange nicht Flug werden 
konnte, als ſie immer von der düſteren Luft des Nordens ſprach, obgleich wir 
ſchönes Wetter hatten, und über den Sand klagte, auf dem wir fuhren, ber 
doch meinen pobagrifchen Füßen beßer that, als die verwünſchten Steinklöge, 
über die wir feit einigen Tagen Hinrumpelten. Damit machte fie mich oft 
ungeduldig; denn ich Farin ed nicht leiden, wenn man das Alte um des Neuen 

willen ſchmähet, und das Unbekannte auf Koften des Bekannten lobt, zumal 
wenn das deutfche Vaterland der Gegenfland des Tadels ift. 

Noch ärger aber machte es ihre Zofe, die du mir aufpadteft, in der 
Meinung, es ſchicke fich nicht für Deine Tochter, ohne weiblichen Begleit zu 
reifen. Bin ich denn nicht der Oheim, der ihr nichts gefchehen laßen wird! 
Und iſt nicht der alte Tobias bei und, ein treuer Kerl, der fie ja hätte 

begleiten Tönnen, wo fie Bedenken getragen allein zu gehen! Die Kammer- 
mädchen find mir ohnehin zuwider; find fle häßlich, fo thun fie altklug, wie 

die Sibyllen, und find fie ſchön, fo meinen fle, die glatte Haut decke alle 

Gebrechen. Auch mag biefe Meinung wirklich einigen Grund haben, denn 
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wahrhaftig nur das hübfche Geflht des Mäbchens konnte mich oft abhalten, 
fie nicht auf den’ Bock hinauszujagen, und den ehrlichen Tobias hereinzuneh⸗ 
men, der um ber Here willen in Wind und Wetter da draußen figen mußtel 
Beſtaͤndig fpricht fie nur dem Fräulein zu Gefallen, und ſchwatzt dann in ihrer 

Unwißenheit Sachen heraus, die ihre feinere Herſchaft Elüglich verſchweigt. 

Kaum waren wir von Haufe weg, fo hieß es: Wenn wir nur erſt in Nürnberg 
wären! — Warum denn immer fort Nürnberg ? fragte ih zuletzt, Haft du 

etwa einen Freund dort? — Nein, war die Antwort, aber da hört der Rorben 

auf. — Gerade wo man zum Thore hineinfährt, rief Tobias vom Bock her⸗ 

unter. — Dein Bräulein erröihete ein wenig über. bie liebe Einfalt, die dad 
Mädchen von ihr gelernt: und um mein ärgerliches Lachen zu unterbredien, 
nahm fie geſchwind ihre Reiſebemerkungen zur Hand und fagte: Es fol 
daſelbſt auch ſchöne Albrecht Dürer geben. — Weißt du, was das für Leute 

find? fragte ih Suschen; und der alte Kauz auf dem Bod erklärte ihr, daß 
man dort bie Lebkuchen fo Heiße. 

Ih höre das Mädchen gerne fingen. Du weißt, fie hat eine gute Stimme 

und weiße Zähne, und es war mir ganz recht, al8 beide gerade mit dem größ- 
ten unferer Dichter anfiengen; aber als ich tagtäglich das Lied hören mußte: 

„Kennſt du das Land“ 1. und „Komm, Vater, laß und ziehn“ , wobei fie 
mich dann anfahen, und glaubten, fie machten mir ein Compliment, fo verbat 

ich mir endlich die Ehre. — Unlängft fang fle fogar des Nachts im Bette: 
Nur wer die Sehnſucht Fennt, weiß was ich leide“; ich hörte es tm Neben- 

zimmer. Was leideſt du denn, Suschen? rief ich, kann ich helfen? — Und 
fiebe Da, e8 war die Sehnſucht, nun bald im Lande ber Freiheit zufein. Was 
Teufels geht denn die Breiheit eines Landes ein Mädchen an! Ober was für 
eine Freiheit meinen die Kinder? 

Sie Haben aber zwei Sehnſuchten; erft nach ver Sqchweiz und dann eine 
noch heiligere, wie ſie ſagen, nach den Gärten Hesperiens. Es iſt gut, daß 
Griechenland über dem Deere ligt, ſonſt würde fie auch dorthin gelüften, und 
Hann wohl noch in den Orient zu den Gazellen, von denen ſie ſich zuweilen 
unterhalten, und dann dabei fo zimperlich thun, als wünfchten fie ſelbſt von 
einer guten Zee in ſolche jungfräuliche Thierchen verwandelt zu werben. 

So gieng es den ganzen Tag, und wenn wir des Nachts fuhren, ſprachen 
fie von ben Sternen und der Unflerblikeit und dem Wiederſehen, ald wenn 
fie das Heimweh darnach hätten; und wurden recht böfe, als ich fragte, ob 
fie nicht lieber vorher noch eine Redoute beſuchen würden? Der Mond hin 
‚gegen ſcheint heut zu Tage nichts mehr zu gelten, der doch zu meiner Zeit fo 
viele Bewunderer hatte. 

Und fo würde ich nicht fertig, liebe Sqhweſter, wenn ich Dir alle zarten 
Empfindniſſe dieſer Art, die ich die liebe Lange Seit anhören mußte, herzählen 
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wollte. — Das find aber Kleinigkeiten, fagft Du, darin ligt ja nichts Böfes, 
und meinft, ich follte Darüber lachen. Ich mag aber nicht immer lachen; und 
wenn ich mid ärgere, befomm ich meine Gliederſchmerzen, und wenn ich 
munrre, machen die Mäbchen traurige Geflchter, die kann ich auch nicht leiden, 
Das iſt eine Schwachheit, die mir noch in meinen alten Tagen anhängt. Kurz, 

Du hätteft mir fle nicht mitgeben follen; ich hätte mich beßer mit meinem 
Bedienten allein befunden! 

Seit zwei Tagen find wir nun bier, in einem Bergdorfe ber öftlichen 
Schweiz. Die Schönheit ded Landes wird Dir Clotilde ſchon beſchreiben, 
ich felbft babe vor dem befländigen Regen noch nichts davon erblickt. Ich 
fehe nichts als graue Wolfen und einfarbige Hügel. — Die ewige Klarheit 
des füdlichen Himmels, wovon Du fo viel ſpracheſt, wo mag fie wohl fein? 
fragte ih Suschen. Ueber ven Wolfen, antwortete Tobias. Denken fie nicht 
mehr an den Bodenfee, gnädiger Herr? entgegnete das Mädchen. — Und 

das ift wahr, Schwefter, e8 war ein ganz artiger Anblick, ald wir, aus 
Schwaben kommend, plöglih von einer Anhöhe den See mit feinen reich- 

bewohnten Ufern und hinter ihm die Hochgebirge von Appenzell im Glanze 

des Abende fahen. Die Sonne macht aber Alles ſchön; haben wir nicht auch 
oft an der Oſtſee die Natur bewundert!" 

Ueber die Kürze meiner Briefe folft Du nun nicht mehr flagen; den 
Inhalt dee mit deiner Liebe, meine Gute! Du weißt, ich unterhalte mid) fo 
gerne mit Dir, kann aber nicht anders thun, als ich bin, und mag nicht anders 
reden, als ich denke. Kann ein Kranker fprechen wie ein Gefunder, der Er- 

fahrene wie jugendliche Unwißenheit, der Satte wie der Hungrige? 
Lebe wohl! 

2, 

An den Major von * 
Auf Gaiß, 21. Juni. 

Fix dem Briefe an meine Schwefter geht billig auch einer an Dich ab, 

mein alter Waffengenoße und Haudfreund. Triebe mich nicht die Freundſchaft, 
Dir zu fehreiben, fo würde es die Kangeweile thun; denn feit wir bier find, 

regnet ed an Einem fort, und ift fo Ealt, daß ich fürchte, es wird noch Schnee 
Daraud. Mein Gott! iſt denn das bie lieblihe Schweiz, wo man mitten im 
Sommer beinahe erfriert? Und nicht einmal einen Ofen im Zimmer, und 

Dabei ein verbammter Lärm und ein Herumpoltern in dem hölzernen leichte 
gebauten Haufe, daß der Boden zittert! — Warum bin ich nicht daheim 
geblieben, und Habe meine Schmerzen verbifen! Wir Hatten doch unjere 

Bequemlichkeit, warme Stuben, und ed war und ja oftmald recht mohl bei 

unfern ftillen Büchern. Molken hätte man auch bei uns abſieden Fünnen, 

haben wir doch Kühe genug und fettes Futter! 
Wadernagel, beutiches Lefebuch. IH. 7. Abor. 7 
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Was iſt zu machen! Man hat mir nun eine andere Wohnung angeboten 
bei dem hieſigen Pfarrer, mit einem Zimmer, das gewärmt werden kann, und 

für das Fräulein einen großen Saal, wie ſies nennen, hinten nach dem Ge⸗ 
birge hin, worüber ſie eine große Freude hat, und die Berge, die noch hinter 

Mauern von Wolken verborgen liegen, ſchon vorläufig geiſtig empfindet. 
Empfindet man denn die Berge? wirſt Du ſagen. Ja freilich, mein 

lieber Freund, heut zu Tage muß das ſein! Wir haben Nürnberg empfun⸗ 
den, und die Donau, den Kaiſerſtrom; das Werk deutſcher Art und Kunſt, 

das Münſter zu Ulm, haben wir mit Innigkeit genoßen, und wäre die Em⸗ 
pfindung meiner Füße der Empfindung der Mäpchenherzen nicht entgegen- 
gewefen, fo hätten wir den Turm erfliegen und von oben herab in der Fülle 
fündeutfcher Natur geſchwelgt; wir haben uns in ben Fluten des Bodenſees 
erfpiegelt, und gefühlt, 

„Dies Fifchlein ift 
fo wohlig auf dem Grund.“ 

Auf Flügeln ver Phantafle ſchwebten wir wie junge Adler um bie ſchnee⸗ 

bekleideten Spitzen der Berge im goldnen Stral der Abendſonne, und Suschen 

glaubte ſchon von Lindau aus eine Gemſe auf den fernen Alpen zu erblicken. 

| Du ſiehſt, was e8 jegt auf Reifen für Genüße gibt, wovon man zu unfrer 
Zeit kaum eine Ahndung hatte, und magft nun au das Vorfchreiten des 

Menſchengeſchlechts, wogegen Du fo manden Zweifel Hatteft, begreifen. Wie 

befchränft war Dagegen unſre Jugend! In Sonnenſchein und Sturm, Hunger 
und Durft, haben mir das große Weltmeer befahren, im amerikaniſchen Krieg 
Ehre gefucht und Wunden davon getragen, und in den Wäldern des Landes 

verirrt, mit den Wilden die Friedenspfeife geraucht, und ihre Geiſtesgegen⸗ 
wart und heroiſche Unempfinblichkeit bewundert; aber bie Schönheiten ver 

zohen ober fanften Natur, jo weit ih mid derſelben noch zu erinnern meiß, 

mochten bei ung wohl ein dunkles Gefühl größerer Behaglichkeit erregen, doch 
zum Faden eineß feinen Gefpräches wurden fie nie herausgefponnen, oder kannſt 

Du Dig defien erinnern? Allein wer das jet nit fann, den läßt man 
merken, daß ihm etwas an ber Bildung abgehe; daher wollen es Alle Eönnen, 

und fe wißen gegenwärtig bei einem Bächlein, das über einen Stein hinunter- 
fallt, mehr zu fagen, als wir beim Sturze bed Niagara. Einer lernt es vom 

Andern, und jeber Neifebefchreiber nimmt Unterricht bei feinem Vorgänger. 

Einige nothgedrungene Ausfälle abgerechnet, womit ich zumellen bie 
hochfliegenden Gefinnungen der Mädchen nieberfhlagen mußte, gieng bie 
Reife gut und friedlich von flatten. Meine Geſundheitsumſtände Fannfl Du, 
wenn Du Luft haft, von dem Arzte vernehmen, dem ich gefchrieben, und für 
feinen Rath, womit er mich den weiten Weg in dieß Bergland gefchidt, 
eben nicht gedankt Habe; unter und fol es bei ber alten Abrede bleiben, Du 
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nicht über Deinen verflümmelten Arm, und ich nicht über meine Gliederſchmer⸗ 
zen gegenfeitig zu Klagen; e8 gibt in ber Welt ohnedieß noch Stoff genug zur 
Unzufriedenheit. Glücklich Du, der Du zu Haufe bliebſt! Grüße den Paſtor! 
O liebes Baar, wär ich wieder unter Euch ! 

74. 

Das Meer der Hoffnung. 
(Bon Friedrich Rüdert.) 

Hoffnung anf Hoffnung geht zu Scheiter, Paß die Wogen ſich fenfen und Heben, 

aber das Herz hofft immer weiter, 
Wie fih Wog' über Woge bricht, 
aber das Meer erfchöpft fich nicht. 

das ift eben des Meeres Leben, 
Und daß es hoffe von Tag zu Tag, 
das ift des Herzens Wogenfchlag. 

73. 

Paul Gerhardt. - 
(Bon G. Ph. Schmidt von Lübed.) 

Bu Branvenburg einft waltet 
der Kurfürft weit und breit; 
Doch neue Lehre ſpaltet 

des Glaubens Ginigfeit. 
Es fieuern wohl Geſetze 

verboienem Geſchwaͤtze, 
wie dad CEdict es nennt: 
Doch wird es ihm gelingen, 
den freien Geift zu zwingen 
des Sängers, der die Furcht nicht kennt? 

Per ſtand an heilger Stätte, 

der Kirche Heller Stern, 

Durch Lehren und Gebete 

verfündigend den Herrn. 

„And lag dir nimmer grauen! 

mußt droben dem vertrauen, 

des Name Zebaoth ! 

Und ob des Himmels Schranfen 

und alle Veſten wanfen: 

ein’ fefte Burg ift unfer Gott!“ 

Der Kurfürft aber fandte; 

da kam der fromme Mann. 

Des Fürften Auge brannte, 

und zürnenb Hub er an: 

„Wer nur den eignen Grillen, 

* — 
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nicht des Geſetzes Willen 

zu folgen weife fand, 
Der bat — es fei geſprochen! — 
bat Chr und Amt verbrochen 

und meidet fortan Stabt und Land!“ 

Der Greis verfeht beſcheiden: 

„Mir ziemts, das firenge Recht, 

Gebieter, zu erleiden, 

mir, dem geringen Knecht. 

Wie mag ich anders Ichren, 

das Reich des Herrn zu mehren, 
als wie gefchrieben ſteht? — 

Es bleibt gerecht fein Wille, 
ih will ihm Halten ſtille.“ 

Und drauf verneigt er fich und geht. 

Und wehrt daheim dem Sammer, 

und alles legt er ab, 
Und nimmt aus feiner Kammer 
die Bibel und den Stab. 

Die Mutter, blaß vor Harme, 

das jüngfte Kind im Arme, 

das zweite bei der Hand — 

So tritt er an die Schwelle 

und blickt hinauf ins Helle, 

und meibet fröhlich Stadt und Land. — 

2, 7° 
Fr „r 



‚ Wer geht im fernen Thale 

den müden Pilgergang 

Im heißen Sonnenftrale 

die flache Haid entlang ? 

Sie wallen froh im Glauben, 

als blühten ihnen Lauben, 

der fremden Erde zu; 
Und als der Tag verfloßen, 

fo deut, im Wald verfchloßen, 
ein gaftlich Dach dem Häuflein Ruh. 

© fchau den fügen Schlummer 

der Kleinen auf der Bank! 

Ins Mutterherz der Kummer, 

fo viel es kämpfte, fan: 

„er wird fi) doch der Armen 

im fremden Land erbarmen, 

und ihr Vertreter fein? 
Mer wird das Herz erweichen? 

die harten Menfchen reichen 
den Hungrigen für Brot den Stein.“ 

Der fromme Dichter lächelt: 

„Site ftehn in Gottes Hut!“ 

Des Glaubens Balnıe fächelt 

ihm Freudigkeit und Muth. 

Und wo fich folche Blüte 

entfaltet im Gemüthe, 

ift nimmer fern das Glück. 

Er geht hinaus mit Eile, 
und bringt, nach Kleiner Weile, 

des Troſtes goldnes Lieb zurück: 

„Befehl du deine Wege 
und was dein Herze kränkt 

Der allertreuften Pflege 

des, der den Himmel lenkt.“ 

Da deucht es ihren Sinnen, 
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als ob die Furcht von hinnen 
und alle Sorge flöh'. 

Denn kaum das Lied vernommen, 
ift über fie gefommen 
ber Friede Gottes aus ber Höh. 

Sie fchwören ſtill — und fihauen 
hinaus in Wald und Nacht 
Und über dunfeln Auen 

der Sterne goldne Pracht — 

Sie ſchwoͤren, ob die Wellen 

bis an die Seele ſchwellen, 
zu frauen für und für: 

Und als der Schwur vollzogen 

und himmelan geflogen, 
da flieht die Hilfe vor der Thür. 

Denn draußen ſcharrt im Sande 
bereits des Roſſes Fuß; 

Es bringt aus Sachfenlande 
der Bote diefen Gruß: 

„Dem Sänger Heil und Frieden! 
ich bin hieher befchieden 

durch Herzog Chriftian; 

Er will den Dulder ehren, - 
den treu im Thun und Lehren 

die Engel Gottes wandeln fahn! 

Er Hat dich auserforen; 
zu weiden eine Herb; 

Und was bu dort verloren, 

fet dreifach dir gewährt! — 

Wohlauf, ed grau der Morgen! 
dahinten laß die Sorgen, 
Gott Hat die Noth gewandt; 
Es winfen uns die Gränzen : 
eh wieder Sterne glänzen, 
umfängt dich Freund und Vaterland.“ 

— — — 

Anmerkung. Paul Gerhardt war Diaconus an ber St. Nicolalkirche in Berlin. Im Jahre 

4666 gab ihm Kurfürſt Friedrich Wilhelm feine Entlaßung, feßte ihn aber ein Jahr barauf 

wieder in fein Amt ein. Baul Gerhardt, der fich gleichwohl in feiner Wirkſamkeit beſchrankt ſah 

verließ nun freiwillig Berlin und begab fih nach Sachen, wo ihn im Jahr 4669 Herzog 

EhHriftian von Sachſen⸗Merſeburg zum Acchibtaconus in Lübben in ber Mieberlauflg ernannte. 



101 

76. 

Der Bergmann. 

(Bon Novalis. Heinrich von Ifterbingen, fünftes Kapitel.) 

Ars einigen Tagreiſen kamen wir an ein Dorf, am Fuße einiger 
ſpitzigen Hügel, die von tiefen Schluchten unterbrochen waren. Die Gegend 
war übrigens fruchtbar und angenehm, ungeachtet die Rücken der Hügel ein 
todtes, abſchreckendes Anfehen Hatten. Das Wirtshaus war reinlich, die 

Leute bereitwillig, und eine Menge Menſchen, teild Reiſende, teils bloße 
Trinfgäfe, faßen in der Stube und unterhielten fi von allerhand Dingen. 

Unſere Reiſenden gefellten fi zu ihnen und mifchten ſich in bie Ge⸗ 
fpräche. Die Aufmerkfamfeit der Geſellſchaft war vorzüglich auf einen alten 

Mann gerichtet, der in fremder Tracht an einem Tifche ſaß, und freundlich 
die neugterigen Fragen beantwortete, die an ihn geſchahen. Er fam aus 
fremden Landen, hatte fi) heute früh die Gegend umher genau betrachtet, 
und erzählte nun von feinem Gewerbe und feinen heutigen Entdeckungen. 
Die Leute nannten ihn einen Schatgräber. Er fprach aber fehr befcheiden 
von feinen Kenntniffen und feiner Macht, doch trugen feine Erzählungen das 
Gepräge der Seltfamfeit und Neuheit. Er erzählte, daß er aus Böhmen ge⸗ 

bürtig fei. Bon Jugend auf Habe er eine heftige Neugierde gehabt, zu wißen, 

was in den Bergen verborgen fein müße, wo das Waßer in den Quellen 

herkomme, und wo das Gold und Silber und die köſtlichen Steine gefunden 
würden, bie den Menfchen fo unmwiderftehlih an fich zögen. Er habe In der 

nahen Kloſterkirche oft diefe feften Richter an den Bildern und Reliquien bes 

trachtet, und nur gewünſcht, daß fle zu ihm reden Fönnten, um ihm von 
ihrer geheimnisvollen Herkunft zu erzählen. Er habe wohl zuweilen gehört, 
daß fie aus meit entlegenen Ländern kämen; doch habe er immer gedacht, 

warum e8 nicht auch in diefen Gegenden folhe Schäge und Kleinodien geben 
fönne. Die Berge felen doch nicht umfonft fo meit im Umfange, und erhaben, 

und fo feft verwart; auch habe es ihm verbünft, mie menn er zumellen auf 

ven Gebirgen glänzende und flimmernde Steine gefunden hätte. Er fei fleißig 
in den Belfenrigen und Höhlen umbergeklettert, und habe fich mit unaus— 
ſprechlichem Vergnügen in diefen uralten Hallen und Gewölben umgefehen. 

— Endlich fei ihm einmal ein Reiſender begegnet, der zu ihm gefagt, er 
müße ein Berginann werben, ba könne er die Befriedigung feiner Neugier 
finden. In Böhmen gebe es Bergwerke. Er folle nur immer an dem Yluße 
hinuntergehen, nad) zehn bis zwölf Tagen werde er in Eula fein, und dort 
pürfe er nur fprechen, daß er gern ein Bergmann werden wolle. Er habe ſich 

dieß nicht zweimal fagen laßen, und ſich gleich den andern Tag auf den Weg 
gemacht. Nach einem befehtwerlihen Gange von mehreren Tagen, fuhr er 
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Fort, Fam ich nach Eula. Ih kann euch nicht fagen, wie herlich mir zu Muthe 

war, als ich von einem Hügel die Haufen von Steinen erblidte, die mit 

grünen Gebüfchen durchwachſen waren, auf denen bretterne Hütten flunden, 

und ala ich aus dem Thale unten die Rauchwolken über den Wald herauf⸗ 

ziehen ſah. Ein fernes Getöfe vermehrte meine Erwartungen, und mit uns 

glaublicher Neugierde und vol fliller Andacht flund ich bald auf einem folgen 

Haufen, ven man Halde nennt, vor den dunklen Tiefen, die im Innern der 

Hütten fteil in den Berg bineinführten. Ich eilte nach dem Thale, und be 

gegnete bald einigen ſchwarzgekleideten Männern mit Lampen, die ih nit 

mit Unrecht für Bergleute hielt, und denen ich mit fhüchterner Aengſtlichkeit 

mein Anliegen vortrug. Sie hörten mich freundlih an, und fagten mir, 

daß ich nur hinunter nad den Schmelzhütten gehen und nach dem Steiger 

fragen follte, welcher den Anführer und Meifter unter ihnen vorftellt ; Dies 

fer werde mir Beſcheid geben, ob ih angenommen werben möge. Sie mein- 
ten, daß ich meinen Wunſch wohl erreichen mwürbe, und lehrten mich ben 
üblihen Gruß: „Glück auf,» womit ich den Steiger anreben follte. Boll 
fröhliger Erwartungen feßte ih meinen Weg fort, und fonnte nicht auf 
hören, den neuen beveutungdvollen Gruß mir beſtändig zu wieberholen. Ic 
fand einen alten, ehrmürbigen Dann, der mich mit vieler Freundlichkeit em⸗ 
pfieng, und, nachdem ih ihm meine Gefchichte erzählt und Ihm meine große 

Luft, feine feltne, geheimnisvolle Kunft zu erlernen, bezeugt hatte, bereit 
willig verſprach, mir meinen Wunfch zu gewähren. Ich fihien ihm zu ge- 
fallen, und er behielt mich in feinem Haufe. Den Augenblick konnte ih 
kaum erwarten, wo ich in die Grube fahren, und mich in der reizgenden Tracht 

fehen würde. Noch denfelben Abend brachte er mir ein Grubenkleid, und 
erklärte mir den Gebraud einiger Werkzeuge, die in einer Kammer aufbe 
wart lagen. 

. Abends famen Bergleute zu ihm, und ich verfehlte fein Wort von ihren 

Geſprächen, fo unverfländlih und fremd mir fomohl die Sprache, ald ber 
größte Teil des Inhalts ihrer Erzählungen auch vorfam. Das Wenige je 

do, was ich zu begreifen glaubte, erhöhte die Lebhaftigfeit meiner Neu⸗ 
gierde, und befchäftigte mich des Nachts in feltfamen Träumen. Ih erwachte 

- bei Zeiten, und fand mich bei meinem neuen Wirte ein, bei dem fi allmäh⸗ 
U die Bergleute verfammelten, um feine Verordnungen zu vernehmen. Eine 
Nebenflube war zu einer Eleinen Kapelle vorgerichtet. Ein Mönch erfchien 
und lad eine Meſſe, nachher ſprach ex ein feierliches Gebet, worin er den 
Himmel anrief, die Bergleute in feine heilige Obhut zu nehmen, fle bei ihren 

gefährlichen Arbeiten zu unterflügen, vor Anfechtungen und Tücken böfer 
Geiſter fie zu fohügen, und ihnen reiche Anbrüche zu beſcheeren. Ich Hatte 
nie mit mehr Inbrunft gebetet, und nie die hohe Bedeutung der Mefle lebhafter 
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empfunden. Meine künftigen Genoßen kamen mir wie unterirbifche Helden 
vor, die taufend Gefahren zu überwinden hätten, aber auch ein beneidens⸗ 
werthes Glück an ihren wunderbaren Kenntniffen befäßen, und in dem ern⸗ 
ften flilfen Umgange mit den uralten Belfenfühnen ber Natur, in ihren dun⸗ 
feln, wunderbaren Kammern, zum Empfängnis himmliſcher Gaben und zur 
freudigen Erhebung über die Welt und ihre Bebrängniffe ausgerüftet würben. 
Der Steiger gab mir nad) geendigtem Gottesdienſt eine Lampe und ein klei⸗ 
nes hoͤlzernes Krucifir, und gieng mit mir nad) dem Schachte, wie wir bie 

fehroffen Eingänge In die unterirbifhen Gebäude zu nennen pflegen. Er 
lehrte mich die Art des Hinabſteigens, machte mich mit den nothwendigen 
Borfichtigkeitsregeln, fo wie mit den Namen der manigfaltigen Gegenflänbe 
und Teile befannt. Er fuhr voraus, und ſchurrte auf den runden Balken 
hinunter, indem er ſich mit der einen Hand an einem Seil anhielt, das in 
einem Knoten an einer Seitenſtange fortglitfehte, und mit der andern bie 

drennende Rampe trug; ich folgte feinem Beifpiel, und wir gelangten fo mit 
ziemlicher Schnelle bald in eine beträchtliche Tiefe. Mir war feltfam feierlich zu 
Muthe, und dag vordere Licht funfelte wie ein glücklicher Stern, der mir den 
Weg zu den verborgenen Schapfammern der Natur zeigte. Wir kamen un 
ten in einen SIrrgarten von Gängen, und mein freundlicher Meifter warb 
nicht mübe, meine neugierigen Fragen zu beantworten und mich über feine 
Kunft zu belehren. Das Rauſchen des Waßers, die Entfernung von ber 

bewohnten Oberfläche, die Dunkelheit und Verfchlungenheit der Gänge und 
das entfernte Geräufch der arbeitenden Bergleute ergebte mich ungemein, und 
ich fühlte nun mit Freuden mich im vollen Befit defien, was von jeher mein 
ſehnlichſter Wunfch geweien war. Es läßt fich auch diefe volle Befriedigung 

eined angebornen Wunfches, dieſe wunderfame Freude an Dingen, die ein 

näheres Verhältnis zu unferem geheimen Dafein haben mögen, zu Beſchäfti⸗ 
gungen, für die man von der Wiege an beflimmt und auögerüftet iſt, nicht 

erflären und befchreiben. Vielleicht daß fle jedem Andern gemein, unbedeu⸗ 

tend und abſchreckend vorgefommen wären; aber mir ſchienen fie fo unent⸗ 
behrlich zu fein, wie die Luft der Bruft und die Speife vem Magen. Mein 
alter Meifter freute fih über meine innige Luft, und verhieß mir, daß ih 

bei diefem Fleiß und diefer Aufmerkjamkeit es weit bringen, und ein tüchtiger 

Bergmann werben würde. Mit welcher Andacht fah ich zum erſteumal in 
meinem Leben am fechözehnten März, vor nunmehr fünf und vierzig Jahren, 
den König der Metalle in zarten Blättchen zwiſchen den Spalten deö Ges 
ſteins. Es kam mir vor, als fei er bier wie in feften Gefängnifien einge- 

fperrt, und glänze freundlich dem Bergmann entgegen, ber mit fo viel Gefahr 

ren und Mühjfeligkeiten fich ven Weg zu ihm durch die flarfen Mauern ge- 
brochen, um ihn an das Licht des Tages zu fördern, damit er an Föniglichen 

\ 



104 

Kronen und Gefäßen und heiligen Reliquien zu Ehren gelangen und in ge= 

achteten und mohlverwarten Münzen, mit Bildniſſen geziert, die Welt be= 
herſchen und leiten möge. Bon der Zeit an blieb ich in Eula, und flieg all= 
mählich bis zum Häuer, welches der eigentliche Bergmann iſt, der Die Arbei⸗ 
ten auf dem Geftein betreibt, nachdem ich anfänglich bei der Ausförderung der 

losgehauenen Stufen in Körben angeftelkt gewefen war. 

‚ 

Der alte Bergmann rubte ein wenig von feiner Erzählung aus, und 
trank, Indem ihm feine aufmerkſamen Zuhörer ein fröhliches Glückauf zu⸗ 

brachten. Heinrichen erfreuten bie Reden des alten Mannes ungemein, und 

er war fehr geneigt, noch mehr von ihm zu hören. 
Die Zuhörer unterhielten fih von den Gefahren und Seltfamfeiten bes 

Bergbaus, und erzählten wunderbare Sagen, über bie der Alte oft lächelte, 

und freundlich ihre jonderbaren Vorftelungen zu berichtigen bemüht war. 
Nach einer Weile fagte Heinrich: Ihr mögt feitdem viel feltfame Dinge 

gefehn und erfahren Haben; hoffentlich Hat euch nie eure gewählte Lebens- 
art gereut? Wärt ihr nicht jo gefällig, und erzähltet und, wie e8 euch feit- 

dem ergangen ift, und auf welcher Reife ihr jet begriffen ſeid? Es fcheint, 

als hättet ihr euch weiter in der Welt umgefehen, und gewis darf ich ver- 
muthen, daß ihr jegt mehr als einen gemeinen Bergmann vorftellt. Es if 
mir fehr lieb, fagte der Alte, mich der verfloßenen Zeiten zu erinnern, in 
tenen ich Anläße finde, mich ver göttlichen Barınherzigkeit und Güte zu er⸗ 
freuen. Das Geſchick Hat mich durch ein frohes und heiteres Leben geführt, 
und es ift fein Tag vorübergegangen, an welchem ich mich nicht mit danke 
barem Herzen zur Ruhe gelegt hätte. Ich bin immer glücklich in meinen 
Berrichtungen gewefen, und unfer Aller Vater im Himmel bat mid) vor dem 
Böfen behütet, und in Ehren grau werben laßen. Nächſt ihm habe ich alles 
meinem alten Meiſter zu verdanken, der nun lange zu feinen Vätern ver⸗ 
fammelt ift, und an den ich nie ohne Ihränen benfen fann. Er war ein 
Mann aud der alten Zeit, nach dem Herzen Gottes. Mit tiefen Einfichten 
war er begabt, und doch Einplih und demüthig in feinem Thun. Dur ihn 
ift Dad Bergwerk in großen Flor gekommen, und hat dem Herzoge von Böh⸗ 

men zu ungeheuren Schägen verholfen. Die ganze Gegend iſt dadurch be⸗ 
völfert und mohlhabend und ein blühendes Land geworden. Alle Bergleute 
verehrten ihren Bater in ihm, une fo lange Eula fteht, wird auch fein Name 
mit Rührung und Danfbarfeit genannt werden. Er war feiner Geburt nad 

ein Laufiger, und hieß Werner, Seine einzige Tochter war noch ein Kind, 
wie ih zu ihm ind Haus kam. Meine Emflgfeit, meine Treue und meine 

leidenſchaftliche Anhänglichkeit an ihn gewannen mir feine Liebe mit jedem 
Tage mehr. Er gab mir feinen Namen und machte mich zu feinem Sohne. 
Das Eleine Mädchen warb nachgerabe ein wackres, muntres Gefchöpf, deren 
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Geficht fo freundlich glatt und weiß war, wie ihr Gemüth. Der Alte fagte 
mir oft, wenn er ſah, daß fie mir zugethan war, daß id} gern mit ihr ſchä⸗ 
ferte und fein Auge von den ihrigen vermantte, bie jo blau und offen wie 
der Himmel waren und wie die Kruftalle glänzten: wenn ich ein rechtlicher 

Bergmann würde, wolle er ſie mir nit verfagen; und er hielt Wort. — 
Den Tag, wie ich Häuer wurde, legte er feine Hände auf uns, und fegnete 

uns ald Braut und Bräutigam ein, und wenig Wochen darauf führte ich fie 
als meine Frau beim. Denfelben Tag hieb ich in ver Frühſchicht, noch als 
Lehrhäuer, eben wie die Sonne oben aufgieng, eine reiche Aber an. Der 

Herzog ſchickte mir eine goldene Kette mir feinem Bildnis auf einer großen 
Münze, und verfprah mir den Dienft meines Schwiegervaterd. Wie glüd- 
lich war ich, als ich fie am Hochzeitstage meiner Braut um den Hals hängen, . 
konnte, und aller Augen auf fie gerichtet waren. Linfer alter Vater erlebte 

noch einige muntere Enkel, und die Anbrüche feines Herbſtes waren reicher 
als er gedacht Hatte. Er fonnte mit Freudigkeit feine Schicht befchließen, 

und aus der dunfeln Grube biefer Welt fahren, um in Frieden auszuruhen 
und den großen Zohntag zu erwarten. 

Herr, fagte der Alte, indem er fih zu Heinrichen wandte und einige 

Thränen aus den Augen trodinete, ver Bergbau muß von Gott gefegnet 
werden! Denn e8 gibt feine Kunft, die ihre Teilhaber glüclicher und edler 
machte, die mehr den Glauben an eine himmliſche Weisheit und Fügung er« 
weckte, und die Unſchuld und Kindlichfeit des Herzens reiner erhielte, als ber 

Bergbau. Arm wird der Bergmann geboren, und arm geht er wieder dahin. 

Er begnügt fi, zu mißen, mo die metallifhen Mächte gefunden werben, und 
fie zu Tage zu fördern; aber ihr blendender Glanz vermag nicht3 über fein 
lautres Herz. Unentzündet von gefährlihen Wahnftnn, freut er ſich mehr 
über ihre wunderlichen Bildungen und die Seltfamfeiten ihrer Herkunft und - 

ihrer Wohnungen, als über ihren alles verheißenden Befig. Sie haben für 

ihn feinen Reiz mehr, wenn fie Waaren geworten find, und er fucht fie lie= 

ber unter taufend Gefahren und Mühfeligfeiten in den Beften der Erbe, als 
daß er ihrem Rufe in die Welt folgen und auf der Oberfläche des Bodens 
durch täufchende, Hinterliftige Künfte nach ihnen trachten follte. Iene Mühe 
feligkeiten erhalten fein Herz frifch und feinen Sinn wacker; er genießt feinen 

färglichen Lohn mit inniglihem Danke und fleigt jeden Tag mit verjüngter 

Lebensfreude aus den dunkeln Grüften feined Berufes. Nur er kennt die 

Reiize des Lichts und der Ruhe, die Wohlthätigkeit der freien Luft und Aus⸗ 
fiht um fich Her; nur ihm ſchmeckt Trank: und Speife recht erquicklich und 
andächtig, wie der Leib des Herrn; und mit welchem Hebevollen und em⸗ 
pfänglichen Gemüth tritt er nicht unter feines Gleichen, oder herzt feine Frau und 
Kinder, und ergeht ſich dankbar an der fehönen Gabe des traulichen Geſprächs! 
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Sein einſames Geſchäft ſondert ihn vom Tage und dem. Umgange mit 

Menſchen einen großen Teil ſeines Lebens ab. Er gewöhnt ſich nicht zu einer 
ſtumpfen Gleichgiltigkeit gegen dieſe überirdiſchen, tiefſinnigen Dinge, und 
behält die kindliche Stimmung, in der ihm alles mit ſeinem eigentümlichſten 
Geiſte und in ſeiner urſprünglichen bunten Wunderbarkeit erſcheint. Die 
Natur will nicht der ausſchließliche Beſitz eines Einzigen ſein. Als Eigentum 
verwandelt fie ſich in ein böſes Gift, das die Ruhe verſcheucht und bie ver⸗ 
derbliche Luſt, alles in den Kreiß bes Beſttzers zu ziehn, mit einem Gefolge 
von unendlichen Sorgen und wilden Leidenichaften herbeilodt. Sp unter- 
gräbt fie heimlich den Grund des Eigentümers, und begräbt ihn bald in ben 
einbrechenden Abgrund, um aus Hand in Sand zu gehen, und fo ihre Nei⸗ 
gung, Allen anzugehören, allmählich zu befriedigen. 

Wie ruhig arbeitet dagegen der arme genügſame Bergmann in ſeinen 
tiefen Einöden, entfernt von dem unruhigen Tumult des Tages, und einzig 
von Wißbegier und Liebe zur Eintracht beſeelt. Er gedenkt in ſeiner Ein⸗ 
ſamkeit mit inniger Herzlichkeit ſeiner Genoßen und ſeiner Familie, und fühlt 

immer erneuert die gegenſeitige Unentbehrlichkeit und Blutsverwandtſchaft 

der Menſchen. Sein Beruf lehrt ihn unermüdliche Geduld und läßt nicht zu, 
daß ſich ſeine Aufmerkſamkeit in unnütze Gedanken zerſtreue. Er hat mit 
einer wunderlichen, harten und unbiegſamen Macht zu thun, die nur durch 
hartnäckigen Fleiß und beſtändige Wachſamkeit zu überminden iſt. Aber 
welches köſtliche Gewächs blüht ihm auch in dieſen ſchauerlichen Tiefen, das 
wahrhafte Vertrauen zu ſeinem himmliſchen Vater, deſſen Hand und Vor⸗ 
ſorge ihm alle Tage in unverkennbaren Zeichen ſichtbar wird. Wie unzähliche 

Mal habe ich nicht vor Ort geſeßen, und bei dem Schein meiner Lampe 
das ſchlichte Krucifir mit der innigſten Andacht betrachtet! Da habe ich 
erſt den heiligen Sinn dieſes räthſelhaften Bildniſſes recht gefaßt, und ben 

ebeiften Gang meines Herzens erfhürft, der mir eine ewige Ausbeute ge⸗ 

währt hat. 
Der Alte fuhr nach einer Weile fort und fagte: Wahrbaftig, das muß 

ein göttlicher Mann geweſen fein, ber den Menfchen zuerft die eble Kunſt des 

Bergbaus gelehrt, und in dem Schoße der Felſen dieſes ernite Sinnbild 
des menfchlichen Lebens verborgen bat. Hier ifl der Gang mächtig und ge⸗ 

bräch, aber arm, dort drückt ihn der Zellen in eine armfelige, unbedeutende 

Kluft zufammen, und gerade bier brechen die edelſten Gefchide ein. Andre 

Bänge verunedeln ihn, bis ſich ein verwandter Gang freundlich mit ihm 
fhaart, und feinen Werth unendlich erhöht. Oft zerfchlägt er fi vor dem 
Bergmann in taufend Trümmern: aber ber Gebuldige läßt fich nicht fehreden, 
er verfolgt ruhig feinen Weg, und flieht feinen Eifer belohnt, indem er ihn 

bald wieder in neuer Mächrigkeit und Höflichkeit ausrichtet. Oft lockt ihn 
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ein betrügliches Trum aus ber wahren Richtung; aber bald erfennt er den 
falfgen Weg, und bricht mit Gewalt querfelvein, bis er den wahren erz⸗ 
führenden Bang wieder gefunden bat. Wie befannt wird hier nicht der Berg⸗ 
mann mit allen Launen des Zufalls, wie ſicher aber auch, daß Eifer und Be⸗ 
ſtändigkeit die einzigen untrüglicden Mittel find, fie zu bemeiflern und bie 
von ihnen hartnädig verteinigten Schäge zu heben. 

77. ' 

Bergmanns Schen. 

(Bon Novalis,) 

WEr ift der Herr der Erde, Der Borwelt Heilge Lüfte 

wer ihre Tiefen mißt, umwehn fein Angefiht, 
Und jeglicher Befchiverde Und in die Nacht der Klüfte 

in ihrem Schoß vergißt. firalt ihm ein ewges Licht. 

Wer ihrer Selfenglider Er trifft auf allen Wegen 
geheimen Bau verfteht, ein wohlbefanntes Land, 
Und unverbroßen nieber Und gern fommt fie entgegen 
zu ihrer MWerkftatt geht. - den Werfen feiner Hand. 

Er ift mit ihe verbündet Ihm folgen die Gewäßer 
und inniglich vertraut, hilfreich den Berg hinauf, 
Und wird von ihr entzündet, Und alle Felfenfchlößer 
ale wär fie feine Braut. thun ihre Schäb ihm auf. 

Er fieht ihr alle Tage Er führt des Goldes Ströme 

mit neuer Liebe zu, in feined Königs Haus, 

Und fcheut nicht Fleiß und Plage, Und fohmüct die Diademe 

fie laͤßt ihm feine Ruh. mit edlen Steinen aus. 

Die mächtigen Geſchichten Zwar reicht er treu dem König 
der Lingft verfloßgnen Zeit ‚ven glüdbegabten Arm, 

Iſt fie ihm zu berichten Doch fragt er nah ihm wenig 

mit Freundlichkeit bereit. und bleibt mit Freuden arm. 

Sie mögen ſich erwürgen 
am Fuß um But und Gelb: 

Er bleibt auf den Gebirgen 

der frohe Herr der Welt. 
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Beſchreibung eines Gewitters in Brafllien. 
(Bon Eichwege. Aus ©. ©. Carus Briefen ober das Erdleben. 1841. Seite 270 ff.) 

D% Gegend bier mitten im Walde Hatte fchlechterhings nichts Einla- 
dendes. Ein müfter Waldflrom raufchte im tiefen Grunde, während bärtige 
Affen bei anbrechender Nacht in weiter Ferne murmelten. Im Rancho (offenes 
Gebände mit Ziegeln oder Schilf gedeckt zum Unterfommen für Die Reifenden) 
herſchte Die gefchäftigfte Thätigkeit. Die Neger ſchleppten Holz herbei, bie 
Kochtöpfe fprubelten am Feuer, und indem der Geruch derfelben und den 

willkommenen Genuß vorfpiegelte, kamen auch die Thiere herbei, gleiche Labung 

erheifchend und fich darauf freuend. Man beſchlug in der Eile noch wo es 

fehlte, und heilte die durch den Drud der Sättel entflandenen Wunden. In 

diefer regfamen Thätigkeit verblieb die Geſellſchaft, bis endlich die Thiere auf 

die Weide getrieben und die Abendmalzeit genoßen war. Eine Wachskerze 
leuchtete und noch zu irgend einer den Schlaf herbeiführenden Lectüre, der 
dann auch, nad einer ruhelos hingebrachten Nacht, fich mie ein Lieber Gaft 
nicht Tange bitten ließ. Zwar Teuchteten Blige ſchon Tange aus der Ferne 
durch das Dunkel der Bäume, und das ferne Rollen ded Donners verkündete 
die Ankunft eined Gewitters; aber der Schlaf war mächtiger, als alle 

Drohungen des Himmels. Wir genofen wohl eine Stunde lang der Ruhe, 

als das Unwetter mit aller Macht einbrach und uns erwedte. Ein Orkan, 

der mit furchtbarer Gewalt die Urbäume fchüttelte und bis zu den Wurzeln bes 
wegte, radte voran und riß in wirbelnden Bewegungen meine Bettdede fort, 
inded er zugleich die Ziegel des Daches neben unferem Lager niederwarf. 
Zufammengefauert unter Ochfenhäuten faßen die Neger am erlöfchenden 
Feuer und kreuzten fi bei jedem Blige. Auch wir rüdten der ftehenden 
Wand der Benda näher, Schuß gegen die herabfallenden Ziegel und den nun 
in Strömen nieberftürgenden, vom Winde auf ung getriebenen Regen zu 

fuden. Selbſt unfre Mautthiere und Pferde, geſchreckt vom wilden Getöfe 
und dem Niederſtürzen der Bäume, flohen aus dem Walde unter unfer 
unſicheres Dad. Es ift ſchwer, ſich eine deutliche Idee von bem fehauerlich 
Großen eines nächtlichen, mit Sturm begleiteten Gewitterö in einem Urmalbe 
Brafiliens zu machen, und Schauer erregend, ihm ohne Obdach ausgeſetzt zu 
fein. Noch fehwerer bleibt die Befchreibung eines ſolchen Gegenftandes, der 
alles in feiner Furchtbarkeit überbietet. Ein Sturm zur See, wenn Segel 
reißen und Maften brechen, ift wohl wegen des ſchwankenden Elements ge 
fahrvoller, doch graufender dieſes. Bei jenem find die Momente die fehred- 
lichſten, wo ber Schiffer Die dem Sturm fich entgegenftemmenden Gegenftände, 
Maften und Segel, noch nicht eingezogen und verkleinert und der einmwirfenden 
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Gewalt angepaſſt hat. Iſt dieſes Gefchäft aber vorüber und glücklich überflan- 
den, fo kann man fi auf offener See und in waßerdichtem Fahrzeuge forglos 

Ichaufeln laßen ; das Heulen des Windes in den Tauen, das Raßeln und Knarren 
der Maften und Segelflangen, bad Debnen, Renken, Winden und Kniſtern 
des Schiffsbauchs, die an- und überfehlugenden Wellen bört man nad 
einigen Stunden ohne Angft ; der Eindrud wird ſchwächer und ſchwächer, und 
ſelbſt der Donner verliert von feiner Furchtbarkeit; er eilt ſchnell vorüber und 
man ligt ruhig in der Kajüte. Nicht fo Stürme und Gewitter, wie ich ſie 
in den brafitianifhen Wäldern oft erlebte. Immer waren fie mir furchtbar, 

und felbft den Thieren ſchien es unheimlich zu Muthe zu fein, denn auch die 
Kleinften wurben unruhig, beſonders die Fröſche. Das Toben des Windes 
in den Riefenbäumen Braflliens, das Getöfe und Gekrache der umftürzenden, 
nabe und fern das Abfallen dürrer Aeſte, der Strom ſich ergießenven Regens, 
bas Geheul wilder Thiere, befonbers der Affen, die vielleicht durch einen nieber- . 

flürzenden Baum aus ihrer Schlafflätte geſchleudert, vielleicht auch beſchädigt 
wurden, dad unaufhörlihe Krahen und Rollen des Donners mit feinen 

unendlihen Echos, dad wunderliche Licht, welches die hellen Blige unter dem 
Dunkel des ſchwarzen Waldes verbreiteten, dabei die befländige Gefahr, von 
bürren Aeſten ober nieberflürgenden Bäumen erfchlagen zu werben, alles dieſes 
verjegte mich immer in den unbehaglihften Zuftand. 

Noch auf meiner Ieten Reije von Villa Rica nach Rio de Janeiro ber 
fanden wireine ebenfo unangenehme Naht. In einem tiefen, an und für ſich 
Thon Grauſen erregenden Thale, zwifchen hohen felfigen Bergen eingefchloßen, 

fließt der Rio das Petras ſehr unbedeutend, aber bald mächtig werdend durch 
flarfe Regengüße. Eine Meine Brüde führt, nicht fern von ber Mündung 
eined andern Eleinen Waldbachs, über denfelben. Der Tag war fo heiß 

geweſen, die Ihiere waren fo ermüdet, die reinen mit Grad bewachfenen Ufer 

und ber grüne Abhang des untern Teil des Berges, befihattet von maje= 
ftätifchen, Hohen dickbelaubten milden Feigenbäumen (hier Gemeleiras genannt) 
fo einladend, daß wir und entfchloßen, auf diefem Plage unfer Nachtlager 
aufzufhlagen. Boch oben am Berge war die Wohnung eines Pflanzers. 
Es war no) früh am Tage, und wir hatten Zeit unfre häuslichen Einrich⸗ 

tungen zu treffen. Der Boden war allenthalben rein, das Grad furz, fo 
daß von Schlangen nichts zu befürchten war. Vertrauend auf den fihönen 
Abend, der uns eine herliche Nacht verfündete, gaben wir und feine Muͤhe, 
und gegen Negen zu ſichern. Einige Iagerten bier, bie Anderen dort. Ich 

wählte meinen Platz unter einem großen, etwas erhaben ſtehenden Feigen⸗ 

baum, breitete eine Ochſenhaut auf die Erde und Tieß mein Bett darauf 

legen. Hochflammende Feuer verbreiteten einen wunderlichen Schein über. bie 

ſchlafenden Gruppen, das aufgetürmte Gepäde und das an ben Bäumen 
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berumbängende Satielzeug. Mein Eleiner Pflegefohn war mein Schlafkame⸗ 
tab. Lange dauerte es, ehe ich einfchlafen Eonnte. Kein Lüftchen rührte füch, 
und nur das Naufchen des in der Berne fich durch Felſen zwängenden Flußes 

unterbrac die Stille der Nacht. Die ganze Natur ſchien zu fchlafen, und die 
Feuer verglimmten in fi, als ferner Donner und helle Blige und weckten. 

Schnell rüdte das Gewitter näher heran, und die fchleunigften Maßregeln 
mußten getroffen werben, und gegen ven Regen zu fchügen. Die Teuer 
wurben vergrößert, das Gepäd und unfer Rager mit Ochfenhäuten zugebedt. 
Bald mütheten Sturm, Regen, Blitz und Donner; jeder Eroch unter feine 

Ochfenhüle und zog ſich zufammen, da wo die Hülle nicht zureichte. Die 
dickbelaubten Bäume fhüsten anfänglich ; fpäter aber entlebigten fie fich des 

Waßers in verboppelten Güßen. Die Beuer erlofehen vom unaufhörlichen 
Regen; die nahen Waldſtröme ertönten mit brüllendem Geräufche. Raben⸗ 

ſchwarze Naht umgab und. Mein Eleiner Schlaffamerad drückte ſich feſt an 

mich, Ale, die Einen in Betrachtung diefer unangenehmen Lage verloren, 
die Andern, befonders die Neger, fich vor Gottes Zorn fürdhtend, verbielten 

fih ganz ruhig, feiner ſprach ein Wort, bis endlich ein ertofendes krachendes 
Geräuſch und mit einem Schrei des Entfegens aufriß. Tauſend Bermuthun- 
gen, Angft, Zweifel, Furcht und Erwartung wechfelten mit einem Male ab. 

Waren wir bier ficher oder der Gefahr auögefegt? war der Tod und nahe, 
oder welch furchtbares Naturereignid hatte ſich zugetragen? Dieß alles ver- 
barg uns die bunfle Naht, und wir ergaben und mit Elopfendem Herzen ber 

Vorſehung. In diefem qualoollen Zuftande ber Angft, der Furcht und des 
Schredeng, die Negerimmer „misericordia meo deos*‘ächzend, verblieben wir bis 
zum Anbruche des Tages; ba erleuchtete pie Sonne Die Urfache jener Getöfe—es 
war ein während des Gemitterd unfern von und herabgegangener Bergfturz. 

79. 

Räthfel. 
Be (Bon Schiller.) ” 

MNter allen Schlangen ift eine, Bor ihrem Anfall ſchützen; 
auf Erben nicht gezeugt, der Harniſch — lockt fie an. 
Mit der an Schnelle feine, Sie bricht wie dünne Halmen 

‚an Wuth fich Feine vergleicht. den flärkfien Baum entzwei; 

Sie flürzt mit furchtbarer Stimme Sie kann das Erz zermalmen, 
auf ihren Raub fich los, wie dicht und feft es fei. . 

Bertilgt in Einem Grimme Und dieſes Ungeheuer 
den Reiter und fein Rofs. hat zweimal nie gebroht — 

Sie liebt die Höchften Spiben ; Es flirbt im eignen Feuer; 
nicht Schloß, nicht Riegel kann wies toͤdtet, iſt es tobt! 
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. Falas y Gsmes. 
(Bon Adalbert v. Chamifſo.) 

SaAlas y Gomez raget aus ben Fluten 
des ſtillen Meers, ein Felſen kahl und bloß, 
verbrannt von ſcheitelrechter SonneGluten, 

Ein Steingeſtell ohn alles Gras und Moos, 
das ſich das Volk der Voͤgel auserkor 

zur KRuhſtatt im bewegten Meeresſchooß. 

30 flieg vor unfern Blicken fie empor, 
als auf dem Rurif: „Land im Weften! 

Land!” [Ohr. 
der Ruf vom Maflforb drang zu unferm 
Als uns die Klippe nah vor Augen fland, 
gewahrten wir der Meeresvögel Scharen 
und ihre Brütepläße längs dem Strand. 
Da frifcher Nahrung wir bebürftig waren, 
fo ward befchloßen, den Verſuch zu wagen, 

in zweien Booten an das Land zu fahren. 
Es ward dabei zu fein mir angetragen ; 
das Schrednis, das der Ort mir offenbart, 
ich werd es jegt mit fchlichten Worten fagen. 
Wir legten bei, beftiegen wohlbewart 
die ausgefehten Boote, fließen ab, 
und längs der Brandung rubernd gieng 

die Fahrt. 
Wo unterm Wind das Ufer Schuß uns gab, 
warb angelegt bei einer Belfengruppe , 

wir fegten auf das Trodne unfern Stab. 

Und eine rechts, und linke bie andre Truppe, 

verteilten fi den Strand entlang die 
Mannen, 

ich aber flieg hinan die Belfenfuppe. 

Bor meinen Füßen wichen kaum von dannen 
die Vögel, welche die Gefahr nicht Fannten, 
und mit geſtreckten Hälfen ſich befannen. 

Der Gipfel war erreicht, die Sohlen brannten 

mir auf dem heißen Schieferſtein, indeſſen 

die Blicke. den Geſichtskreiß rings ums 
fpannten. . 

Und wie die Wüftenei fie erſt ernießen 

und wieder erbwärts fich gefenfet haben, 
läßt Eines alles Andre mich vergeßen. 
Es hat die Hand des Menfchen eingegraben 

das Siegel feines Geiſtes in den Stein, 
worauf ich ſteh, — Schriftzeichen finds, 

Buchladen. 

Per Kreuze fünfmal zehn in gleichen Rein 
es will mich dünfen, daß fie lang beflehen; 

doch muß die Hüchtge Schrift hier jünger fein. 
Und nicht zu leſen! — deutlich noch zu fehen 

der Tritte Spur, die fle verlöfchet faſt: 
es fcheint ein Pfad darüber hinzugeben. 
Und dort am Abhang war ein Ort ver Haft; 
dort nahm er Nahrung ein: bort@ierfchaalen; 
wer war, wer iſt der grauſen Wildnis Gaſt? 

Und ſpaͤhend, lauſchend ſchritt ich auf dem 
kahlen 

Gefims einher zum andern Felſenhaupte, 
das zugewendet ligt den Morgenſtralen. 
Und wie ich, der ich ganz mich einſamglaubte, 

erklomm die letzte von den Schieferſtiegen, 

die mir die Anſicht von dem Abhang raubte, 
Pa ſah ich einen Greifen vor mir liegen, 

wohl hundert Jahre, mocht ich ſchaͤtzen, alt, 

des Züge, fehien es, wie im Tode fchwiegen. 

Nackt, lang geftredt die riefige Gefalt, 
von Bart und Haupihaar abwärts zu den 

Lenden 

den hagern Leib mit Silberglanz umwallt. 
Pas Haupt gelehnet an des Felfen Wänden, 

im flarren Antlig Ruh, die breite Bruft 
bedeckt mit übers Kreuz gelegten Händen! 
Und wie, entfeßt, mit ſchauerlicher Luft 

ich unverwandt das große Bild betrachte, 
entflogen mir die Thränen unbewußt. 
Als endlich, wie aus Starrframpf, ich 

erwachte, 

entbot ich zu der Stelle die Gefährten, 

die bald mein lauter Ruf zufammenbrachte. 

Sie lärmend herwärts ihre Schritte Fehrten, 
und ftellten, bald verftummend, fich zum 

Kreiß, 

die fromm die Feier folches Anblicks ehrten. 
Und feht! noch reget fich, noch athmet leis, 
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noch fchlägt die münden Augen auf, und hebt 
das Haupt empor der wunberfame Greis. 
Er fchaut uns zweifelnd, flaunend an, be⸗ 

ftrebt 

fich noch zu ſprechen mit erfiorbnem Munde, 

umfonft! er finft zurüd, er hat gelebt. 

Es fprach der Arzt, bemüh’nd in biefer 

Stunde 

fich um den Leichnam noch: „Es ift vorbei.“ 
Wir aber flanven betend in der Runde. 

Es lagen da der Schiefertafeln brei 
mit eingerigter Schrift: mir ward zu Teile 
der Nachlaß von dem Sohn der Wüftenei. 

Und wie ich bei den Schriften mich verweile, 

bierein in fpanfcher Zunge find gefchrieben, 
gebotein Schuß vom Schiffe her uns Eike. 
Ein zweiter Schuß und bald ein Dritter 

trieben 
von dannen uns mit Haft zuunfern Booten: 
wie dort er lag, ift liegen er geblieben. 
Es dient ver Stein, worauf er litt, dem 

Todten 
zur Rubeflätte wie zum Monumente, [teu! 
und Friebe fei dir, Schmerzensfohn, entbo⸗ 

Die Hülle gibft du bin dem Elemente, 
allnächtlich firalend über dir entzünden 
des Kreuzes Sterne fih am Firmamente, 
und, was dulitteft, wird deinLied verfünden. 

Pie erſie Schiefertaſel. 

Kir war von Freud und Stolz die Bruſt 
aefchwellt, 

ich fah bereits im Geifte Hoch vor mir 
gehäuft die Schäge ber gefammten Welt. 

Per Goeliteine Licht, der Perlen Zier 

und der Gewaͤnder Indiens reichite Pracht, 
die legt’ ich alle nur zu Füßen ihr; — 
DPas Gold, ven Mammon, dieſe Erdenmacht, 

an welcher ſich das Alter liebt zu ſonnen, 
ich hatt's dem grauen Vater dargebracht; — 
Und ſelber hatt’ ich Ruhe mir gewonnen, 
gekühlt der thatendurfigen Jugend Glut, 
und war geduldig worden und befunnen ; — 

Sie fchalt nicht fürder meinzu rafches Blut ; 

ich wärmte mich an ihres Herzens Echlägen, 
von ihren weichen Armen fanft umruht; 

Es fprach der Vater über ung den Segen, 

ich fand den Himmel in bes Haufes 
Schranken, 

und fühlte keinen Wunſch ſich fürder regen — 

30 wehten thoͤricht vorwaͤrts die Gedanken! 
ich aber lag auf dem Verdeck zu Nacht, 
und ſah die Sterne durch das Tauwerk 

ſchwanken. 

Ich ward vom Wind mit Kühlung angefacht, 

der fo die Segel fpannte, daß wir faum 
den flüchtgen Weg je ſchnellern Laufs ge⸗ 

macht. 

Pa ſchreckte mich ein Stoß aus meinem 

Traum, 
erdroͤhnend durch das ſchwache Bretterhaus; 
ein Wehruf hallte aus dem untern Raum. 

Ein zweiter Stoß, ein dritter: krachend aus 
den Fugen riß das Plankenwerk, die Welle 
ſchlug ſchäumend ein und endete den Graus. 

Verlorner Schwimmer in der Brandung 

Schwelle! 

noch rang ich jugenbfräftig mit den Wogen, 
und fah noch über mir die Sternenhelle. 
Pa fühlt ich in den Abgrund mich gezogen, 
und wieher aufwärts fühlt ich mich gehoben, 

und fchaute einmal nuch des Himmels 
. Bogen. 

Pann brach bie Kraftin der Gewäßer Toben; 
ich übergab dem Tod mich in der Tiefe, 
und fagte Lebewohl dem Tag dort oben. 

Pa fchien mir, daß im tiefen Echlaf ih 
fchliefe, 

und fei mir aufzuwachen nicht verliehen, 
obgleich die Stimme mirs im Innern riefe. 
Ich rang, mich ſolchem Schlafezu entziehen, 
und ich befann mich, ſchaut umher,und fand, 
ed habe hier das Meer mich ausgefpieen. 
Und wie vom Todesſchlaf ich auferfland, 
bemüht! ich mich ‚die Höhe zu erfleigen, 
um zu erkunden bieß mein Rettungsland. 
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Da wollten Meer und Simmel nur ſich eigen, 
die diefen einfam nadten Stein umwanden, 
dem nadt und einfam felbft ich el zu eigen. 

Wo dort mit voller Wuth die Wellen 
branden, 

auf fernem Riffe, war das Wrad zu fehen, 
wofelbft es lange Jahre noch geflanven. 
Mir unerreihbar! — Und des Windes 

Wehen, ° 

der Strom, entführen feetwärts weiter fort 

des Schiffbruchs Trümmer, welcher bort 
gefchehen. 

Ich aber dachte: Nicht au ſolchem Ort 
wirft lange die Gefährten du beneiden, 

bie früher ihr Geſchick ereilte dort. 

Wcht alfo! Mich, es will nur mich vers 
meiben ! 

ber Bögel Gier reichen hin allein 
mein Leben zu verläugern unb mein Leiben. 
Selbander leb ich fo mit meiner Bein, 
und frage mit ber fcharfen Muſchelſcherben 

auf diefen mehr als ich gebuldgen Stein: 
„Ich bin noch ohne Hoffnung, bald zu 

fterben.“ 

Die andere Schiefertafel. 

Ih faß vor Sonnenaufgang an dem 

Strande: 

das Sternenfrenz verkündete den Tag, 
fich neigend zu bes Horizontes Rande, 
Und noch gehüllt in tiefes Dunkel lag 

sor mir der Often, leuchtend nur entrollte 

zu meinen Füßen ſich der Wellenfchlag. 
Mir war, als ob die Nacht nicht enden 

wollte; 

mein ſtarrer Blick lag auf des MeeresSaum, 
wo bald die Sonne ſich erheben ſollte. 
Die Voͤgel auf den Neſtern, wie im Traum, 

erhoben ihre Stimme, blaß und blaßer 

erloſch der Schimmer in der Brandung 

Schaum; 

Es ſonderte die Luft ſich von dem Waßer, 

in tiefem Blau verſchwand der Sterne 
Chor: 

ich kniet in Andacht und mein Aug ward 
naßer. 

Nun trat die Pracht der Sonne ſelbſt hervor, 

die Freude noch in wunde Herzen ſenkt; 
ich richtete zu ihr den Blick empor: 
„in Schiff! ein Schiff! Mit vollen Segeln 

lenkt 

es herwaͤrts ſeinen Lauf, mit vollem Winde! 
noch lebt ein Gott, der meines Elends denkt! 

© Gott der Liebe, ja du ſtrafſt gelinde! 

faum hab ich dir gebeichtet meine Reu, 
Erbarmen üb du ſchon an deinem Rinde! 

WBadernagel, beutfches Leſebuch. TIL 7. 

Pu oͤffneſt mir das Grab und führft aufs 
Neu 

zu Menfchen mich, fe an mein Herz zu 
drüden, 

zu leben und zu lieben warm und treu.“ 
Und oben von der Klippe hoͤchſtem Rüden 

betrachtenb ſcharf das Fahrzeug, warb ich 
bleich: 

noch mußte mir bemerkt zu werden glücken. 
Es wuchs das hergetragne Schiff, zugleich 
die Angſt in meinem Buſen namenlos: 

es galt des Fernrohrs moͤglichen Bereich. 

Vicht Rauch! nicht Flaggentuch! fo bar 

und bloß, 

die Arme nur vermoͤgend auszubreiten! 
du kennſt, barmherziger Gott, du fühlk 

mein Looß! 

Und ruhig ſah ich her das Fahrzeug gleiten 
mit windgefchwellten Segeln auf den 

Mogen, 
und ſhaiaden zwiſchen ihm und mir die 

Weiten. 
Und jetzt! — es hat mein Ohr mich nicht be⸗ 

trogen: ſgen, 
des Meiſters Pfeife wars, vom Wind getra⸗ 

die wohl ich giergen Darfles eingeſogen. 
Wie wirkt du erft, dem feit fo langen Tagen 

entbehrt ich Habe, wonnereicher Laut 
der Menſchenred, ans alte Herz mir 

ſchlagen! — 
Abbr. 
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Bie haben mich, die Klippe doch erfchaut? 
ſie rüden an die Segel, im Begriff 
den Lauf zu ändern; — Gott, dem ich vers 

traut ! 

Nach Süden — —? Wohl! fie müßen ja 

ben Riff 
umfahren, fern fich Halten von der Brandung. 

O gleite ficher, Hoffnungfchweres Schiff '— 
Zetzt wär es ander Zeit ! O meine Ahndung! 
Dlidt er! blickt her! Tegtbei! ſetzt aus das 

Boot! 
dort unterm Winde, dort verfucht die Lan⸗ 

dung! — 

Undruhig vorwärts ſtrebend ward das Boot 
nicht ausgefeßt, nicht ließ es ab zu gleiten, 
es wußt gefühllos nichts von meiner Noth. 
Und ruhig fah ich Hin das Fahrzeug gleiten 

mit windgefchwellten Segeln auf ben 

Mogen, 
und wachen zwifchen ihm und mir bie 

Weiten. 
Und als es meinem Blicke ſich entzogen, 
dere noch im leeren Blau vergebens fucht, 
und ich verhöhnt mich wußte und bebogen, 

Pa hab ich meinem Gott und mir geflucht, 

und, an den Felfen meine Stirne fchlagend, 

gewüthet finnverwirret und verrucht. 
Prei Tag’ und Nächte lagich fo verzagend, 
wie Einer, ben der Wahnfinn hat gebunden, 
im grimmenZorn am eignen Herzen nagend; 
Und Hab am dritten Thränen erſt gefunden, 
und endlich es vermocht, mich aufzuraffen, 

vom allgewaltgen Hunger überwunden, 
um meinem Leibe Nahrung zu verfchaffen. 

Pie legte Schiefertafel. 

Geduld! Die Sonne fleigt im Oſten auf, 
fie finft im Weften zu des Meeres Plan, 

fie Hat vollendet eines Tages Lauf. 

Geduld! Nach Süden wirft auf ihrer Bahn 

fie jetzt bald wieder ſenkrecht meinen 

Schatten, 
ein Jahr ift um, es fängt ein andres an. 
Geduld! Die Jahre ziehen ohn Grmatten, 
nur grubfür fie fein Kreuz mehr deine Hand, 

feit ihrer funfzig fich gereihet Hatten. 

Geduld! Du harreft ſtumm am Meeresrand 
und blideft flarr in öde blaue Ferne, 
und laufchft dem Wellenfchlag am Felſen⸗ 

ſtrand: 

Geduld! Laß kreißen Sonne, Mond und 
Sterne, 

und Regenſchauer mit der Sonnenglut 
abwechſeln über dir: Geduld erlerne! - 

Ein Leichtes ifts, dee Elemente .Wuth 

im hellen Tagesfcheine zu ertragen, 
bei vegem Augenliht und wachen Muth; 
Allein der Schlaf, darin uns Träume 

plagen, 
und mehr die fchlaflos Tange bange Nacht, 
darin fle aus dem Hirn hinaus fich wagen! 

Sie halten graufig neben uns die Wacht, 
und redenWorte, welheWahnfinn Ioden — 
Hinweg! hinweg! wer gab euch ſolche Macht? 

Has fchüttelft du im Winde deine Loden ? 
ich kenne dich, du raſcher wilder Knabe, 
ich feh di an und meine Pulſe floden: 
Pu biſt ich felbft, wie ich geſtrebet habe 

in meiner Hoffnung Wahn vor grauen 

Jahren, 
ich bin du felbft, das Bild auf deinem Grabe. 
Was ſprichſt du noch vom Schönen, Guten, 

MWahren, 

von Lieb und Haß, von Thatendurft? du 
Thor! 

fieh her! ich bin was deine Träume waren. 

Und führeft wiederum mir diefe vor? 

laß'ab, o Weib! ich Habe längft verzichtet, 

du hauchſt aus Afchen noch die Glut empor. 

Wicht fo den fügen Blid auf mich gerichtet! 

das Licht der Augen und der Stimme Laut, 
es bat der Ton ja alles ſchon vernichtet. 
Aus deinem hohlen morfchen Schädel [haut 

fein folcher Himmel mehr voll Seligfeit, 
verfunfen ift die Welt, der ich vertrauf. 

Ih habe nur die allgewaltge Zeit 
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auf diefem oͤden Felſen überragt 

in graufenhafter Abgefchiedenheit — — 
Was, Bilder ihr des Lebens, widerfagt 
ihr dem, der ſchon den Todten angehöret? 

zerfließet in das Nichts zurüd, es tagt! 
Steig auf, oSonne, deren Schein beſchwoͤret 

zur Ruh ven Aufruhr dieſer Nachtgenoßen, 

und ende bu den Kampf, ber. mich zerfiöret!- 
Sie bricht hervor, und jene find zerfloßeng 

ich bin mit mir allein und halte wieber 
die Kinder meines Hirns in mir verfchloßen. 
O tragt noch heut, ihr altersftarren Glieder, 
mich dort hinunter, wo bie Nefter liegen, 

ich Iege bald zur letzten Raſt euch nieder. 
DVerwehrt ihr, meinem Willen euch zu 

... fchmiegen, — 
wo machtlos inne Qualen ſich erprobt, 
wird endlich, endlich Doch der Hunger flegen. 

Es hat der Sturm im Herzen ausgetobt, 
und bier, wo ich gelitten und gerungen, 

hier Hab ich auszuathmen auch gelobt. 

Jaß, Herr, durch ben ich felber mich bes 
jwungen, 

nicht Schiff und Menfchen viefen Stein ers 
reichen, 

bevor mein letzter Klagelaut verflungen. 
Kap Hanglos mich und friebfam Hier 

. erbleichen ; 
was frommte mir annoch in fpäter Stunde 
zu wandeln eine Leiche über Leichen? 
Sie ſchlummern in der Erde fühlem Grunde, 
die meinen Eintritt in die Welt begrüßt, 
und längft verfchollen ift von mir Die Kunde, 
Ih habe, Herr, gelitten und gebüßt, — 
doch fremd zu wallen in der Heimat — nein?! 
durch Wermuth wird das Bittre nicht vers 

fügt. 
Faß weltverlaßeh flerben mich allein, 
und nur auf deine Gnade noch vertrauen. 
Bon deinem Himmel wird auf mein Gebein 
das Sternbild deines Kreuzes niebers 

ſchauen. 

Dr 7 " 

I 81. 

Vorrhede auff-den Pfalter. 
(Bon Martin Luther. Aus ber Bibel von 1534.) _ 

Es haben viel beiliger Veter den Pfalter fonderlih für anteren 
Büchern der Schrifft gelöbet und geliebet, Vnd zwar lobt das merd feinen 
meifter felb8 gnug, doch müflen wir onfer lob ond band auch daran bewei⸗ 
fen. Man bat jnn vergangenen jaren faft viel Legenden von den Heiligen 
vnd Baffional-Erempel Bücher und Hiftorien vmbher gefurt, und die welt 
damit erfüllet, däs der Pfalter die weil unter der band vnd Inn foldem fin= 
fternid lag, dad man nicht wol einen Pfalmen recht verflund, Vnd doch fo 
trefflihen Erlen geruch vow ſich gab, das alle frume hertzen, auch aus den 
vnbekandten worten andacht' vnd krafft empfunden, vnd das Büchlin darumb 
lieb Hatten. Ih halt aber, das kein feiner Exempel Buch oder Legenden 

der" Heiligen auff erden Tomen fey oder fomen möge, denn der Pfalter iſt, 
Vnd wenn man wünfchen folt, das aus allen Erempeln, Legenden, Hiſtorien, 
das befte gelefen vnd zu famen gebracht, vnd auf die befte weiſe geftellet 
würde, fo müfte es der jBige Pfalter werben. Denn bie finden wir nicht 

allein, wad ein oder zween Heiligen gethan haben, fondern was dad Heubt 

ſelbs aller Heiligen gethan hat, und noch alle Heiligen thun, wie fle gegen 
8* 
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Gott gegen freunden und feinden ſich ſtellen, mie fle ſich jnn aller fahre und 

leiden halten vnd ſchicken, Vber dad, das allerley Göttlicher Heilfamer Lere 

vnd Gebot darinnen ſtehen, Vnd ſolt allein des halben theur vnd lieb ſein, 

das von Chriſtus ſterben vnd aufferſtehen, ſo klerlich verheiſſet, vnd ſein Reich 

vnd der gantzen Chriſtenheit ſtand vnd weſen fur bildet, das es wol möcht 

ein kleine Biblia heiſſen, darinn alles auffs ſchöneſt vnd kürtzeſt, ſo jnn der 

gantzen Biblia ſtehet, gefaſſet, und zu einem feinen Endirivion oder Hand⸗ 

buch gemacht vnd bereitet iſt, Das mich bündt, ver Heilige Geiſt habe ſelbs 

wölen die mühe auff ſich nemen, vnd eine furke Bibel und Erempel Bud 

von der ganzen Ghriftenheit oder allen Heiligen zufamen bringen, auff das, 
wer die ganken Biblia nicht Iefen kündte, hette hiereinn doch faft die gange 
fumma verfaffet jnn ein Hein Bühlin. 

Aber vber das alles, iſt des Pfalters edle tugent und art, dad andere 

Bücher wol viel von Werden der Heiligen rumpeln, aber gar wenig von 

jren worten fagen, Da iſt der Pfalter ein ausbund, darin er auch fo wol vnd 
füffe reucht, wenn man drinne liſet, das er nicht alleine die werk der Heiligen 
erzelet, ſondern auch jre wort, wie fie mit Gott geredt vnd gebetet haben, vnd 

noch reden und beten, das die andern Legenden und Exempel, wo man fie 

gegen den Pfalter helt, vns fchier eitel ftumme Heiligen fur halten, aber ber 
Pfalter rechte wader, lebendige Heiligen uns einbildet. Es iftja ein flummer 

menfch gegen einen rebenden, fehler als ein halb todter menſch zu achten, vnd 
fein Erefftiger noch ebler werck am menfchen ift, denn reden, Sintemal ver 
menſch durchs reden von andern thieren am meiften gefchieden wird, mehr 
denn durch die geflalt oder ander werd, weil auch wol ein holg kann eines 
menſchen geftalt durch fchnigerfunft haben, und ein thier ſo wol fehen, hören, 
riechen, fingen, gehen, ftehen, efien, trinden, faften, dürſten, Hunger, froft vnd 

hart Lager leiden fan, als ein menſch. 
| Zu dem, thut der Pfalter noch mehr, daß er nicht fehlechte gemeine rebe 
der Heiligen uns fur bildet, fonbern die aller beſten, fo fie mit groffem ernft 
jun den aller trefflichften fachen mit Gott felber geredt Haben, Damit er nicht 
allein jr wort ober jr werd, fondern auch jr Herb und gründlichen [daß jrer 
ſeelen was furlegt, das wir inn den grund vnd quelle jrer wort und werd, 
das ift, jnn jr hertz ſehen können, was fle fur gedanken gehabt haben, wie ſich 
ir berg geftellet vnd gehalten hat inn allerley ſachen, fahr und not, Welches 
nicht fo thun noch thun können, die Legenden oder Erempel, fo allein von 

-ber Heiligen werd? oder wunder rhümen, Denn ich Fan nicht wiffen, mie fein 
berg ſtehet, ob ich gleich viel trefflicher werd! von einem fehe oder höre. Vnd 
gleich wie ich gar viel lieber wolt einen Heiligen hören reden, denn fein werd 
ſehen, alfo wollt ich noch viel lieber fein berg vnd den ſchatz inn feiner feelen 
fehen denn fein wort hören. Das gibt aber ons ber Pfalter auffs aller 



117 

reichlichſt an den Heiligen, das wir gewis fein koͤnnen, wie jr berg geflanben, 
vnd jre wort gelautet haben, gegen Gott vnd jeberman. 

Denn ein menſchlich hertz ift wie ein ſchiff auff eim wilden meer, welchs 
bie ſturmwinde von den vier Örten der welt treiben, Hie flöffet her, furcht 
und forge fur zufünfftigem vnfal, Dort feret gremen ber vnd traurigfeit, von 

gegenmwertigem obel. Hie webt hoffnung vnd vermeſſenheit, von zufünfftigem 
glück. Dort bleſet her ſicherheit vnd freude jnn gegenwertigen gütern. Solche 
ſturmwinde aber leren mit ernſt reden vnd das hertz öffnen, und ben grund 
eraus ſchütten, Denn wer jnn furcht vnd not ſteckt, redet viel anders von vnfal, 
denn ber jnn freuden ſchwebt. Vnd wer inn freuden ſchwebt, redet vnd ſinget 
viel anders von freuden, denn ber jnn furcht ſteckt. Es gehet nicht von hertzen 

(ſpricht man), wenn ein trauriger lachen, oder ein frölicher weinen fol, das 
ift, Seineß bergen grund ſtehet nicht offen, vnd ift nichts eraus. 

Was ift aber das meifte im Pfalter, denn folch ernſtlich reden, jnn 
allerley ſolchen ſturmwinden? Wo findet man feiner wort von freuden, denn 

die Lob Pfalmen oder danck Pfalmen haben? Da fiheftu allen Heiligen ind 
hertze, wie jnn ſchönen lüftigen garten, ja wie. jnn ben himmel, wie feine hertz⸗ 

liche Tüftige blumen darinnen auffgehen von alleriey ſchönen frölichen gedanken 
gegen Gott, vmb feine wohlthat. Widerumb, wo findeftu tieffer, Fleglicher, 

jemerlicher wort, von traurigfeit, denn bie Elage Pfalmen haben? Da fiheftu 

abermal allen Heiligen ins berge, wie jnn den tod, ja wie jnn die helle, wie 

finfter und tundel iflö da, von allerley betrübtem anblid des zorn Gottes. 
Alfo auch, wo fle von furcht oder hoffnung reden, brauchen fie folder wort, 
das dir fein maler alfo kündte die furcht oder hoffnung abmalen, und fein 
Cicero oder redkündiger alfo furbifden. Vnd (mie gefagt) ift das das aller 
befte, das fie ſolche wort gegen Gott und mit Gott reden, welches macht, das 
zweifeltiger ernſt vnd Ieben jnn den worten find, Denn wo man fonft gegen 

menſchen jnn folchen fachen redet, gehet ed nicht fo flard von hertzen, brennet, 

lebt und dringet nicht fo faſt. 
Daher kompts auch, daß der Pfalter aller Heiligen Büchlin ift, ond ein 

jeglicher, jnn waferley fachen er ift, Palmen vnd wort drinnen findet, bie ſich 
auff feine fachen reimen, und im fo eben find, als weren fte alleine vmb feinen 
willen alſo gefeßet, das er fle auch ſelbs nicht beſſer feßen noch finden kann 
noch wündſchen mag. Welchs denn auch dazu gut iſt, das, wenn einem folde 
wort gefallen vnd ſich mit jm veimen, das er gewis wird, er fey jun der, 

gemeinfchafft der Heiligen, und hab allen Heiligen gegangen, wie e8 jm gebet, 
weil fie ein liedlin alle mit jm fingen, fonderlich, fo er fle auch aljo Fan gegen 

Gott reben, wie fie gethan haben, melch8 im glauben gefchehen muß, Denn 

einen Gottlofen menfchen ſchmecken fie nichts. N 
Zulegt, iſt im Pſalter die fiherheit und ein wol verwaret geleit, bag 
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man allen Heiligen on fahr drinnen nachfolgen Tann. Denn ander Exempel 
und Legenden von den flummen Heiligen bringen mand) werd fur, das man 

nicht Tan nach thun, Viel mehr werck aber bringen fie, die ferlich find nad 
zu thun, vnd gemeiniglich fecten vnd rotten anrichten, und von der gemeinfchafft 

der Heiligen füren vnd reiffen, Uber der Pfalter Helt dich von den rotten zu 

der Heiligen gemeinfhafft. Denn er leret dich jnn freuden, furdt, Hoffnung, 
traurigfeit, gleich gefinnet fein und reden, wie alle Heiligen gefinnet vnd ge— 
rebt haben. Summa, wiltu die Heiligen Ehriftlichen Kirchen gemalet fehen 
mit lebendiger farbe ond geflalt, jnn einem Kleinen bilde gefaffet, fo nim den 
Pfalter fur did, fo Haftu einen feinen hellen, reinen fpiegel, der dir zeigen 

wirb, was die Ehriftenheit fen, ja du wirft auch dich felb8 drinnen, vnd das 

rechte Gnotiſeauton * finden, dazu Gott felb8 vnd alle creaturen. 

Darumb laſſt vns nu au furfehen, daß wir Gott danden für folche 

vnausſprechliche güter, vnd mit vleis ond ernft die felbigen annemen, braus 
hen vnd oben, Gott zu lob und ehre, auff das wir nicht mit onferer vndanck⸗ 
barkeit etwas ergerd verbienen, Denn vorhin zur zeit der finflernis, welch 

ein ſchatz hette es follen geacht fein, mer einen Pfalmen hätte mügen recht 

verftehen, vnd im verftendlichen deudſch Iefen oder hören, Vnd habens doch 
nicht gehabt. Nu aber find felig die augen, die da fehen, das wir fehen, und 

ohren, die da hören, das wir hören, Vnd beforge doch, ja Leider fehen wirs, 
das vns gehet, wie den Jüden in der wüſten, die da fprachen vom himel— 

brod, Vnſer feelen eckelt fur der geringen fpeife. Aber mir follen auch miffen, 
das dafelbft bey ftehet, wie fle geplagt und geftorben find, das vns nicht 
auch fo gebe. Das helffe vns der Vater aller gnaden und barmherkigkeit, 

durch Ihefum Chriftum onfern Herren, welchem ſey lob und danck, ehre und 

preis fur diefen Deudſchen Pfalter, vnd fur alle feine vnzelige vnauffprech- 
liche wolthat, jnn ewigkeit, 

Erkenne dich ſelbſt. | AMEN. 

82. 

Acht und Bann. 
(Aus Ernft Herzog von Schwaben, von Ludwig Uhland. Aufzug L) 

1030. Saal ver Reichsverfammlung zu Aachen. Kaifer Kunrad, Gifela feine Gemahlin. 

Beinrich, ihr beider Sohn, Ernfl und Hermann, des Kaiſers Stiefſöhne, geiſtliche und 

weltliche Beihsflände. Kunrad auf dem Throne, Giſela zu feiner Rechten, Heinrich zur 

Linken, neben Giſela vie geifllichen, neben Heinrich bie weltlichen Stände. Hinter ben 

= Schranken Bolt. 

Kunrad. Die Krönung ward vollbracht nach eurer 
ERlauchte Fürften! Eurer Gegenwart Mahl, 
bei unfrem heutgen Feſte fein bedankt! und fo verhoffen wir, ihr werbet jeßt 
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die Treue, die ihr ruhmlich uns bewährt, 
auch unfrem vielgeliebten Sohne weihn. 
Ein anderes Geſchaͤft von Wichtigfeit 
verfammelt bier uns, in dem Saal bes 

Reiche. 
Auf oͤfteres Erſuchen unfrer Frau, 

der Kaifrin Gifela, und unfres Sohns, 

des jetzt gefrönten Königes, fo wie 

nach dem zuvor mit euch gepflognen Rath, 
am meiften doch nach unfres Herzens Drang, 
befchlogen wir, mitunfrem Stieffohn Ernſt, 

der nad) des Reiches Spruch gefangen lag, 
ung wieder zu befrieben, ihn durchaus 
in Würden und in Ehren herzuftellen. 
Und darum haben wir den heutgen Tag, 
als einen freudenreichen, auserkiest, 

dem Fürften das verwirkte Fahnenlehn 

bes Herzogtums von Schwaben neuerdings 
vor offner Reichsverfammlung zu verleihn. 
Der Anlaß früherer Mishelligfeit, 
der Zweifel wegen des Burgundfchen Erbes, 

fiel weg, nachdem der König Rudolf ſich 
entfchieden und den alten Erbvertrag, 

den er mit Kaiſer Heinrich abgefchloßen, 
auf unfere Perſon beftätigt. hat. 

Da ihr, mein Sohn, bei diefer Abkommnis 

euch zu beruhigen uns angelubt 
duch fürmlichen verfiegelten Berzicht, 
fo haben wir, willfährig unfrerfeits, 

ven Lehensbrief auf Schwaben ausgeftellt, 

und nehmen jeßo, wenn es euch geliebt, 
ſogleich die feierliche Handlung vor. 

Ernſt. 

Ich trete vor den kaiſerlichen Thron, 

und bitte nach Gebühr, daß eure Huld 
von Neuem mit des Reiches Fahnenlehn, 

dem Herzogtum von Schwaben mich 

belehne. 

Gunrad. 

Aus kaiſerlicher Machtvollkommenheit 
ergreif ich Schwabens Herzogsfahne, die 
nach altem Recht und Kriegsbrauch in den 

Schlachten [führt, 

des deutſchen Reiche das Vordertreffen 

bamit du Ernſt, der zweite dieſes Namens, 
belehnet werbeft mit dem Herzogtum 
famt Zugehoͤrden und Gerechtfamen. 
Nah unſrem und gefamter Fürſten 

Schluß 

haft du auf dieſes herzogliche Banner 

zu dem gewohnten Gib der Lehenstreu 
uns zu befchwören ein Gedoppeltes. 

Ernf. 
Faßt mich vernehmen, was ich ſchwoͤren 

ſoll! 
Aunrab. 

Fürs erſte ſollſt du ſchwoͤren, daß du nicht 

an irgend Einem, Freien oder Knecht, 
Dich raͤcheſt, der zu deinen Gegnern hielt, 
zumal an keinem deiner Mannen, die 
von dir getreten auf dem Tag zu Ulm. 

Ernſt. 

Acht Rache dürſtend kehr ich in die Welt, 

Verſohnung, Ruhe nur ift mein Begehr, 
drum bin ich dieſen Schwur zu thun bereit. 

Kunrad. 

Fürs zweite ſollſt du feierlich beſchwoͤren, 

daß du den landesflüchtgen Grafen Werner 
von Kieburg, der zum Aufſtand dich gereizt, 
der noch zur Stunde nicht fich unterwarf 

und als des Reiches Feind geächtet iſt, 
daß du nicht dieſen, noch die mit ihm find, 

in deines Herzogtumes Grenze dulden, 
vielmehr, wenn er fich drin betreten läßt, 
ihn greifen wolleft zu des Reiches Haft. 

Ernſt. 
Pas ſoll ich ſchwoͤren? Nein, erlaßt mir 

das! 

Aunrad. 

Du zoͤgerſt? 
Giſela. 

©ott, es geht mir furchtbar auf! 
Ernſt. 

Ich war nach Ulm gekommen auf den Tag, 

mit euch zu unterhandeln um Burgund. 
Nicht als ein Flehender erfchien ich dort, 
nein, an der Spitze meinerLehnsmannſchaft, 
auf deren Treu und Kraft ich ficher gieng. 
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Da traten Anshelm vor und Friderich, 
die Beiden Grafen, und erflärten laut: 

fie feien mir zu Dienfte nicht verpflichtet 
entgegen ihrem Herrn und Könige, 
der ihrer Freiheit Höchfter Schiemvogt fei. 
Mit diefen ſtimmte die gefamte Schar ; 

verlaßen fund ich ploͤtzlich da, mein Schwert 
warf ich zur Erbe, fhmählich, unbebingt 
mußt ich mich übergeben, und hinweg 

ward ich geführt zum Felſen Gib'chenſtein. 

Sn jener Noth, in jener tiefen Schmad 
blieb einzig nur Graf Werner mir getreu, 
ber meiner Jugend Freund und Führer war. 
Auf Kieburg warf er fich, fein feſtes Schloß, 

und wurde dort von euch, erbabner Herr, 

drei Monden lang belagert und bebrängt. 
Als man zulegt die gute Veſte brach, 
entfam er felber mit genauer Noth 
und irrt ſeitdem geächtet durch Die Rande. 

Sollt ih nun den verläugnen, der fo feſt 

an mir gehalten? Nein! verlangt es nicht! 
Kunrav. 

Pu bift in großer Täufchung, wenn bu 

meinft, 

daß Werner das um beinetwillen that. 
Du warft nur fies das Werkzeug feiner 
gefährlichen Entwürfe. [folgen 

Ernf. 

Za! ich weiß, 
mit großen Dingen traͤgt ſich dieſer Mann, 

doch nicht mit ſtrafbarn noch gefährlichen. 

Was er für mich, was ich für ihn gethan, 

ed war ein Bund der Reblichkeit und Treu. 

Kunrad. 

Je eifriger du ſprichſt, je klarer wirds, 
wie eng der Meutrer dich umgarnet hat, 
und um fo weniger barf dir der Schwur, 
den wir von bir begehrt, erlaßen fein. 

Ernſt. 
Pie Treue fei des deutfchen Bolfes Ruhm, 
fo Hört ich fagen, und ich glaub es fe, 
trotz allem, was ich bitteres erfuhr. 
She ſelbſt, o Kaifer, höchfies Haupt bes 

Volkes, 

das man um Treue rũhmet, habt nohiüngft, 

was von Verrath ihr denkt; fo ſchön be= 
währt: 

As Miſiko, der junge Polenfürk, 

gebrängt von eurer Waffen Ungeftüm, 
zu Othalrich, dem Böhmenherzog , flob, 
und diefer, um den Zorn, den ihr ihm tragt, 

zu fühnen, euch den Flüchtling anerbot, 

ba wandiet ihr euch mit Berachiung ab: 

was ihr vom Feind, vom Fremdlinge ver= 
ſchmaͤht, 

koͤnnt ihrs verlangen von dem eignen Sohn? 
vom dentſchen Fürſten? Nein! ihr koͤnnt 

es nicht! 

Aunrad. 

Vom Sohne heiſch ich, daß er nicht dem 

Feind, 

dem bitterſten, des Vaters ſich geſelle; 

vom deutſchen Fürſten, daß er nimmermehr 

die Friedensſtoͤrer heg in ſeinem Land. 
Was ich verlang, iſt dir zwiefache Pflicht, 

und ſehr mit Unrecht nennſt du es Verrath. 
Ernſt. 

Mennts, wie ihr wollt, doch iſt es Treue 

nicht, 

es if nicht Freundſchaft, iſt nicht Dank⸗ 

barfejt, 
nichts, was begeiftern fünnt ein edles Herz. 

Aunrad. 

Noch einmal frag ich: ſchwoͤreſt du den 

Eid, 
den wir bedungen, oder ſchwoͤrſt du nicht? 

Antworte nicht zu raſch, erwaͤg es reiflich! 
Es handelt ſich nicht bloß ums Herzogtum, 

nicht bloß um fernere Gefangenſchaft: 
des Kerkers biſt du ledig; aber was 
ich mühſam abgelenkt von deinem Haupt, 

damals, da man zu Ulm dich richtete, 
jetzt haͤngt es unabwendbar über dir: 
die Acht des Reiches und der Kirche Bann. 

Giſela. 
Erbarmen meinem Sohne! 

Diſchof Warmann. 
Vernehmet, was die Kirche zu uch ſpricht! 
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Als ihr euch ungehorfam, undankbar, 

erhubet gegen euren Herrn und Bater, 
damals Habt ihr, vom böfen Geiſt gefpornt, 

felbft nicht geweihtes Eigentum verfchont; 
der heilge Gallus und das fromme Stift 

von Reichenau erfenfzten eurem Drang. 
Schon war der Bannftral über euch gezückt, 
und nur die Faiferliche Fürfprach hielt 

den Arm zurück, ber noch gehoben ift! 
Des warnet euch die Kirche mütterlich. 

Giſela. 
Warnt eine Mutter fo? 

Kunrad. 

Und jetzt biſt du 
gemahnet, jetzt antworte mit Bedacht: 
beſchwoͤrſt du die Bedingung oder nicht? 

Ernſt. 

Bie Luft des Kerfers, die ich lang gehaucht, 

hat abgefpannt die Sehnen meiner Kraft ; 

wohl bin ich mürbe worden „ doch nicht fo 

bin ich herabgefommen, nicht fo ganz 
zerbrochen und zernichtet, daß ich den 

verriethe, der mir einzig Treue hielt. 

Kunrad. 

Genug! die Pflicht des Vaters iſt afüllt! 

Auch ſoll der jüngre Bruder keineswegs 

entgelten, was der ältere verbrach: 
bem Hermann fällt das Herzogtum anheim, 
er führe nach Italien mir das Heer. — 
Mit reiner Hand erheb ich dieſes Schwert 

und fpreche fo den Spruch der Reichesacht: 

Aus faiferlicherMacht und nach dem Schluß 
der Fürften ſteh ich und erfläre Dich, 
vormals der Schwaben Herzog, Ernſt den 

Zweiten, 
als Feind des Reichs, als offenbaren Aechter. 
Vom Frieden fe ich dich in den Unfrieben, 
bein Lehen teil ich hin, woher es rührt, 
dein eigen Gut geflatt ich deinen Erben, 

erlaube männiglid) dein Leib und. Leben, 
dein Fleiſch geb ich dem Tier im Walde 

Preis, 

dem Vogel in der Luft, dem Fifch im Waßer. 
Ich weife dich hinaus in die vier Straßen 

der Welt, und wo ber Freie wie der Knecht 

Fried und Beleit hat, ſollſt du keines haben. 
Und wie ich diefen Handfchuh von mir werfe, 

wie biefer Handſchuh wird zertreten werben, 

ſollſt du verworfen und zertreten fein! 

Die Fürſten. 
Sollſt du verworfen und zertreten fein! 

diſchof Warmann. 
Im Namen fämtlicher des Reichs Bifchöfe 
verbann ich dich, vormalgen Herzog CErnſt, 
famt allen, die dir helfen und dich hegen, 

aus unfrer heilgen Kirche Mutterichoß 
und übergebe dich dem ewgen Fluch. 

Berflucht feift du zu Haus und auf dem Feld, 

auf offnem Heerweg, auf geheimem Pfad, 

im Wald, auf dem Gebirg und auf der See, 

im Tempel felbft und vor dem Hochaltar! 

Unfelig fei dein Laßen und dein Thun, 
unfelig was bu ißeft, was bu trinffl, 
und was du waceft, fchlummerft oder 

ſchlaͤfſt, 
unſelig ſei dein Leben, ſei dein Tod! 
Verflucht ſeiſt du vom Wirbel bis zur Zeh, 
verflucht ſei der Gedanke deines Hirns, 

die Rede deines Munde, des Auges Blick, 
der Zungen Odem und des Herzens Schlag, 
die Kraft des Armes und der Hände Werf, 

berfenden Marf, der Füße Schritt und Tritt 

und felbft der Kniee Beugung zum Gebet! 
Und wie ich diefer Kerze brennend Licht 
auslöfch und tilge mit des Mundes Hauch, 

fo aus dem Buch des Lebens und der Gnade 

ſollſt du vertilget fein und ausgelöfcht! 

Die Birhöfe. 
Sollſt du vertilget fein und auegelöfcht! 

Ernſt. 

Hin fahr ich, ein zwiefach Geächteter; 
an meine Ferſen heftet ſich der Tod 

und unter Flüchen krachet mein Genick, 

vom Werner laß ich nicht! (ab,) 



122 

83. 

Sprüche. 
(Aus dem Froſchmaͤusler, 1608.) 

Vankbarkeit if eine fchöne Tugend, 

zieret das Alter und die Jugend; 
Wen man undankbar nennen Tann, 
dem hängen alle Lafter an. 

Was Bott nicht Hält, das geht zu Grund, 

wenns gleich auf eifern Mauern ftund. 

Mas aber Gott auch will ernehren‘, 
das kann je Tein Unfall verzehren. 

Wohl dem, der fih mit Gott und Ehren 
ohn großer Herren Dienft kann nehren. 

3a, felig ift derfelbe Mann, 

der Herrengunſt entrathen Tann. 

Piel verthun und wenig werben, 
it ein guter Weg zum Verderben. 

Es wird nichts ſo fein geſponnen, 
es kommt doch endlich an die Sonnen. 

Wenn die Sonne den Schnee ableckt, 

ſo blickt hervor, was er bedeckt. 

Pas iſt gar eine arme Maus, 

Die nur weiß zu einem Loch hinaus. 

Per größte Schimpf der Kunft widerfährt, 

‚wenn fie dem. dient, ders ift unwerth. 

Das find die gefährlichen Kaben, 
die vornen leden, Hinten Fragen. 

Vor feiner Thür Fehr jeder fein, 

fo wirds in der ganzen Stadt rein. 

Halt dich rein, und acht dich Hein, 
fei gern mit Gott und dir allein. 

Wer alles will fechten und gar nichts leiden, 
hat fein Schwert nimmer in der Scheiben. 

Wer von dem Feuer bleibt gar zu weit, 
der frieret gewis zur Winterzeit, 
Der gar zu nah tritt, wird verbrannt: 
im Mittel ift der beſte Stand. 

Wer die Herzen weiß zu wenden, 

hat das Spiel in feinen Händen. 

Wer im Leben kein'n Richter bat, 
dem zahlt der Tod fein’ Miſſethat. 

Es ift feiner fo geſchwind, 

der nicht feinen Meifter find. 

Nicht unbillig man felber leidet, 
das man Andern für Recht befcheibet. 

Es ſcheint ein Mann oft ſehr gering, 
durch den Gott doch ſchafft große Ding. 

Wenn die Katz nicht iſt zu Haus, 

laufet frei herum die Maus. 

Kröch der Schalf in ein Zobelsbalg , 
fo blieb er doch darin ein Schalf. 

Willſt du dich recht hoch bewerben , 
fo leb fo, daß du wohl magſt fterben. 

Gott. Hält es alfo in gemein, 
daß bei einem Glück zwei Unglüd fein. 

Pas Herze iſt das allerbeft, 
das fich allzeit auf Gott verläßt. 

Umb eines böfen Buben Schand 

wird oft geftraft ein ganzes Land. 

Oftmals der allerbefte Rath 

den allerfchlinmften Ausgang hat. 

Naͤchſt Gott, nächft einem guten Muth, 

ift Freiheit das Höchfte Gut. 

Die Mannheit Fann nicht höher Fommen, 

als dag fie ſelbſt fich überwonnen. 

Ber Herr muß felber fein der Kuccht, 
will ers im Haufe haben recht. 

Wer Gott zum Freunde hat auf Erben, 
dem muß fein Feind zum Freunde werben. 

| Der Vogel fingt zu aller Frift, 

wie ihm der Schnabel gewachfen ifl. 

Siehe für dich: 

Tren ift ſehr mislich Cfelten). 
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34, 

Herr Charles. 
(Bon 3. P. Hebel.) 

Edgn Kaufmann in Peteröburg, von Geburt ein Franzoſe, wiegte eben 
fein wunderſchoͤnes Büblein auf dem Knie, und machte ein Geſicht dazu, daß 
er ein wohlhabender und glüdliher Mann fel, und fein Gtüd für einen Segen 
Gottes halte. Indem trat ein fremder Mann, ein Pole, mit vier Eranfen, 
halb erfrorenen Kindern in die Stube. „Da bring ih euch die Kinder. + 

Der Kaufmann fah den Polen curios an. „Was fol ich mit diefen Kindern 

thun? Wem gehören file? Wer fchidt euch zu mir? — „Niemand gehören 
ſie,“ fagte der Pole; meiner tobten Brau im Schnee, flebenzig Stunden her⸗ 
wärts Wilna. Thun Fönnt Ihr mit ihnen, was ihr wollt.“ Der Kaufmann 

fagte: „Ihr werdet nicht am rechten Orte fein“, und ber Erzähler glaubts auch 
nicht. Allein der Pole erwiderte, ohne fi irre machen zu laßen: „Wenn 
ihr der Herr Charles feld, fo bin ih am rechten Ort," und der Erzähler 

glaubts auch. Er war der Herr Charled. Nämlich es hatte eine Franzöſin, 
eine Witwe, fehon lange im Wohlftande und ohne Tadel in Moskau gelebt. 

Als aber vor fünf Jahren die Franzoſen in Moskau waren, benahm fie ſich 
landsmannſchaftlicher gegen fle, al8 ten Einwohnern wohlgefiel. Denn das 
Blut verläugnet fi nicht, und nachdem fie in dem großen Brand ebenfalls 
ihr Häuslein und ihren Wohlftand verloren und nur ihre fünf Kinder gerettet 

Hatte, mußte fie, weil fle verdächtig fei, nicht nur aus der Statt, fondern au 
aus dem Land reifen. Sonft hätte fie fih nach Petersburg gewandt, wo fie 
einen reichen Better zu finden hoffte. Der geneigte Lefer will bereits etwas 

merfen. Als fie aber in einer fchredlichen Kälte und Flucht, und unter 
unfäglichen Leiden fhon bis nad Wilna gekommen war, frank und aller Bes 

bürfniffe und Beqwemlichkeiten für eine fo lange Reife entblößt, traf fie in 

Wilna einen edlen rufftfchen Fürften an, und klagte ihm ihre Noth. Der 

edle Fürſt ſchenkte ihr dreihundert Rubel, und als er erfuhr, daß fle in Peters⸗ 

burg einen Vetter habe, ſtellte er ihr frei, ob fie ihre Reiſe nach Frankreich 

fortfegen, oder ob fie mit einem Paſs nad Petersburg umfehren wolle. Da 

ſchaute fie zweifelhaft ihr Altefles Büblein an, teil es das verfländigfte und 

das fränffte war. „Wo milft du Hin, mein Sohn?“ „Wo du Hingehft, 
Mutter!“ fagte der Knabe, und hatte Recht. Denn er gieng noch vor ber 
Abreiſe ind Grab. Alfo verfah fie fich mit. dem Nothmendigen, und accorbierte 
mit einem Polen, daß er fie für fünfhundert Rubel nad Petersburg brächte 
zum Better; denn fie dachte: Er wird das Fehlende ſchon darauf legen. 

Aber alle Tage Fränker auf der Iangen beſchwerlichen Reiſe, flarb fie am 
fechöten oder fiebenten. — „Wo du hingehſt!“ hatte der Knabe gejagt, und 

der arme Pole erbte von ihr die Kinder, und Fonnten mit einander fo viel 
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reden, als ein Pole verftehen mag, wenn ein franzöſiſches Kind ruſſiſch fpricht, 
ober ein Französlein, wenn man mit ihm reden will auf polnifh. Nicht 
jeder geneigte Xefer hätte an feiner Stelle fein mögen. Er war es felber 
nicht gern. „Was anfangen jeßt?s fagte er zu fi ſelbſt. „Umkehren — 
wo die Kinder Iapen? Weiter fahren — wen bringen?“ „Thun was bu 

ſollſt!“ fagte endlih etwas in feinem Inwentigen zu ihm. „Willſt du bie 

armen Kinder um das Letzte und Einzige bringen, was fle von ihrer Mutter 
haben, um bein Wort, das du ihr gegeben haft?“ Alſo Fniete er mit den 
unglücklichen Walfen um ven Leichnam herum, und betete mit ihnen ein 
polnifches Vater unfer. „Und führe und nicht in Verfuhung.“ Hernach 
ließ jedes ein Hänblein vol Schnee zum Abſchied und eine Thräne auf die 
kalte Bruft der Mutter fallen, nämlich, daß fie ihr gerne die legte Pflicht ver 

Beerdigung anthun wollten, wenn fie fönnten, und daß fie jetzt verlaßene 
unglücdliche Kinder felen. Hernach fuhr er getroft mit ihnen weiter auf ber 
Straße nach Petersburg, denn es wollte ihm nicht eingeben, daß, der ihm 
bie Kindlein anvertraut hatte, könne ihn fledlen laßen, und als die große Stabt 
vor feinen Augen fi ausdehnte: wie ein Hauderer thut, der auch erft vor 
dem Thor fragt, wo er ſtill halten fol, erfundigt er fich endlich bei ven Kindern, 
fo gut er fi verſtändlich machen Eonnte, wo denn der Better wohne, und 

erfuhr von ihnen, fo gut er fie verftehen Eonnte: „Wir wißens nicht.“ — 
Wie er denn heiße? „Wir wißend auch nicht.“ — Wie denn ihr eigener 
Geſchlechtsname ſei? „Charles.« Der geneigte Lefer wi ſchon wieber etwas 
merken, und wenns der Erzähler für fih zu thun Hätte, fo wäre der Herr 

- Charles der Vetter, die Kinder wären verforgt, und die Erzählung hätte ein 
Ende. Allein die Wahrheit ift oft finniger als die Erdichtung. Nein, der 
Herr Charles ift der Vetter nicht, fondern dieſes Namens ein Anderer, und bis 
auf biefe Stunde weiß noch niemand, wie der wahre Vetter eigentlich heißt, 

ob und wo in Peteröburg er wohnt. Alfo fuhr ver arme Mann in großer 
DVerlegenheit zwei Tage lang in der Stadt herum und hatte Sranzöslein feil, 
aber niemand wollte ihn fragen: „Wie teuer dad Pärlein?« und der Herr 
Charles begehrte fe nicht einmal gefchenkt, und war noch nicht Willens, eines 
zu behalten. Als aber ein Wort das andere gab, und ihm der Bole fchlicht und 

menſchlich ihr Schickſal und ihre Roth erzählte, meins, dachte er, will ich Ihm 

abnehmen, « und es füllte ſich immer wärmer in feinem Buſen: „ih will ihm 
zwei abnehmen ‚“ dachte er, und als ſich endlich die Kinder um ihn an» 
ſchmiegten, meinend er fei der Herr Better, und anflengen auf franzöflfch zu 
weinen, denn ber geneigte Lefer wird auch ſchon beinerft haben, daß die fran⸗ 

zöflfchen Kinter anders weinen, und ald ver Herr Charles die Landesart 
erfannte, da rührte Gott fein Herz an, daß ihm warb, wie einem Water, 
wenn er die eigenen Kinder weinen und Elagen flieht, und „in Gottes 
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Namen,“ fagte er, „wenns fo ift, fo will ich mich nicht entziehen,“ umb 
nahm die Kinder an. „Sept euch ein wenig nieder,“ fagte er zu dem Polen, 
„ih will euch ein Süpplein kochen laßen.“ 

Der Pole, mit guten Appetit und leichtem Herzen, aß bie Suppe und 
legte den Löffel weg, — er legte ben Xöffel weg und blieb figen, — er flunb 
auf und blieb flehen. „Seid fo gut,“ fagte er endlich, „und fertigt mich jegt 
ab, ver Weg nah Wilna ift weit. Auf fünfhundert Rubel Hat die Frau mit 
mir accorbiert.” Da fuhr e8 doch dem milden Menfchen, dem Herrn Charles, 
über das Geflht, mie der Schatten einer fliegenden Frühlingswolke über bie 
fonnenreiche Flur. „Guter Freund,” fagte er, „ihr kommt mir ein wenig 
euriod vor. Iſts nicht genug, daß ich euch die Kinder abgenommen habe, 
fol ich euch no den Fuhrlohn bezahlen?“ Denn das kann dem redlichften 

und beflen Gemüth begegnen, wenns ein Kaufmann ift, jebem andern aber 
auch, daß ed wider Wißen und Willen zuerft ein wenig handeln und markten 
muß, fei es auch nur mit ſich ſelbſt. Der Pole erwiderte: „Suter Herr, 

ich will euch nicht ins Geſicht fagen, wie ihr mir vorkommt. Iſts nicht ges 
nug, daß ich euch die Kinder bringe? Sollt ich fie auch noch umfonft geführt 

haben. Die Zeiten find 658 und der Verkienft iſt gering.“ — „Eben ded- 
wegen,“ fagte Herr Charles, „darüber laßt mich klagen. Ober meint ihr, 
ih fei fo reich, daß ich fremde Kinder auffaufe, oder fo gottlos, daß ich mit 

ihnen handle? Wollt ihr fie wieder?" Als aber noch einmal ein Wort das 
andere gab, und der Pole jegt erfi mit Staunen erfuhr, daß der Herr Char- 

led gar nicht der Better fei, fondern nur aus Mitleiden die armen Waifen 
angenommen babe, „wenns fo tft,“ fagte er, nich bin kein reicher Mann, 
und eure Landsleute, bie Sranzofen, haben mich auch nicht dazu gemacht, 
aber wenns fo tft, fo kann ich euch nichts zumuthen. Thut den armen Würm- 
lein Gutes dafür,“ fagte der edle Menſch, und es trat ihm eine Thräne ind 

Auge, die wie aus einem überwältigten Herzen kam, wenigſtens überwältigte 
fie dem Herrn Charles das feinige. „Monſteur Charles,“ dachte er, „und 
ein armer polnifcher Buhrmann“ — und als der Pole ſchon anfieng, eines 
der Kinder nach dem andern zum Abſchied zu Füffen, und fle auf polniſch zur 
Folgſamkeit und Frömmigkeit ermahnte: „Guter Freund,“ fagte der Here 
Charles, „bleibt noch ein wenig da. Ich bin doch fo arm nicht, Daß ich euch 
nit euren wohlverbienten Fuhrlohn bezahlen könnte, fo ih doch die Fracht 

euch abgenommen habe,“ und gab ihm die fünfhundert Rubel. Alfo find 

jegt die Kindlein verforgt, der Fuhrlohn iſt bezahlt, und fo ein ober ber an⸗ 
dere geneigte Leſer vor den Thoren der großen Stadt hätte zweifeln mögen, 
ob der Better auch zu finden fei, und ob ers thun werde, fo bat doch die 

heilige Borfeh ung ihn nicht einmal dazu von Nöthen gehabt. 

' 
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85. 

Hab nur Geduld. 

(Philander von Sittewalb, 1650. I. Seite 41.) 

SChweig nur und leid, 
es kommt die Zeit, 
Daß dieß dein Leid 
wird werden Freud. 

86. 

Der ſootſe. 
(Von Ludwig Gieſebrecht.) 

SgJehſt du die Brigg dort auf den Wellen? „Allein ich finfe nicht vergebens, 
fie ſteuert falſch, ſie treibt Hereiin ,„ wenn fie mein letzter Ruf belehrt; 
Und muß am Vorgebirg zerfchellen,. Ein ganzes Schiff vol jungen Lebens 

{ u 

lenkt fie nicht augenblicklich ein. ift wohl ein altes Leben werth ! 

3 muß hinaus, daß ich fie leite!“ Gib mir das Sprachrohr. Schifflein eile! 

„„Gehſt du ins offne Waßer vor, es ift die lebte, höchfte Noth !® 
So legt dein Boot ſich auf die Seite „Bor fliegendem Sturzne, gleich dem Pfeile 
und richtet nimmer ſich empor.““ hin durch die Schären eilt das Bost. 

Zetzt ſchießt es aus dem Klippenrande: 

„Links müßt ihr ſteuern!“ hallt ein Schrei: 
Kiel oben treibt das Boot zu Lande 
und ficher fährt die Brigg vorbei. 

87. 

Morgengeſpräch zwiſchen Water und Sohn 

auf dem Gute des Herru v. ©. 

(Bon T b. Sen. Hippel: Lebensläufe nach auffteigender Linie. Berlin 1778. L ©. 351. ff.) 

Anger Schlafzimmer gieng gerade auf eine Wildnis, einen Hauptteil 

des Gartens, wo ſich ein Blumenbeet, welches wie ein verfehönertes Wieſen⸗ 

ſtück ausfah, an einer alten Eiche zu halten ſchien, um die Fleines Gefträud 
rings herum ftand, als wenns in die Schule gienge, und lernen wollte, auch 
fo groß zu werben. Es war alle wie Wiefe und Wald, mas man fehen fonnte, 

und doch ward nicht Wiefe und Wald. Die Blumen anderd, und wenn fie 
gleich nicht in Reih und Gliedern fanden, waren fie doch in einer entzüden- 
den unordentlihen Orbnung. Bäume hinderten das Auge nicht, ven Wald zu 
fehen, und es fiel von oben ein reines Waßer , wie ein ftarfer Negen, und 

ſchlenkerte durchs Blumenftüd, und aus ihm heraus, wie ein Berrunfener. — — 
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| ‚ Bater und Id, im Bette 
3b. Guten Morgen, Bater. 
Vater. Dank Alerander. Wie im Ebelhofe gefchlafen ? 
39. Nicht wie zu Haufe. Blinde Kuh gefpielt. Zugegriffen, nichts 

erhafcht. Die ganze Nacht gearbeitet und nichtd gefangen, Gewollt und nicht 

gekonnt. 
Vater. Die erſte Naht am fremden Orte fhläft niemand aus. 
3 Wie fommt das? 

Vater. Betten und Nefter müßen nicht Falt werden. Ein neuer Bezug 
toftet mir zu Haufe zwo fchlaflofe Stunden, ein neues Bett anderthalb Nächte. 

39. Ich habe ven neuen Bezug mit einer halben Stunde bezahlt, vom 
neuen Bette weiß ich feit ſechs Stunden erfl mitzureben. 

Bater. Hätten wir Feine Betten, würden wir nicht diefen Schlafzoll be» 
zahlen, Es ift viel davon zu fagen. Wenn ja ver Menſch nicht in ſich ſelbſt 
Wärme hätte, follt er nah ber Vorſchrift der Natur v auf Haarbetten ruhen. 

3b. Ich wills verfuchen. 

Bater. Wenns nur nicht zu ſpät ift. Deine Mutter trägt die Schule, 
daß dein Blut Federn Tennet. Mich freuts, daß du diefe Nacht jo wenig mit 
dem Schlaf gezantt — Wir haben beide gethan, als fchliefen wir. Wer fi 
mit dem Schlaf überwirft, zieht immer ben Kürzern. 

3%. Aber mit einmal Auffland machen, und dem Schlaf zeigen, daß 

man ſein Sklave nicht ſei: was meinſt du, Vater? 

Bater. Recht! in allen Fällen, nur nicht, wenn ein neues Bett daran 

Schuld ifl. Der Schlaf kann nicht büßen, was unfre Weichlichkeit verſchul⸗ 
det Hat. — Wer, wenn er fehnell aufwacht, nicht gleich herausfpringt, ver= 
fteht nicht Winke der Natur. Der zweite Schlafift ein Voftfeript, das feinem 

Manne anfteht. Mittagsichlaf ift ein brennend Licht am Tage. — Achtung, 
Alerander! Schlag an, Feu'r! — biſt du heraus ? ? 

34. Wie Blig! 

Bater.. Merks dir ewig. Wer einen Fuß aus dem Bett ſetzt, und den 
andern nachholt, arbeitet auch nur mit halbem Kopf. 

35. Wie kanns anders? Ich hätte mögen den D. Luther hören und 
fehen das „Walt“ fprecden, und aus dem Bette fahren. | 

- Yater. Er fuhr gewis mit ſechs. 
(Eine Stille! wir fahen beide zum Benfter bin, unb jeder fließ eins wie aufs Sommanbo 

auf — — Noch eine Stille.) 

Vater. Haft du gebetet? 
3h. Zweimal angefegt, einmal vollendet. — 

vater. Zum Dank hat der Menfch, wie zum Troſt immer Gelegenheit. - 
Auch das größte Unglück tft nicht fo groß, daß man fich nicht noch ein Stock⸗ 
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wert drüber denken könnte. Der Armbruch ift nicht fo arg, als der Hals⸗ 

bruch. Diele Leute aber glauben freilich, fo mit dem Lieben Gott umzu⸗ 

fpringen, als mit ihres Gleichen. Herz, Ehrlichkeit, tft das, was Gott an⸗ 

genehm iſt. Verſöhne dich mit deinem Bruder, und dann komm und opfre. 
Thu was Gutes, und du beteft — Die ganze Natur betet und fingt, und bie 
Naben felbft nicht ausgenommen. Siehſt du einen fhönen Abend , einen 
fhönen Morgen, fo fehlen nur Worte zum Gebete, und die find nicht nöthig. 
Es hat weife Heiden gegeben, die dafür hielten, man follte laut beten, damit 

Gott nicht mit: unklugen Bitten beläftiget würde; allein Die Herren mögen 
es mir verzeihen: Gott ift unfer Vater und wir können ihm alles fagen. 
Mir bleiben gegen ihn bis and Ende Heine Kinder. Es wäre nur Chrfurdt, 
was wir gegenihn hätten, wenn wir nicht beten dürften. Das Gebet Hilft ung 
zu einerXiebe, bie anders iſt, als allesXieben in der Welt. Betet im Glauben, 
beſtimmt nicht: Laßts Bott über. Plappert nicht, betet im Kämmerlein — 

eMein Vater betete das Vater unfer, und fah zum Zenfter, und ich betete mit. Wir beteten Taut.) 

Id. Diele Leute fhämen ſich ven lieben Gott auszufprechen. Siefagen: 
Der Himmel. Ich fag ja niht Mitau, wenn ich den Herzog meine. inige 
fagen: Die Borfiht — das find mir ſchon die rechten, nicht wahr, Vater? 

Bater. Nicht immer wahr. Da muß-man fehr duldend fein. Ich fage 
gern, herzlich gern heraus: Bott, mein Gott, und freu mich, daß ichs nad 

meiner Religion darf. Andere Leute mögen andere Weile haben. Man nennt 
oft nach der Hauptftabt den Hof, der Wienerhof — ich werd bei meiner Weiſe 
bleiben. 

3. Und ih auch in Ewigkeit. | | 

Vater. Eine Naht gewacht macht munter. Wir werben beid einen 
berlihen Tag haben. Ä 

3. Ich dacht, ed wäre des erften Ausflugs wegen. Der erfte Aus 
flug aus dem Nefte muß Alten und Jungen was Angenehmes fein. Du vers 
ſtehſt mih — nach dem lieben Gott bift du mein Vater. 

vater. Sei gut Werander, und das wirft du fein, wenn bu Gott von 

Herzen Vater nennft. 
Cafeldecher (kommt). Wünfch unterthänigen Morgen. 

vVater. Guten Morgen, guter Freund. 
Tafeldecker. Gnädiger Herr, und gnäbige Frau, und gnädiger Junfer 

bitten zum Thee. 

Bater. Gleich — aber, lieber Freund, das Waßer hier iſt von geftern. 
F Thee fehlt, ſo iſts Theewaßer. Können wir nicht kaltes, friſches Waßer 
aben? 
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IH. Mit Eis, menns angeht. Ich Hab vom Eiskeller gehört. 
Tafelveher: Wird nicht gut thun. 
34. Ich bins gewohnt: Eis im Waßer, Sped im Kohl, Ehr im Leib, 

Gewißen im Herzen. 
Cafeldeher. Das find vier gute Schůßeln. 
39. Herr Tafeldecker, ich bin ſehr hitzig aufs Eis! 
Cafeiveher; Sollen haben — (Geht ab). 
Vater. Bei jeder Taufe thut es mir leid, daß wir nicht untertauchen. 

Das wäre mas für Leib und Seele. 
dh. Wenn wir fo mit dem Feu'r umfpringen Eönnten, Bater! Wenn 

wir-fo die Sonne, wie ein Kaminfeuer, anfehen und, wär fe näher, heran 
treten Eönnten, ohne von ben Flammen ergriffen zu werben. 

Vater. Die offenbare See — 
Ih. Ich möcht mich doch da eher baden, ala die Hände dicht am Somen- 

famin wärmen. Was auf der Erbe ift, gehört uns, haft du mich gelchrt. 
Dater. Das erfte Feu'r auf der Erbe muß eine ſchreckliche Wirkung auf 

Menfh und Vieh gemacht haben. Ein Blik ſchlugs vielleicht an, und bie 
Menfchen unterhielten ein heilige Feu'r, des ſich jeder bediente, bis fich jeder 
ſelbſt anfchlagen-Iernte. Der Menſch hat fich ohne Zweifel vorgeftellt, bie 
Sonne wäre herabgefommen und wandle unter und — 

35. Eine große Borftellung! 
Vater. Ich vergeb den Heiden, daß fle die Sonne angebetet. Sie ift 

eind von den großen Lichtern, die im Saal Gottes brennen. Wir haben fie . 
noch fo ziemlich aus der erfien Hand; in wenig Minuten iſt der Stral auf 
der Erde. — 

3. Ih wünſcht, ih hätte das erfte Feu'r auf Erben geſehen. 

Vater. Auch ich. Ich denk, der erfte Keuerlärm ift die Urfach, warum 
wir noch immer ind Feu'r fehen, wo wird finden. Wir feiern das Feſt des 

erſten Feuers. Kaminfeuer verdirbt das Auge, fagt man; und was thut denn 

der Hauch der Defen? das Unmürbigfte, was je die Menfchen erdacht haben! 

Ich bin fein Republikaner, allein ih hin ein Menſch; Fein Menſch, ver fi 
frei fühlt, follte einheizen, und fich die. Haare ſtecken, oder fie kleben. Wer 
nicht mit der Hand in die Haare kann, und mit unverwandten Augen ind 

Feuer flieht, und ſich Feuer zu machen verftebt, ift wenigftens Fein Engländer. 

Ih bin für den monarchiſchen Staat, das weißt du; allein auch da gibts 
Freiheit. Du weißt die Fabel von Prometheus? 

34. Dem Beu’rdieb? Ja! 
"Vater. Man läßt es nicht, ins Feu'r zu fehen; und wenn man nılt 

feinen Augen drüber einen Bund macht, fo fleht man nicht, man ſchielt, man 

ftiehlt. Die Thiere felbft machen große Augen und flaunen dad Feuer an. — 

Badernagel, beutfches Lefebuch. III. 7. Abbe. 9 
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Wie ich mich freue, wenn ich Spuren der Natur finde, das iſt unbeſchreiblich; 
ich denk immer, Gottes Finger zu fehen, wenn ich Natur -fehe — 

34. Ich fehe Gottes ganze Hand. 
Vater. Junge! Taufendmalhab ich gedacht: mein Ebenbild! Nur etwas 

rauher, dünkt mich. — Schadt nichts, du biſt in Curland geboren, und ich in 
einer beßern Gegend. Du jung, ich — alt. Söhne, die der Mutter ähnlich 
find, befommen ihre Fähigkeiten und Neigungen; allein in höherem Maße. 
Sie find Birnäpfel; ich würd fie all zu Geiftlichen beflimmen. Sie Haben 
bis zum Papft Anlage; nur feinen Schuß vertragen ſie. Hätteft du etwas, 

‚ ‚Alexander, von dieſen Wachéjungens, ich gäbe was drum — 

34. Und warum, Bater? 
Vater. Das eine Brage! Du ſollſt nicht mit Feuer, fondern mit Waßer 

taufen. 

3%. Gott braucht auch Luthers im Dienft,, nicht bloß Melanchtons, 

Bater! Ich wett, Luther jah feinem Vater ähnlich, wie ich dir; und Luther, 

das wett ih au, wär ein fo guter Generalfeldmarfchall geworben, als er 

jetzo Glaubensvater iſt, und hätt fi fo gut Sieg erfochten, als einen Kate 

chismus gefchrieben. 

vater. Feigheit fällt in alle fünf Sinne: man fieht fe im Finftern. 

-Kinen mutbigen Mann kennt man nicht fo leicht. Er trägt nicht Spieß und 

Lanze. Gemeinhin fteht er blöde aus. Seine Miene ift fanft und edel; wenn 

er fpricht, iſts, als fpräche man mit einem Srauenzimmer. 

dh. Wer hat, darf nicht borgen. 

Vater. Ein muthiger Dann ift ein vermögender Mann, und darum 

braucht er fein Greditkfeid, keinen Empfehlungsbrief. Erift überzeugt, daß ed 

ihm nicht fehlen Fünne. — Muth ift ein edled Bewußtſein, von dem einige 

Leute fehr einfältig fagen, er ſei anzufehen. Stolz ift anzufehen; allein ein 

edles Bemwußtfein — 

| 3 Wie kommts aber, Bater! daß auch den Herzbafteften ver Muth 

zuweilen verläßt, und daß er nach einiger Zeit wieber. muthig wird? 

Pater. Weiler Trank mar, und wieder gefund wurde! Das ift aber 

eine Krankheit ohne Namen, etwas Kolik ift immer dabei. — Oft Fommts, 

weil ver Held mit einer Schlafmüge fein Haupt bedeckt Hat, da er eben ange⸗ 

griffen wird. Er ſollte ſelbſt im Hute fihlafen. 

| 34. Im Hut, oderim bloßen Kopf — Vater, ih will dein Sohn nit 

fein, wenn ich je anders zu Bette gehe — 

vater. Bekimpfe dich felbft, dann haft du Muth, auch ohne den Degen 

in der Fauſt. Muth braucht man, wie Salz, zu allem, und beim Kammer- 

tod mehr, ald auf dem Bette der Ehren, wo Wuth und Verzweiflung oft bie 
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Serzhaftigfeit einfenert. Dieß ift ein eingeheizter Muth. Iſt der Ofen kalt, 
ift alles kalt — 

3b. Ich weiß, Vater, wie ich im Kampf mit den Buben das Koch Hier 
am Kopf friegte, was es heiße, auf dem Bette der (Ehren ein Loch Eriegen, 
und wie ich Eranf war, was ein kalter Ofen heiße. Das Loch war mir 
weniger, ald wenn ich mir das Hemde vorbei ind Fleiſch geftochen. Ich wollt 
brüber was Schriftliche aufſetzen, fo weiß ichs. Sich felbft bekämpfen, 
Bater, und eine Hopfenftange fein, ift doch zweierlei. 

Vater. Sich im wagerechten Stand feßen, und immer im Gleichgewicht 
halten, ift unmöglih. Wer nicht Leidenſchaften Hat, iſt fein Menſch. Unſer 
Herr und Meifter jagte Käufer und Verkäufer aus Gottes Tempel. Wer im 
Sigen fhelten, und wenn er ſich fößt, beten kann, iſt ein Menſch, mit dem 
ih nichts zu teilen haben will. Ich werd gewiß betrogen. 

3%. Vater, wad du mir fagft, ift mir fo befannt, als ob ichs gewußt 
hätte, und doch lern ichs erſt. 

BYater. Das iſt der größte Bemeis der Wahrheit. Der Ders ift gut, 
den man auf einmal behält, und eine Sache, die, wenn wir fie gehört, ung fo 
dünkt, ale hätten wir fie ſchon zuvor gewußt, iſt gewis wahr, 

34 Du bift mir Philippus und Ariftoteles in einer Perfon. * 
Vater. Wenn man ven Kindern auf alle ihre Fragen antwortet, curiert 

man fle durch Aderlaßen. Man macht fie ſchwach. Wenn du A frugft, ant⸗ 
wortete ich B, umd hierdurch gemöhnte ich dir ab, zu fragen, und an, ſelbſt zu 
denken. Wer immer in feiner Jugend gefragt hat, fragt au, wenn er alt 
wird. Hättſt du noch einen Bruder gehabt, hätt ich ihm noch anders erzogen, 
und ihm nicht gefagt, Hier geht der Weg, fondern: bier geht er nicht — 
MWenigftens, Alexander, Haft du einen mündigen Ausdruck. Du bift ein 
Menſch der bei der Natur in die Schule gegangen, ein Stüd vom Seher! 

— Wer bloß die Alten liest, ift ein Gläubiger | tu Fannft file auch zur Noth 

Iefen, dieſe erfle Ueberſetzung der Natur. — Laß und jetzt gehen — ber Thee 

iſt ſchon exwünſcht kalt. 

Ich. Vater, ich möcht noch zehn Stunden hören. 

Vater. Und ich bin lang nicht ſo ein Vielwißer geweſen, wie heut, und 

auch du umfaßeſt alles, du ſprichſt ſo behend, und jedes Wort iſt Schach dem 
Könige. Das machen die neuen Betten und die Nacht ohne Schlaf. 

IH. Noch eins, Vater! — Ha, Waßer! 

Vater. Ströme! Defto beßer! Für dich einen, und für mid au 

einen — — 

* SBhilippus war ber. Vater und Ariſtoteles der Lehrer Alexanders. 

9 * 
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88. 

Wäthfel, 
(Don Schiller.) 

Ich wohn in einem fleinernen Haus, mid kann bein Athem bezwingen ; 

da lieg ich verborgen und fchlafe; ein Regentropfen ſchon faugt mich ein; 

doch ich trete hervor, ich eile heraus, doch mir wachfen im Siege bie Schwingen, 

gefordert mit eiferner Waffe. Wenn die mächtige Schwefler fich zu mir 

Erf bin ich unfcheindar und ſchwach geſellt, [Belt 

und klein, erwachf” ich zum furchibarn Gebieter der 

89, 

Sylbenräthfel. 
(Bon Frie drich Schleiermader.) 

Weumen geraubt ift die Erſte, oft flüßt auch Blumen die Zweite; 

fieh,, wie am Weihnachtsbaum ſtill fih das Ganze verzehrt. - 

9. 

Srühlingsglaube. 
(Bon Ludwig Uhland) 

VJe linden Lüfte find erwacht, Pie Welt wird fehöner mit jedem Tag, 
fie fäufeln und weben Tag und Nacht, man weiß nicht, was noch werben mag, 

fie fchaffen an allen Enden. das Blühen will nicht enden. 

O friſcher Duft, o neuer Klang! . Es blüht das fernfte, tieffte Thal: 
nun, armes Herze, fei nicht bang! . nun, armes Herz, vergiß der Qual! 
nun muß fich Alles, Alles wenden. nun muß ſich Alles, Alles wenden. 

91. 

N Des Alpenlandes Matur und Art. 

(Deutfches Land, von I. C. 5. Guts Muths. I. Seite 20 ff.) 

Pi ganze Natur ſolches Alpenlandes, wie Deutfchland im Mittag 

zeigt, tft in Allem abmeichend vom Flachlande, in Luft und Witterung, 

Pflanzen und Thieren, Mineralien, Menfhen und Gewerben, Sitte, Sprade 

und Art; und ’biefe ganze, fo anziehende, herliche Erſcheinung, gleichſam 
eine neue Welt, gebt hauptſächlich hervor aus ber flarfen Emporragung 

über die untern Luftſchichten. Steigfl du hier aus einem Thale zum @ipfel 
einer Alpe hinan, fo machſt du nah den Wärntegraden in wenigen Stun- 
ben eine Reiſe aus dem heißen Italien nach dem flarren Norbpole, in Ges 
biete des ewigen Winterd; du durchwanderſt da jede Temperatur von Nea⸗ 
pel bis Spigbergen. Du gehft durch Waldungen von Raubholz, aber 

[4 
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weiter hinauf wiberfteht fein wäßriger Saft nicht der bärteren Kälte, es 
verſchwindet; ihm folgt weiter hinauf Nadelholz, fein harziger Saft erträgt 
fle beßer. Da erfcheint bie fihirifche Geber (Pinus cembra, Zirbeinuß). Aber 
die Hochwaldung fehwindet weiter hinauf, fie wird Erüppelhaft neben dem 
öl» und barzreihen niedrigen Krummholz. Immer mehr fhrumpft bie 
Pflanzenwelt zufammen; nur Fleine Alpenpflanzen, das Alpenröslein (Rhodo- 
dendron) nebft vielen andern, deren Brüder» und Schwefteriein auh in 
Norwegend Norben auf Flächen ſich bes Lebens freuen, kleiden den Falten 
Boden. Meber ihnen hinauf folgen allerlei farbige Moofe, immer Eleinerer 

Art, bis fie endlich dem bloßen Auge kaum fichtbar. Aber von Hier an 
erflarrt die Pflanzenwelt ; fie hört auf, ein anderes Wachstum beginnt. Es 
ift die Kryſtalliſation der Gletſcher oder Ferner, und der feinen Dünfte zu 

Haareis, das aus der Luft nieverriefelt. Nur die obern Gegenden find mit 
Schnee und mit weiten Schneefelvern überdeckt. Hier vermag die Sonne nicht, 

ihn wegzufchmelzen, nur bie jevesmalige Oberfläche fhmilzt etwas ah und 
wird zur Eiskruſte. Dieß wiederholt ſich oft zu vielen Schichten. Aber 
tiefer vermag die Sonne mehr ; hier ſchmilzt zu Zeiten der Schnee ftarf, und 
bad Schneewaßer durchrinnt die Schneemaffen, die dann gefrieren und zu 

Gletſchern oder Fernern werben. Neue Schneemaffen lagern fi auf, ges 
rinnen und gefrieren hinzu, fo wächst bier der Eisberg an Höhe und Umfang. 
Sein Scheitel wird Orten fichtbar, die fte fonft nie gefehen ; er breitet ſich aus 
und überlagert Wiefe und Weideland. Ja oft geräth ein Ferner, abhängig 

im Thale gelagert und von unendlicher Laſt gebrüdt und gefhoben, ind 

Gleiten, und die gefährliche Riefenmaffe gleitet tiefer und tiefer, mit fürchterlich 

Iangfamem Nahen für die untern Gegenden. Dort zertrünmert fih das 

ewige Eis eined andern, es flürzt ein Teil zu Thal, e8 hemmt ben Thalfluß, 

da ſtemmt fi das Gewäßer zum See auf. So entflund 1771 in Tyrol im 

Rofenthal der Nofener-Eiöfee ; ober eö füllt tiefer unten ein Thal, und bildet 
Eiögruben, die nimmer vergehen; fo die berühmte Eiskapelle am Bartholo⸗ 

mäusfee in Berchtolsgaden. Unter den vielfachen Beiſpielen des Fortwachſens 
zeichnen ſich die Elendsalpen auf der Grenze Salzburgd und Kärntend aus. 

Nah Sage aus alter Zeit waren fie einft bewohnt, und reich. an Getraide 

und Futter; nun find fle feit Sahrhunderten nur Eis⸗ und Schneefeld ; denn 

es lebte da bie übermüthige, üppige Brut eines reihen Vaters ; mit fllbernen 

Kugeln und Kegeln fpielten fie, und rundgebackene Kuchen, groß wie Kutſch⸗ 

räder ſteckten ſie an die Achfen. Der Sünden mübe fam ihnen ber Herr 

entgegen mit gewaltigem Schnee und Hagel, bis der üppige Alpentiſch gar 

anders gedeckt war, über bie Brut und all ihr Vieh her, fo daß nie etwas 

davon zum Vorfchein kam. Am ande des ungeheuren Eisfeldes fammeln 

noch jegt die Landdirnen ſchönblumiges Gras, und Schafe weiden bis dicht 
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an den Rand bes eifigen Elends, das man jegt nur mit Fußeiſen beſteigen 

Tann, und felbft im höchſten Sommer der Kälte wegen nicht mag. 

" Der Wärmegrad biefer Alpenlanbe ift höchſt manigfaltig: man ſchmachtet 

vor Hige und zittert vor Kälte, ehe die Sonne ven Bogen vollendet. Unten 

"im Thal, ziwifchen ven erhigten Gebirgswänden, glaubft du oft im Anhauche 

eined Backofens zu wandeln, denn der Wärmemeßer zeigt von Mittag bis 3 

Ubr hin auf 30 Grad Reaumur und häufig noch darüber hinaus... Da Fönnte 
nicht bloß Mandel und Pfirfche, nein felbft die Goldfrucht (Drange) jeder Art 

gedeihen; aber biefen afrifanifchen Stunden -verberben andere ſolche Wirkfam- 

keit völlig. An den mitternächtlichen Gebirgsſeiten In den fchattigen Thalgründen, 
am raufchenden Laufe eines Gießbachs hinauf, lauert jehr merklich die Kühlung; 
früh und fpät tritt fie feloft in die wärmſten Ihäler, man friert wo man vor 

wenig Stunden noch ſchmachtete. Auch ligt in den fehattigen Gründen ber 
Schnee bis weit in den Lenz. Wirkſamer noch iſt die ewige Eis⸗ und Schnee- 

decke der Hochalpen. Faſt unaufhörlich ziehen die Nebel an ven Gipfeln umber, 
und die graue Dunftfhicht, die dort oben mitten im Sommer ald Schnee und 
Haareis niederriefelt, Fällt in die Thäler als kalter Regen. Lagere dich Hier auf 

blumiger Waide, ſchau die hohen Gebirge hinan, und erlebe mit eigenen Augen 
den Zauber, der dort oben, wie auf einer Reihe phantaftifcher Feengärten und 

Schlößer, vorgeht. Jetzt erfcheinen diefe Regionen grün und lockend, wenige 
Minuten fpäter mit düfterm Flor überzogen; bald darauf mit weißem Gewand 
gelleidet. Kaum traueft du deinen Augen, faft glaubft du an ihre Verblendung, 
und dennoch ift tiefe Bermandlung in fehr Furzer Zeit, ja binnen einer Viertel⸗ 
flunde dort oben wirklich gefhehen ; jene lockenden Gärten wurben wirklich von 

Nebeln umflort, und vom Schnee plöglih darauf umhüllt, den die Sonne 
jedoch bald wieder ſchmilzt. Die unendlich ſchöne Verklärung diefer Alpengebirge 

im Purpurglanz der finfenden Sonne gehört zu d den ſchoͤnſten Anblicken, welche 
die Natur nur irgendwo gewährt. 

Sprichwörter, 

9. 
Junger Spieler, alter Bettler. Noth Iernt beten. 

Zeder fege vor feiner Thür. Suter Muth, halbe Arbeit. 
Wie gelüet, fo gefchnitten. ‘ Wer Pech angreift, befubelt fich. 
Kleider machen Leute. Ordnung hilft Haushalten. 

Ein Schelm macht den andern. Rafteft du, fo rofteft du. 

Sochmuth kommt vor dem Fall. Jedes Haar hat feinen Schatten. 
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EgJn Habich if beßer ald ein Haͤtlich. 
Ber Suche weiß mehr denn Ein Loch, 
Rede wenig, höre viel. 
Was Gott thut, das iſt wolgethan. 
Ze höhrer Berg, je tiefer Thal. 
Abends wird der Faule fleißig. 

— — 

Wol gelebt, wol geſtorben. 
Bei gutem Winde iſt gut ſegeln. 
Gelegenheit macht Diebe. 
Ein Mann, ein Wort. 

Die Luſt baut das Land. 
Seuer faͤngt mit Funken an. 

94. 
SaAuer fehen hilft nicht. 
Armut ift feine Sünde, 

Keine Rofe ohne Dornen. 
Ben Lebten beißen die Hunde. 
Eine Schwalbe macht feinen Sommer, 
Alte Wunden bluten leicht. 

Wenn nichte im Mörfer if, gibts großen 
Diele Köpfe, viele Sinne, [%ärm, 
Was Fliegen lockt, das Iockt auch Freunde, 
Gedanken find zoflfrei. 
ach Regen fommt Sonnenfchein. 
Wie das Haupt, fo die Biber. 

95. 

Der Winter, 

⸗ 

ISch echt do obe bauwele feil? 

fie ſchütten eim e redli teil 
Sn d’gärten aben und ufs Hus! 
es fchneit doch au, es ifch e grus! 
Und's Hangt no menge wage voll 

am himmel obe, merfi wol. 

Und wo ne ma vo witem lauft, 
fo het er vo de baumele gchauft; 

Er treit fie uf der achsle no 

und uffem Huet, und lauft dervo: 
Mas laufſch denn fo, du närrfche ma? 

de wirfch fie doch nit aftole ha! 

And gärten ab und gärten uf. 
ben alli fcheie Häplı uf; 

Sie ſtoͤhn wie großi here do, 
fie meine, 's heigs fuft niemes fo: 

Der nußbaum het doch au fi fah, 

und 's herehus und chilchenach. 

Und wo me Iuegt, ifch fehnee und ſchnee, 
me fiht fe ſtroß und fueßweg me. 

Meng fomehörnli, lei und zart, 

Hit unterm bobe wol verwart, 

Und ſchneis fo lang es fchneie mag, 
ed wartet uf fi oftertag. 

(Bor J. P. Hebel. Allemannifche Gedichte. Aarau 4820. Seite 132.) 

Meng fummervögeli fchöner art 
lit unterm Bode wol verwart, 
Es Het kei Hummer und Tei chlag 
und wartet uf fl oftertag, 
Und gangs au lang, er chunt emol, 
und fider fchlofts, und 's iſch em wol. 

Boch wenn im früelig 's fchwälmli ſingt, 
und d'ſunnewärmi abe dringt, 
Potz taufig, wachts in iedem grab 

und ſtreift ſi totehemdli ab; 

Wo nummen au ne löchli iſch, 
fhlüpft ’8 leben ufe, jung und friſch. — 

Do fliegt e hungerig fpägli her! 
e brösli brot wär fl beger. 
Es Iuegt ein fo erbärmli a, 
's bat fiver nechti nüt me gha. 

Gell, bürftli, fel ifch anderi zit, 
wenns chorn in alle fure Lit? 

Po Hefch! Loß andern au dervo! 

biſch hungerig, chaſch wider cho! 

'S muß wor fl, wies e ſprüchli git: 
„Sie feihe nit und ernde nit, 
Sie hen kei pflug und hen kei joch, 

und Gott im himmel närt fi doch.“ 
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_ 96. 

Der Eislauf. 
(Bon Fr. Gottl. 

- WM &rgraben if in ewige Nacht 
der Erfinder großer Name zu oft! 
Was ihr Beift grübelnd entdeckt, nutzen wir, 
aber belohnt Ehre fie auch ? 

Wer nannte dir den kühneren Mann, 
der zuerfi am Mafte Segel erhob? 

Ach, vergieng felber der Ruhm deſſen 
nicht, 

welcher dem Fuß Flügel erfand ? 

Und follte der unfterblich nicht fein, 

der Geſundheit uns und Freuden erfand, 

Die das Rofs muthig im Lauf niemals gab, 
welche ber Reiche felber nicht hat? 

Unfterblich ift mein Name bereinft; 

ich erfinde noch dem fchlüpfenden Stahl 
Seinen Tanz! Leichteres Schwungs fliegt 
freißet umher, fchöner zu fehn. [er Hin, 

Pu kenneſt jeden reizenden Ton 
der Muſik, drum gib dem Tanz Melodie! 
Mond und Wald höre den Schall ihres 

wenn fie des Flugs Eile gebeut. [Horng, 

O Süngling , der den Waßerfothurn * 
zu befeelen weiß und flüchtiger tanzt, 
Laß der Stadt ihren Kamin! Komm mit mir, 
wo des Kruftalld Ebne dir winkt! 

Sein Licht Hat er in die Düfte gehüllt, 

wie erhellt des Winters werdender Tag 
Sanft den See! Glänzenden Reif, Sternen 
fireute die Nacht über ihn aus! [gleich, 

Klopftod. 1764.) . 

Wie fchweigt um uns das weiße Gefilo! 
wie ertönt vom jungen Zrofte die Bahn! 
Bern verräth deines Kothurns Schall dich 

wenn du dem Blick, Flüchtling, enteilft.[mir. 

Wir Haben doch zum Schmaufe genug 
von des Halmes Frucht? und Freuden des 

Weins? 
Winterluft reizt die Begier nach dem Mahl. 
Flügel am Fuß reizen fie mehr. 

Dur Linken wende du dich, ich will 
zu der Rechten bin halbkreißend mich drehn, 
Nimm denSchwung , wie du michihnnehmen 
alſo! nun fleug ſchnell mir vorbei! ſfiehſt: 

30 gehen wir den fehlängelnden Gang 

an dem langen Ufer ſchwebend hinab. [nicht, 
Künſtle nicht! Stellung, wie die, lieb ich 

Zeichnet die auch Preißler "* nicht nad. 

Was hocchft du nach der Inſel hinauf? 
unerfahrne Käufer tönen bort her! 
Huf und Laſt giengen noch nicht übers Gig, 
Nebe noch nicht unter ihm fort. | 

Font ſpaͤht dein Ohr ja alles; vernimm, 
wie ber Todeston nachfolgt auf der Flut! 
O wie tönts anders, wie hallts, wenn der 
Meilen hinab fpaltet ven See! [Froft 

Burüf! Tag nicht die fhimmernde Bahn 
dich verführen, weg vom Ufer zu gehn! 
Denn wo bort Tiefen fie deckt, ſtroͤmts viel: 
fprudeln vielleicht Quellen empor. lleicht, 

Pen ungehörten Wogen entftrömt, 
dem geheimen Duell entriefelt der Tod! 
Glittſt du auch leicht, wie dieß Laub, ach dorthin, 
fänfeft bu doch, Süngling, und flürbft! 

. ® Kothurne hießen bei ben Griechen bie Hohen Schuhe der tragifchen Schauſpleler. 

°* Gin berühmter Zeichner und Kupferftecher. 
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9. 

Der Eisbär. 
(Bm H. D. Lenz, nad Georesby. Gemeinnügige Naturgefchichte. Gotha 185. 1. E. 72 FM) 

Di: Eisbär iſt ganz weiß, und wird über acht Fuß lang. Man findet 
ihn faft überall im Norben in der Nähe der Eiöfelber oder auf venfelben, 

Wenn man den Bären im Waßer, beim Durchſchwimmen von einer Eis⸗ 
[Holle zur andern, antrifft, fo ann man ihn mit Vorteil angreifen; wenn 
er aber am fer, oder aufeiner großen, mit Schnee bedeckten Eiſfläche if, auf 
welcher er mit feinen breiten Tagen noch einmal fo ſchnell fortkommen Fann, 
als ein Menſch, der vieleicht bei jenem Schritt bis an die Knier einfinkt, dann 
fann er felten mit Sicherheit oder gutem Erfolg angegriffen werben. Die 
meiften Unglücksfälle mit Bären haben bei ſolchen unvorfihtigen Angriffen, 
oder wenn man ihnen auf dem Eife begegnet ift, flattgefunden. 

Bor wenigen Jahren ereignete ſich ein trauriger Vorfall mit einem 
Matrofen eines Schiffes, dad in der Davisftraße vom Eife eingefchloßen war. 
Ein Bär, den man ſchon einige Zeit in der Nähe des Schiffes wargenommen 
hatte, war enblich fo breift geworden, bis an baffelbe heranzufommen, wahr⸗ 
Iheinlich durch den Geruch ber Lebensmittel, die der Koch über Bord geworfen 
hatte, Herangelodt. Die Leute waren gerade mit ihrer Mahlzeit befchäftigt, 
und Niemand auf dem Verdeck auf der Wache, da das Schiff unbeweglich Tag. 
Ein verwegener Burfche, der zuerſt herausſah und den Bären erblickte, fprang 
thörichterweife fogleih auf das Eis Hinaus, bloß mit einer Stange bewaffnet, 

vermuthlich in der Abficht, Die Ehre, einen fo übermüthigen Gaſt gebemüthigt 

zu haben, allein davon zu tragen. Aber der Bär, ohne auf das elende Gewehr 

zu achten, und vermuthlich noch Durch Hunger gereizt, padte feinen Gegner 
mit feinen furchtbaren Zähnen in den Rücken und trug ihn mit folcher Schnellig=- 
feit davon, daß, als feine Kameraden auf fein Gefchrei erfehroden vom Tiſch 

auffprangen und ſich umſahen, der Bär ſchon fo weit entfernt war, baß es 
umfonft gemwefen wäre ihm nachzufegen. 

Ein andred Beifpiel eines unklugen Angriffs gegen einen Bären, deſſen 
Ausgang jedoch eher Iufliger Art war, wurde mir von Kapitain Munroe 
mitgeteilt, und ereignete ſich 1820 im grönländifchen Meere mit einem Matrofen 
eines Walfifhfängers von Hull. Das Schiiflag an einem Eisfelde vor Anker, 

auf welchem man in einer beträchtlichen Entfernung einen großen Bären gewar 

wurde, der auf Beute ausgieng. Einer von der Mannichaft bed Schiffs, der 
fih aus feiner Rumflaſche, in welcher er abfichtlich einen kleinen Vorrath für 
befonbere Gelegenheiten aufzubewaren pflegte, einigen Muth geholt hatte, 

machte ſich anheiſchig, dem Bären nachzufegen. Bloß mit einer Wallfiſchlanze 
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bewaffnet, gieng er, ganz entfchloßen und gegen alle Vorftellungen, vie ihm 
von feinen Kameraden gemadt wurden, zu feiner abenteuerlichen Iinternebmung 

aus. Ein befchmerliher Weg von ungefähr einer halben Stunde über lockern 
Schnee und ſchroffe Eisblöcke, brachte ihn ganz in die Nähe. feines Feindes, 

der, zu feinem Erftaunen, ihn unerfchroden anblidte und. zum Kampfe heraus⸗ 

zufordern fihien. Sein Muth hatte unterbeflen fehr abgenommen, teils weil 
der Geift des Rums unterwegs verbunftet war, teild weil der Bär fo gar 
feine Furcht verrieth, fondern felbft eine drohende Miene annahm. Er hielt 
daher an und ſchwang feine Lanze ein paarmal hin und ber, fo daß man nicht 
recht mußte, ob er angreifen ober fich verteidigen.wollte. Der Bär flund auf 
ſtill. Vergebens fuchte ber Abenteurer ſich ein Herz zu faßen, um den Angriff 
zu beginnen; fein Gegner war zu furchtbar und fein Anfehen zu ſchrecklich. 
Bergebens fieng er an,-ihn durch Schreien aufzuregen, mit der Lanze zu 
bedrohen und Miene zu machen, Ihn anzugreifen; der Feind verftund dieß 
entweder nicht, oder verachtete ſolche lerre Drohungen, und blieb hartnädig 

auf feinem Plag. Schon fiengen die Kniee des Menfchen an zu wanken, bie 
Lanze zitterte in feiner Hand, fein Blick der bisher noch feſt geweſen mar, fleng 
an zu fihauern ; aber die Furcht, von feinen Kameraden ausgelacht zu werben, 
Hatte noch einigen Einfluß, und er wagte nicht, zurüd zu gehen. Meifter 
Peb Hingegen, ber weniger Ueberlegung ober größere Sorglofigkeit befaß, 
fieng mit der verwegenften Dreiftigfeit an, vorzurüden. Seine Annäherung 
und fein ungefchlachtes Wefen Töfchten den noch übrigen Funken von Muth 
aus und überwandten die Furcht, fich Tächerlich zu machen, die bisher noch 
unfern Helden aufrecht erhalten Hatte; er wandte fich um und floh. Aber nun 

gieng die Gefahr erſt an. Die Flucht des Menfchen machte dem Bären Muth, 

jetzt feinerfeitd die Verfolgung anzufangen, und da er mehr geübt war, über 
den Schnee zu Taufen, fo holte er den Flüchtling bald ein. Diefer warf bie 
Lanze, fein einziges Vertheidigungsmittel, weil fle ihn im Taufe beſchwerte, 
von ſich und Tief weiter. Glücklicherweiſe zog dieſe die Aufmerkſamkeit des 
Bären auf fi; er ftugte, betaftete fie mit feinen Pfoten, biß hinein und fegte 

dann feine Verfolgung fort. Schon war er dem keuchenden Schiffer wieder 

auf den Ferſen, als diefer, in der Hoffnung einer ähnlichen Wirkung, als bie 

Lanze gehabt Hatte, einen Handſchuh fallen ließ. Die Lift gelang, und während 
ber Bär wieder flehen blieb, um diefen zu unterfuchen, gewann der Flüchtling 

einen guten Borfprung. Der Bär fegte ihm von Neuem mit der drohendſten 
Beharrlichkeit nach, obgleich er noch einmal durch den andern Handſchuh und 
zulegt durch den Hut, den er mit feinen Zähnen und Klauen in Stüde zerriß, 
aufgehalten wurde, und würde ohne Zweifel den unbefonnenen Abenteurer, 
der ſchon alle Kräfte und allen Muth verloren hatte, zu feinem- Schlachtopfer 

gemacht haben, wenn nicht die andern Matrofen, da fie fahen, daß die Sache 
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eine fo ernfte Wendung genommen hatte, zu feiner Rettung berbeigeeiltwären. 
Der Eleine Schlahthaufe öffnete Ihm einen Durchgang und fehloß ſich dann 
wieder an einander, um den vermegenen Feind zuempfangen. Diefer fand jedoch 
unter fo veränderten Umfländen nicht für gut den Angriff zu unternehmen, 
Er ftund ſtill, fehlen einen Augenblic zu überlegen, wa8 zu thun wäre, und 
machte dann einen ehrenvollen Rückzug. Der Flüchtling hingegen, obgleih 
durch eine Schugmehr gebedt, hörte, von feiner Furcht gejagt, nicht eher auf 
zu laufen, als bis er das Schiff erreicht Hatte. 

Gewöhnlicher Welfe geht der Bär, wenn er nicht vom Hunger getrieben 
wird, dem Menſchen aus dem Wege. Wird er aber angegriffen, fo kehrt er ſich 

allezeit gegen feinen Feind. Eine Lanze weiß es geſchickt mit feinen Zähnen 
zu faßen, und beißt fie entweber entzwei, ober reißt fie dem Gegner aus ber 

Hand. Wird er mit einer Kugel getroffen, und ift es nicht in den Kopf ober 
durch das Herz oder in die Schulter, fo wird er dadurch mehr aufgereizt als 
geſchreckt, und geht mit vermehrter Wuth auf feinen Verfolger los. Wenn er 
von Weitem geſchoßen wird, und er kann entrinnen, fo’ hat man ihn wohl ge⸗ 
fehen auf einem Eisblod Schuß ſuchen, und, gleihfam als kennte er die zu⸗ 
fammenziehende Kraft der Kälte, Schnee mit feinen Tagen auf bie Wunde 
drüden. | 

Sein gewöhnlicher Gang iſt langſam und bedächtig; drängt ihn aber 
eine Gefahr, oder treibt ihn der Hunger, fo läuft er in Sprüngen; und auf 

dem Eife kann er leicht einem Menschen zuvorkommen. Heberhauptift er zwar 

dem Anfcheine nach plump, aber nichts weniger als unbehilflich und ungefchidt 
und bei feiner furchtbaren Stärke und Wildheit doch überlegfam und gefcheibt. 
Seine Simme find ausnehmend fcharf, befonderd Geflht und Geruh. Wenn _ 
er über große Eisfelder gebt, fo ſteigt er auf Eisblöcke und fieht nach Beute 
umher ; wenn er dann den Kopf in die Höhe hebt und mit ber Nafe fchnüffelt, 

fo empfindet er ven Geruch von einem todten Wallſiſch auf eine unglaubliche 

Entfernung. Ein Stüd ſchwammiges Wallfiſchfett ind Feuer geworfen, zieht 

ihn meilenweit herbei. Todte Wallfiſche, wie die Wallfiſchfänger fie zurüd- 
lagen, maden überhaupt ein vorzügliches Nahrungsmittel fürihn aus; nächft 
biejen Seehunde, wiewohl bei der ausnehmenden Wachſamkeit diefer Thiere 
zu glauben ift, daß er oft wochenlang gezwungen iſt, zu faften. Er nährt 
ſich auch von Bögeln, Füchſen, Renntbieren, wenn er fie befommen kann, von 

Eiern, ja von allen thierifchen Gegenftänden, deren er habhaft werden kann. 

Er ſcheint eben ſowohl auf dem Eife al8 auf dem Lande zu Haufe zu 
fein. Wan trifft ihn auf Eisfeldern über zweihundert Meilen weit vom Ufer 
an. Er ſchwimmt mit einer Geſchwindigkeit von drei Meilen in einer Stunde 

und Tann einige Meilen nach einander ohne große Beſchwerde zurücklegen. 

Er taucht auf beträchtliche Welten unter, wiewohl nicht fehr Häufig. 
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In Spigbergen, Nova Zembla, Grönland und andern Polargegenden 
werben das ganze Jahr hindurch Bären angetroffen. An manchen Orten 
findet man: fie in großer Anzahl beifammen. In der Nähe ver grönländi- 
fhen Oftküfte hat man fle in Scharen, mie Schafherben auf einer Gemein- 
trift, gefehen. Vermittels des Eifes machen fie oft eine Landung auf Island; 

aber fobald fie ſich dort blicken laßen, machen die Einwohner Jagd auf fie 
und bringen fie un oder treiben fie weg. 

Die Größe diefes Thieres ift gemeiniglich vier bis fünf Fuß in ber 
Höhe, fleben bis acht Fuß in der Länge und beinahe eben fo viel im Umfang. 

Biöwellen findet man fie jedoch viel größer. Barentz erlegte im Jahr 1596 
zmei Bären auf ber Infel Chgie, deren Belle von dem einen zwölf Buß, von 
dem andern treigehn Fuß maßen. Das Gewicht deffelben beträgt gewöhnlich 
600 bis 1000 Pfund und darüber. Er iſt mit langem gelblichweißem 
Haar bedeckt, und befonberd zottig iſt die innere Seite feiner Beine. Seine 

Tagen find fieben Zoll und darüber breit; feine Krallen zwei Zoll lang. 

Seine Bangzähne ragen ungefähr anderthalb Zoll aus der Kinnlade hervor, 
und er bat in feinen Kinnbaden eine erflaunungswürbige Kraft, fo daß man 
ihn eine eiferne Lanze von einem halben Zoll im Durchmeßer bat entzwei 
beißen fehen. | 

Das Fell des Bären gibt, wenn ed mit den Haaren zurecht gemacht 
wird, einen ſchönen Teppich; wird es zurecht gemacht, ohne aufgefchnitten zu 

werben, und das Saar inwendig gekehrt, fo dient ed zu einem warmen, fad- 
ähnlichen Bett, und wird auf diefe Art in manchen Gegenden von Grönland 

gebraucht. Sein Fleiſch ift, wenn ed vom Bett gereinigt wird, faftig und 
fhmadhaft, befonders die Keule; auffallend aber ift ed, daß die Leber von 
diefem Thier ſchädlich und fogar tödtlich iſt, während doch das Fleiſch und 

die Leber des Seehunds, von welchem ſich der Bär hauptſächlich nährt, ges 
nießbar und wohlfchmedend if. Wenn Schiffer unvorfihtigermeife von der 
Leber des Bären gegeßen haben, fo find fie faft immer franf darauf geworden 
und zumellen gar geftorben; bei andern hat e8 die Wirkung gehabt, daß ſich 
bie Haut von ihrem Körper gefhält hat. Dieß ift vielleicht das einzige Bei⸗ 
ſpiel von einem giftigen Teile eines Säugethiers. - 

Obgleich man weiß, daß Bären bisweilen einander auffreßen, fo haben 
fie Do eine ausnehmende Zärtlichkeit für ihre Jungen. Die Bärin, vie ges 

wöhnlich zmei Junge auf einmal zur Welt bringt, verteibigt diefe mit ſolchem 
Eifer und wacht über fie mit folher Sorgfamteit, daß fle bisweilen ein Opfer 
ihrer mütterlihen Liebe wird. Ein artiges und wirklich merfwürbiges Bei⸗ 
fpiel von Klugheit bei einer Bärin wurde mir von einem glaubhaften und 

wohl unterrichteten Manne, der mid auf mehreren. meiner Reifen als Wund⸗ 
arzt begleitete, erzählt. Cine Bärin, die zwei Junge bei fi hatte, wurde von 
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einigen bewaffneten Matrofen auf einem Eisfelde verfolgt. Anfangs fhien fie 
bie Jungen dadurch, daß fle voranlief und fi) immer umfah und durch einige 
Geberden und einen befonbern Ton der Stimme ihre Aengftlichkeit zu erfennen 
gab, zu größerer Eile anzureizen; aber da fie ſah, daß ihre Verfolger ihr zu 
nahe famen, fo fuchte fle jene vorwärts zu treiben, zu ſchieben und zu floßen, 
bis fle glũcklich mit ihnen entlam. Hierbei follen die Jungen fich auf die Tagen 
der Mutter geftellt Haben, um von ihr einen Stoß zu empfangen, unb wenn 
fie dann ein Stüd vorwärts geflogen wären, wären ſie fogleich weiter ge= 

laufen, bis die Mutter fie eingeholt und einem nad) dem andern einen neuen 
Stoß erteilt Hätte. | 

Ueberhaupt Hat man Öfters Beifpiele von Klugheit und Ueberlegung bei 
diefem Thiere wargenommen. Ein Bär fah einen Seehund auf dem Eife nahe 
an einem Roche, das In demſelben war, liegen. Um fi befielben zu bemäd- 
tigen, tauchte er umter und ſchwamm nach dem Loche hin, durch welches ber 

Seehund entfliehen mußte. Diefer murbe feiner gewar und flürzte fich ind 

Waßer; aber ver Bär fprang ihm den Augenblic nach und etwa eine Minute 
_ darauf kam er, mit feiner Beute im Nachen, wieder zum Borfchein. 

Der Kapitän eines Walfifchfängers, der fi gern einen Bären ver⸗ 
ſchaffen wollte, ohne die Haut defielben zu verlegen, machte den Verſuch, 
eine Schlinge von einem Strid in den Schnee zu legen, und in diefe ein 
Stück Wallfiſchfett. Ein Bär, ver fih in dem benachbarten Eife aufhielt, 
wurbe durch ben Geruch des angebrannten Fette bald herbeigezogen. Er 
ſah die Lockſpeiſe, gieng Hinzu und faßte fie in den Mund; da aber fein Buß 
fi in dem nämlichen Augenblic durch einen Ruck des Strides in die Schlinge 
verwickelt Hatte, ſchob er biefe mit der andern Pfote wieder herab, und gieng 
ganz bedächtig mit feiner Beute davon. Nachdem er diefe verzehrt hatte, Fam 
er wieder. Dan Hatte die Schlinge indeffen mit einem andern Stüd Walls 
fiichfett zurecht gelegt; er ſchob diefe aber vorfichtig bei Seite, und trug zum 
zweitenmale bie ihm auf andere Weife zugebachte Lockſpeiſe triumphierend da⸗ 
von. Die Schlinge wurde zum brittenmal gelegt, aber mit der Vorſicht, daß 
ber Strick unter dem Schnee vergraben und die Lockſpeiſe in eine’tiefe Höhe 
lung innerhalb der Schlinge gelegt wurde. Der Bär gieng wieder bei, und 
bie Schiffer zweifelten fchon nit an einem glüdlichen Erfolg. Aber jener, 
flüger als diefe glaubten, beroch erft den Platz rund umber, Fragte dann den 
Schnee mit feinen Pfoten weg, ſchob den Strick wieber an die Seite, und 
bemächtigte fi ohne Schahen ver dargebotenen Mahlzeit. | 

Im Juni 1812 kam eine Bärin mit zwei Jungen in die Nähe bes 
Schiffes, welches ich kommandierte, und wurde geſchoßen. Die Jungen, melde 
feinen Berfuch machten, zu entfliehen, wurben Iebenbig gefangen. Sie fühls 

ten ſich anfangs offenbar fehr unglücklich, endlich aber ſchienen fie mit ihrem 

, 
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Schickſal gewiffermaßen ausgeföhnt, und da fie ziemlich zahm waren, fo ge⸗ 

ftattete man ihnen, bisweilen auf.dem Verdeck umherzugehen. Wenige Tage, 
nachdem fie gefangen waren, wurde bag eine von ihnen, bem man einen Strid 

um den Hals gethan hatte, über Borb geworfen, während das Schiff am 

Eife vor Anker lag. Es ſchwamm fogleih.an das Eis, machte ſich darauf 
und wollte entfliehen. Da es aber fand, daß e8 von dem Stride zurückgehal⸗ 

ten wurde, fuchte es fih auf folgende finnreihe Art davon los zu machen. 

Nahe am Rande des Eifes war eine Spalte in demfelben von beträchtlicher 

Ränge, aber nur anderthalb bis zwei Fuß breit und drei oder vier Fuß tief. 
Dahin gieng der Bär, und indem er über die Deffnung hinüberfchritt, fiel 

. ein Teil des Strickes hinein; darauf flellte er ſich quer darüber, hieng fi 
an feinen Hinterfüßen, bie er zu beiden Seiten auf den Rand der Spalte 

legte, auf, fenkte feinen Koyf und den größten Teil des Körpers in bie Schlucht 

und fuchte dann mit beiden Vorderpfoten zugleich den Stridd über den Koyf 
zu ſchieben. Als er fah, daß es ihm auf diefe Art nicht gelingen wollte, gieng 

er auf das Eis zurüd und rannte mit großer Heftigkeit von dem Schiffe weg⸗ 
wärts, um das Seil zu zerreißen. Dieß verfuchte er zu wiederholten Malen, 
indem er jebesmal einige Schritte zurüdigieng und einen neuen Anlauf nahm, 
un das Seil auseinander zu ziehen. Bet jedem Fehlverſuch drückte er feinen 
Verdruß durch ein eigenes Brunmen aus, und endlich gab er der Nothwen⸗ 

digkeit nach und legte ſich trogig und ſtill auf das Eis nieder. 
Manche der früheren Reiſenden nach den Polarmeeren haben harte 

Kämpfe mit den Bären zu beftehen gehabt. Vorzüglich oft wurden Bareng 
und feine Leute von ihnen angefallen; doch gelang es diefen immer, fie zu 

erlegen oder zurüdzutreiben. Weniger glüclich war eine andere Reiſegeſell⸗ 
Schaft. Das Schiff lag in der Nähe von Nova Zembla vor Anfer, und zwei 
von der Geſellſchaft Iandeten auf einer Fleinen Infel im Cingange der Straße 
Weigag. Die Neugier trieb fie an, fich etwas vom Ufer zu entfernen, um 
fi umzufehen, als auf einmal ber eine von ihnen von einem Bären im Rü⸗ 

den angefallen und zur Erbe gemorfen wurde. Sein Gefährte Tief ſogleich 
fort und machte Lärm, worauf ein Teil ihrer Kameraden zu Hilfe herbeieilte. 

“ Der Bär flund bei ihrer Annäherung über feiner Beute obne den geringften 
Anfhein von Furcht; und da ſie ihn angreifen wollten, fprang er auf fie los, 
ergriff einen von ihnen und machte ihn gleichfalls zu einem Schlachtopfer 
feiner Graufamkeit und Gewalt. Die Uebrigen liefen beſtürzt davon und 
konnten nicht vermocht werden, den Angriff zu erneuern. Nur drei von der 

ganzen Mannſchaft hatten Muth genug, den furchtbaren Feind nicht unge⸗ 

ſtraft zu laßen, und nach einem gefährlichen und harten Kampf gelang es 

ihnen, ihn zu tödten und die zerfleiſchten Körper ihrer unglücklichen Gefährten 
zu befreien. 
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Kapitän Cook, der ven Archangel von Lynne fommanbierte, gieng, als 
er fih im Jahr 1788 in der Nähe von Spigbergen befand, In Begleitung 

eines Wundarztes und des Steuermannd ans Kand. Während fie am Ufer 
hingiengen, wurde ber Kapitän plöglich von einem Bären überfallen, ber ihn 
auch fogleih mit feinen Pfoten umfaßte. Im dieſer ſchrecklichen Lage, in der 
eine Zögerung von einem Augenblid ihm den Untergang gebracht hätte, rief 
er dem Wundarzt zu, zu ſchießen, und dieſer that e8 mit einer ſo bewunderns⸗ 
würbigen Entſchloßenheit und Gefhidlichkeit, daß die Kugel dem Bären mit- 

ten durch den Kopf gieng. Durch dieſe fehleunige und glüdtiche Hilfe ent» 
gieng der Kapitän der drohendſten Gefahr, zerrißen zu merben. 

Ein neuere Beifpiel einer Ähnlichen Gefahr gibt uns ein Vorfall, wel⸗ 
hen Kapitän Hawkies von Hull in der Davisftraße im Juli 1818 erfuhr. 

Diefer verfolgte einen jehr großen Bären, der durchs Waßer ſchwamm, in 
einem Boot, und ba er ihn erreichte, ftieß er ihn zweimal mit einer Lanze in 

die Bruft; als er fie aber aus der Wunde herauszog, um einen dritten Stoß 
zu thun, fprang das Thier wüthend auf, ergriff ihn am Schenkel und riß ihn 
über Bord ind Waßer. Glücklicherweiſe wiederholte es feinen Angeiff nicht, 
fondern machte, daß es felbft fortkam, was ihm auch gelang, da alle im Boote 

nur befchäftigt waren, ihren Kapitän zu retten. 
Als das Schiff Ta Garcaffe, welches ausgefandt war, um in der Nähe 

des Nordpol Entdeckungen zu machen, im Eife ſtecken blieb, zeigten ſich eins⸗ 

mals drei Eisbären in der Nähe des Schiffs. Ohne Zweifel waren fle durch 
ben Geruch des Walrofsfleifches angelodt worden, welches die Matroſen ge= 

rade auf dem Eife auöbrieten. & war eine Bärin mit ihren zwei Jungen, 

welche ihr an Größe faft gleich kamen. Sie flürzten fih auf das Feuer zu, 
zogen ein tüchtiges Stück Fleiſch Heraus und verfchlangen ed. Die Schiffs⸗ 
mannfchaft warf ihnen nun Stüde Fleiſch Hin; die Mutter holte fle, trug 
fle ihren Jungen zu und behielt nur fehr wenig für fich ſelbſt. Als fle eben 

das Letzte megbolte, legten die Matrojen auf bie Jungen an und fchoßen beide 
nieder. Sie verwundeten auch die Mutter, jedoch nicht tödtlich. Kaum 
konnte fi das unglüdliche Thier noch fortbemegen, und doc kroch es ſogleich 
nach feinen Jungen bin, Iegte ihnen neue und wieder neue Fleiſchſtücke vor, 

und als es jah, daß fie nicht zulangten, ſtreckte es feine Tagen erſt nad) dem 
einen, bann nad) dem andern aus, ſuchte fle empor zu richten und erhub ein 

Flägliches Geheul. Da alle Mühe vergeblich war, gieng fle eine Strede fort, 

ſah fih dann um, und heulte aus Leibes Kräften. Als fie aber nicht folg- 

ten, kehrte fie um, beſchnupperte und betrachtete fie wieder und heulte wie 

zuvor. Sie gieng und Fam und fuchte die Jungen mit der größten Zärtlich⸗ 

feit an fi zu locken. Als fie endlich ſah, daß fe ganz tobt und alt waren, 

Hub fle ihren Kopf nach dem Schiffe zu und brummte vol Wuth und Bere 

- 
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zweiflung. Die Matrofen antworteten mit Flintenſchüͤßen; fle fanf wwiſchen 
ihren Jungen nieder und ſtarb, indem ſie deren Wunden leckte. 

98. 

SKöwenritt. 
(Bon Ferdinand Freiligrath.) 

Mueſtenkönig iſt der Löwe; will er fein Gebiet burchfliegen, 
wanbelt er nach der Lagune, in dem hohen Schilf zu liegen: 
Wo Gazellen und Giraffen trinken, Tauert er im Rohre, 

zitternd über dem Gewaltgen raufcht das Laub der Sylomore. 

Abends, wenn die hellen Feuer glühn im Hottentottenfrale, 
wenn des jähen Tafelberges bunte wechfelnde Signale 

Nicht mehr glänzen, wenn ber Kaffer einfam ſchweift durch die Karoo, 
wenn im Bufch die Antilope ſchlummert und am Strom das Gnu: 

Sich! dann ſchreitet majeflätifch durch die Wüfte die Giraffe, 
daß mit der Lagune trüben Fluten fe die heiße fehlaffe j 
Zunge fühle; Iechzend eilt fie durch der Wüſte nadte Streden , 

knieend ſchlürft fie langen Halfes aus dem fehlammgefüllten Becken. 

Plöplih regt es fih im Rohre; mit Gebrüll auf ihren Naden 

fpringt der Löwe. Welch ein Reitpferd! fah man reichere Schabraden 

In den Marftalllammern einer Eöniglichen Hofburg liegen,‘ 
als das bunte Fell des Renners, den ber Thiere Fürft beftiegen ? 

In die Musfeln- des Genies fchlägt er gierig feine Zähne, 
um den Bug des Niefenpferdes weht des Reiters gelbe Mähne; 

Mit dem dumpfen Schrei des Schmerzes fpringt es auf und flieht gepeinigt; 

fieh! wie Schnelle des Kameeles es mit Parbelhaut vereinigt. 

Sieh! die monbbeftralte Fläche fchlägt es mit den leichten Füßen , 
ſtarr aus ihrer Höhlung treten feine Augen, riefelnd fließen 

An dem braungeflecdten Halfe nieder ſchwarzen Blutes Tropfen, 

und das Herz des flüchtgen Thieres Hört die file Wüfte klopfen. 

Gleich der Wolfe, deren Leuchten Sfrael im Lande MDemen 
führte, wie ein Geift ver Wüfte, wie ein fahler Iuftger Schemen , 

Eine fandgeformte Trombe in der Wüfte fandgem Meer, 

wirbelt eine gelbe Säule Sandes Hinter ihnen ber. 

Ihrem Zuge folgt der Geier, kraͤchzend ſchwirrt er durch die Lüfte; 
ihrer Spur folgt die Hyäne,. die Entweiherin der Grüfte, 

Folgt der Panther, der des Kaplandé Hürden raͤuberiſch verheerte; 
Blut und Schweiß bezeichnen ihres Königs graufenvolle Fährte. 
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DSagend auf lebendgem Throne fehn fie den Gebieter figen- 
und mit feharfer Klaue feines Sipes bunte Polſter riken: 
Raſtlos, bie die Kraft ihr fchwindet, muß ihn die Giraffe fragen, 
gegen einen folchen Reiter Hilft kein Bäumen und fein Schlagen. 

Caumelnd an ver Wüſte Saume flürzt fle Hin und röchelt leiſe. 
Todt, bedeckt mit Staub und Schaume, wird das Roſs des Reiters Speiſe. 
Ueber Madagascar fern im Oſten ſieht mau Frühlicht glänzen. 
So durchſprengt ber Thiere König nächtlich feines Reiches Grenzen. 

—— 

99, von 

Der Sod fürs Waterlaud. 
(Bon Friebrich Hölberlin.) 

Bu kommſt, o Schlacht! Schon wogen © nehmt mich, nehmt mich mit in bie 
die Zünglinge _ Reihen auf, 

hinab von ihren Hügeln, hinab ins Thal, damit ich einft nicht flerbe gemeinen Tods! 
Mo keck herauf die Würger dringen, Umfonit zu flerben lieb ich nicht, doch 
ficher der Kunft und des Arms; doch fichrer lieb ih, zu fallen am Opferhügel 

Kommt über fie Die Seele ber Jünglinge! Sürs Baterland, zu bluten des Herzens Blut 
Denn die Gerechten fchlagen wie Zauberer, fürs Vaterland —und bald ifts gefchehn! Zu 
Und ihre Vaterlandsgeſaͤnge Ihr Teuern! fommich, die mich leben [euch, 
lähmen die Kniee der Chreloſen. lehrten und ſterben, zu euch hinunter! 

Wie oft im Lichte dürſtet' ich, euch zu ſehn, 

ihr Helden und ihr Dichter aus alter Zeit! 

Nun grüßt ihr freundlich den geringen 
Fremdling, und brüderlich iſts Hier unten. 

— — 

100. 

Die Schlacht bei Sempach. 1386. 
(Bon Johannes v. Müller. Die Geſchidchten ſchweizeriſcher Cidgenoßen ſchaft u. ©. 431 ff.) 

Won dem Stein zu Baden zog der Herzog über die Rüß, durch die 
freien Aemter, Aargau hinauf, über Surfee nad) Sempach. Diefe Eleine Stadt 
ligt bei drei Stunden von Lucern, oben an einem zwo Stunden langen See; 
bie Ufer fruchtbar und angenehm, erheben fih aus Wiefen in Kornfelvern, 
und über diefen flund ein Wald. In den Wald famen die Eidgenopen. 

Sie fahen den Beind am neunten Heumonat, eine zahlreihe, wolbe⸗ 
rittene und ſchön gerüftete Reiterei; jede Dienerfhaft unter ihren Baron, 

die Mannfchaft jeder Landftadt unter ihren Schultheiß, und jedes Landes 
Wadcernagel, beutfches Leſebuch. III. 7. Abbr. 10 
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Herren zu deſſelben Landes Banner geordnet ; ihre Knechte, eigenen Leute und 

Söldner in Form eines Fußvolks; keine Feldſtücke; nur waren zu der Belage- 

rung von Sempach große Büchfen in ſchwerem langſamem Anzug. Ste fahen 

die Aargauer Herren, die Amtleute von Oeſtreich, Urheber des Kriegs, Her⸗ 

mann Grimm von Grünenberg, welchem fie Rottenburg brachen, Thüring 

und Johannes von Hallwyl, vor andern für das fuͤrſtliche Haus eifrig im 

Frieden und Krieg, die Geßler, welche angebornen Haß zu der Schweiz trugen. 

Vor allem Volk glänzte aller Orten Herzog Leopold von Oeſtreich ſelbſt, 

feines Alters in dem fünf und dreißigften Jahre, männlich fchön, hochgemuth 
und voll Gefühl, voll Heldenfeur, fiegprangend aus manchen wolvollbrach⸗ 

ten Krieg, rachbegierig, durſtig zur Schlacht. 

Es war der Ernte Zeit; fein Volt mähete Korn; die Edlen fprengten 

an die Mauern, um den Bürgern Hohn zu fprehen, feſt in dem Entſchluß, 

die Schweizerbauern perſönlich und ohne das Fußvolk allein zu fchlagen. 

Als der Herzog den Beind in der obern Gegend ſah, vergaß er (wenn er je 

fonft e8 wußte), daß eine Neiterei vorteilhafter den Anfall thut Berg an, 

als von oben herab; er hielt für nothwendig, die Pferde zu entfernen, ob» 

ſchon die fchmere Waffenrüftung den Abel zu den Bewegungen eines Fuß⸗ 

volks unbebilfllich machte. Oft hat eine wolgeübte Reiterei durch Stoß 

und Schnelligkeit ein Fußvolk zerbrochen ober überflügelt und gefchlagen, 

aber niemals hat eine unbeugfame Infanterie einem beßern Fußvolk miber- 

ftanden. Der Herzog befahl hierauf, daß der Abel eng zufammentrete; bie 

fem ftarfen Kriegshaufen gab er durch bie Spieße, welche bis zum vierten 

Glied bervorragen mochten, eine undurchdringliche mörderifche Sronte: faft 

wie e8 König .Wbrecht, fein Großvater, in der Schlacht am Hafenbühel mit 

Erfolg verfuchte gegen bie bairiſche Neiterei. Ueber dieſen Gewalthaufen 

hatte unter ihm Herr Johannes won Odhfenftein den Oberbefeht; Reinhard 

von Wehingen, in Kriegs⸗ und in Friedensgeſchäften gefickt, und groß in ber 
Herzogen Gnade, war über die Schügen ; bie Vorhut. von vierzehnhundert 
Mann, melde Friedrich von Zollern, der [hwarze Graf, mit Johann von 

Oberkirch, Ritter, anführte, ftellte ver Herzog hinter das Heer; denn er wollte, 

daß dem entflammten Adel, bei welchem er felbft war, das Feld frei wäre. 

Wenn er fid darauf einrichtete, den feindlichen Anfall zu empfangen, fo that 
er mit überlegener Menge, was ber geringen Zahl beber zukam; aber wahrs 
fcheinlich beftimmte ‚ihn zum Fußgefecht eine Meinung ver Damaligen Mitter 

und Edlen, daß, wer In einem Kampf durch ungleiche Waffen oder ſchnelle 
Lift überwinde, ten Preis der höchften Tapferkeit unentſchieden laße; ſie hiel⸗ 
ten diefes für unehrlich, und Leopold ſelbſt war durch feine Tugenden viel- 
mehr der hohen NRitterfhaft Zier, als ein geſchickter Feldherr durch Einflät 
in das Große, eines Kriegs. 
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Als Johannes von Hafenburg, Freiherr, ein grauer Kriegsmann, wels 
‘her die Stellung und Ordnung ber Beinde gefehen, den trußigen Adel warnte, 
„Hoffart fei zu niht8 gut, und e8 wäre wohl gethan, Herrn Hand von Bou⸗ 
ftetten fagen zu laßen, baß er eilends hinaufziehe,“ hielten fle feine alte Klug⸗ 
beit für unebel. So, als einige dem Herzoge ſelbſt Vorftellungen machten, 

wie „Schlachtfelder dad Vaterland unvorgefehener Zufälle feien; wie dem 

Fürſten zulomme, für alle zu wachen, und ihnen, für die gemeine Sache zu 
flreiten, und wie viel verberblicher dem Heer der Verluft feines Hauptes als 

einiger Glieder fein würde,« ſprach er, anfangs lächelnd, aber endlich unge» 

duldig: „Soll denn Leopold von weitem zuſchauen, mie feine Ritter für ihn 

fterben? Hier in meinem Land, für mein Volk, mit euch, mil ich fiegen oder 
unfommen. 

Die Eidgenopen flunden an der Höhe, bedeckt vom Wald; fo lang bie 
Nitter jagen, bäuchte ihnen ſchwer, in der Ebene den Stoß ihrer Menge zu 
beftehen, und ficherer in dem anfcheinenden Vorteil ihrer Stellung den An⸗ 
fal auszuharren. Vom Sieg bofften fie, er werde durch die Ermunterung 

des Volks für den Krieg entſcheidend werden; ihren Tod betrachteten fle als 

ten Weg zum ewigen Ruhm und als einen Sporn für die Ihrigen, vom 
Feind ihre Nahe zu ſuchen. Als der Adel ahftieg, zogen die Eidgenoßen 
aus dem Wald in das Feld herab; fie beforgten auch vielleicht eine Hinter- 
liſt, oder eine fehnelle Bewegung der übermächtigen Zahl in der bedeckten 

Gegend. Sie flunden, In ſchmaler Ordnung, mit furzen Waffen, vierhundert 
Lucerner, neunhundert Mann aus den drei Waldſtätten und ungefähr hun- 

dert Glarner, Zuger, Gerfauer, Entlibucher und Notenburger, unter ihren 

Bannern, unter dem Schultheiß der Stadt Yucern und unter dem Landam⸗ 

mann eines jeden Thals; einige trugen bie Hallbarden, momit im Paſs bei 

Morgarten ihre Ahnen geftritten, einige hatten flatt Schilden ein Feines 
Brett um den linfen Arm gebunden. Erfahrene Krieger fahen ihren Muth. 

Sie fielen auf die Knie, und beteten zu Gott, nach ihrem alten Gebraud). 
Die Herren bunden die Helme auf; der ‚Herzog fhlug Ritter. Die Sonne 
ftund hoch; der Tag war fehr ſchwül. | 

Die Schweizer nah dem Schlachtgebet rannten mitten durch das Feld 
an den Beind in vollem Lauf mit Kriegögefchrei, welches alles anfeuert, und 
weit fle hofften durchzubrechen, und aladann rechts und linfs nad ihrem-- 

Molgefallen zu verfahren._ Da wurden fie empfangen von Schilden ald von 

einer Maur und von den hervorragenden Spießen mie von einem Wald eifer- 

ner Stadheln. Da ftritt mit ungebuldigem Zorn die Kauptmannfihaft von. 

Rucern, und fuchte zwifchen den Spießen einen Weg an die, welche diefelben 

trugen. Hinwiederum bewegte der Feind mit fürdhterlichem Gepraßel feine in 

die Breite ausgedehnte Ordnung, als zu einen halben Mond, womit er bie 

10* 
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Feinde zu umgeben gedachte. Zu berfelbigen Stunde ſchien der Stadt Ban- 

ner von Lucern lang unterbrüdt, weil Herr Petermann von Gunboldingen, 
Ritter, Schultheiß von Lucern, hart verwundet gefunfen, der Altfchultheiß, 

Herr Heinrich von Moos, und Stephan von Sillinen, Herr zu Sillinen und 

Küßnacht, fein Schwager, mit vielen andern tapfern Männern umgefommen 
waren. Da rief laut Herr Antoni zu Port, ein geborner Mailänder, zu 
Flüelen im Land Uri feßhaft: „Schlaget auf die Glene, fie find Hopl.« 

Diefes thaten die Borberfien mit flarfer und angeftrengter großer Kraft; 
- fie zerfhmetterten etliche Glene, welche von den Hintern fofort erfegt wurden; 
da fiel der zu Port. Nun war die feindliche Ordnung durch die Natur ihrer 
Waffen und aus Mangel der Mebung unbehilflich zu der Bildung eines hal- 
ben Mondes; im übrigen beftand fie ungebrochen fell. Schözig Schweiger 

waren erfhlagen worden. Man befürchtete die plögliche Wirkung einer un⸗ 

bemerften Bewegung ter Sinterhut, ober Meberrafhung von tem Gemalt- 

haufen Bonftettens. 

Diefen Augenblid banger Unfchlüßigfeit entfhieb ein Mann vom Lande 

Unterwalden, Arnold Struthan von Winfelried, Nitter; er fprach zu feinen 

Kriegsgeſellen: „Ich will euch eine Gaße machen,“ fprang plögli aus den 
Reihen, rief mit lauter Stimme: „Sorget für mein Weib und meine Kin- 
der; treue liebe Eidgenoßen, gedenfet meines Gefhlehtd;“ war an dem Feind, 

umſchlug mit feinen Armen einige Spieße, begrub..diefelben in feine Bruft 

und wie er denn ein ſehr großer und ftarfer Dann war, drückte er im Fall 

fie mit fi auf den Boden. Plötzlich feine Kriegögefellen über feinen Leichnam 
bin, da drangen alle Harſte der Eidgenoßen⸗Mannſchaft mit äußerfter Gewalt 

feftgefehloßen hintereinander an. Hinwiederum die Reihen des erflaunten Fein- 
bes prefiten fich, fte aufzunehmen; wodurch, durch Schreden, Eile, Noth und 
Hige, viele Herren in ihren Harnifchen unverwundet erfticten; indeffen aus 
dem Wald herab zulaufendes Volk die Schweizer eiligft verftärkte. | 

Zuerft fiel Herr Friedrich, der Baſtard von Brandis, ein handfeſter | 
hochtrutziger Dann, fonft er allein fo gefürchtet als zwanzig; bei ihm fiel 
der lange Frießhard, welcher ſich vermeßen, die Eidgenoßen allein zu beftehen; 
dad Glück des Tages wandte fih. Die Diener ver Herren von Abel unfern 
bei dem Troß, da fle dieſes bemerkten, faßen auf die Pferde, ihr Leben zu 
retten Durch ſchnelle Flucht. Indeffen fank in der Hand Herrn Heinrich von 
Eſcheloh das Hauptbauner von Deftreih, und fiel Herr Ulrich von Orten⸗ 
burg auf: die Fahne von Tyrol, Jenes rettete eilig Ulrich von Aarburg, Rit- 
ter, ſchwang das Banner hoch empor, widerftant hart, und vergeblich, bis er 
verwundet fiel, und mit Ießter Lebenskraft lauf ſchrie: „Retta, Deftreich, retta.“ 

Da drang der Herzog Leopold herbei, und empfieng das Banner von ſeiner 
ſterbenden Hand; abermals erſchien daſſelbe über den Scharen, hoch, blutroth, 
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in des Herren Hand. Aber viele umringten den Fürften, und lagen ihm an 
für fein Xeben. Und fon war in der Hand Herrn Davids von Junferburg 
das Banner des Grafen von Habsburg untergegangen; es Tag Thüring von 
Hallwyll, fein Baftard, und fein Oheim Johann; dort fielen die von Lichten⸗ 
ftein, von Mördburg vier Brüder, Hermann von Efehenz zwiſchen feinen zween 
Söhnen, Markgraf Otto von Hochberg, Herr Otto der Pariſer, des Her- 
zogen Rath, Graf Walleram von Thierftein, Graf Peter von Aarberg, ber 
edle Ritter Albreht von Müllinen, welchen der Herzog liebte. Da ſprach 

Leopold: „Es iſt fo mancher Graf und Herr mit mir in den Tob gegangen ; 
ich will mit ihnen ehrlich ſterben,“ verbarg fich feinen Sreunden, von Weh⸗ 

muth und Verzweiflung hingerißen, vermifchte ſich in die feindlichen Haufen 
und ſuchte feinen Tod. Von allen Orten war der Feind. eingebrochen; mit 

großer Noth hielten kaum die Schultheißen der Aargauer Städte ihr Banner 
aufrecht. Im Gebränge der Scharen fiel der Herzog zur Erbe; vol Schlacht⸗ 
wuth rang er in ber fehweren Rüſtung (meil er nicht ungerocdhen umtommen 
wollte) um ſich empor zu helfen. Gin unanfehnlicher Mann aus dem Lande 

Schwyz fand ihn über diefer Bemühung ; da rief Leopold Hilflos: „Ih bin 
der Fürft von Deftreih.” Diefes hörte jener nicht, oder er glaubte ihm nicht, 
oder es däuchte ihm, die Schlacht hebe alle Würde auf. Als der Herzog durch 
die Natur ver Wunde den Geiſt alfobald aufgegeben, erblickte ihn von ungefähr 
Herr Martin Malterer, ver bad Banner‘ der Stadt Freiburg im Breidgau 

trug ; verfleinert flund er, das Banner fiel ihm aus der Hand; plöglich warf 

er-fich über Leopolds Leihnam Hin, damit er nicht von Feinden und Freun⸗ 
den beflecft und gequetfcht werbe: er erwartete und fand hier feinen eigenen 
Tod. An eben dieſem Ort ftritt bis in den Tod Rudolph der Harras, Herr 
von Schönau, Harnifihmeifter des Herzogen. 

Die Augen ber Scharen fuchten den Fuͤrſten; vergeblih ; da wandte 
ſich auf einmal die ganze Macht von Oeſtreich grauensvoll auf die Flucht; alſo 
ſchrieen alle Edlen: „Die Hengſte da her, die Hengſte da her;“ da zeigte 
ihnen faum der ferne Staub den Weg der Flucht, auf den ein ungetreuer 

Graf und vielleicht Hans von Oberkirch ſte längft mit forfgerißen. Ihnen, 
in drüdenden Rüftungen, In unerträglicher Hiße, erſchöpft von Durſt und 

Arbeit, blieb übrig, ihren Herrn zu rächen, und, jeder wie er konnte, ſein 

Leben wo nicht zu retten, doch teuer zu verkaufen. 
Sechshundert ſechs und funfzig war die Anzahl der erſchlagenen Grafen, 

Herren und Nitter, fd daß der Glanz ber fürftlichen Hoflager für viele Jahre 

untergieng, und im Land gefprochen wurde: „Bott ſei zu Gericht gefeßen 

über den muthwilligen Trug der Herren von Adel.“ Nachdem auf beiden_ 

Seiten faft alle Befehlshaber fo oder anders geblieben, unterlag der Zorn 

der Sieger der Arbeit und Hiße des Tages; ruhig folgten die Oeſtreicher der 
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Begierde des Lebens, die Schweizer, da fie zu dem Troß gefommen, der Be- 

gierde ber Beute. 

Diefes Ende nahm der große Tag der Sempacher Schlacht, in welcher 

Arnold Struthan von Winkelried mit Aufopferung ſeines Lebens die Blüte 

der ſchweizeriſchen Mannſchaft von ihrem Untergang, das Vaterland von 

Außerfter Gefahr gerettet. Es iſt wahr, daß die Feinde Die Unbehilflichkeit ihrer 
Schlachtordnung, ihre Ungefchicklichkeit im Fußgefecht, ihre unwißende Fein⸗ 
beöverachtung und ihre flürmifchen Nittertugenden felbft wider fich Hatten. 

Unfere Bäter Eannten die Gegenden des Landes, und bebienten ſich der Vor⸗ 
teile, welche diefelben 618 auf diefen Tag taufendfältig varbieten. An Fertig. 

felt in Handgriffen und mancherlei Uebungen wurden fie auch damals über- 

troffen. Ihr Krieg war (wie ihre Seelen) ſimpel, groß und flarf. Wurden 
fie duch fremde Kunft in ihrem Gang aufgehalten, fo Half, wie bei Sempad), 

eine außerorbentliche That, wozu ihr Heldenfinn ihnen ven Gedanken und 
ihre gefunden Körper die Mittel darboten. Mit Winkelriebd Gemüth unt 
mit folhem Fußvolk würden Wunder der Standhaftigkeit bewiefen worden 
fein, au wenn es darauf angefommen wäre, eine molbebiente Artillerie 

megzunehmen oder ihr Feuer zu unterlaufen. Denn ale Waffen, welcher 

Form fle feien, mögen übermeiftert werden durch einen hellen Verfland und 
unbezwingbare Seelen. Darum, nad dem Urteil der vortrefflihften Kriegs⸗ 
männer unfrer Zeit, würde in Behauptung unferer Freiheit und Eidgenoßen⸗ 
Thaft, wenn die Gemüther nur noch diefelben find, auch der Ausgang nicht 
verſchieden ſein. 

— ——— — — — 

101. 

Des Arnold von Winkelried Opſertod. 
(Bon A. X Follen,) 

In Harſt von Unterwalden, da ragt ein Heldenkind, - 

hochhaͤuptig über alle, die felbft gewaltig find; 

Schön fleht er, wie der Engel des Herrn vor Edens Auen, 
finfer und verfchloßen, faſt graufig anzufchauen. . 

Er lehnt an feiner Lanze, als gölt ibm nicht ber. Streit; 
er ſchaut wohl nach den Bergen, fchaut in die alte Zeit, - 

Wo Kuhreign und Rugufer, nie Schlachttronmete ſcholl, 
gar fill die Väter wohnten, bis fremder Hochmuth ſchwoll! 

Es blickt wohl feine Seele nach feiner Väter Saal, 

wo in dem Kreiß der Kleinen fein züchtiglich Gemahl, 
In Thränen für ihn betend. Schmerzensgedanken finnt, 
ihn mit betrübtem Herzen in Gott vor Allem minnt. 

= 

- 
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Er fchaut wohl durch der Felbſchlacht Funken und Wolkendunſt, 

wo nadte Tapferkeit erligt gevanzerter Fechter Kunſt; 

Nun waren feine Blide mit Düfternis erfüllt, - 
wie warn fi gegen Abend ein Berg in Wolfen hüllt. 

Bewegt im tiefften Herzen war dieſer Schweizermann, 
doch was im Schmerz der Liebe die große Seele fann, 
Das ward noch nie gefonnen, das fingt fein irdiſch Lieb, 
denn biefer Mann ift Arnold Struthan von Winkelried! 

Pas war fein Ahn, ver Struthan, ber laut gepriefnen Sagen 
des Landes Angft und Plagen, den Lindwurm hat erfchlagen: 
Er that, was feiner mochte, im ächten Rittermuth, 
das ift, dem armen Hirten, dem Bauersmann zu gut. 

Ein andrer feiner Bäter mit auf dem Rütli fchwur, 
dort, wo am tiefen Waßer, auf Heiliger Wiefenflur, 
Im Mondfchein ift erwachfen, im engelteinen Reiz, 
das edel unvergänglich DVergigmeinnicht der Schweiz. — 

Here Arnold Idst den Panzer, der feine Bruft umfpannt, 

er Hund vom Haupt zur Sohle in lichtem Stahlgewand ; 

Es fällt die fehwere Brünne klirrend ins Gefild, 

and über die Schultern wirft der Held den großen Drachenfchilo. 

30 aber hat der Arnold fein großes Herz erſchloßen: 
„Geſtrengen und biverben, lieben Eidgenoßen! 
Sorgt mir um Weib und Kinder! will euch eine Gaße machen!“ / 

Und an die Feinde fpringt er, wie der Ahnherr an den Drachen! 

Pa fcheint der Helb zu wachfen, breit, übermenfchlich lang, 

im fchauerlichen. Funkeln, mit einem Satze fprang 

Gen Feind des Drachentödters Kind, in gräßlicher Geberde, 
und unter dem Helden bebt und jauchzt. die freie Schweizererde. 

Pa hieng am hohen Manne dad Augenpaar der Schlacht; 

da waren feine Blicke zu Bligen angefacht; 
So funfelten die Flammen , die Gott vom Wolfenfchlog 
auf Sodom und Gomorra im Zorn herunterfchoß. 

Und feiner Iangen Arme fimfonhafte Kräfte 
umklammern, weit ausgreifenb, Ritterlanzenfchäfte; 

So drüdt er feinen Arm voll Tod — 0. Lieb in Todesluſt! — 

brüdt alle die blanken Meßer in feine große Bruf. 

Er flürzt, ein riefiger Alpenblod, wuchtend in bie Glieder, 
und rings die Kampfesbaͤume, zermalmend , wirft er nieder. 

Dein Arnold flürzt, du bebft und ſtoͤhnſt in Mutterfchmerz, o Haide; 
doch wilder bebt dir, Deflerreih, das Herz im Ciſenkleide! 

, 
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Ein Augenblick Erſtaunen; Schlachtendonner ſchwieg; 

dann ſchrein aus Einem Munde bie Schweizerharſte: „Sieg!“ 

Und ab den Hoͤhen waͤlzt ſich heißwogende Waffenmaſſe; 

„Auf! an die Arnoldébrücke! auf, durch die Struthansgaße!“ 

Und über Arnolds Naden fährt in den weiten Spalt, 

wie Wirbel wühlend, Stoß auf Stoß, Schweizerfturmgemwalt ; 

Und über Arnolds Leiche bricht durch ein wilder Harft, 

und Oeftreichs Gifenmauer aus Band und Fuge barfl. 

— — — 

102. 

Marximiliaen van Ooſtenryk in gevangfchap te Brugge, ten jare 1488. 

(Belgiſch Mufeum zc. toor 3. 5. Willes. Gent 1837. I. Seite 233. ff. Vergl. Nro. 116. 

| im zweiten Teil des Leſebuchs.) 

CDen Marimiliaen nog roomſch koning zynde in het jaer 1488 eenen 

landdag in de Nederlanden uitſchreef, om de onruſtige onderdanen tot orde 

te brengen, raedde hem Koen van der Roſen, zyn grappige raedsheer, anders 
een dapper man en vol hart, van zich niet naer Brugge te begeven, dewyl 
het aldaer mit hem flecht fon afloopen. Marimiligen befreunde zich niet aen 

dat gezegbe, en reißbe niet te min er naer toe. Toen de Foning de Ste-Ka= 
. tharinapoort naderde, reed Koen tot hem, en zeide, in de tegenwoorbigheit varı 

den geheelen floet: „Myn lieve koning! if zie wel, Dat 99 uwe getroume 

raebölieden en.my niet volgen, maer gevangen zyn milt: if zeg u dan dat if 
niet gevangen wil worden. Tot by den burg wil ifwin de ſtad geleide geven, 
maer dan ook my 300 ſpoedig mogelyf door de gentfche poort weg pakken. 
ALS gy echter zien en hooren zult dat rondom de ſtad de Iufthuizen en dorpen 
afbranden, dene dan, dat Koen um nar zulks veroorzaekt heeft.“ „Koen, 
antwoordde Marimilgen, if zie wel, dat gy niet veel goeds van myne zonen 
te Brugge gelooft: 39 hebben echter ons alle troum toegezegd.“ „Dat moge 
u de duivel doen gelooven, hervattede Koen, waerachtig, ik geloof, bat myn 
paerd mel zou zin hebben, om weg te ryden.“ Daerop is by met den £oning 
in de flad en langs de andere poort er weder uitgereden, recht naer Middel⸗ 

burg, by den hertog Chriftoffel van Beyeren. De intreve bed konings ges 

ſchiedde Tangs de beiligkruispoort. Naeuwlyks Hat hy zynen intrede in be 
ftad gedaen, ofer ontftond een oproer. Marimilinen reed naer de markt, 

om hetzelve te flillen; maer de burgers ruften hem van zyn paerd, en fleepten 
hem in een Eruideniers huis, dat naderhand Kranenburg genaemd werd, almaer 
by met eenen ook aengehoubenen prind en ettelyfe anderen ’8 nachts op eene 

bloote bank moeft liggen. Hy zat daer in een Famertien, waervan de ven- 
ſters met yzeren ſtaven bezet waren, Tegen over de venſiers ſtonden brie 
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kruisboogſchutters, de pees van Kun wapen overgehaelb; 300 bat by niet 
weten Eon, of men hem wel niet wilde Taten doodſchieten. 

Koen van der Roſen ondertusſchen bleef geburende de gevangenſchav 
van zynen heer niet werkeloo®, maer bewees zyne monderbare troum boor 
twee waegſtukken. Eerſt hab hy zich tivee zwemgordels Taten malen, waere 
mebe by 'S nachts over be gracht van ben burg, waerin de koning toenmaels 
mad, wilde zwemmen, om zynen beer, by middel van eenen bier gorbels, door 

be gracht uit de ſtad, en op daertoe beftelde paerben, weg te brengen. Toen 
by zich ehter in be gracht gelaten had, werb by van de zwanen aengevaflen, 
welke onder een groot gefchreeum hem zoodanig met hunne vleugelen fIoegen, 

yat by zich het Teven opgaf, en ter naeumer nood ontfnappen Fon; want had» 

en zy ben gorbel aen fluffen gebeten, hy ware zonder eenige Hulp verbronfen. 

zy waren goed franfchgezind, die zwanen; ook is haer gefchreeum zonber 
vyfel de oorzaek geweſt, dat de Bruggelingen, de waerheid vermoedende, den 
ning niet langer in den burg wilden laten. 

Na dezen bedacht Koen eenen andern aenflag. Hy leerde het hair⸗ en 

ıerbfheeren, fiuipte binnen Brugge, kwam by den gardiaen van het Fran⸗ 
Haner Eoofter, die ben Eoning Eende en beminde, en ontbefte hem zyn 

ornemen, om zynen heer te verloffen. Hy begeerte, bat de garbiaen hem 
e kruin zou laten fcheeren, en hem een orbeffeed en eenen coventbroeder 

en. Hy zou dus, in bet gewaeb eens biechtvaders, tot den Foning gaen, 

ı indgelyf3 eene kruin fcheeren, zyn eigen overrof Tatten aentreffen, en 
ben coventbroeder uaer het Eloofter terug zenden. De gardiaen zou fi 
den vorft In een ſchuitjen zetten, dat met vier Enechten en brie paerben 

r de Sinte Ratharinapoort op hen wachtte, en alzoo naer Mibdelburg 

ren. De gardiaen vroeg hem, waer hy dan bfyven wilde? „Ik wil's 
ng& Fleederen aentreflen, antwoordde Koen, en ald de Bruggelingen den 

ıg zoefen, zullen zy in zyne plaets eenen nar vinden, met wien zy ban 

mogen mat 39 willen. My is 't genveg, al doen zy my alle pynigingen, 
fs de dood aen, als IE maer mynen heer red, en dat die rebellen van 

nar bebrogen worden.“ De garbiaen was verwonderb over die troum 
ver betgeen hy begeerbe, en beval den coventbroeder, dat hy van Koen 

1 zou, dat by 's konings biechtvader was. 
Wanneer 39 in 's konings moon fwamen, en de hoofdman der wacht 

‚ wat 39 by den Eoning te verrichten hadden, trok Koen zyn kap af, 
ote de Fruin, en gaf met devotie tot antwoorb: dat hy var den garbiaen 

en was, om ben koning de biecht te hooren en hem met het woord 
te trooften. In ’8 konings vertrek gefomen, begon hy, volgend zyne 

ıte, den vorft met eene forſche flem aen te fprefen: „Zie zoo, vind if 

myn vrome foning? Waerom zyt gy my niet gevolgb, toen if u 

- 

_ 
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gewaerfchoumb beb ? Zie nu, if heb myn leven uwenthalve gemaegd. IE wil 
u met Gods Hulp uit de handen umer vyanden verloffen; maer gy moet my 
thans beter volgen.“ De Eoning wiſt niet, wat bein overfwam. Gy her⸗ 

tende wel zynen Koen aen de ſpraek, het fcheen hem echter onmogelyf, dat 

deze 300 door drie wachten tot hem was kunnen gerafen. Koen, den koning 
309 ontfteld ziende, fpraf verder: „Lieve Mar! lat het u niet bevreemden. 

Gwy Eent immers wel umen getrouwen nar, uwen Koen. Ik heb bier myn 
ſcheergereedſchap, ik mil u eene Eruin ſcheeren; om u heb IE dat handwerk 

geleerd. IE wil ook met u van kleederen verwiſſelen en bier blyven. ©y 
zult, aldus gefchoren, met mynen overrof door de wacht been gaen; voor de 
poort zult gy eenen barvoeter monnif vinden; gy gaet met hem in zyn Floo- 
fler. De gartiaen, met wien if reeds alles geſchikt heb, zal u ſchip en paer- 
den aenwyzen; met dezelven zult gy, morgen om bezen tyd, te Middelburg 
by de umwen Eunnen wezen. SE heb alles befteld; kom nu gaeuw, en Taat my 
u fheeren! IE heb my by den hoofbman ber wacht voor uwen biechtvader 
uitgegeven; en als if te Yang uitbleef, mocht myne handeling verbacht en 

uwe verloffing verwyderd worden.“ De koning vroeg aen Koen, Hoe bet 
met zyn krygsvolk in het land flond, en ook, water anders al in bet roomſche 
ryk omging? „Het flaet en 't gaet alles wel! antwoordde Koen, want bertog 

Chriftoffel van Beyeren, de graef van Sonnenberg, Eberſtein en Naſſau en 
it hebben onlangs met weinig volk de Sranfchen en. Gentenaers by Hulſt 
6000 man aen verflagenen en krygsgevangenen afgenomen. Ook komen de 
graef van Zollern. en de Heer van Dffelftein met 4000 voetgangers en 300 
paerben uit Braband. Bovendien heeft de keizer voor de derbe mael de macht 
van zyn ganſche ryk in bet veld verzameld. Die allen willen u met alle ges 
weld verlöffen, en hertog Albrecht van Saren 18 regent van het ryk. Dof 
heeft de paus de groote ercommunicatie over de drie ſteden uitgefprofen, en 
be keizer bie in ’3 rykls ban gedaen. Aen roof en brand, byzonder rondom 

Brugge, 18 geen einde. De beer van Ravenſtein heeft de twee floten met ben 

toren Bourgonje in zyn geweld, en laet aen de Bruggelingen langs bet water 
niet: een vifchien toefomen.“ Xoen hy nog verder aenhield, dat de Eoning 
zich zou laten ſcheeren, vroeg hem deze: „Myn lieve Koen! maer waer wilt 

gy, myn geliefde raedsman, blyven?« „Daervor hoeft gy niet te zorgen, 
antwoordde Koen; if geef u myn overrok, en leg uwe py om me, en ſtelle my 

aen, als of if koning Mar ware. Als de Bruggelingen u dan zoeken en 
my vinden, zullen zy ben zot hebben; maer ben koning zal hun ontfnapt 

zyn.“ | 
WVrernemende, bat er eene fterfe Hulp ter zuner rebding in aentocht was, 
en bet oof weinig overeenfomftig met zynen rang vinbende, op zulf eene 
wyze uit de gevangenis te gerafen, gaf Marimilisen bem tot antwoorb, bat 

+ 
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hy wel merkte, bat hy, Koen, niet van alles onderricht was; bu Ton, boor 
ion woord biertoe verplicht,, zonder wil en weten de Bruggelingen zich niet 
uit de ſtad begeven ; baerentegen hadden deze, op alles, mat hun bierbar was, 
vergeferd, dat heim hoegenaemd geen leed zou gefchieben. ‚Koen maefte zich 
om bie woorben boos, en antwoordde: „Geliefde koning, ik zie wel, dat gy 
zog met my gekt, gelyk gy vroeger beed. Bob behoede u, myn gekicheerende 
oning! gh zyt al te oprecht voor de Vlamingen.“ Hy nam afſcheid van be 
oning, en ging weenend en bedroefd de deur uit. Als by door de wacht 
ing, vroeg hem de hoofdman, hoe de koning vaerde? „Gelyk een vrome,“ 
a8 bet antwoord. Als gene voortvraegde: hoe zyne raedslieden? ſprak hy 
gen: „Dat weet God.“ Waerop de hoofdman: „Dat is ook onze klachte.“ 
oo geſteld moeſt Koen, in plaets van de koning, naer Middelburg afvaren. 

103. 

Nãthſel. 

| (Bon Schil ler.) 
Ir ſtammen, unfrer ſechs Geſchwiſter, Gern meiden wir die ſchwarzen Höhlen, 

einem wunberfamen Paar, und lieben uns den heitern Tag; 
Mutter ewig ernft und düſter, Wir find es, die die Welt befeelen 
Vater fröhlich immerdar. . mit unfers Lebens Zanberichlag. 

beiven erbten wir bie Tugend, Wir find des Frühlings Iufige. Boten, 
ige die Milde, von ihm den Glanz; und führen feinen muntern Reihn: 
drehn wir uns in ewger Ingend Drum fliehen wir das Haus der Tobten, 
ich herum im Jirkeltanz. | denn um uns her muß Leben fein. 

Uns mag klein Glücklicher entbehren, 
wir find dabei, wo man fich freut, 

Und laͤßt der Kaifer fich verehren, 

- wir leihen ihm die Herlichfeit. 

104, . 

Menſchenweisheit. 
(Bon Chr. Fr. Daniel Schubart) 

EIn Gott if, der die Welt regiert; 
oft denkt der Menfh im Wahn: 

Ich Hab dieß Werk zum Ziel geführt, 
und Gott Bat es gethan. 

—— —— — — — 
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"105. 

Göthe's Briefe über feine Veſuche auf dem BWefun. 
(Werte 1890. 8 XXVIN, Geite 77 ff. und 6 ff.) | , | j 

Neapel, ven 6. März 1787. 

GOvgleich ungern, doch aus treuer Geſelligkeit, begleitete Tiſchbein mich 
heute auf den Veſuv. Ihm, dem bildenden Künſtler, der ſich nur immer mit 
den fchönften Menſchen⸗ und Thierformen beſchäftigt, ja das Ungeformte 
felbft, Felſen und Landſchaften, durch Sinn und Geſchmack vermenſchlicht, 

ihm wird eine ſolche furchtbare, ungeftalte Aufhäufung, die fi Immer mieber 
ſelbſt verzehrt und allem Schönheitsgefühl den Krieg ankündigt, ganz ab- 
fcheulidh vorfommen. 

Wir fuhren auf zwei Caleſſen, weil wir und als Selbſtführer durd 
das Gewühl der Stadt nicht durchzuwinden getrauten. Der Fahrende fchreit 
unaufbörlih: Play, Plag! damit Efel, Holz und Kehricht tragende, ent⸗ 
gegenrollende Caleſſen, Taftfchleppende oder frei wandelnde Menfchen, Kinder 

und Greife ſich vorfehen, ausweichen, ungehindert aber ber [Harfe Trab fort⸗ 
geſetzt werde. 

Der Weg durch die äußerſten Borftäbte und Gärten ſollte ſchon auf 
. etwas Plutonifches hindeuten. Denn da e8 lange nicht geregnet, waren von 
diem aſchgrauem Staube die von Ratur -Immergrünen Blätter überbedit, 

alle Dächer, Gurtgefimfe und mas nur irgend eine Fläche Hat, gleichfalls 
übergraut, fo daß nur ber herliche blaue Himmel und die hereinſcheinende 

mächtige Sonne ein Zeugnis gab, daß man unter den Lebendigen wandle. 

Am Buße des fleilen Ganges empflengen uns zwei Führer, ein älterer 
und ein jüngerer, beides tüchtige Leute. Der erfte fehleppte mich, der zweite 
Tiſchbein den Berg hinauf. Sie fehleppten fage ich: denn ein ſolcher Führer 

umgürtet fi mit einem ledernen Riemen, in welchen der Reiſende greift, und, 

hinaufwaͤrts gezogen, ſich an einem Stabe, auf feinen eigenen Füßen, befto 
leichter empor Kilft. | 

So erlangten wir die Fläche, über welcher ſich der Kegelberg erhebt, 
gegen Norden die Trümmer der Somma. 

Ein Blick weſtwärts über die Gegend nahm, wie ein heilſames Bab, 
ale Schmerzen der Anfttengung und alle Müdigkeit hinweg, und wir um- 
freißten nunniehr den immer qualmenden, Steine und Afche auswerfenden 
Kegelberg. So lange ver Raum geftattete in gehöriger Entfernung zu Blei- 
ben, war e8 ein großes geiſterhebendes Schaufpiel.. Erft ein gemaltfamer 
Donner, der aus dem tiefften Schlunbe hervortönte, ſodann Steine, größere 
und Eleinere, zu Tauſenden in die Luft gefchleubert, von Aſchenwolken einge- 
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züllt. Der größte Teil fiel in den Schlund zurüd. Die andern nach ber Seite 
u getriebenen Broden, auf die Außenfeite des Kegels nieberfallend, machten 

in wunderbares Geräuſch: erſt plumpten die ſchwereren und bupften mit 
umpfem Getön an tie Regelfeite hinab, Die geringeren Elapperten binterbrein 

nd zuletzt viejelte die Aſche nieber. Dieſes alles geſchah in regelmäßigen Pau⸗ 
n, bie wir durch ein rubiges Zählen fehr wohl abmehen konnten. 

Zwiſchen der Somma und dem Kegelberge warb aber ber Raum enge 
nug, ſchon fielen mehrere Steine um und her und machten den Umgang 
erfreulich. Tiſchbein fühlte fi nunmehr auf dem Berge noch verbrieß- 
ber, da dieſes Ungethüm, nicht zufrieden Häßlich zu fein, auch noch geführ- 
) werden wollte. 

Wie aber durchaus eine gegenwärtige Gefahr etwas Reizendes hat, und 
Widerſpruchsgeiſt im Menſchen auffordert, ihr zu trogen, jo bebachte ich, 
j es möglih fein müße, in der Zwiſchenzeit von zwei Eruptionen, ben 
zelberg hinauf an den Schlund zu gelangen und auch in biefen Zeitraum . 
Rückweg zu gewinnen. Ich ratbfchlagte hierüber mit den Bührern, unter 
m überbängenden Felſen der Somma, wo wir, in Sicherheit gelagert, 

an den mitgebrachten Vorräthen erquicdten. Der jüngere getraute fid, 
Wageſtück mit mir zu befteben ; unfere Hutköpfe fütterten wir mit leine- 

und feidenen Tuͤchern, wir ſtellten und bereit, die Stäbe in der Hand, 

einen Gürtel faßend. 
Noch Eapperten die Eleinen Steine um und herum, noch riefelte die Aſche, 

der rüftige Jüngling mich ſchon über das glühende Gerölle hinaufriß. 
ftunden wir an dem ungeheuren Rachen, deſſen Rauch eine leiſe Luft 
uns ablenfte, aber zugleich das Innere des Schlundes verhüllte, ber 

um aus taufend Ritzen dampfte. Durch einen Zwiſchenraum des Dual- 
rblidte man hie und da geborftene Felſenwände. Der Anblid war weber 

richtend noch erfreulich, aber eben deswegen, weil man nichts fah, ver⸗ 
: man, um etwaß heraus zu fehen. Das ruhige Zählen war verfäumt, 
unden auf einem fcharfen Rande vor dem ungeheuern Abgrund. Auf 
lerſcholl der Donner, die furdtbare Ladung flog an und vorbei, wir 
ı und unmillfürfich, ald wenn und das vor den nieberflürgenden Maffen 

t hätte ; die Eleineren Steine Elapperten ſchon, und wir, ohne zu bedenken, 

ir abermals eine Pauſe vor und hatten, froh die Gefahr überflanden 
en, Famen mit den noch riefelnden Aſche am Fuße des Kegels an, Hůte 

chultern genugſam eingeäſchert. 
Zon Tiſchbein aufs freundlichſte empfangen, geſcholten und erquickt, 
ich nun den älteren und -neueren Laven eine beſondere Aufmerkſamkeit 

1. Der betagte Führer wußte genau die Jahrgänge zu bezeichnen. 
waren fchon mit Afche bedeckt und ausgeglichen, neuere, bejonders 
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die langſam gefloßenen, boten einen feltfamen Anblick: denn indem fle, fort⸗ 
ſchleichend, die auf ihrer Oberfläche erftarrten Maffen eine Zeit lang mit fi 
Binfchleppen, fo muß es doch begegnen, daß diefe von Zeit zu Zeit flodlen, aber 
von den Glutftrömen noch fortbewegt, übereinander geſchoben, wunderbar 
zadig erflarrt verharren,, feltfamer ald im ähnlichen Fall die übereinander 

getriebenen Eisſchollen. Unter diefem geſchmolzenen wüften Wefen fanden ſich 
auch große Blöcke, welche, angefchlagen, auf dem frifhen Bruch einer Urge⸗ 
birgsart völlig Ähnlich fehen. Die Führer behaupteten, es felen alte Laven 
des tiefften Grundes, welche der Berg manchmal auswerfe. 

2. 

Neapel, Dienflag den 20. März 1787. 

»x Kunde einer fo eben ausbrechenden Lava, bie für Neapel unficht⸗ 

bar nach Ottajano hinunter fließt, reizte mich zum brittenmale den Veſuv 
zu befuchen. Kaum war ih am Fuße deſſelben aus meinem zweirädrigen, 
einpferdigen Fuhrwerk gefprungen, fo zeigten ſich ſchon jene beiten Führer, 
die ung früher hinauf begleitet hatten. Ich wollte feinen miſſen, und nahm 
den einen aus Gewohnheit und Dankbarkeit, den antern aus Vertrauen, 

beide der mehreren Bequemlichkeit wegen mit mir. 
Auf bie Höhe gelangt, blieb der eine bei den Mänteln und Victualien, 

der jüngere folgte mir, und wir giengen muthig auf einen ungeheuern Dampf 

108, der unterhalb des Kegelihlundes aus dem Berge brach; ſodann frhritten 
wir an beflen Seite ber gelind binabwärts, bis wir enblich unter Flarem Him⸗ 

mel-au8 dem wilden Dampfgewölfe die Lava hervorquellen fahen. 
Man habe auch taufendmal von einem Gegenſtande gehört, dad Eigen⸗ 

tümliche veffelben fpricht nur zu und aus dem unmittelbaren Anfchauen._ Die 
Lava war ſchmal, vieleicht nicht breiter ala zehn Fuß, allein die Art, wie fle 

eine fanfte, ziemlich ebene Fläche hinabfloß, war auffallend genug : denn indem 
fie während bes Fortfließend an den Seiten und an ber Oberfläche verfühlt, 
fo bildet fich ein Canal, der ſich immer erhöht, weil das gefehmolgene Material 
auch unterhalb des Feuerſtroms erftarrt, melcher die auf der Oberfläche ſchwim⸗ 
menden Schladen rechts und links gleichförmig hinunter wirft, woburd ſich 
denn nach und nad) ein Damm erhöht, auf melchem der Glutfirom ruhig fort= 
fließt wie ein Mühlbach. Wir giengen neben dem anfehnlich erhöhten Damme 
ber, die Schlafen rollten regelmäßig an den Seiten Herunter. bis zu unfern 
Süßen. Durch einige Lücken des Canals Eonnten wir den Glutfirom von uns 
ten fehen und, wie er weiter hinabfloß, ihn von oben beobachten. 
Durch die hellſte Sonne erfchien die Glut verbüftert, nur ein mäßiger 

Rauch flieg in die Luft. Ich Hatte Verlangen, mich dem Punkte zu nähern, 
wo fie aus dem Berge bricht; dort ſollte fle, wie mein Führer verficherte, 
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fogleih Gewölb und Dach über fi Her bilden, auf welchem er öfters geſtan⸗ 
ben habe. Auch dieſes zu fehen und zu erfahren, fliegen wir ben Berg wieber 
binauf, um jenem Punkte von hinten her beizulommen. Glücklicherweiſe fan« 
den wir die Stelle durch einen lebhaften Windzug entblößt, freitich nicht ganz, 

denn ringsum qualmte der Dampf aus taufend Ritzen, und nun flanden wir 
wirklich auf der breiartiggewundenen, erflarrten Dede, die ſich aber fo weit 
vorwärtd erftredite, daß wir die Lava nicht konnten herausquellen fehen. 

Wir verfuchten noch ein paar Dutzend Schritte, aber der Boden ward 
‚immer glüßender; fonneverfinfternd und erflidend wirbelte ein unüberwind⸗ 
licher Qualm. Der voraudgegangene Führer Echrte bald um, ergriff mich, 
und wir entwanden uns biefem Höllenbrudel. 

Nachdem wir die Augen an der Ausſicht, Gaumen und Bruft aber am 
Meine gelabt, giengen wir umher, noch andere Zufälligkeiten dieſes mitten 
im Paradies aufgetürmten Höllengipfeld zu beobachten. Einige Schlünde, 
die als vulkaniſche Eſſen feinen Rauch, aber eine glühende Luft fortwährend 
gewaltfam ausſtoßen, betrachtete ih wieder mit Aufmerkſamkeit. Ich fah fie 

durchaus mit einem tropffleinartigen Material tapeziert, welches zigen- und 
zapfenartig die Schlünde bis oben bekleidete. Bei der Ungleichheit der Eſſen 
fanden ſich mehrere diefer berabhängenven Dunftprodufte ziemlich zur Hand, 
fo dag mir fie mit unfern Stäben und einigen hafenartigen Vorrichtungen gar 

wohl gewinnen fonnten. Bei dem Lavahäntler hatte ich ſchon dergleichen 

Exemplare unter der Rubrik der wirklichen Laven gefunden, und ich freute mid 
entdeckt zu haben, daß e8 vulkaniſcher Ruß fei, abgefet aus den heißen Schwa⸗ 
den, die. darin enthaltenen verflüchtigten mineralifchen Teile offenbarend. 

Der herlichſte Sonnenuntergang, ein himmliſcher Abend, erquidten mi 

auf meiner Rüdfehr ; doch Eonnte ich empfinden, wie ſinneverwirrend ein un⸗ 
geheurer Gegenfag fich erweiſe. Das Schredlliche zum Schönen, das Schöne‘ 
zum Schrecklichen, beides hebt einander auf und bringt eine gleichgiltige 

Empfindung hervor. Gewis wäre der Neapolitaner ein- anderer Menſch, 
wenn er fi nicht ziwifchen Bott und Satan eingeflemmt fühlte. 

Sprichwörter. . 
106. 

WIE mans treibt, fo gehts. | Ber Lepte macht die Thür zu. 

Gott verläßt feinen Deutfchen. Allzuviel iſt ungefund. 

Kan thut gefchwind, was lang gereut. Wie der Mann fo die Rebe. 

Dom Berräther frißt fein Rabe. "An den Federn erfennt man den Vogel. 

Wer fragt, gibt nicht gern. Wer die Geiß anbindet, muß fie hüten. 

Süßer Weip gibt fcharfen Gpig. Wer hoch fteigt, fällt hoch. 
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107. - 

DUge nicht alles, was du weißt. - Gebuldige Schafe gehn vielin einen Stall. 
Anderer Thorheit fei deine Weishelt. Airchengehen fäumet: nicht. 

Pes Sinen Glück ift des Andern Unglüd. Gadeln ift leicht, Beßermachen ſchwer. 
Glaube nicht alles, was du hoͤrſt. Immer was Neues, felten was Butes. 
Hunger ift der befte Koch. ’ Zeßer Unrecht leiden, ald Unrecht thun. 

Nicht alle Kugeln treffen. Freiheit ift über allem Reichtum. 

. " 108. 

VdJele Hunde find des Haaſen Top. Ber Apfel füllt nicht weit vom Stamme. 
Fragen flieht frei. - Mes Brot ich eße, des Lied ich finge. 

Jedem das Seine. Ehre verloren, alles verloren. 
UNachher ift jeder klug. Wer muß, bat feine Wahl. 
Wie mans treibt, fo gehts. VNach gethaner Arbeit ift gut ruhn. 
Ein kecker Muth, der befte Harnlich. Wer recht will, dem ift wol zu helfen. 

109. 

Aus des Seldpredigers Schmelzle Reife nah Flätz. 
(Bon Sean Baul. Simmtlide Werte I. Seite 8 ff.) 

IE ſchicke meiner Berienreife einige. Thatſachen voraus, welche bewei- 

fen, wie leicht Vorfiht — d. 5. wenn ein Menſch nicht dem dummen Hamſter 
gleichen will, der fih fogar gegen einen Dann zu Pferde auflehnt — für 
Veigheit gelte. Ich wünfchte übrigens nur, ich Eönnte ebenfo glücklich einen 
ganz andern Vorwurf, den eined Waghalfes, ablehnen, wiemohl ich Doch im 
Bolgenden gute Bacta beizubringen gevenfe, die ihn entfräften. 

Was Hilft der Heldenarm, ohne ein Heldenauge? Jener wächst leicht 

ftärfer und nerviger, biefes aber ſchleift fich nicht fo bald wie Gläſer fchärfer. 
Indes aber. die Verbienfte der Vorſicht fallen weniger ins Auge (ja mehr 
ind Lächerliche), als die des Muthes. Wer mich z. 2. bei ganz beiterem 
Himmel mit einem wachstuchenen Regenſchirme gehen ſteht, dem komm id 
wahrfcheinlih fo Lange Lächerlich vor, als er nicht weiß, daß ich ihn ala Blitz⸗ 
ſchirm führe, um nicht von einem Wetterſtrahl aus blauem Himmel (wovon 
in der mittleren Geſchichte mehr als ein Beiſpiel ſteht) getroffen zu werden. 

Der Bliztzſchirm iſt nämlich ganz der Reimarus'ſche; ich trage auf einem lan⸗ 
gen Spazierſtocke das wachötuchene Sturmdach, von deſſen Giebel ſich eine 
Goldtreſſe als Ableitungskette niederzieht, die durch einen Schlüßel, den ſie 
auf dem Fußſteig nachſchleift, jeden möglichen Blitz leicht über die ganze Erd⸗ 
fläche ableitet und verteilt. Mit dieſem Paradonner in der Hand will ich mid 
wodentang ohne die geringſte Geſahr unter dem blauen Himmel herum⸗ 

eiben. — 
' 
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Noch eine Geſchichte fei genug, um zu beweifen, wie lächerlich gerade 
die ernfthaftefle Vorſicht bei allem Innern Muthe oft außen dem Pöbel er- 
ſchelnt. Reiter kennen die Gefahren auf einem durchgehenden Pferbe längſt. 

Mein Unftern wollte, daß ich in Wien auf ein Miethpferd zu figen kam, das 
zwar ein ſchöner Honigſchimmel war, aber alt und hartnädig wie der Satan, 
fo daß die Beftie in der nachften Gaße mit mir durchgieng und zwar — Iel- 
ber bloß im Schritte. Kein Halten, Eein Lenken fchlug an; ich that enblich 
auf dem Selbftftreitrof8 Nothſchuß nah Nothſchuß und ſchrie: „Haltet auf, 
ihr Leute! um Gotteswillen aufgehalten! mein Gaul gebt dur!“ Aber da 
die einfältigen Menfhen das Pferd fo langſam gehen fahen, fo Eonnten fie 
fi durchaus nicht in die Sache finden, bis ich in beftigfler Bewegung wie 
befeßen fihrie: mHaltet doch auf. ihr Pinfel und Penfel! Seht ihr denn 
nicht, daß ich die Mähre nicht mehr halten kann?“ Jetzt kam den Baulpelgen 
ein bartmäuliges, fehrittling ausziehendes Pferd Tächerlih vor — Halb Wien 
bekam ich dadurch wie einen Bartſternſchwanz hinter meinen Roſsſchwif und 
Zopf nach — Fürſt Kaunitz, ſonſt der beſte Reiter des Jahrhunderts (des vori⸗ 

gen), hielt an, um mir zu folgen — Ich ſelber ſaß und ſchwamm als aufrechtes 
Treibeis auf dem Honigſchimmel, der in einem fort Schritt für Schritt durch⸗ 

gieng — Ein vieleckiger, rockſchößiger Briefträger gab rechts und links ſeine 
Briefe in den Stockwerken ab und kam mir ſtets mit ſatyriſchen Geſichts⸗- 
zügen wieder nach, weil der Schimmel zu langſam auszog — Der Schlauch⸗ 

ſchleuderer (bekanntlich der Mann, der mit einer zweiſpännigen Waßertonne 

über die Straßen fährt, und ſie mit einem drei Ellen langen Schlauch aus 
einem blechernen Trichter benetzt) fuhr den Hinterbacken meines Pferdes nad 

und feuchtete während feiner Pflicht jene und mich felber kühlend an, ob ich 
gleich Falten Schweiß genug Hatte, um feines frifcheren zu bedürfen — Ich 
gerieth auf meinem hölliſchen trofanifhen Pferde (nur war ich felber das 
untergehende Troja, das ritt,) nach Malzleinsdorf (einer Wiener Vorſtadt), 
oder warens für meine gepeinigten Sinne ganz andere Gaßen — Endlich 
mußte ich Abends fpät nach den Retraiteſchuß des Prater im letzteren zu 

meinem Abſcheu und gegen alle Bolizeigefege auf dem gefeglofen Honigſchim⸗ 
mel noch herumtreiten, und ich hätte vielleicht gar auf ihm übernachtet, wenn 
nicht mein Schwager, der Dragoner, mid gefehen und noch feit auf dem 

durchgegangenen Gaul gefunden hätte. Er machte Feine Umſtände — fieng 

das Vieh — that die luſtige Frage: warum ich nicht voltigiert hätte, ob er 

gleich recht’ gut weiß, daß dazu ein hölgerner Gaul gehört, der ſteht, — und 

holte mich herab — und fo famen alle berittenen Weſen unberitten und uns 

beſchädigt nach Hauſe. | 

— — — — — — 

Wacernagel, deutſches Leſebuch. UI. 7. Abbr. 11 

— 
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1 10. 

Sprüdlern vom Freunde. 
(BHilander von Sit tewalb, 1680. II. Seite 228.) 

SReund in der Roth, 
Fremd im Cop, 

Freund hinterm Rüden, 
das find brei ſtarle Brucken. 

111. 

Nãthſel. 
(Bon Schiller.) 

ws: Heißt das Ding, das Wenige Kein Blut vergießts und macht do 

ſchätzen, J Wunden, 

doch äigrte des größten Kaifers Hand; niemand beraubts und macht doch reich. 

Es if gemacht, um zu verlegen; Es hat den Erdkreiß überwunden, 

am naͤchſten ins dem Schwert verwandt. es macht das Leben fanft und glei. 

Bie größten Neiche hats gegründet, 
die aͤltſten Städte hats erbaut; 

Doch niemals Hat es Krieg entzündet, 
und Heil dem Vol, das ihm vertraut! 

1m. 

F | Der Budfink. 

(Bon 9. D. Lenz. Gemeinnügige Naturgeſchichte. Gotha 1835. IL ©. 130 ff.) 

Der Buchfink oder Edelfink Hat vom März bis zur Maufer. im Auguft 
einen dunkelblauen, fonft einen röthlichweißen Schnabel; die Stirn iſt ſchwarz, 
im Herbft und Winter mit braunen Federrändern, bie fi allmählich abnutzen; 
Oberkopf graußlau, im Herbſt und Winter mit ebenfalls braunen Feder⸗ 
ändern; Oberrüden und Schultern braun; Unterrüden grün; Wangen und 
Unterfeite des Vogels röthlihhraun; Ende des Bauches weiß ; auf deu Flü⸗ 
geln zwei weiße Binden. Ebenſo fehen die ungen aus, doch unterfcheiben 
ſich ſchon im Nefte die Männchen von den Weibchen durch bie ſchwarzere 
Farbe der Flügeldeckfedern. Schon zwei Wochen nach dem Ausfliegen mau- 
fern die Jungen, und dann werden die Männchen unten blaß braunroͤthlich. 

Länge gegen ſiebentehalb Zoll. 
Der Fink ift ein Vogel, welcher während der warmen Jahreszeit über- 

all Leben verbreitet, wo Bäume ſtehen, ſei ed ein büflerer Nabelwalb, ein 

Laubwald, ein Obstgarten oder eine bloße Weidenpflanzung. Im Oftober 
gebt er fübwärtö, und kommt im März zurüd. Einzelne bleiben auch wäh 



rend des Winters, felsft im nördlichen Deutſchland. Mannchen und Weib- 
chen wandern In getrennten Scharen, und bie Weibchen kommen im Früb- 
jahr erſt vierzehn Tage nach den zuerſt angelangten Männchen zurlick. Die 
Nahrung Befteht tm Sommer aus Infekten, im Herbſte aus Saͤmereien fer 
verfhiedener Art, welche er vom Boden aufliedt, au aus Buchelern , wes⸗ 

Halb er Vuchfink Heißt. Das Neſt iſt fehr nett, halbkugelförmig, von Moss, 
Vlehten und Spinnewebe fo gebaut, daß es bie Karbe des Baumſtammed 

erhält, auf welchem es, bald auf dem Stamme ſelbſt, bald auf den Zweigen, fleht ; 
inwendig iſt es mit Federn und Haaren gefüttert. Es enthält drei bis fünf 
hell bläufihgrüne, dunkelbraun gefleckte Gier, bie vierzehn Tage bebrütet 
werben, wobei das Maͤnnchen täglich das Weibchen einige Stunden ablöst. 

Jaͤhrlich werden zwei Bruten gemacht, und bie Jungen ber erften ‚find ge⸗ 
wöhnlih meift Männchen, die ber zweiten meiſt Weibchen. Sie werden mit 

Inſekten aufgefüttert. Die bekannteſte Stimme ift ein Tautes: pink (ex finkt), 
ober sin gedehnteres: ttrr, ober: trief (ex rückt), oder ein lockendes: Jub (er 
lot). Der Gefang iR fehr kurz und wird Schlag genannt. Jedes Frühjahr 

flubiert der Fink feinen Schlag Teife wieder ein (zirvt, fchlägt im Birpen) ; 
laut fHlägt er meiſt vom Maͤrz bis in den Juli. Die Finkenſchläge find ſehr 
verſchieden, und jeder fehlägt einen, zmei, drei, ja mitunter vier. Alle Schläge ' 

haben bei Kennern ihren Namen, und jede Gegend hat ihren eigentümlichen. 
Die um Schnepfenthal gewöhnlichen find folgende: 

1) Der ſcharfe Weingefang oder gleiche Scharfe: ziziziwillillillti, dodo⸗ 

dododo weingie; 
2) Der ſchlechte Weingeſang: zizizizillillillillilliſjibſjibſjibſjiwidre; 

3) Kienöl: zizizizizirrtrre zwoif zwoif zwoif zwoiſfidre; 
4) Das tolle Gutjahr: titititititetototototozeſpeuzia; 
5) Harzer Gutjahr, jedoch bier ziemlich felten : ziziwillwiuwitlwiuwitt- 

ſeſpeuzia; 

6) Gemeines Gutjahr: ziztziwiewlewiezeſpeugia) ; 
7) Reiter: zizizizizizülluͤllülljobjobjervitja; 
8) Reitzug: zizizizirrritjobjobjobjeroitie; 

9) Das grobe Würzgebühr: ziziteuteuteutezellllbjoteüzipia; 

10) Das orbinäre Würzgebühr: zizizizizizülleletſcheutſcheutſcheuzipia; 
11) Das Werre: zizizizeuzeuzeuwillillillwoifzia; | 

12) Das Klapſcheid: zizizidisdisdisdisjibjibjibjibjazia; 

13) Die erfte Bugfcheere : zizizizitollelelolzwoifzwoifzwoifzie; 

44) Die zweite Putzſcheere: zizizizitoitoiwillwillzie; 

15) Auch Doppelfhläger, wovon hernach noch einiges, laßen fi} in der 

Nähe von Schnepfenthal hören, werden aber gleich unbarmherzig wegse⸗ 

fangen. 
11 * 
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Bon den genannten Schlägen find der gleiche Scharfe, das Kienöl, ver 
ſchlechte Weingefang , das tolle Outjahr und der Meitzug werth, auch in der 
Stube fi hören zu laßen, das Klapfcheid aber und die Pugfcheeren erfüllen 
das Ohr des Liebhaberd mit Schaubern. Geht man nun von Schnepfen- 
thal aus nur einige Stunden weit öſtlich, weſtlich, füplich ober nörblich, fo 
hört man immer wieder neue Schläge, und findet auch die biefigen Schläge 

‚zum Tell unter anderen Namen wieder. In der Stube hält man bei und 
- oft folde Schläge, die durch allmähliche Ausbildung von Geſchlecht zu Ge: 

fehlecht vollfommmer geworben find, als man fle in der Sreiheit hört. Der 

-allgemeinfte Stubenſchlag iſt bei und der Doppelfchlag, und es ift ein wah⸗ 

rer Spaß, im Frühjahr dur einen Ort zu wandeln, wo bie Zinfenliebha- 

berei recht eifrig ‚betrieben wird; von allen Käufern ber fchmettern da tie 
Finken Schlag auf Schlag und gewähren dem arbeitfamen Handwerksmann, 

den fein Beruf an das Haus feßelt, einunbefchreibliches Vergnügen. Man 

kann ohne Vebertreibung behaupten, baß viele Leute ihre Finken beßer Halten 
als ihre Kinder, und merfwürbig ift der Aufruhr, welcher entſteht, wenn ein 

folder Liebling des Haufed verunglückt oder entwiſcht. Was nun den Dop⸗ 

pelſchlag insbeſondere anbetrifft, fo hat er feinen Namen davon, baß er aus 
zwei Teilen beſteht, wovon ſich der erfle auf Euzipia, der zweite auf kutzia 

endet. Er muß etwa folgende Sylben haben: zizizizizizizizizizirrrreuzipia, 
tototototototoz8888fugia, Uebrigens wird er jehr verſchieden gefchlagen, näm- 
lich bald mit mehr, bald mit weniger Syiben, bald Eraufer (Elarer, höher, 
feiner), bald gröber (tiefer). Je gröber je beßer. Es gibt Doppelfchläger, 
für die man vier Grofchen zahlt, und andre, wo man .abgewiefen wird, wenn 
man vierzehn Thaler bietet. Wer nicht Kenner iſt, darf alfo ja nicht Eaufen, 
ohne einen Sachverſtändigen zu Nathe zu ziehen. Der gewöhnliche ‘Preis 
eines artigen Doppelſchlägers iſt ein bis zwei Speziesthaler. Ein Doppels 

ſchläger, der nicht auszufchlagen pflegt, d. h. der die Endſylben nicht hören 
laͤßt, If, wie jeber Finke, der. fo handelt, eine ſchreckliche Ohrenqual. 

Andre bei und belichte und oft teuer bezahlte Stubengefänge find der 
gute Weingefang, der Harzer Doppelfchlag, der Urnshäuſer Scharfe, ter 
Vogtländer Streitzug, der Bräutigam u, ſ. w. Der Iegtgenannte ‚zeichnet 
ſich vorzüglich dadur qh aus, daß er hen und ee And rein 1 wie Silber⸗ 

zerschrrrehräutgamgie, Der Bogtländer Reitzug it der mit. zizi begin⸗ 
nenden (zizernden) Sorte des Braͤutigams aͤhnlich und endet mit einem ſchö⸗ 
hen reizie. 

Um gute Tinten zu haben, zieht man welche auf, die man aus dem Nefte 
nimmt, fobald die Federn auf dem Rücken treiben; fle werden mit in füßer 
MU geweichter Semmel nebft gequelltem Rübſamen oder Mohn, wenn 

> 
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mans haben kann, auch mit Amelfenpuppen und Mehlwürmern gefüttert, fo 
reinlich als möglich gehalten, und gut iſt e8, wenn man ihnen, ſobald fie 
flügge find, Badwaßer gibt. Das weiche Futter erhalten fle noch etwa einen 

Monat Tang, wenn fie angefangen haben, felbft zu freßen, und fle befommen 
alsdann auch recht Wogelmiere (Hühnerbarm, Alsine media). Wo möglich 
bürfen fle in der Stube gar feinen andern Finken fchlagen hören als den, 
von dem ſie Iernen follen; mit andern Vögeln hat e8 weniger Noth, denn 
fle nehmen aus deren Belange nicht leicht etwas an. Bis zum erften Februar 
oder März ihres Lebens iſt e8 den. jungen Finken fehr wohlthätig, menn fie 
in einem geräumigen Käftche die Sonne genießen und fi täglich baden koͤn⸗ 
nen; fobalb aber im Frühjahr (etwa Mitte Februars) der alte Borfängers 
fin, von dem fle lernen follen, wieber zu fehlagen beginnt, müßen die jungen 

Lehrlinge in Eleine Käfiche geſteckt und in einer ruhigen Ecke mit einem Tuche 

verhängt werden, damit fie ganz ungeflört fludieren können. So bleiben fie 
bis Ende April; erft im Mat werben fie aufgedeckt und erft im Juni dürfen 
fie ans Fenſter oder davor gehängt werden. Sie zeigen fi fehr verfhieben 

in der Begierde und Fähigkeit zum Lernen, viel hängt aber auch vom Lehr⸗ 
meifter ab; fo Habe ich z. B. ſchon vierzehn junge Finken bei einem guten 
Bräutigamsfinken aufgezogen, ber ven Fehler hat, daß er im Frühjahr einen 
Monat fpäter als andre zu [lagen beginnt, und von allen find mir nur drei 
gut gerathen, weil fie gewöhnlich, che jener ordentlich ſchlägt, ſchon falſche 

Töne einüben. Die Fütterung alter Finken in der Stube beſteht am beſten 
in Rübſamen nebſt Kanarienſamen, und daneben noch in einem ‚gläſernen 
oder porzellanenen Näpfchen mit Milch und Semmel, oder Käſematten, oder 
nur in Waßer geweichter Semmel, allenfalls auch nur Krümchen ſchwarzen 
Brotes; ſobald die Mauſer eintritt, gibt man Ihnen wo möglich friſche Amei⸗ 
fenpuppen. Recht oft muß man ihnen auch, und dadurch wird das eben ge= 
nannte weiche. Butter entbehrlih, Grünes, nämlich Brunnenkreſſe, Vogel» 
miere, Kreuzwurz unb Salat geben. Beinen Kies auf den Boden des Käfihs 
zu freuen, darf man nicht vergeben. Gin Fink kann in der Stube ſechsund⸗ 
zwanzig Jahre dauern. 

Die Finkenliebhaberei findet man faſt bloß in Gebirgen. Bei ung fept 
gar oft ein armer Dann feinen legten Seller dran ober macht Schulden, um 
einen Finken einzubandeln ; die Leute laufen Meilen weit, um gute Finken zu 
fangen, zu Faufen, ober nur zu hören; manche machen jährlich weite Finken⸗ 
reifen auf dem Gebirge, um ihr Ohr zu erquicden und gelegentlich einen guten 

Kauf zu thun. Anderwärts feigert fich die Liebhaberei bis zur Graufamkeit. 
In Francomont bei Verviers Hat ſelbſt der ärmſte Babrifarbeiter feinen Fin⸗ 

ten; bamit biefer zu jeber Tageözeit und an jedem Orte recht fleißig fingt, 
ift er geblendet (blind). An Beiertagen bringt jeder feinen Vogel mit ins 

. 
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Wirtshaus, und ner Wetteifer dee ſchlagenden Finken, bie Geſpräche, die bar» 
über geführt, und bie Wetten, melde dabei angeftellt werben, machen bie 

Hauptunterhaltung. 
Gefangen werden die Finken zum Berſpeifen in Menge auf dem Finken⸗ 

herd, was ſtreng verboten fein ſollte. Für die Stube fängt man fie vorzüg- 
Uch auf der Rode; man begibt ſich nämlich im Frühjahr, zur Zeit, wo bie 
Finken wiederkehren, auf eine Anhöhe, über welche fle häufig ziehen, und 

ſteckt daſelbſt einen ober einige Büſche von Buchen oder Eichen auf, pie noch 
Die Blätter haben, over benugt fehon vorhandene. Die aberfien Achte werden 
von Blättern und Zweigen befreit und ſtatt letzterer Seimruthen in gejchnit- 
tene Migen locker eingeſteckt. Daneben ſtellt man, wohl mit Neiflg verdeckt 
in einem Käfiche den Lodfinfen, welcher vorüber fliegende milde berbeilodt. 
Ebenſo fängt man Hänflinge, Zeiflge, Stieglige, Grünlinge u. dgl. Der 
Bang dauert von Sonnenaufgang bis neun Uhr. 

, Um einen beftimmten gut ſchlagenden Finfen zu fangen, geht man früh 
Hinaus, fledt unter dem Baume, wo er fchlägt, ein Bildchen ein, woran ein 

Ring if; am Ning if ein fpannenlanger Faden und an biefem ein mit einer 

Art Sattel am Leibe verfehener Fink, des fogenannte Läufer. Diefer Tann 
denn rund um das Pflöckchen laufen, und rund um ihn felbft werden mit den 
Spigen einwärts gebogene Leinruthen im Kreiße geftellt und zu ihn wird Fut⸗ 
ser gewarfen. Gut ifl ed, wenn man daneben noch in einem Bufche einen zah⸗ 

mer Finken im Käfiche verfkedkt, der gewohnt if, im Freien zu ſchlagen, aber 
er muß einen nicht ungewöhnlichen Schlag haben und gut finfen und rüden. 
Der wilde Fin? (Standſink) wird, fobald er ven Käufer bemerkt, eiferfüchtig, 
ſticht auf ihn herab und bleibt an den Leimruthen kleben. Gr beißt dann 
Stechfink und der Bang felbft der Finkenftih. Er darf nur bis gegen Pfing- 
ſten betrieben werben, denn fpäter gefangene fterben oft und ſchlagen wenig⸗ 

ſtens in demſelben Jahre faft nie. Um einen Standfinken defto ſicherer zu 
fangen, füttert man ihn eine Woche oder länger vorher. auf dem Plage, wo der 

Läufer hinkommen fol, mit Hanf u. dgl. Hat man dagegen einen guten Finken 
in feiner Nähe und will ihn vor Vogelſtellern fihern, fo ſticht man ihn ſelbſt, 
reinigt ihn vom Vogelleim und läßt ihn wieder frei. Nun läßt er fi nicht 

ſo leicht wieder erhafchen. An ver Tränfe fängt man auch leicht Finken; will 
man aber die Dort gefangenen Jungen aufziehen, fo werden fie felten etwas 
gutes lernen, ausgenonmen, wenn fie von der zweiten und zmar einer fehr fpäten 
Hecke find, denn folche haben ihren Bater noch wenig oder garnicht fehlagen hören. 

An Bäumen thun die Finken durch Ablefen ver Räupchen u. f. w. ſehr 
vielen Nutzen; den einzigen merklichen Schaden thun fe zuweilen in Gärten 

auf friſch befäeten Gemüſebeeten, find aber durch ausgefpannte weiße Fäben 
und daran hängende meiße Papierſtückchen oder Federn leicht abzuhalten. 
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118. 

Der Dünger, 
(Bon Gothe.) 

Was Hör ich draußen vor dem Thor, Pie goldne Kette gib mir nicht, 
was auf ver Brüde fchallen? - die Kette gib den Mittern, 
Laß den Gefang vor unferm Ohr Bor deren kühnem Angeſicht 
im Saale wiederhaflen! ber Feinde Lanzen fplittern ; 

Der Koͤnig ſprachs, der Page lief, Gib fie dem Kanzler, den du haſt, 
der Knabe Sam, der König rief: unb laß ihn noch die goldne Lafl 
Laßt mir herein den Alten! zu anbern Laſten tragen. 

Gegrüßet fein mir, edle Gern, 34 finge, wie der Bogel fingt, 
gegrüßt ihr, ſchoͤne Damen! „ver in den Zweigen wohnet; 
Welch reicher Himmel! Stern bei Stern! Das Lied, das aus bei Kehle dringt, 
wer feunet ihre Ramen! it Lohn, der reichlich lohnet 
Im Saal voll Pracht und Herlichkeit Doch darf ich bitten, bitt ich eins: 

ſchließt, Augen, euch; bier ift nicht Zeit, Taf mir ben’ beften Becher Weins 

fich ſtaunend zu ergetzen. in purem Golde reichen. 

Per Sänger drückt' die Augen ein, Er ſetzt' ihn an, er trank ihn aus: 
und ſchlug in vollen Tönen; D Trank voll füßer Rabe! 
Die Ritter fchauten muthig drein, D wohl dem hochbeglücdten Haus, 
und in den Schoß die Schönen. wo das ift Fleine Gabe! 

Per König, dem das Lied gefiel, Ergehts euch wohl, fo denkt an mich, 
ließ, ihn zu ehren für fein Spiel, und banfet Gott fo warm, als ich 
eine goldne Ketie reichen für diefen Trunk euch danke. 

114, 

Der Huſar in Weiße. 
- Con 3. B. Hebel.) ' 

Ars tm Anfang der franzoͤſiſchen Mevolution die Preußen mit ben 

Franzoſen Krieg führten und durch die Provinz Champagne-zogen, dachten 
fie nicht daran, daß fih dad Blättlein wenden könnte, und daß der Franzos 

noch im Jahr 1806 nad Preußen kommen umd den ungebetenen Befuch wett 
machen werbe. Denn nicht jeder führte fih auf, wie e8 einem braven Sol 

Daten in Feindesland wohl anfteht. Unter andern drang damals ein brauner 
preußifcher Huſar, der ein böfer Menſch war, in das Haus eines friedlichen 
Mannes ein, nahm ihm all fein baares Selb, fo viel war, und Geldswerth, 

zulegt auch noch das ſchöne Bett mit nagelneuem Ueberzug, und mishandelte 

Mann und Frau. Ein Knabe von acht Jahren bat ihn knieend, er möchte 

doch ſeinen Eltern nur das Bett wieder geben. Der Huſar ſtoßt ihn unbarm⸗ 

herzig von ſich. Die Tochter läuft ihm nad, Hält ihn am Dollman feſt, und 

s 
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fleht um Barmherzigkeit. Er nimmt fle, und wirft fle in den. Sodbrunnen, 

der im Hofe fteht, und rettet feinen Raub. Nah Jahr und Tagen befommt 

ex feinen Abſchied, ſetzt fi in der Stabt Neiße in Schleften, denkt nimmer 

daran, was er einmal verübt hat, und meint, es fei ſchon lange Grad dar⸗ 

über gewachſen. Allein was gefchieht im Jahre 1806? Die Sranzofen rüden 

in Neiße ein; ein junger Sergeant wird Abends einquartiert bei einer braven 

Frau, bie ihm wohl aufwartet. Der Sergeant iſt auch brav, führt ſich orbent- 

lich auf, und fiheint guter Dinge zu fein. Den andern Morgen fommt ber 

Sergeant niht zum Frühſtück. Die Frau denkt: er wird noch ſchlafen, und 

ſtellt ihm den Kaffee ins Ofenrohr. Als er noch immer nicht kommen wollte, 

gieng fle endlich in da8 Stüblein hinauf, machte leiſe bie Thüre auf, und will 

feben, ob ihm etwas fehlt. 
Da faß der junge Mann wach und aufgerichtet im Bette, Hatte die Hände 

in einander gelegt, und feufzte, als wenn ihm ein großes Unglüd begegnet 

wäre, ober ald wenn er Heimweh hätte, ober fo etwas, und fah nicht, daß 

jemand in der Stube ifl. Die Frau aber gieng ganz leife auf ihn zu, und 

fragte ihn: „Was iſt euch begegnet, Herr Sergeant, und warum feid ihr fo 
traurig?“ Da fah fie der Mann mit einem Blicke vol Thränen an, und 
fagte: die Ueberzüge dieſes Bettes, in dem er heute Nacht gefchlafen habe, 
haben vor achtzehn Iahren feinen Eltern in der Champagne angehört, die in 
der Plünderung alles verloren haben und-zu armen Leuten geworben feien, 
und jeßt denfe er an alles und fein Herz fei vol Ihränen. Denn es war 
ber Sohn des geplünderten Mannes in Champagne, und kannte die Ueber⸗ 

zuge noch, und bie rotben Namensbuchftaben, womit fie die Mutter gezeich- 
net hatte, waren ja auch noch daran. Da erfchraf die gute Frau und fagte, 
daß fle dieſes Bettzeug von einem braunen Hufaren gekauft habe, der noch 

bier in Neiße lebe, und fle Eönne nichts dafür. Da flund der Franzofe auf, 
und ließ fi in dad Haus des Hufaren führen, und kannte ihn wieder. 

Denkt ihr noch daran, fagte er zu dem Hufaren, wie ihr‘ vor achtzehn 
Jahren einem unfchuldigen Manne in Champagne Hab und Gut und zulegt 
auch noch dad Bett aus dem Haufe getragen habt? und habt feine Barmher⸗ 
zigfeit gehabt, als euch ein achtjähriger Knabe um Schonung anflehte? und 
an meine Schwefter? Anfänglich wollte ter alte Sünder fi entſchuldigen: 
es gehe bekanntlich im Krieg nicht alles, wie es fol, und was der Eine lie⸗ 
gen Taße, hole doch ein Anderer; und lieber nimmt mans felber. Als ex aber 

merkte, daß der Sergeant der nämliche fei, deſſen Eitern er geplündert und 
mishandelt hatte; und als er ihn an feine Schwefler erinnerte, verfagte ihm 

vor Gewißensangft und Schreien die Stimme, und er fiel vor dem Franzo⸗ 
fen auf bie zitternden Knie nieder, und Eonnte nichts mehr heraudbringen, als: 

Pardon! dachte aber: Es wird nicht viel helfen. 
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Der geneigte Lefer denkt vielleicht auch: Jetzt wird ber Franzos den Qufaren 
zufammenhauen, und freut fich ſchon darauf. Allein das Fönnte mit der Wahr- 

heit nicht beftehen. Denn wenn das Gerz bewegt iſt, und vor Schmerz faft 
brechen will, mag der Menfch Eeine Nache nehmen. Da ift ihm die Rache zu 
Elein und verächtlid, fondern er dent: Wir find in Gottes Hand, und will 
nicht Böfes mit Böſem vergelten. So dachte ber Branzofe auch, und fagte: 
Daß du mid mishandelt haft, das verzeihe ich dir; daß du meine Eltern mis⸗ 
handelt und zu armen Leuten gemacht haft, das werben dir meine Eltern ver⸗ 
zeihen; daß du meine Schwefter in den Brunnen geworfen haft, und iſt nim⸗ 
mer davon gefonnten, das verzeih dir Gott. — Mit diefen Worten gieng er 
fort, ohne den Hufaren das Geringfte zu Leide zu thun, und es ward ihm in 

feinem Herzen wieder wohl. Dem Qufaren nber war es nachher zu Muth, 
als wenn er vor dem jüngften Gerichte geftanden wäre, und hätte feinen gu⸗ 
ten Beſcheid befommen. Denn er hatte von diejer Zeit an feine. ruhige Stunde 
mehr, und ſoll nah einem Vierteljahr geftorben fein. 

Merfe: Man muß in der Fremde nichts tbun, worüber man ſich da⸗ 
heim nicht darf finden laßen. | 

Merfe: Es gibt Unthaten, über welche fein Gras waͤchst. 
— — — — — 

115. 

Pſaumis und Puras. 
"(Bon Auguft Kopiſch.) 

x 

„WEr zuerft gefaßt den Enterhafen, 

wer zuerft in Mehons Schiff gefprungen, 
wer allein ihn in ven Grund gefchmettert, 
jeder weiß es hier im Volk von Maina! 

Komm nun, Pfanmis, komm und nimm 
mir, nimm mir 

all die Waffen Mehons! Nimm den Sübel, 
gürt ihn um dir! Nimm die bunte Flinte, 

nimm das ganze Schiff mir, nimm es, 
nimm es, 

nimms, und trag es deinem Weib ins 
Haus Hin! lihr! 

Nimm ganz Maina, wirf es in den Schoß 
Ruhig werd ich zuſchaun, ungereget, 

ungeregt wie jener Turm der Klippe! 
Doch es wird dereinſt ſich Puras rächen, 
nicht wie ſchwache Kinder, nein wie Puras!“ 

Puras ſprichts, und wirft die Waffenbeute, 

die von old und Prachtjuwelen ſchimmert, 

zu den Füßen Pſaumis; der entgegnet: 

„Schmähend vor bie Füße wirft di, 
Puras, 

mir die Waffen, die mit Blut erkaͤmpften, 

die geteilt ich wollte? Wiße, Puras, 
fo befcgmähte Schenfung nimmt fein 

Pfaunis! 
Liegen mögen fie am Strand und faulen, 
faulen famt dem Schiff „ das wir erbeu⸗ 

td! — 
Geh und droh mir! All dein Drohen iſt mir 
jene Welle, die vom Stein herabtrieft! 
Aber wahr vor mir dich: Pſaumis 

Feindſchaft 

wird im heilen Leib das Herz dir treffen!“ 

Pſaumis ſpricht es. Trauernd rings um⸗ 

draͤngt ihn 

Mainas Volk, die Krieger und die Greiſe 
mühn umſonſt fih ab, den Haß zu ſühnen. 
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Auaeinander trennen ſich bie Führer, 

ſcheiden ihre Krieger, ihre Schiffer, 

und, die Beute dort am Ufer laßend, 
wild dieLocken ſchuͤttelnd, wandeln jetzt ſie — 

der am Strand hin, der im Myrtenwalde: 
feiner denkt der Seinen, jeder ſinnt nur, 

wie er Leid auf Leid am hoͤchſten türme, 

wie den Andern er am tiefiten kraͤnke. — 

Uur gefolgt von Zweien feiner Krieger 
um den Klippenrand Hin wandelt Buras ; 

fliegt fein Blick Hinauf zur Felſentreppe, 
wo aus uneinnehmbar hoher Grotte 

Pfaumis junge Gattin nieverfleiget; 
nteberfleigt fie, allen Streit zu fühnen. 
Aber Buras rufet bie Gefährten, 
läßt fie rauben, und, herabgetragen,, 
ineinBootflefchleppen, fpringt hinein dann: 
„Schnellhinüber,“ rufter, „ſchnell hinüber 
zu der Rhede, zu dem Sflavenfäufer! 
Schwinden wird vor Gram der ſtolze 

Pſaumis, 

hoͤrt er, wie ſein Weib als Sklavin dienet!“ 
Schreien vor Entſetzen twill-die Schoͤne; 

doch man haͤlt den Dolch ihr dicht ans Auge, 

bis fie flumm wird gleich; dem Bild von 

Diarmor. [fchlägen 
Leicht befchwingt von fchnellen Ruder: 
teilt der Kiel die purpurblaue Meerflut. 

Als zum Sklavenkaͤufer fie gelanget, 
nimmt ihr Puras vom Geficht ven Schleier, 
bietet fie zu Kauf für neunzig Goldſtück. 
„Nicht zu tadeln ift fie,“ fpricht der Fremde, 
„nicht zu tadeln; doch von Pfaumis fauft ich 
eben eine Schönre für die Hälfte!“ 
Da erzitterten Die Kniee Buras: 
„„Laß fie ſchaun, die du gefauft von 

Pſaumis!““ macht, 
„Schau! fie ligt am Boden hier in Ohn- 
bleich von Schreden: doch fieröthet bald ſich 
wie das Blatt der jungen Fruͤhlingsroſe!“ — 
Als nun Puras hinſchaut, füllt fein Auge 
ſchwarzes Dunkel, und das Herz erftarrt ihm, 
wie er feine Gattin ſchaut ald Sklavin! — 

Me die Seele Buras war, wer fagt es? — 
aber au fich ſelber ſprach die Seele: 
„Wahrlich, Pfaumis trifft im heilen Leibe 
bir das Herz, wie er vorhin gebrohet!“ 

Als die Seele Buras nun zuruͤckkam, 
blickt’ er auf, als ſaͤnn er einen Anfchlag, — 

foricgt zum Fremden: „Schön ift die 

Gekaufte, 

ſchoͤn; doch die ich bringe dir, nicht minder! 

Nimm ſie für den Preis, den du geboten! — 
Mir nicht - — gib das Geld dort meinen 

Leuten!“ 

aAls nun Pſaumis Gattin fo verkauft war 

und entwandert in das Schiff als Sklavin, 
rufet Puras: „Nun, du Sklavenkäufer! 
auf die Segel! Flieg in alle Winde, 
daß von Maina dich fein Schiff erreiche!” 

Staunend hört der Fremde biefe Drohung, 
aber Puras jaget nach dem Mfer, 

mit Befchtwingtem Ruder nach dem Ufer, 
wo bereits die Kunde fich verbreitet 
von des Pfaumis That und der von Puras. 

Als er nun ans Land fpringt jähen 
. Sprunges, Pſaumis. 

ſchnell entgegen kommt ihm, tritt ihm 
Staunend vor einander ſtehn ſie, ſtarren 
Aug in Aug ſich an. Gedenkend Beide, 
wie fie ſich vor dem nur Holdes thaten, 
wie fie jetzt das Bitterſte gethan ſich, 
ſtarren lange ſie; bis Beider Augen 
fich mit Tranen füllen, bis ſie weinen, 
bis fie ſinken Herz an Herz. Da draͤnget 
freudig fich Herzu das Bolt von Maine. 
Aber Puras hebt das Haupt, und rufet: 
„Auf nun, Pfaumis! Auf, ihr meine 

Freunde! [Segel: 
Auf! tan Schiff! Der Fremde ſpannt die 
zeigen wir ihm ſchnell ein Schiff von 

Maina!“ 
Ha, wie rührt ſich alles nun am Strande, 
auf dem Schiff, im Tauwerk, auf den 

Maſten, 
auf den Raben! Alle Segel fliegen, 
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und dm Wine fchweht das Schiff: wie wmtiiig wehrt der Feind ſich; doch fein 
Schmwalben 

nur der Wogen weiße Spigen rührt es, 
frageud Pſaumis und den kühnen Puras! 
Bald erjagen fie des Fremden Fahrzeug, 
rufen fehnelf hinüber Durch das Sprachrohr: 

„Rimm das Gold zurüd, das pr gezahlet ! 
gib heraus die Frauen, gib heraus fie!“ 

Doch der Ueberlühne, nicht mit Worten, 
mit Sanenes donnert er die Antwort. — 
Ha, wie jagt da das Mainottenfchiff ihm 

Schiff if 
bald erflettert und zu Grund gefchmettert, 
überall Hin treiben feine Planfen ! 

Heimwärts mit den Weibern ziehn die 
Sieger. 

FJubell aut unpfängt am hohen Strand fie. 

Und ein Feuer ſchüren fe am Strande, 

mädtig, übergroß und überprächtig; 
Puras felbft und Pſaumis tragen Brände, 

dicht hinan mit lauten wilden Donnern! zu verbrennen jene Feindeswaffen, 
Es verwidelt fih mit Zenes Schnabel; Mehons Waffen, die ven Streit erreget! — 

116. 

Die Menjahrsucht eines Unglüchlichen. 
(Bon Jean Baul) 

Ey alter Menſch fund in der Neujahrsmitternacht am Zenfter, und 

ſchaute mit dem Blicke einer bangen Verzweiflung auf zum unbemeglichen, 
eroig blühenden Himmel, und herab auf die flille, reine, weiße Erbe, worauf 
jet niemand fo freuden⸗ und fchlaflo8 war, ald er. Denn fein Grab fund 

nahe kei ihm; es war bloß vom Schnee des Alters, nicht vom Grün ber 
Jugend verdeckt, und er brachte aus dem ganzen reihen Leben nichts mit 

ala Irrtümer, Sünden und Krankheiten, einen verheerten Körper, eine vers 
ödete Seele, die Bruft voll Gift und ein Alter voll Neue. Seine fhönen 
Jugendtage wandten ſich Heute als Gefpenfler um, und zogen ihn wieder 

vor ven holden Morgen bin, wo ihn fein Vater zuerft auf ben Scheiveweg des 

Lebens geſtellt hatte, ver recht3 auf der Sonnenbahn der Tugend In ein weis 
tes ruhiges Land voll Licht und Ernten und vol Engel bringt, und welcher 

links in die Maulwurfsgänge des Laſters hinabzieht, in eine ſchwarze Höhle 
voll heruntertropfenden Giftes, voll zielender Schlangen und finſterer ſchwü⸗ 

ler Dämpfe. 

Ach, die Schlangen hiengen um ſeine Bruſt und die Gifttropfen auf ſei⸗ 
ner Zunge, und er wußte nun, wo er war. 

Sinnlos und mit unausſprechlichem Grame rief er zum Himmel hinauf: 

Gib mir die Jugend wieder! O Vater, ſtelle mich auf den Scheideweg wie⸗ 

der, damit ich anders wähle. 

Aber ſein Vater und ſeine Jugend waren langſt dahin. Er ſah Irr⸗ 

lichter auf Sümpfen tanzen und auf dem Gottesacker erlöfchen, und er fagte: 

„Es find meine thörichten Tage!“ — Er fah einen Stern aus dem Himmel 

fliegen und im Falle ſchimmern und auf der Erde zerrinnen. „Das bin ich,“ 
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fagte fein blutendes Gerz, und bie Schlangenzähne der Neue gruben darin in 

den Wunden weiter. 
- Die lodernde Phantafle zeigte ihm fliehende Nachtwandler auf den Dä- 

bern, und die Windmühle Hub drobend ihre Arme zum Zerfchlagen auf, und eine 
im leeren Todtenhauſe zurüctgebliebene Larve nahm allmählich feine Züge an. 

Mitten in dem Kampf floß plöglich die Muſik für das Neujahr vom 
Turme bernieder, wie ferner Kirchengeſang. Er wurde fanfter bewegt. — 

‚Er ſchaute um den Horizont herum und über bie weite Erde, und er dachte 
. an feine Jugendfreunde, die nun glücklicher und beßer al8 er, Lehrer ber Erbe, 

Väter glücklicher Kinder und gefegneter Menfchen waren, und er fagte: »O, 
ich könnte auch, wie ihr, dieſe erſte Nacht mit trockenen Augen verfchlummern, 
wenn ich gewollt hätte. — Ach, ich könnte glücklich fein, ihr teuern Eltern, 
wenn ich eure Neujahrswünſche und Lehren erfüllt Hätte.“ 

Im fieberhaften Erinnern an feine Jünglingszeit kam es ihm vor, als 

richte fich die Karve mit feinen Zügen im Todtenhaufe auf; endlich wurbe fle 

dur den Aberglauben, der in ver Neujahrsnacht Geiſter der Zukunft erblickt, 

zu einem lebendigen Jünglinge. 

Er konnte es nicht mehr ſehen; — er verhüllte das Auge; tauſend heiße 

Thränen ſtrömten verſtegend in den Schnee; — er ſeufzte nur noch leiſe troſt⸗ 

los und ſinnlos: „Komm nur wieder, Jugend, komm wieder.“ 
— — nd fie kam wieder; denn er hatte nur in der Neujahrsnacht fo 

fürdterlich geträumt. Er war noch ein Jüngling; nur feine Verirrungen 
waren fein Traum geweſen. Aber er danfte Gott, daß er, noch jung, in ben 
ſchmutzigen Gängen des Lafters umkehren, und fih auf die Sonnenbahn zu⸗ 
rückbegeben konnte, die ind reiche Land der Ernten Teitet. | 

Kehre mit ihm, junger Xefer, um, wenn bu auf feinem Irrwege fteheft! 
Diefer ſchreckende Traum wird fünftig bein Richter werden; aber wenn bu 
einft jammervoll rufen würdeſt: „Komm wieder, ſchöne Jugend! la — ſo würde 
fie nicht wiederfonmen! — 

117. 
Räthfel. 

ECGvon Schil ler.) 
KEnnſt du das Bild auf zartem Grunde: Und kannſt du ben Kryſtall mir nennen: 
es gibt fich felber Licht und Glanz; ihm gleicht an Werth Fein Edelſtein; 
Ein andres iſts zu jeber Stunde, Er leuchtet, ohne je zu brennen, 
und immer ift es frifch und gan. > das ganze Weltall ſaugt er ein. 
Im engften Raum iſts ausgeführet, Der Himmel felbit ift abgemalet 
der Fleinfte Rahmen faßt es ein, in feinem wundervollen Ring, 
Doch alle Größe, die dich rühret, Und doch ift, was er von fich firalet, 
fennft du durch dieſes Bild allein. noch ſchoͤner, als was er empfieng. 

— — —— 
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118, 

Des Dängers Sud. 

(Bon Ludwig Ublanp.) 

ES fand in alten Zeiten ein Schloß, fo hoch und hehr, 
weit glänzt’ e8 über die Lande bis an das blaue Meer, 
Und ringe von buftgen Bärten ein blütenreicher Kranz, 

drin fprangen frifche Brunnen im Regenbogenglan. 

Dort faß ein flolger König, an Land und Eiegen reich, 
er faß auf feinem Throne fo finfter und fo bleich; 

Denn was er finnt, ift Schreden, und was er blidt, iR Wuth, 
und was er fpricht, ift Geißel, und was er fhreibt, ift Blut. 

Einft z0g nach diefem Schloße ein edles Sängerpaar, 
der Ein’ in golpnen Loden, der Andre grau von Haar; 

Der Alte mit der Harfe, der faß auf ſchmuckem Rofs, 

es fchritt ihm frifch zur Seite der blühende Genoß. 

Der Alte fprach zum Jungen: „Nun fei bereit, mein Sohn! 

denk unfrer tiefften Lieder, flimm an den vollfien Ton, 

Nimm alle Kraft zufammen, die Luft und auch den Schmerz! 
es gilt uns heut, zu rühren des Königs fleinern Herz“, 

Schon fiehn die beiden Sänger im hohen Säulenfaal 

und auf dem Throne fipen der König und fein Gemahl; 
Der König, furchtbar prächtig, wie blutger Nordlichtſchein, 
die Königin, füß und milde, als blickte Vollmond brein. 

- Ba fchlug der Greis die Saiten, er fihlug fie wundervoll, 
Daß reicher, immer reicher der Klang zum Ohre ſchwoll; 

Dann firömte himmliſch helle des Jünglings Stimme vor, 
bes Alten Sang dazwifchen, wie bumpfer Geifterchor. 

Bie fingen von Lenz und Liebe, von felger goldner Zeit, 
von Freiheit, Männerwürbe, von Treu und Heiligkeit; 

Sie fingen von allem Süßen, was Menfchenbruft durchbebt, 

fie fingen von allem Hohen, was Menfchenherz erhebt. 

Die Höflingsfchaar im Kreiße verlernet jeden Spott, 
des Königs trotzge Krieger, fie beugen ſich vor Gott; 
Die Königin, zerfloßen in Wehmuth und in Luft, 
fle wirft den Sängern ‚nieder die Rofe von ihrer Brufl. 

„hr habt mein Volk verführet, verlockt ihr nun mein Weib?“ 
der König ſchreit es wüthend, er bebt am ganzen Leib, 
Gr wirft fein Schwert, das blitzend des Zünglings Braft durchdringt, 
draus, ftatt der goldnen Lieder, ein Blutſtral hochauf fpringt. 
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Und wie vom Sturm zerfloben ift all der Hörer Schwarm, 
der Züngling hat verröchelt in feines Meiftere Arm. 
Der fchlägt um ihn den Mantel und -feßt ihn auf das Roſs, 

er bindt ihn aufrecht fehle, verläßt mit ihm das Schloß. 

Boch vor dem hohen Thore, da Hält der Sängergreis, 
da faßt er feine Harfe, fie aller Harfen Preis, 
An einer Marmorfäule, da hat er fie zerſchellt; . 

daun ruft er, daß es ſchaurig durch Schloß und Gaͤrten geüt: 

„Weh euch, ihe folgen Hallen! nie töne füßer Klang 

durch eure Räume wieder, nie Saite noch Geſang, 

Nein! Seufzer nur und Stöhnen und ſcheuer Sflavenfchritt, 

bis euch zu Schutt und Moder der Rachegeift zertritt. 

Weh euch, ihr duftgen Gärten im holden Maienlicht! 
euch zeig ich dieſes Todten entitelltes Angeficht, 
Daß ihr darob verborret, daß jeder Quell verflegt, 
dag ihr in Fünftgen Tagen verfteint, veröbet ligt. 

Weh dir, verruchtee Mörder! du Fluch des Sängertumst! 
Umfonft fei au dein Ringen nach Kränzen blutgen Ruhms, 
Dein Name fei vergeßen, in ewge Nacht getaucht, 
fei, wie ein letztes Roͤcheln, in leere Luft verhaucht!“ 

Ber Alte hats gerufen, der Himmel hats gehört, 
die Mauern. liegen nieder, die Hallen find zerſtoͤrt, 

Noch Eine hohe Säule zengt von verſchwundner Pracht, 

auch diefe ſchon geborften, kann flürzen über Nacht. 

Und rings, flatt duftger Gärten, .ein öbes Haideland, 
fein Baum verftreuet Schatten, Fein Duell durchdringt den Sand, 

Des Königs Namen melbet Fein Lied, fein Heldenbuch: - 
verfunfen und vergeßen ! das ift des Süngers Fluch. ü 

119. 

Sberfitientenent Fingg und die Jäger in Hersfeld. 
(Schwähifcher Merkur, 1842. Nr. 24. Chronik. — Vergleiche 3. P. Hebel, Schapläflein 

Seite 143 ff.) 

An 21ten Januar 1842 ftarb in Mannheim der Generallieutenunt 

Lingg von Linggenfeld. An feinen Namen Tnüpft fih vie Grinnerung 
einer fehönen That. In Hersfeld, einer wohlhabenden Stadt von 5000 Ein» 
wohnern im Kurfürftenthum Heſſen, waren zu Anfang bed Jahres 1807, 
während Napoleon mit feiner Armee in Polen ſtand, Unruhen gegen bie 
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Franzoſen ausgebrochen und ein franzöflfher Soldat ermordet worden. Na⸗ 
poleon, beunruhigt durch mehrere ſolcher Vorfälle im Rücken feiner Armee, 
wollte ein ſchreckendes Beiſpiel geben, und befahl, daß die Stadt rein ausge⸗ 

plündert, an vier Eden angezündet und abgebrannt würde. Mit Mühe warb 
auf Borbitten das Schickſal der Stadt fo weit gemilbert, daß an vier Enden 
vier einzeln ſtehende Häufer angezündet wurden, jebod das Löſchen durch die 
Franzofen nicht gehindert murde, fo daß nur wenige Häuſer abbrannten. Die 

Ausplünderung aber war nicht erlaßen worden, fondern dem mit einem Ba⸗ 
difchen Jägercorps gerade in Hersfeld in Befagung liegenden Oberftlieutenant 
Lingg aufgetragen. Zur beftlimmten Stunte riefen die wirbeinden Trommeln 

feine Jäger auf ven Sammelplag, während die ganze Stabt vom Klaggefhret: 
der flüchtenden und fließenden Cinwohner ertönte. Bingg trat vor bie Reihen 
feiner Krieger, ftelte ihnen mit Eräftigen Worten das unglückliche Schiefal 
der Einwohner, unter denen fo vielean dem Morde Unſchuldige, vor, ſchilderte, 

wie eine folhe Handlung der Plünderung, wo bie Zügellofigfeit freien Lauf 
babe, nicht ohne Gräuelthaten aller Art vorübergehe. Sodann ſprach er: „Der 
Befehl zur Plünderung ift gegeben, fle ift uns übertragen , fie ift jedem von 
euch erlaubt; wer Luft zu plünbern hat, trete vor aus feinem Gliede und melde 
ſich.“ Tiefe Stille; nicht ein Mann rührte fih. Ein zweiter Aufruf von 

Lingg erfolgte, und die Soldaten flunden wie Mauern in ihren Reihen; Tele 

ner wollte fih an der Habe feines beutfchen Mitbruders vergreifen, und — 

bie geingſigte Stadt war gerettet. 

120. 

Die hohle Weide. 
WGon Friedrich Rüdert.) 

BE: Morgenthau verſtreut in Thale Es hat ſich in getrennte Glieder 

ſein blitzendes Geſchmeide, ihr hohler Stamm zerklüftet, 

Da richtet fi im erſten Strale Und jedes Stämmchen hat ſich wieder 
empor am Bad die Weide. mit eigner Borf umrüftet. 

Im Nachtthan ließ fie te nieberhangen Sie weichen auseinander immer ,. 

ihre grünendes Gefieder, -— und wer fie ficht, der ſchwoͤret, 
Und hebt mit Hoffnung und Berlangen Es haben diefe Stimme nimmer 
es nun im Frühroth wieder. zu einem Stamm gehöret. 

Pie Weide hat feit alten Tagen Doch wie die Lüfte drüber rauſchen, 
fo mandem Sturm getrußet, “fo neigen mit Geflifter 

Iſt immer wieder ausgefchlagen, Die Zweig’ einander zu, und taufhen 
fo oft man fie geſtutzet. noch Grüße, wie Geſchwiſter; 
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Und wölben überm hohlen Kerne Bol ich, o Weide, dich beflagen, 
wohl gegen Sturmes Müthen daß du den Kern vermiffeft, 
Gin Obdach, unter welchem gerne Da jeden Frühling auszufchlagen 
des Liedes Tauben brüten. du dennoch nie vergißeft ? 

Du gleicher meinem DVaterlande, 
ı  bem Hief in ſich gefpaltnen, — 

Bon einem tiefern Lebensbande 
zuſammen doch gehaltnen. 

“m. 

Der Friede zu Tilſtt im Juli 1807: 

(R. 8, Beders Weltgefhichte, 1829. XIV. Seite 37 ff.) 

Vge Wirkſamkeit des Fürſten Ferdinand von Anhalt⸗Pleß, den der 

König von Preußen gegen Ende Novembers 1806 zum General⸗Gouverneur 
von Schlefien gemacht hatte, beſchränkte ſich auf einen Kleinen, wenig glüd- 
lichen Streitfeieg, und fo gefchäh es denn, daß Glogau, Brieg, Schweibnig 
fhimpfli übergeben wurden, daß der Gouverneur felbft nad) vierwöchent⸗ 

licher mattherziger Verteidigung von Breslau, die ſelbſt nur deshalb fo lange 
währte, weil der größere Teil der Bürger fich entfchieden gegen eine ſchon frü- 
ber beabfichtigte Capitulation erklärte, der Ueberzeugung aller Kriegsmuthigen 
entgegen die Thore öffnete, und daß auch der Befehlshaber von Neiße, wel⸗ 
her pflidtgetreuer länger ausharrte, bei zoͤgerndem Entfaß fich ergeben mußte. 
Nur Kofel, Silberberg und Glaz behaupteten fi bis zu Ende des Krieges 

.. gegen die Waffen des Feindes, der das ganze Land außerhalb ihrer Mauern 
in Gehorfam erhielt. 

Gleichen oder noch größeren Ruhm, als diefe drei Feſtungen, ermarben 
ſich zu derfelben Zeit Eolberg in Pommern und Graudenz in Weftpreußen; 
in jenem ward vornehmlich Durch die Fräftige Vaterlandsliebe eines alten Büre 
gerd, Joachim Nettelbeck, die Schkaffheit des unfähigen Commandanten fo 
lange an ber Uebergabe gehindert, bis der Oberft Gneifenau, vom Könige 
gejandt, die Verteidigung übernahm, und durch fie zuerft feinen großen Beruf 
befundete, den geiftigern und dabei mildern und menfihlichern Kriegsſinn, von 
dem die Wiederbelebung Preußens ausgehen follte, vorbereiten und fördern 
zu helfen. In Graudenz aber erhielt.der alte General Courbiere durch ſtand⸗ 
hafte Beharrlichkeit auch vie Ehre der altpreußifchen Schule aufrecht. Als bie 
Belagerer ihn endlich durch, die Nachricht zur Ergebung beftimmen wollten, 
baß der König feine Staaten werlaßen habe, und daß es Fein Königreich Preu⸗ 
Ben mehr gebe, erwiberte er dad von ber Geſchichte aufzubemarende Wort: 

- 
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„Nun gut, fo bin ih König von Graudenz!« Au in Danzig warb, von 
dem Feldmarſchall von Kalkreuth, eine funfzigtägige Gegenmehr gefeiftet, 
die zulegt freilich, als der vuffifche Feldherr im unbegreiflicher Ruhe dem 
Nothſtande dieſer wichtigen Stadt zuſchaute, durch Ergebung, doch ehrenvolle, 
endigen mußte. 

Auf dieſen Belagerungskrieg beſchränkten ſich in den Monaten März, 
April und Mat 1807 die Waffenthaten ver zahlloſen, aus Oſten und We⸗ 
ften berbeigerufenen Heermaſſen. Unterves Hatte ſich Kaiſer Alerander in Me⸗ 
mel eingefunden, wo er fleben Jahre vorher, in glüdlicheren Tagen, Friedrich 
Wilhelm und deffen Gemahlin das erfte Mal gefehen hatte, und Begab ſich 
bald darauf mit dem Könige nach Bartenftein In bie Mitte der Cantonierun⸗ 
gen. Hier war es, mo ſich beide Monarchen, vereinigt durch alte Freundſchaft, 
noch fefter verbanden, und ihre Wünfche für die Befreiung Europas und ihre 

Abſichten im Falle eines glücklichen Erfolgs in einen Vertrag zufammenfaßen 
Yießen, der am 25. April preußifcher Seits von Hardenberg (Haugwitz war 
in Sanuar som politifchen Schauplatze abgetreten) und ruffifcher Seits von 

Budberg unterzeichnet warb. Gemeinſchaftliche, nicht zu erfhütternde Fort» 
führung des Krieged bis zu Preußens gänzliher Wiederherftelung, Aufhes 

bung des Rheinbundes, Leitung der beutfchen Angelegenheiten durch ein feftes 
Bündnis Preußens und Defterreihd, Anordnung der europäifhen Verhält- 
niffe auf den Fuß des ruhigen, unmanbelbaren Beflges, Einladung aller von 
Frankreich noch nicht unterjochten Mächte, namentlich Oeſterreichs, Englands, 

Schwedens und Dänemarks, zur Teilnahme und Mitwirkung, — bie waren 

die mefentlichen Bunfte eines Vertrages, ver durch baldiges Miögefchid in viel= 

jähriges Dunkel geftoßen warb, feinem Wefen nad) aber endlich doch Grund⸗ 

lage der gegenmärtigen Geflaltung Europas geworden if. Mit Schweden 

war, wenige Tage vorher (am 20. April), eine Llebereinfunft gefchloßen wor- 

den, vermöge deren 12,000 Preußen nad Stralfund geſchickt werden und, 

vereint mit den dort verſammelten Schweden, unter dem Befehl Guſtav Adolfs 

gegen bie Franzoſen kämpfen ſollten. Dagegen ward Oeſterreich, deſſen Bei⸗ 

tritt in dieſem verhängnisvollen Augenblicke Entſcheidung gebracht haben würde, 

durch Frankreichs freundliche Worte und eigene Bedenklichkeiten in der un⸗ 

fruchtbaren Mole des Vermittlers feftgehalten, ungeachtet die fortmährende, 

vertragswidrige Belegung der Feſtung Braunau das befte Recht zur Erneues 

rung des Krieges darbot. Eine anfehnliche Heerverſammlung in Galizien 

zeigte, daß dad Gabinet die Wichtigfeit des Moments kannte und der Auffor⸗ 

- derung, die Ketten von Preßburg zu brechen, nur ungern und gegen bie beßere 

Ueberzeugung widerſtand. Und als es ſich endlich doch entſchloß, und den 

General Stutterheim mit der Vollmacht zum Abſchluß eines Verteidigungs⸗ 

Hundes In das Hauptquartier der beiden Monarchen fandte, da gefchah in ber 

TB adernagel, beutfches Leſebuch. IIL 7. Abbr. 12 

. 
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Zwiſchenzeit der unglüdliche Schlag, ber mit dem Vertrage von Bartenflein 

auf Tange Zeit alle Hoffnungen Preußens zertrümmerte und Europa einer aud« 

ſichtsloſen Knechtſchaft unterwarf. 

Nachdem der ruſſiſche Oberfeldherr Danzigs Fall am 24. Mai abge⸗ 

wartet, ließ er das Heer am 4. Juni, in einem Zeitpunkte, wo längeres Zö⸗ 

gern Oeſterreichs Entſchließungen Raum gegeben haben würde, aus ſeiner 

Stellung zwiſchen der Alle und dem Pregel aufbrechen, um nach mehrtägigen 

Märſchen und einem unglücklichen Treffen bei Heilsberg in dieſe zurückgetrie⸗ 

ben, und dann, am 14. Juni, mit geſchwächten Streitkräften bei dem Städt- 

hen Friedland zu einer Schlacht genöthigt zu werben, die ex entſcheidend ver⸗ 

for. Der Rückzug der Ruffen über Wehlau und Tilſit bis Hinter den Diemel 

oder Niemen, ben Grenzfluß, welcher Preußen von Ruffland ſcheidet, und bie 

Räumung Königsbergd waren die erfte Bolge derfelben ; die zweite, unerwar- 

tetere, war ber Friede von Tilſit. Kaiſer Alexander, die Schwächung feines 
Heeres und die Unvorbereitung feines Neiches auf feindlichen Angriff erwä⸗ 

gend, überdieß, im Schmerggefühl über die Unfälle der Seinen, durch Eng- 

lands Unthätigkeit und Oeſterreichs Zufchauen tief gekränkt, befchloß, dem blu= 
tigen Spiele ein Ende zu machen, und fandte einen Antrag auf Waffenruhe 

in das franzöfliche Lager. Napoleon, welcher alsbald erfannte, daß er no 

Größeres als eine Schlacht, daß er das Herz bed Gegnerd gewinnen könne, 

wies dieſe Aufforderung nicht zurück, und am 21. Juni war der Stillſtand 
mit den Ruſſen und am 23. mit den Preußen geflogen. An dem letzten 
Tage kamen die beiden Kalfer in der Mitte des Flußes Memel auf einem 

Floße unter einem Zeltdache zufammen, am Tage darauf zum zweiten Male, 

unter Teilnahme des Königs von Preußen. Hier forderte und erhielt Napo⸗ 
leon die Entlaßung der Minifter Budberg und Hardenberg. An ihre Stelle 
traten Kurafin und Golz. Nach diefer Einleitung, die an der Herftellung des 

Friedens nicht zweifeln ließ, warb die Stadt Tilſit für neutral erflärt und ge 

meinfchaftlich von Abteilungen preußifcher, ruſſiſcher und franzöflfcher Garden 
beſetzt, um Stätte der Briebenshandlung; und, während verfelben, Wohnſitz 

der drei Herfeher zu fein. Mlerander und Napoleon erfchienen hier auf dem 
Buße großer Vertraulichkeit mit einander. Damals hat Köntg Friedrich Wil⸗ 
helm, eingeben? der Königspflicht, um feines Volkes willen die ſchmerzlichſten 

Empfindungen überwältigt, und durch feine Gegenwart dem Sieger Rückſich⸗ 

ten abgenöthigt, welche diefer, nad) eigenem Geftänbnis, ohne dieſelbe nicht 
genommen haben würbe, dem Bundesgenoßen aber bie Erinnerung alter 

Treue ſtark erhalten gegen die auflöfende Wärme neuer Befreundung mit dem - 

Geiſtes⸗ und Glückeszauber eines verführerifchen Feinde. Am 5. Juli er- 
ſchien in Tilſit auch die Königin Louiſe von Preußen, die ſich bis dahin dar⸗ 
auf beſchränkt hatte, der wohlthätige Schußgeift ihres Haufes im engen Fa⸗ 
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milienkreiße zu fein. Nun aber betrat fie den Schauplag der Staatsfünfte, 
um ben büftern Unftern ihres Volkes durch den milden Gegenftral ihrer reinen 
Seele zu brechen, und in bie herbe, erzwungene Verſöhnung des koöniglichen 
Gemahls mit dem Gebleter der Zeit gegenjeitiges Vertrauen und Möglichkeit 
bed Beftehens zu bringen. Napoleon ließ es nicht an Ehrenerweifungen feh⸗ 
len; aber die Abſicht der Königin warb nicht erreicht, weil der, welcher bei 
dem Ausbruche des Krieges und noch vor wenigen Monaten fo freigebig 
mit freundfhaftlichen Beteuerungen gegen den König gewefen war, ber fo oft 
in feinen Briefen und Staatäfchriften von der natürlihen Bundesgenoßen- 

fhaft Preußens und Frankreichs geredet hatte, auf einmal alle Fäden feines 
Netzes auf Preußens äußerfte Schwächung oder vielmehr auf deffen politifche 
Bernichtung zufammenlaufen Tief. „Was für Schritte ich gethan habe,“ 
fhrieb die befümmerte Fürftin bald darauf an ihre Schwefter nach Teplig, 
„um Preußens Schiefal zu mildern, und wie wenig fle mir gelungen find, 
das weiß die Welt; aber ich war fie ald liebende Gattin dem Könige, als zärt- 
liche Mutter meinen Kindern, als Königin meinem Volke ſchuldig.“ Vorzüg⸗ 
lich Hatte fie fih um Magdeburgs Zurüdgabe Mühe gegeben, nicht ahnend, 
daß noch vor Ablauf des Jahrzehnds dad Schwert rühmlicher wieder gemon= 
nen haben würde, was jetzt der Unerfättliche ihren Bitten verfagte. Bon ten 
Worten aber, welche fie zu Napoleon geſprochen hat, iſt eines, das zur öffent» 
lichen Kenntnis gelangt ift, von der Gefhichte aufzunehmen, weil es, Eurz 
und treffend, wie Worte geiftvoller Brauen oft, den Anfang des ganzen in 

diefem Kriege begriffenen Gefchichtäverhältniffes und feherifch zugleich den Aus⸗ 
gang, den ihr Teibliched Auge bienieden nicht fehen follte, umfaßt. „ES war 
Preußen erlaubt, « — erwiberte fie dem Kaiſer auf die unzarte Bemerkung, 
daß das Misverhältnis der Macht Preußens und Frankreichs die Idee dieſes 

Krieges in der Bruft des Königs hätte erſticken follen, — „ed war und er⸗ 

laubt, durch den Ruhm Friedrichs über unfere Machtmittel und zu täufchen, 

angenommen, daß wir uns getäufht haben!« — Aber Napoleon verkannte 

auch dießmal, wie oft, die Stimme des beßern Genius, der jegt zu ihm durch 

die Königin ſprach, und in der Beforgnis, durch bie Achtung, die ihn vie 

Hochherzige Fürftin wider feinen Willen abgewann, zu einiger Milderung 

feiner unpolitifchen Härte gegen Preußen beftimmt zu. werben, befehleunigte 

er den Abfchluß des Friedens. Mit Auffland wurde derſelbe am 7., mit Preu⸗ 

fen am 9. Julius unterzeichnet. Die Hauptbebingung war, daß Frankreich 

alle auf dem linken Ufer der Elbe gelegenen preußiſchen Länder, alfo alle Be⸗ 

figungen in Weftphalen, Franken, Nieverfachfen mit Magdeburg und der Alte 

mark, behielt, und au von den öftlichen nur die bießfeitigen Marken, Pom⸗ 

mern, Schleſten, ein Stüd von Weftpreußen mit Ermeland und Alt» Dft- 

preußen zurüdgab, mit der außbrüdlichen Beifügung: es gefhehe biefe Rück⸗ 
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gabe nur ans Achtung für den Kaiſer von NRuffland, So ward, dem Rathe 

Macchiavells zuwider, den materiellen Verluſten des Gegners der Schmerz 
verleßter Staatsehre hinzugefügt, nnd in die Urkunde der Verföhnung felber 
die Bitterfeit unedlen Sohnes gelegt. Die polnischen Länder, die bisher in 

Preußens Befig geweſen waren, murden unter dem Namen „Herzogtum War⸗ 
Schau“ als ein befonverer Staat eigener Verfaßung an den König von Sach⸗ 
fen gegeben; Danzig mit feinem Gebiete warb zu einem unabhängigen Frei⸗ 
ftaate, dem Namen nach unter preußifchem und ſächſiſchem Schuge, der Wirk⸗ 

Uächkeit nach unter frangöftfcher Herfhaft, ernannt; ein Teil von Neu- Ofl- 
preußen, das Departement von Bialyftod, ein Land von 100 Geviertmeilen, 

Le Ruſſland fich feld von dem Eigentume des Bundesgenoßen zuteilen. 
Dafür erkannte es die Könige von der Schöpfung Buonapartes: Ludwig von 

‚Holland und Joſeph von Neapel, von Rheinbund und den Beftsftand der den⸗ 

felben bildenden Fürſten mit den dazu gehörigen Titeln, endlich den füngften 

Bruder Napoleons, Hieronymus, ald König von Weftphalen an, welder 
Staat aus allen von Preußen auf dem linken Elbufer abgetretenen Provinzen 

und aud andern gegenwärtig in Branfreih8 Händen befindlichen Ländern be- 
ſtehen follte. Ruffland verpflichtete fich, alle Verfügungen, welche der Kaifer 

Napoleon hinſichtlich diefer Länder treffen würde, nad) vorgängiger Befannt- 

machung anzuerfennen. Unter den durch Napoleons Machtfprüche entfegten 
Fürften wurden nur bie Herzöge von Mecklenburg, Oldenburg und Sachſen⸗ 

Coburg wieder Hergeftellt, die beiden eriteren mit der Laſt, franzöſiſche Be- 
fagungen an ihren Küften zu unterhalten, die Käufer Heflenkaffel, Rafau- 
Oranien und Braunſchweig blieben ihres Erbes verluftig. Außerdem verſprach 
Ruſſland, in dem Kriege, in welchen es inzwifchen mit den Türken gerathen 
war, die Berwittelung Frankreichs anzunehmen, die beſetzten Provinzen, Mol- 
dau und Walachei, zu räumen, und gemeinfchaftliche Sache mit Napoleon 
gegen England zu machen, wenn bafjelbe in den Frieden, den beide Kaifer 
ihm antragen wollten, nicht willigen würde. Preußen hingegen mußte ver- 
ſprechen, fogleich alle feine Länder, ohne Ausnahme, der Schifffahrt und Hand- 
dung ber Engländer zu verfgließen, Feine Abſendung aus den preußifchen Hä⸗ 
fen nach den brittiſchen Inſeln zu geſtatten, auch kein- von England oder ſei⸗ 
nen Kolonteen kommendes Schiff zuzulaßen. Außerdem verſprach Ruſſland 
in geheimen Artikeln die Mäumung der Feſte und des Gebietes Cottaro und 
der Joniſchen Infeln zu Gunften Frankreichs; denn im Auguft zogen bie ruffl- 
fhen Truppen dafelbft ab, und franzöſiſche traten an ihre Stelle. 

Welche Beweggruͤnde den ruſſiſchen Herſcher zur Annahme von Bedin⸗ 
gungen beſtimmt haben mögen, die von ſeinen früheren Erklärungen und den 
durch ſie in Europa erregten Hoffnungen ſo weit abwichen, dieß zu berichten 
amd Alexanders damaliges Verfahren gegen Preußen vollſtändig zu würdigen, 
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muß dem Eünftigen Geſchichtſchreiber vorbehalten bleiben. Diefer wirb auch 

zu beurteilen vermögen, ob Alles, womit Napoleon feine Eitelkeit geſchmei⸗ 
chelt ſah, Erguß feuriger Singebung an ben Helden des Zeitalters, ober ſtaate⸗ 

Huge Fügung in das Unvermeiblide war. Daß in dieſem, wie in jebefh an 

bern Bundesverhältniſſe zulegt die Nüdficht auf das eigene Neil und Volt 
dem Vorteile ber Bundesgenoßen vorgalt, mar begreiflih, aber darum ber - 
Schmerz der Breußen nicht meniger groß. 

König Friedrich Wilhelm der Dritte ſah den Glanz feiner Krone erbli⸗ 
hen, und die Mat feines Neiches auf eine Stufe heruntergefunfen, auf wel⸗ 

ber fein großer Vorfahr, nad) ben Grundfägen heidniſcher Weltweitheit, nicht 
leben zu wollen erklärt hatte; aber ver Glaube, daß benen, die Bott lieben, 
alle Dinge zum Beften dienen, verleiht einen höhern Muth, als Epictetö und’ 
Antonius Bücher, und die Zuverfiht auf den höchſten Hort, welcher Trüb⸗ 
fate ſendet denen, bie er vorzubereiten beabſichtigt, bewährt in der Prüfung 
ihre aufrecht erhaltende Kraft. Zu diefem höhern Trofte gefellte fih ein an- 
derer, mehmüthigen, aber auch erhebenden Gehalts, die Uebergetigung von ber 
unerfägütterlichen Liebe des preußifchen Volkes zu feinem Könige und Königs⸗ 
haufe, einer Liebe, die fich in ben wieberhergeftellten Ländern durch einftimmige 
Betrübnis an den Tag gab. Ein Abfchied, den der König an die Provinzen 
jenfeitd der Elbe, an die Einwohner Danzigd und der abgetretenen Teile des 

Netzdiſtricts erließ, (mit Recht ward der Polen nicht gedacht), war ver Aus⸗ 
druck Töniglicher Gefühle, welcher in dieſer Form noch niemald vernommen: 
worden war, und bezeugte den Wenigen, die in der allgemeinen, durch Napo⸗ 

leons Kriegsgröße hervorgebraiten Bewunderung und Betäubung noch Sinn 

für ven höhern Entwidlungsgang der Menſchheit behalten Hatten, daß in 

Preußen, ungeachtet der materiellen Gefchiebenheit ver einzelnen Beftandteile 

des Ganzen, ungeachtet der Unumſchränktheit der Staatögewalt und ber Herb⸗ 
heit mancher Älteren Formen, vermittelö des vorwaltenden Staatögeifles na⸗ 

türlicher Rechtlichkeit, Sreilinnigfeit und Menſchlichkeit ein eigentuümliches Band 
inniger Zuneigung zwifchen dem Megenten und dem Bolf beftund, deſſen fi 

feit der patriarchalifchen Traulichkeit des mittelalterlichen Fürften« und Volks⸗ 

lebens fein neueres Staatstum, am menigften das nad philoſophiſch⸗republi⸗ 

kaniſchem Zuſchnitt befßellte und mit- Napoleoniſch⸗kaiſerlichen litten ver⸗ 

zierte, zu erfreuen gehabt hate. Jener Abſchied des Könige (am 24. Juli 
4807 von Memel aus erlaßen) lautete alſo: „Ihr kennt, geliebte Bewohner 

treuer Provinzen, Gebiete und Städte, Meine Gefinnungen und die Begeben« 
heiten des legten Jahres. Meine Waffen erlagen dem Unglüd, die Anſtren⸗ 

gungen bed legten Meftes Meiner Armee waren vergebens! Zurüdgebrängt 

an bie äußerfte Grenze des Reis, und nachdem Mein mächtiger Bundes⸗ 

genoße felbft ſich zu Waffenftiliftand und Frieden genöthigt gefühlt, blieb Mix 
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nichts übrig, ald dem Lande Ruhe nad der Noth des Krieges zu münfchen. 
Der Friede mußte jo, wie ihn die Umſtände geboten, abgefchloßen werben. 

Er legte Mir und Meinen Haufe, er legte dem ande felbft die Shmerzlichften 
Opfer auf. Was Jahrhunderte und biedere Vorfahren, was Verträge, mas 
Liebe und Vertrauen verbunden hatten, mußte getrennt werben. Meine und 
der Meinigen Bemühungen waren fruchtlos! Das Schiäfal gebietet, ver Ba= 
ter ſcheidet von feinen Kindern; Ich entlaße Euch aller Unterthanenpflicht gegen 
Mid. und Mein Haus. Unfere heißeften Wünfche begleiten Euch zu Eurem 
neuen Landesherrn; ſeid ihm, was Ihr Mir waret! Euer Andenken kann 
fein Schidfal, feine Macht aus Meinem und der Meinigen Herzen vertilgen!« 

Die Gefühle des preußifchen Volkes bei dieſen Trennungsmworten fanden ſich 
treu dargeſtellt in der plattbeutfchen Antwort an König Friedrich Wilhelm den 
Guten, womit die Niederfachfen diefelben erwiderten. „Das Herz wollte und 

brechen, als wir Deinen Abſchied laſen, und wir können und noch heute nicht 

überreden, daß wir aufhören follen, Deine treue Unterthanen zu fein, die Dich 
immer fo lieb Hatten. Wahrlich, es ift nicht Deine Schuld, daß Deine Ge- 

nerale und Minifter nach dem Unglück bei Jena zu betroffen und zu verbien- 
bet waren, um bie zerfireuten Scharen zu und herzuführen, und fie mit un= 
fern Landöfnechten vereint zum neuen Kampfe aufzurufen. Leib und Leben 
hätten wir daran gewagt, denn Du mußt nicht zweifeln, daß in unferen Adern 
das Blut der alten Cherusker noch feurig fließt, und daß wir noch flolz darauf 
find, Hermann und Wittefind unfere Landsleute zu nennen. Wir hätten das 

Vaterland gerettet, denn unfere Landsknechte haben Mark in den Knochen, 
ihre Seelen find noch nicht angefreßen, und über unfere Weiber und Töchter 
Dat der Zeitgeift feine Peftluft noch nicht ausgegoßen. Inzwifchen können wir 
dem Eigenwillen des Verhängniſſes nicht entgehen. Leb wohl, alter guter 
König! Gott gebe, daß ber Ueberreſt Deines Landes Dich treuere Generale 
und Flügere Minifter finden laße, als die waren, die Dich betrübten. Ihrem 
Rathe mußtefl Du zuweilen wohl folgen, denn Du biſt nicht allwißend, wie 
der große Geiſt der Welten. Können wir aufflehen gegen des Schickſals eijer- 
nen Arm? Nein, wir müßen mit männlihem Muthe zulaßen Alles, was wir 
nicht zu ändern vermögen. Gott wird uns beiftehen. Wir hoffen, unfer neuer 
Herr wird und unfere Sprache und Sitten, unfern Glauben und unfer Bür⸗ 
gerweſen ebenfo erhalten und achten, als Du, guter lieber König, es alle Zeit 
gethan haft. Gott gebe Dir Frieben, Gefundheit und Freude! Wir waren 
die Deinen !a 
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Dentfher Sinn. 
(Bon Friedrich Schlegel. 1809.) 

FRoh mit Freunden raſch gelebt, warb von ihm alsbald erkannt, 
Herz zu Herzen Hingefirebt, wuchs fo mächtiger feiner Hand. 
von des Frühlings Luft getränkt, Gines ihm Verderben bringt: . 

> Geiftes Aug in Geift verfenkt, wenn ihn frembe Sitte zwingt; 
ift des Deutfchen Sitt und Art, Eins empoͤret fein Gefühl: 
die noch nie gewandelt warb. fremder Rechte lofes Spiel. 
Mas in Kunft und Wißenfchaft Ewig bleiben die uns fern, 
frander Himmel Hohes fchafft, Ehr und Freiheit unfer Stern. 

123, 

Gelübde. 
(Bon Friedrich Schlegel) 

ES fei mein Herz und Blut geweiht, Per veutfche Stamm ift alt und flarf, 
dich, Vaterland, zu retten. voll Hochgefühl und Glauben. 

Mohlan, es gilt, du feift befreit! Die Treue ift der Ehre Mark, 

wir fprengen deine Ketten! wankt nicht, wenn Stürme ſchnauben. 
Nicht fürder foll die arge That, Es fchafft ein erniter, tiefer Sinn, 

des Fremdlings Uebermuth, Verrath dem Herzen folchen Hochgewinn, 
in deinem Schoß fich beiten! den uns fein Feind mag rauben. 

Wer hält, wen frei das Herz noch ſchlägt, So fpotte jener ber Gefahr, 
nicht feft an deinem Bilde? die Freiheit ruft uns allen! 
Wie kraftvoll die Natur ſich regt, So wills das Recht, und es bleibt wahr, 
durch deine Waldgefilde, wie auch die Looße fallen! 

30 blüht der Fleiß, dem Neid zur Qual, 9a, finfen wir der Uebermacht, 
in deinen Stäbfen fonder Zahl fo wolln wir doch zur eivgen Nacht 
und jeder Kunft Gebilde. glorreich hinüber wallen. 

124, 

Gneiſenan an Dil, 
(Rebenshilber aus bem Befreiungskriege. Jena 1841. I. Seite 273.) 

FAEin teurer Freund! Den fungen Mann, ber Ihnen biefen Brief 

überreicht, emrfehle ich Ihrer Bürforge und Ihrem Wohlmollen. Er wird 

fi unter Ihrer Leitung durch Tapferkeit derfelben würdig machen. — In 

Antwort auf Ihre Zufchriften Tann ich vor der. Sand nichts erwibern, als: 

„Habt Geduld; e8 wird Alles noch beßer gehen, ald wir vermutheten.“ — 

Seit achtzehn Stunden athme ich wieber etwaß freier. Sagen Sie biefes 

Chafot und Redern. — Laßen Ste aber die Freude über beßere Ausfichten 
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nicht laut werden. Behutfamfeit ift ung nötbig. Es find falfche Freunde un= 

ter und. Ich umarme fie und werde Ihnen gesn die Hand zum Gruße bieten, 

da, wo ed und Beiden am angenehmften fein wird. — — Unfere Ungele- 
genheiten fheinen gut zu flehen; Sie mißen, ih bin nicht immer hoffnungs- 

reich, und man beſchuldigt mich fogar, daß ich ſchwarz fehe; aber mich bünk: 

denn doch, daß wir einer frohen Zukunft entgegen fehen hürfen, — Den Hten 

dieſes kommt ber Hof hier nad Königsberg zurück, dann wird der Aufent- 
halt noch etwa zehn Tage dauern, bie Reife nach Berlin aber eben fo viel. — 

Leben Sie. wahl, mein teurer Freund, und fahren Sie fort, die Gemüther 
zu erfrifchen, wo das Blut etwas floden will. — Meine treue Mitwirkung 

für ihre Plane fage ich Ihnen von Herzen zu als 

Ser 
Koͤnigsberg. treu ergebener 

ben 2ten Februar 1809. - N. v. Gneifenau. 

Edsnliegendes Fragment wird Ihnen ſagen, daß ſie füglich bei Schill 

bleiben können, ohne etwas für Ihre Verſorgung befürchten zu dürfen. — 
Seien Sie unbeforgt darum, daß die unferm Schill in Berlin und anderwärts 

beiviefenen Huldigungen meine Eiferfucht rege machen könnten. Schill it noch 
jung und Fann der großen deutſchen Sache noch wichtige Dienfte leiften; mit 

mir geht e8 bergab. Durch Schills Popularität und allverbreiteten Namen 
können noch fhöne Dinge gethan werben, wir müßen daher foldden verherli= 

hen, ſo viel wir Können. Mich nlagt kein Chrgeiz. — Mein Blid in die Zu⸗ 
kunft erheitert ſich nur dann, wenn ich mir die Möglichkeit denke, dem fremden 

Joche zu entgehen; jn einem ſolchen Kampfe will ich gern meinen Untergang 
finden. Sollen wir ihn aber nicht kämpfen, ober iſt er glücklich vollendet, fo 
folge ich meiner Neigung, in ber Einſamkeit zu leben, fofern mich nicht eine 
harte Nothwendigkelt zwingt, unter einem fremden Himmel meine Zuflucht 
zu ſuchen. Sie fehen, mit folden Geſtäanungen und Planen kann man nicht 
füglich Eiferfucht gegen einen audern honerpienBlichen Mann haben, wenn 
ihm auch dad große Puhtlikum Etwar. zuſchreiban ſollte, was mir gebührt. 
Leben Sie wohl, - 

treu ergebener Konigeberg 
ben Atem Februar 1809. N. v. Gneiſenau. 
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188. 
Das Lied vom Bil. 
(Bon Ernſt Morig Arnbt.) 

ES zog aus Berlin*.ein tapferer Help, 
er führte fechshundert Reiter ins Feld; 

Sechshundert Reiter mit reblichem Muth, 
fie dürfteten alle Franzoſenblut. 

Auch zogen mit Reitern und offen im 

Schritt 

wohl taufend der tapferſten Schügen mit; 

Ihr Schügen, Gott ſegne euch jeglichen 

Schuß, 
durch welchen ein Franzmann erblaßen muß! 

So ziehet ber tapfre. der muthige Schill, 
der mit den Franzoſen ſich ſchlagen will; 
Ihn ſondet kein Kaiſer, kein Koͤnig aus, 

ihn ſendet bie Freiheit, das Vaterland ans. 

Bei Dodendorf färbten die Männer gut 
das fette Land mit franzoͤſiſchem Blut, 
Zweitaufend zerhieben die Saͤbel blanf, 
die übrigen machten die Beine lang. 

Brauf flürmten fle Doͤmitz, das feſte Haus, 
und jagten die Echelmenfrangofen hinaus, 

Dann zogen fie Iuflig ins Pommerland ein, 
da ſoll kein Franzoſe fein Kiwi mehr ſchrein. 

Auf Stralfund brauste der reifige Zug: 
o Franzofen, verftündet ihr Bogelflug! 

O wüchſen euch Fevern und Flügel ges 

„wind! 

es nahet der Schill, und er reitet wie Wind. 

Er reitet wie Wetter hinein in die Stabt, 

die der Wallenſtein weiland belagert hat, 
Mo der zwölfte Farolus im Thore ſchlief; 
jetzt Itegen die Lürme und Mauer tief. 

© weh euch, Franzoſen! jetzt feib ihr tobt, 
ihr färbet die Sähel der Reiter roth, 

Die Reiter, fle fühlen das deutfche Blut, 
Branzofen zu töbten, das bäucht ihnen gut. 

Der 28 Ayril.ADOR Tode den. Dial, 

© Schill! o Schifl! du tapferer Held! 

was find bir für bübifche Netze geflellt! 
Diel ziehen zu Lande, es fchleichet vom Meer 
der Däne, die tüdifche Schlange, daher. 

® Schill! o Schill! pa tapferer Held! 

was fprengeft du wicht mit ben Reitern 
ins Yeld ? 

Mas fchliegeft iu Manern die Tapferkeit 
ein? 

kei Stralfund da follft du begraben fein, 

O Eiralfend, da krauriges Stralefund! 

in bir geht das tayferfte Herze zu Grund, 
ine Kugel durchbohrt das redlichſte Herz, 
und Buben, fie treiben mit Helden Scherz. 

Pa fchreiet ein ſchnoͤder Franzofenmund: 

„Man folt ihn begraben wie einen Hund, 

Die einen Schelm, der an Galgen and Rab 
ſchon fütterle Kraͤhen und Naben fat,“ 

30 trugen fie ihn ohne Sang und Klang, 

obne Bfeifenfpiel und Trommelflang , 

Ohne Kanonenmuſik und Flintengruß, 
womit man Soldaten begraben muß. 

Sie fehnitten den Kopf vom Rumpf ihm ab 

und legten den Leib in ein fehlechtes Grab; 

Da fchläft er nun Bis an den jüngflen 

Tag, 

wo Gott ihn zu Freuden erwecken mag. 

Pa fchläft nun der fromme, der tapfre Gelb, 
ihm warb feinStein zum Gedaͤchtnis geſtellt, 
Doch hat er gleich feinen Ehrenflein, 
fein Name wird nimmer vergeßen fein. 

Denn zäumgt ein Reiter fein ſchnelles Pferh, 
und fchwinget ein Reiter fein Hanfes 

Schwert, 
So rufet er immer: HerrSchill! HerrSchill! 
ich an den Franzoſen euch rächen will! 
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Bücher und Scharnhorfl. 

(Bon Ernſt Morig Arndt. Erinnerungen aus bein Außeren Leben. 1840. Seite 116 ff.) 

In Berlin war im Februar 1812 ein unendlihes Getümmel und Ge⸗ 
wimmel von ben verfchiedenften Menſchen und ben verfchienenften Anflchten, 
Gedanken, Hoffnungen und Verzweiflungen, wie und wann das Gewitter, 

das wieder ſchwarz am Horizont hieng, losplatzen werde; und wohin ſich jeder 

ftellen folle; wohin der König von Preußen fich ftellen werde. In diefen Wir- 
bel gerieth ich frifch hinein, und natürlich gerieth ich Inden Kreiß, worin mein 
alter Freund Neimer und meine Freunde vom Winter 1809 fich bewegten. 
Dieß war ein Leben und Weben, ein Wogen und Treiben der Kräfte. Die 

‚Herzen fihlugen vollern Schlag, die Liebe fand vollfte feligfte Imarmung ; 

der Haß und Zorn, damals ganz jugendliche frifchefte Gefellen, welchen noch 
feine Polizei die Flügel geftußt hatte, gaben einen Augenblick faft eben fo 
große Seligkeiten. Da habe ich viele trefflichſte Männer zuerft gefehen und 

kennen gelernt, und war mit einem Dale mitten in einem großen gewaltigen 
Männerbunde, der einen einzigen Gegenftand feines Bedürfniſſes hatte: Haß 
und Abſchüttelung und Vernichtung der Wälfchen, 

Hier aber Hang ed nun bald wieder: Marſch! Der König von Preußen 

Hatte fi der Weltlage nach mit dem Erzfeind verbinden müßen. Als dieß 
Bündnis befannt ward, nahmen und erhielten viele preußifche Offiziere, mel- 
hen das Herz zu ſchwer ward, unter franzöftihen Bahnen zu flreiten, von dem 
Könige gnädigen Abſchied. Der Herfcher verftand fie und misbifligte fte nicht. 
Viele giengen nach Schleſten, dort zu warten, wie die Dinge ſich entwickeln 
würden; andere fuchten, ehe ihnen alles gefperrt würbe, bie verſchiedenen 

Straßen, welche zur See und zu Lande nach Ruſſland führen, dort Arbeit 
für ihre Degen hoffend; mich nahm der Oberſt Graf Chazot mit in ſeinen 
Wagen bis Breslau, mo er noch einige Wochen verweilte und dann nach Ruff- 
land entflog. 

Meine Breslauer Frühlingsmonate waren zuerft ebenfo lebendig und faſt 
auf ähnliche Weife Vebendig, wie mein Februar in Berlin-gemefen war. Zus 
erft Bekannte fchon von Berlin Her: Die Oberflen Graf Chazot und von 
Gneiſenau, der Polizeipräftvent Gruner, welcher, ald ein Brangofenfeind ges 
zeichnet, natürlich in Berlin jegt nicht hatte in feiner Stellung bleiben dür⸗ 
fen; und außer ihnen mehrere Andere. Das bewegte ſich einige Wochen in 
Einem Kreiße zufammen, bis e8 nach verſchiedenen Seiten hin aus einander 
floß. Hier hinein Fam zuweilen auch der alte General Blücher, ber auch bei 
fröhlichen Gelagen etwas vom Feldmarſchall Hatte. Trotz feines Alters trug 
er eine herliche Geftalt, groß und ſchnell, mit den fhönften rundeften Glidern 

- 
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vom Kopf bis zum Fuß, feine Arme, Beine und Schenkel noch faſt wie eines 
Jünglings fcharf und feft gezeichnet. Am meiften erflaunte fein Geſicht. Es 
hatte zwei verſchiedene Welten, die ſelbſt bei Scherz und Spaß, welchen ex ſich 
ganz frifh und foldatifh mit jedem ergab, ihre Farbe nicht wechfelten:: auf 

Stirn, Nafe und in den Augen konnten Götter wohnen ; um Kinn und Mund 

trieben die gewöhnlichen Sterblihen ihr Weſen. Daß ich es fage: in jener 
oberen Region war nicht allein Schönheit und Hoheit ausgedrückt, fondern 

auch eine tiefe Schwermuth, die ich der ſchwarzdunklen Augen wegen, die der 
finftern Meeresbläue glichen, faft eine Meerfehmermuth nennen möchte; denn 
wie freundlich diefe Augen auch zu lachen und zu winken verflunden, fle ver- 
dunkelten fi oft auch plöglich zu einem fürdhterlichen Ernft und Zorn. War 
der alte Held ja auch nach dem Unglüde von 1806 und 1807, als er in 
Sinterpommern befahl, eine Zeitlang dur feinen dunflen Zorn verrückt 
geweſen, und hatte auf alle Fliegen und ſchwarzen Flecken an der Wand mit 
dem Nufe: Napoleon! mit dem gezüdten Schwert geftoßen. Mund und Kinn 

aber gaben einen ganz anderen Eindruck, obgleich in den äußeren Kormen mit 
den oberen Teilen des Geſichts in Uebereinftimmung. Hier faß Immer bie 

Hufarenlift gefammelt, deren Zügenfpiel bismellen fogar bis in die Augen hin⸗ 

auflief, und etwas wie von einem Marder, der auf feinen Fang lauft. 

Hier fah ih auch Scharnhorft, der vor den neuen Dingen aus Berlin 

entwichen war, und feine unvergeßliche, ihm ähnliche Tochter, die mit allen 

hohen Gefühlen bis in den flebenten Himmel aufflog, die Gräfin Julie zu 
Dohna. Ihr Gemal, der Rittmeifter Burggraf Triedrih zu Dohna, gegen 
wärtig Obergeneral ver pommerfchen Heerabteilung, holte mid) ab und führte 
mich zu Vater und Tochter. Ich war hinfort viel mit ihnen, und ſie nahmen 
mich oft mit in die grüne @infamfeit der .mliegenden Dörfer und Wälder, 
wo man ſich freier und menfchlicher ergehen und über das Leid und die Hoff- 

nung bes Augenblicks beſprechen konnte. Wie war Scharnhorft nun wieber 
ein gar anderer Dann ald der Blücher! Schlanf und eher hager ald mohl- 

beleibt, trat er, ja fchlenderte er fogar unſoldatiſch einher, gemöhnlich etwas 

vorübergeneigt. Sein Geſicht war von edler Form und mit flillen edlen Zü⸗ 
gen ausgeprägt; fein blaued Auge groß, offen, geiftreih und ſchön. Doch 

hielt er das Vifler feines Antliges gewöhnlich geſchloßen, feldft dad Aug Halb 

gefehloßen, gleich einem Manne, der nicht Ideen in ſich auflagt, ſondern über 
Ideen ausruht. Doch tummelten'fich die Ideen in dieſem hellen Kopfe im⸗ 

mer herum; er hatte aber gelernt, feine Gefühle und Gebanfen mit einem nur 

halb durchfichtigen ruhigen Schleier zu umhängen, während es in feinem In⸗ 

nern Tochte. Doch wie ficher und fefl gefchloßen er fein Angeſicht und die 

Gebärben deſſelben auch hielt, er machte den Eindruck des ſchlichten befonne- 

nen Mannes; man fah Feine Vorlegefehlößer vor benfelben. So war fein 

> 
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Weſen; er hatte es wohl gewonnen durch fein Schickſal ſowohl als durch 
ſeinen Verſtand. Er hatte ſich aus niederem Stande emporgerungen, und 
von unten auf viel gehorchen, auch der Noth gehorchen lernen müßen. Seine 
Stellung in Preußen war, bei aller Anerkennung ſeiner Verdienſte durch 
feinen König und durch viele Edle, doch die eines Fremdlings, eines be- 
neideten Fremdlings geworden; denn in ber böfen Zeit, feit ben Jahren 
1805 und 1806, hatte er, von ven Eigenen und Fremden belauert und den 

wälihen Spähern längft verdächtig, auch wo er Großed und Kühnes ſchuf 
und verbreitete, immer nur den Unfcheinbaren und Unbebeutenden fpielen, fich 

freiwillig gleichfam zu einem Brutus machen müßen. Auch feine Rede war 

biefem gemäß: langſam und faft lautlos fchritt fle einher, fprach aber im lang⸗ 
ſam dehnenden Ton kühnſte Gedanken oft mit ſprichwörtlicher Kürze aus. 
Schlichteſte Wahrheit in Cinfalt, gerabefte Kühnheit in befonnener Klarheit, 
das war Scharnhorft ; ex gehörte zu den Wenigen, die glauben, daß man 
vor den Gefahren von Wahrheit und Recht auch keinen Strohhalm breit zu⸗ 
rückweichen fol. Sol ich noch erinnern, daß diefer edle Menſch, durch deſſen 

* Hände, als des ftillen und geheimen Schafferd und Bereiters, Millionen hin⸗ 
geglitten waren, auch nicht den Schmuß eines Kupferpfennigd daran Hatte 

kleben laßen? Er if ein Bir innocens im Sinn ber großen Alten gewefen: 
ex ift arm geftorben. - 

Solche war die Art und Gebärbe dieſes ernften und tugendhaften Man⸗ 
nes, ber tiefer al& irgend einer bed Materlandes Weh gefühlt, und mehe ala 
irgend einer zur Heilung beffelben geftrebt und gewirkt hat. Wenn er fo da- 
fand auf feinen Stod gelehnt, finnend und überſchauend, gefenften Haupts 

und halbverfhloßnen Augs, und doch zugleich kühnſter Stirn, hätte man mei- 
nen mögen, er fei der Todesgenius, der, über den Sarkophag der preußiſchen 

Glorie gelehnt, den Gedanken verflärte: Wie herlich waren wir einft? 

127. 

Paterlands Troſt. 
(Ion Buchner. 1812.) 

Veaue Nebel fleigen Abendlüfte wehen 
von der Erde auf; “ . durch den gränen Wal, 

- Sonn if untergangen, End wie Rieſen fliehen 
Nacht, du brichſt herauf. Gichen um Vuchen fo al. 

Helle Sternlein funfeln ©, ihr alten Cichen 
fon in Herlichkeit; _ aus der Hiefenzeit ! 
Ueber Erdendunkeln - Ihr, die heben Zeugen 
Aralt die Ewigkeit. des Berganganheit! 
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Wacht nur ihr entgegen, Bald, bald kommt bir die Sonne, 

ihr der begern Zeit, die junge, frifhe Macht. 

Sollt die Häupter regen 
in b it! Bann erbläht ein Morgen, 

noch in ber freien Ze biutig gũlden roth; 

Vaterland, du Wonne, Todt dann ſchwere Sorgen, 

dich drückt jetzt die Nacht; und ein Sieg in Gott. 

128. 

Preußens Erhebung im Jahre 1813. 
(8. 5. Beckers Weltgeichichte. Berlin 1829. XIV. Eeite 264. ff.) 

As die Kunde von Napoleons Heimkehr aus Rufſland erſcholl, hielten 

Viele den Moment der Befreiung ſchon durch Zögern verloren. „Preußen,“ 
fagten fte, hätte die Trümmer des franzöflfchen Heeres vollends erfchlagen, ven 
flüchtigen Kaifer auf dem Wege dur) Schleflen anhalten und den Auffen aus⸗ 
liefern follen. Habe ven Monarchen ſelbſt erflärbare Bedenklichkeit gefeßelt, 

dieſe Maßregel zu gebieten, fo fei es Pflicht des Volkes gewefen, fle von ſelbſt 
zu ergreifen, und unaustilgbar hafte nun auf dem geſunkenen Gefchlechte der 

Vorwurf, daß es die Rettung, die ver Himmel in feine Hände gelegt, feigberzig _ 
von fich gemwiefen, daß auch nicht Einer den Muth gehabt habe, Durch "eine 
kühne That dad Vaterland zu befreien und zu rächen.” So utteilten bie, 
melde, im Geifte des Altertums und ber Revolution, Die Gefege des ewigen 
Rechts für geringer hielten, als die des zeitlichen Gemeinwohls, und nichts für 

fo heilig achteten, daß es dem Helle des Staates nicht nachgefeßt werben müße; 

fo fürchtete Napoleon, denn fo hätte auch er in gleichem Falle gehandelt. Aber 
der König und das Volk, in chriſtlichem und deutſchem Geifte erzogen, dachten 
anders, und indem fle Beide dem Feinde die Ireue gehalten, fo lange deren 

Haltung das Gewißen gebot, if} ihnen, unverkürzt burch die Schmähreben des 

zurmenben Beftegten, das Gefühl zum Lohne geworben, den Kampf um bie 
höchſten Güter des irdiſchen Daſeins ohne Verlegung der Chre begonnen, 
den Lorbeer des Steges durch Feinen Bruch des Rechtes befleckt zu haben. 

Der Vertrag von Tüftt, in welchen Breußen mit ber einen Hälfte feiner 

Länder ſich Ruhe zu erfaufen geglaubt hatte, war nicht gehalten morben, und 

neue Opfer hatten gebracht werben müßen, um das ſchon bezahlte Dafeln aufs 

neue ber Zaune des unverfühnten, unerfättlihen Gegnerd abzugemwinnen. 
Napoleon hatte feiner perfünlichen Empfindlichkeit gegen ten König, feines 
Mistrauend gegen das Cabinet, envlich feines Haßes gegen das preußifche 
Volk gar kein Hehl; er nannte das letztere nur die Jakobiner des Nordens, 
und als im Jahr 1811 die Verhältniffe mit Ruſſland fi fpannten, ſchien 
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er entfchloßen, zugleich an Preußen und an Auffland den Krieg zu erklären, 

und jenes im Marfche mit fortzunehmen. Mehrere feiner Umgebung riethen 

ihm fogar, fih des Staats und der Perfon des Monarchen ohne Weiteres 
zu bemächtigen, und die Anweiſungen waren, nad) glaubhaften Zeugnis, ſchon 
einem der Generale (Davouft) erteilt. Die fächftfche Armee lag an der Grenze 
der Mark fo zufammengezogen, daß fie auf den erften Wink nach Berlin auf⸗ 
brechen konnte. Am Ende aber ward Napoleon anderes Raths, nicht aus 
Rechtsgefühl, jondern In Erwägung der möglichen Nachteile, vie ihm für den 
ruſſiſchen Krieg aus einem Aufftande oder verzmeifelten Widerflande Preußens 
erwachfen könnten: denn ber König ließ rüften, und erklärte, nurmit ven 
Waffen in der Hand fallen zu wollen. Dabei erwog er bie ficheren Vorteile, 
welche Preußens friedliche, in die Hülle eines Bündniffes gekleidete Unterwer⸗ 
fung ihm verfchaffen mußte. Demnach ward, durch einen am 24ten Februar 
1812 gefhloßenen Vertrag, Vortbauer des Staates, oder eigentlih Auffchub 
des ihm zugebadhten Untergangs gewährt. Aber mie viel des Schmerzlichen, 
wie wenig des Erfreulichen diefer Vertrag für Preußen enthielt, doch ward er 
in den wenigen Punkten, welche ven Mächtigen zu einiger Gunft, das heißt 

zu einiger Schonung des ſchwächern Teiles, verpflichteten, nicht einmal ge= 

halten. Vertragswidrig ließ Napoleon die Feftungen Spandau und Pillau 
von franzöſiſchen Truppen befegen ; das Königreich Preußen ward beim Durch» 
gange wie ein feindliches Land behandelt; gegen die unermeßlichen Lieferungen, 
die den ganzen Rückſtand der preußifchen Kriegsftener binnen wenigen Mo⸗ 

naten tilgten, die ausbedungene Abrechnung beharrlich verweigert; ebenfo die 
Verpflegung der franzöftfchen Befatungen in den preußifchen Feſtungen, des⸗ 
gleichen Ergänzung der Belagerungsvorräthe, vertragsmidrig von Preußen 
gefordert. Alles dieſes mußte von Seiten Preußens ertragen werben, weil 

‚ber König, in feiner Sauptflabt von franzöſiſchen Truppen umringt, mit dem 
Uebermächtigen, der Fein Recht gegen fich gelten ließ, nicht rechten fonnte, und 
Ergebung in das Unabänderliche Pflicht fehlen, . fo Lange durch dieſelbe dem 
Staate wenigſtens dad Dafein und mit ihm die Hoffnung zukünftiger Rettung 
erhalten ward. Auch der Untergang der großen Armee ward in Berlin unter 

Verhaͤltniſſen Eund, welche die Frage, was für den gezwungenen Bunbeöge- 
noßen beim plößlichden Sturze des Zwingenden zu thun fei, Faum zur Erwä⸗ 
gung Eonmen ließen. 

Da führte, wie nach höherer Fügung, ein unerwartetes Ereignis dieſe 
Erwägung herbei, und der Beind felbft brachte, in der Verblendung feines 
Haßes gegen Preußen, Nothwendigkeit in Entſchlüße, die er um jeden Preis 
in ihrer Innern Bedenklichkeit hätte erftidlen und fefthalten follen. 

ABS der Marſchall Macdonald den Rückzug des Moskauer Heeres er» 
fuhr, führte er die Armee, welche als Tinker Flügel deffelben bis nad Riga 
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vorgebrungen war, aus Liefland und Kurland nad DOfipreußen zurüd. Den 
anfehnlichften Teil derſelben bilbete das preußifche Corpo von 20,000 Mann, 
welches unter der Führung bed Generald Dort mit Auszeichnung gefoch⸗ 
ten und mehrmals Dank und Lob von dem franzöflichen Feldherrn geerntet, 
befto mehr Kränfungen und Verkürzungen von Seiten der franzöflfchen Ver⸗ 
waltungsbehörben erfahren hatte. Es war jet noch ungefähr 14,000 Mann 
ftark, als e8 auf der Straße nad Tilſit den Rückzug des Marſchalls gegen 
eine weit überlegene rufftfche Armee unter Wittgenflein decken follte. Nach⸗ 
dem die Truppen vorher durch die Kälte fehr gelitten hatten, wurben die Be⸗ 

wegungen durch eintretendes Thauwetter erſchwert. Vielleicht wäre der preu- 
Bifche Belpherr, wenn er das Neußerfte aufbleten, fein Gefhüg und Gepäd, 
ja die Eriftenz deö ganzen Armeecorps aufs Spiel fegen wollte, noch im Stande 

gewefen, das Vorrüden der Ruſſen aufzuhalten. Aber zu folder Aufopferung 

für die erzwungene Bundesgenoßenfchaft hielt er fich nicht für verpflichtet, viel⸗ 
mehr glaubte er den Augenblick günftig, um dur einen kühnen Entihluß, 

bei welchem er die Gefahr allein auf fein eigened Haupt nahın, Die Befreiung 

Preußens von den Banden der franzöflfchen Dienftbarkeit vorzubereiten. Nach 

biefer Anficht gab ex den Anerbietungen der ruſſiſchen Anführer Gehör, und 

ſchloß, am 3Oten Dezember, in der Pofcherunfhen Mühle bei Tauroggen mit 
dem General Diebitſch einen Vertrag, Fraft deſſen das Corps für neutral er⸗ 
flärt und in einen Landftrich zwifchen  Memel und Tilſit gelegt ward. Wenn 
ber König den Zurüdimarfch deſſelben zur franzöflfchen Armee befehle, folle 
ed zwei Monate hindurch nicht gegen bie ruffifche Armee dienen dürfen; wenn 
ber Kalfer Alexander feine Genehmigung verfage, folle ihm freier Marſch, wo⸗ 
bin e8 wolle, auf dem fürzeften Wege verftattet fein. In dieſen Begingungen 
lag fein Berrath gegen den Bundeögenofen ; vielmehr wurde Machonalb durch 
ben Aufenthalt, den die Unterhandlung in dad Vorrüden der Rufſen brachte, 
gegen eine raſche Verfolgung gefichert, und ver Aufftand des erbitterten Land⸗ 
volks verhütet, der hei ſchnellem Eindringen der Muffen in Oftpreußen, als 

Veuerzeichen für die übrigen Provinzen, vielleicht für ganz Deutſchland, er» 
folgt fein würde. Indem General Dorf bergeftalt durch eine Convention be⸗ 
wirkte, was er durch die Waffen zu bewirken vielleicht nicht vermocht hätte, in⸗ 
dem er zugleich fein Corps in Winterquartieren gegen die unvermeiblichen 
Berlufte, wo nicht gegen die gänzliche Aufreibung verwarte, bie es im offenen 
Felde erlitten haben würde, und Doch für den Fall, daß der König im fran- 
zöftfchen Bunde beharrte, daſſelbe in zwei Monaten wieder zu freier Verfü⸗ 

gung flellen Eonnte, Yeiftete er, von dem rein militärifhen Stanbpunfte aus 

angefeben, der franzöflfcden Armee einen Dienft, der ihm von. Seiten berfels 

ben mit Danf, nicht mit Schmähungen und DBorwürfen hätte gelohnt werben 
jollen. Es wäre wenigftens ber Klugheit angemeßen geweſen, der Sade 
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dieſe Anficht zu leihen, ſelbſt wenn man fie nicht Hatte, und bie wanfende 
Treue durch geheuchelte Billigung des gethanen Schrittes aufrecht zu erhalten. 

Hatte doch Mürat, Napoleons anfänglicher Stellvertreter im Oberbefeble, zu 

derfelben Zeit am 20ten Dezember, dem Bürften Schwarzenberg, ber fih auf 

dem rechten Blügel des großen Heeres mit felnem Corps in ähnlihen, nur 

weniger bedenklichen Verhältniffen befand, die Erlaubnis zugefchict, „einen 

Stiäftand, jedoch nicht Ihriftlich, mit den Ruſſen einzugeben, ber ihn in ben 

Stand fee, feine Truppen in Winterquartiere zu legen und fle von den er- 

littenen Mühſeligkeiten ausruben zu laßen, eine Erlaubnis, die Berthier am 

folgenden Tage wiederholte. Was Dorf that, war alfo im Wefentlihen das, 

was bie franzöfiſchen Oberfeldherren felber für folchen Fall wünſchenswerth 
und beilfam erklärten. Uber was dem einen Bundesgenoßen, mit welchem 

man fich feit ver Verſchwägerung auf guten Fuß gefegt hatte, als Recht ein- 
geräumt und als Nothwendigkeit vorgeftellt ward, das war ein fchretendes 
Unrecht, wenn e& der andere, mit Mistrauen angefehene, dem nahen Unter- 
gange beſtimmte, aus eigener Macht unternahm. Preußen foflte unbedingt 

für Frankreich fi opfern, — das war vie einzige Rolle, die Napoleon ihm 
zugeftand, und ſelbſt ein für Frankreich durch Preußen errungener Vorteil 
galt gleich einem Verbrechen, wenn aus demfelben für Preußen felbft ver An⸗ 
ſchein neuer Bedeutſamkeit, die Möglichkeit felbfländiger Erhebung erwuchs. 
‚Und allerdings brach dazu der Entihluß des Generald Dorf vie Bahn, da⸗ 
ber verfelbe, wie er ein für den Staat erfprießlicher war und ein rettenber 
geworden ift, fo für ihn felbft ein Höchft gewagter Entfehluß war. Denn der 

General fonnte vorausfehen, wie Napoleon ihn aufnehmen würde, und er 

Konnte nicht wißen, in wie meit es dem Könige gerathen feheinen oder mög⸗ 
Us fein würde, den dargebotenen Anlaß zu ergreifen, und den zur Breihrit 
führenden Weg zu verfolgen. „Erw. Majeflät lege Ich willig meinen Kopf zu 
Füßen,» fchrieb er, „wenn Sie mein Berfahren tadelnswerth finden follten. 
Ich würde dann noch im legten Augenblicke tie füße Beruhigung haben, zu 
Denken, daß ich als treuer Unterthan fterbe, als wahrer Breuße, als ein Dann 
endlich, der nur das Beſte des Vaterlandes wollte. Jetzt oder nie iſt ver 
Zeitpunkt, wo Ew. Majeflät fi von den übermüthigen Forderungen eine® 
Alliirten losreißen Eönnen, deſſen Plane mit Breußen in ein mit Recht Bes 
ſorgnis erregendes Dunkel gehüllt waren, wenn dad Glück ihm treu geblieben 
wäre. Diefe Anficht Hat mich geleitet; gebe der Simmel, daß fie zum Heile 
des Baterlandes führe. « 
. Indeſſen fhienen anfangs ſich nicht vie Hoffnungen, fondern die Be⸗ 
ſorgniffe dieſes Briefes zu rechtfertigen. Der König befahl, ta der General 
Kleift das Commando des Korps übernehmen, General Dorf aber nach Ber⸗ 

din geſchickt und vor ein Kriegsgericht geſtellt werden ſollte. Aber biefer Bes 
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fehl gelangte nicht zur Voltziehung, weit bie ruſſiſche Armee den Ueberbringer 
nicht durchtieß, der General alfo die gegen ihn verbängten Maßregeln nur 
bare die Preußifhen Zeitungen erfuhr, welche er nicht für ermaͤchtigt hatten 
fonnte, die Befehle des Königs an ihn zu bringen. Sein Verhältnis blieb. 
daher unentſchleden, bis der Köntg in den Stand gefegt warb, das Betragen 
feines Feldherrn einer von Napoleons Gewaltherſchaft unabhängigen Prü- 
fung zu unterwerfen, im welcher es pflichtgemaͤß und lobenswerth befunden 
worben ift. Die Maßregeln des Feindes ſelbſt führten dieſe glückliche Wen- 
dung herbei. Anftatt den mishanbelten Bundesgenoßen in dem Augenblicke 
wo Ihm die Wendung des Kriegsglücks ein großes Gewicht verliehen hatte, 
durch feheinbares Bertrauen und gemäßigte, vielleicht fogar billigende Beur⸗ 
teilung des Geſchehenen zur Beharrlichkeit in ber gefährlichen Treue zu be⸗ 

ſtimmen, warb ihm bet diefem Anlaß recht deutlich gezeigt, weffen er fl zu 
verfehen Habe, ſobald die gelähmte Fauſt des Mächtigen zu ihrer vollen Kraft 
wieder bergefielt fein werde. Die Nachricht von dem Dorkifchen Vertrage 
ward namlich in Parts als ein willkommener Vorwand ergriffen, um bie 
Unfälle der franzöflfegen Armee unter der Schuld einer fremden DVerrätheret 
zu verhüllen. Diefe angebliche Verrätberei Yorks ertönte alsbald in den fran= 
zöſiſchen Staats⸗ und Zeitjchriften wieder, und nach der allen Schulen der 

Revolution eigentümlihen Berfahrungsmelfe warb von den Schönrebnern 
md Starfgeiflern des Katfers kein Aufwand der wildeſten Schmähungen ge= 
fpart, um die Gemuͤther der Schwachen zu betäuben. „Der preußifche Ge⸗ 
neral, defien Name von feht an eine Injurie fein wird,“ fagte Regnault de 
St. d'Angely, „bat auf einmal feinen Souverän, feine Ehre und die Pflichten 
des Bürgers und des Soldaten verrathen.“ Diefer „Pact ver Treulofigkeit« 
erfehten ihm als Urſache, daß die franzöflfche Armee nach ihrem Ruͤckzuge von 
Moskau fich weber am Niemen noch an der Weichſel zu halten vermochte und 
bald 643 an die Ober zurückwich. Auf diefen „in ven Sahrbüchern der Ge⸗ 
ſchichte unerhörten Abfall, auf dieſe feigherzige Veranlaßung“ wurden bie 
ungeheuren Forderungen zu dem neuen Kriegschftungen gegründet, unter wel⸗ 
chen die Einziehung aller Gemeindegüter zum Beften des Staatéfchatzes für 
pen Geiſt des Napoleoniſchen Regiments ſehr bezeichnend hervortrat. In⸗ 
zwiſchen hatte ſich der in Pommern commandierende General Bülow gewei⸗ 
gert, ſein Armeerorps ohne Befehl des Königs dem Marſchall Victor zuzu⸗ 
führen, und alsbald warb behauptet, im dieſer Weigerung liege der Grund, 

daß Die franzoöſtſche Armee ſich nicht an der Ober zu behaupten vermöge. So 
fehten am Ende ber ganze Mägliche Ausgang der Moskauiſchen Unternehmung 
zwei preußiſchen Gnerafen, und fomit dem Könige, dem fle dienten, anheim 
zu follm. Zwar ward die Treue und Rechtlichkeit dieſes Allitrten damals 
noch gelobt, und des Unwillens, ben er über die fehauberhafte Abtrünnigkeit 

Wackernagel, beutiches Lefebuch. III. 7. Abbr. 13 
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Dorks bezeugt Habe, ehrenhafte Erwähnung gethan. Da aber zugleid bie 

Wirkſamkeit geheimer Agenten der Bosheit angeflagt warb, die am Hofe, in 
ben Lagern, in den Städten, bis in den Schoß. der ehrwürdigſten Inftitute 

der Monarchie, Kehren der Binfternis und Auflöfung predigten; da beklagt 

warb, mie felbft die pesfünlichen Abfichten des Königs nicht vermögenb ge⸗ 

wefen wären, ihm die Vorteile des mit Frankreich gefchloßenen Bundes zu 

fihern: fo ließ die Einleitungsformel ſchon im Voraus fih angeben, unter 

welcher der Moniteur das Endurteil über Preußen vortragen würde. 
Unter biefen Vorzeichen führte der König, vom Feinde felber burd) vor- 

eilige Frechheit gemarnt,. einen rechtzeitig gefaßten Entſchluß aus, und ver⸗ 

Iegte, am 25. Januar 1813, feinen Wohnftg aus der dem Zuge der franzöfl- 
ſchen Truppen Preis geftelten Hauptfladt nad Breslau, welches für ben 

Augenblick eine Treiftätte fehlen, bald aber eine Werkftätte großer Entſchlie⸗ 
Bungen und DVerhängniffe ward. Denn fobald die Nation den Monarden 

aus dem Bereiche ver franzöflfchen Bajonette erblickte, zweifelte ſie nicht, daß 

er rathfchlage, wie daß eiferne Joch der fremden Herfchaft zerbrochen werden 

möge. Der Geift wurde mädtig, der ſchon im Jahr 1806 Preußens große 
Beftimmung erfannt, den ſeitdem eine entſprechende Gefeßgebung feiner loͤh⸗ 

menden Bande entledigt, den ber Feind felbft in ſtolzer Verblendung durch 

Druck und Hohn und Schmach zu. einem Geifle des Feuerd und der Rache 

entflammt hatte. Auf der einen Seite flunden Napoleon und feine Gehilfen 

vol finftern Grimmes, die Davouſts und Muratd mit ihren Krünkungen, 
Drohungen, Borderungen, Erpreffungen, Befagungen, Sttafreden und dem 

endlichen zweifellofen Vernichtungsdecrete; auf der andern reichte Kaifer Aler- 
ander, durch harte Prüfungen geläutert und den Gefinnungen und Vorſätzen 

feiner ruhmwürdigen Jugend wiedergegeben, die Freundesrechte zur Erneut 

rung ber alten liebevollen Genoßenſchaft dar, und hie hehre Geftalt ver Ki 

nigin, die im Schmerz des gebrochenen Herzens in bie Gruft gefunfen wat, 

und die Heldenbilder des preußifchen Ruhmes fliegen: herauf mit ber Mab- 
nung, daß e3 num Zeit fei.. Da entſchied der König, wie e8 dem Enkel Fried⸗ 
richs geziemte. 

. Am 27. Vebruar wurde zu. Bredlau von Hardenberg, am 28. zu Kar 

liſch von Kutufow,. die Urkunde des Bundes unterzeichnet, der von nun an 

zwiſchen Rufſland und Preußen beftehen, und die zerflörten Grundlagen ber 

europãiſch⸗ chriſtlichen Staaten⸗ und Völker⸗Familie wieder herſtellen ſollte. 

Am 15. März kam Kaiſer Alexander aus feinem Hauptquartiere Kaliſch ſelbſt 
nad Breälau, feierlich eingeholt von dem Könige und den Prinzen des koͤnig⸗ 
Yihen Haufe. Das, womit feit vier und zwanzig Jahren die Franzoſen durch 
zahlloſe Prunkzüge und Prunfreden ihrer wechfelnden Tyrannen geäfft. worben 
waren, das große Gefühl eines neuen Lebens in Freiheit und Volksehre, dad 
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ward an biefem Tage in Fülle der Kraft und Wahrheit den Preußen zu Teil, 

ald die verbündeten befreundeten Fürften durch ihre Mitte zogen, als Volt 
und Krieger in ihren Blicken ihre Gedanken erfannten und mit Jubelruf in 
ihnen Netter, Befreier und Führer begrüßten. Zwei Tage darauf, am 17. 

März, beurfundete ber König In zwei Aufrufen an das Volk und an das 
Heer feinen Entfhluß, zu beifen Nechtfertigung es Feiner Gründe beburfte. 
„Es iſt der letzte Kampf, ben wir beftehen für unfern Namen und unfer Das 
fein; Feinen Ausweg gibt e8, als einen ehrenvollen Frieden oder rühmlichen 
Untergang. Auch diefen würdet ihr nicht fcheuen, meil ehrlos der Preuße, 
ber Deutfche nicht zu Ieben vermag. Allen wir vertrauen mit Zuverſicht, 
Gott und unfer feſter Wille werden unferer gerechten Sache den Sieg verlei⸗ 

ben, und mit diefem den Frieden und die Wiederkehr einer glücklichen Zeit.“ 
Diefe königlichen Worte in ihrer einfachen Klarheit waren der Ausdruck des 
einen Gefühls, welches alle Gemüther durchglühete, und, wie es recht ift, aber 
im Leben der Völker nur in wenigen großen Momenten erfcheint: König und 
Volk, Gebot und Gehorfam, fhmolzen fo In einander, daß beide nicht unter⸗ 
ſchieden werden Eonnten noch wollten. Auch die Blödfichtigften mußten ein= 

fehen, daß die Nation mit ihrem Könige flebe und falle; auch die Eigennügig« 
fen mußten begreifen, daß die Opfer, melde fle für den angebornen König 

zu bringen ſich weigern könnten, nächftend doppelt und dreifach für den frem- 
den Herfcher in Anſpruch genommen werben würden. Aber menn biefe über- 
jeugende Nothwendigkeit, trog ihrer Stärke, nicht alle Blödſichtige erleuchtet, 
nicht alle Eigennügige befehrt hat, fo bat fie auch der bereitwilligen Hingabe, 
der zuvorkommenden Entfagung, der alles aufopfernden Liebe und Treue ihren 

Dank nicht gefchmälert. Durch diefe Tugenden hat das preußifche Volk in die= 
jen Tagen allgemeiner Bewaffnung den Ruhm erworben, der an die Namen 

der Streiter von Salamis und Platäa, der Männer von Morgarten und Sem⸗ 
pach ſich knüpft, und der auch den Siegern von Wattignied und Fleurus ge⸗ 
hören würde, hätten diefe nicht mit dem Boden Frankreichs die Würger def- 
jelben verteidigt, und aus Furcht vor Blutgerüften und menfhenähnlichen 
Tigern, oder im Taumel wahnfinniger Grundfäge , fi in pie Schlachten ge= 
fürzt. Hingegen flehen die Tage, in melden das preußifche Volk den Kampf 
für fein Dafein zu kämpfen unternahm, in feiner Erinnerung rein da: denn 

die Wolfengebilde.büfterer Entwürfe, die auch an dieſem Himmel ſich fammel- 
ten, wurden von dem Begeiſterungsſturme fortgeführt, der gegen ben Feind 

309, und das Volk kümmerte fi) in feiner ſchweren Tagearbeit wenig um 
die nächtlichen Gefpinnfte derjenigen, welchen die fremde Tyrannei blos dar= 
um misfällig war, weil fle der eigenen Herfchluft nicht Raum ließ.. Damals 

legte auch der Arme feine Gabe auf den Altar ded Vaterlandes nieder, Jüng⸗ 
linge und Männer aller Stände eilten in vie Reihen der Krieger, Fürften- 

13* 
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föhne beluden fi mit Schießgewehr und Tornifer, ſelbſt Familienväter ver 
ließen ihre Aemter und die Kreiße ihrer Liebe, um ſich den Uebungen und 
Beſchwerden eines ungewohnten, ungeahnten Dienflss zu unterwerfen. SHinter 
dem ‚eigentlichen Kriegäheere, das vermitteld der früheren für folchen Tal 
ſchon gefhaffenen Vorbereitungen binnen wenigen Monaten auf Hunberttaus 

fend Krieger gebracht ward, trat ein zahlreicheres, minder Eunflfertiges, aber 
nicht minder tapfered, unter dem Namen „Landwehr aus den Bewohnen 

ber Städte und der Dörfer zufammen. Die Gemeinden ſelbſt forgten für 
befien gleihförmige Bekleidung, und erwählten bie Führer, denen ber König, 
unbegreiflih den überlebenben Genoßen der altpreußiichen Zeit, den Rang 
und bie Auszeichnungen des übrigen Dfficterflandes gab. Das eiferne Kreuz 
wurde gefliftet, um in biefem heiligen Kriege dad einzige Ehrenzeichen ſtand⸗ 
haften Muths und edler Beharrlichkeit zu fein. Kirchliche Feierlichkeiten 
gaben der Heereßrüftung auch äußerlich die Weihe, welche fie ſchon innerlich 

hatte. Die Streiter wurden eingefegnet, und ihr Auszug aus der Haupt 
ſtadt, ihr Durchzug durch die Städte geſchah unter ernftem Glodengeläute. 

Diefe Töne, welche Muthlofen wie ein Begräbnis Lebendiger klangen, füllten 
auch dad Auge der Starfen mit Thränen, aber nicht mit Thränen der Dans 
gigkeit, fondern freudiger Erhebung über das Leben und  beiliger Sehnfußt 

nach dem ſchönſten der Tode. 

129. 

Freiheit. 
(Von Marv. Schenkendorf.) 

FReiheit, die ich meine, Wenn die Blätter raufchen 
die mein Herz erfüllt, füßen Freundesgruß, 
Komm mit deinem Scheine, Wenn wir Blice taufchen, 
füßes Engelsbild! Liebeswort und Kufe. 

Magft du nie dich zeigen, Aber immer meiter 
der bedraͤngten Welt? mimmt das Herz den Lauf, 
Führer deinen Reigen Huf der Himmelsleiter 
nur am Gternenzelt? “ ſtaigt die Schnfuht anf. 

Auch Bei grünen Bäumen _ Aus den flillen Kreißen 
in dem luſtgen Wald, kommt mein Hirtenkind, 
Unter Blütenträumen Will der Welt beweifen, 
i# bein Aufenthalt. was es denkt und minnt. 

Ach! das if ein Leben, Blüht ihm doch ein Garten, 
wenn es weht und klingt, reift ihm doch ein Feld 
Wenn dein ſtilles Weben Auch in jener harten, 
wonnig uns durchdringt. . fleinerbauten Welt. 



197 

Wo fich Gottes Flamme Das iſt rechtes Gluͤhen, 
in ein Herz geſenkt, friſch und rofenrotß; 

Das am alten Stamme Heldenwangen blühen 
treu und liebend hängt, ſchoͤner auf im Top. 
Wo ih Mäuner finden, Wolle auf uns lenken 

die für Ehr und Recht Gottes Lieb und Luft, 

Muthig fi verbinden, Wolleſt gern dich ſenken 
weilt ein frei Geſchlecht. in die deutfche Bruft. 

inter dunfeln Wällen, Freiheit, die ich meine, 
hinter ehrnem Thor die mein Herz erfüllt, 
Kann das Herz noch fchwellen Komm mit deinem Scheine 

zu dem Licht empor; füßes &ngelebild; 
Sür die Kirchenhallen, Freiheit, holdes Weſen, 

für der Bäter Gruft, gläubig, kühn und zart, 
Für die Liebften Fallen, Haft ja lang erlefen 

wenn die Freiheit ruft. dir die deutſche Art. 

130, 

Asnisoberg im Januar und Schraat 1813. 
(Bon Ernf Morig Arndt. Grinnerungen aus dem äußeren Leben. 4840. Seite 179 ff.) 

Ben 21. Januar 1813 gegen Abend Tamen wir von Gumbinnen in 
Preußens Hauptfladt, in Königsberg, an. Stein verfammelte hier die preußi⸗ 
hen Würdenträger und angefehenften Männer, unter ihnen voranzuflellen 
der ehemalige Minifter Graf Alexander zu Dohna und der Präfldent von 
Schön. Er Handelte allerdings im Namen und Auftrag bed Kaiferd von 

Ruſſland, aber in folder Welfe und mit folder Achtung und Schonung der 

Perfonen und Verhältniſſe, daß der König von Preußen ſtillſchweigend als der 

Freund und Bundesgenoß deffelben vorausgefegt ward. Von dem Lande follte 
‚ nicht als von einem eroberten ante Beflg genommen werben, ſondern ald von 
einem Zanbe, das man zır befreien kam. Es erfchienen in diefen Tagen bier und 
in der Umgegend auch die Hrerabteilungen des Fürflen von Wittgenſtein ımb 
bes Generald Dort, der mir den Huffen ven bekannten Vertrag abgefihloßen 
Hatte. Das beranlaßte Jubel und Feſte, die freilich noch ihren düſtern und 
finftern Gegenſchein Hatten. Denn groß mar auch hier die Noth und das Elend. 
Lazarethe vol. gefangener und vermunbeter Sranzofen, auch Lazarethe von 
Ruffen und Preußen, Durchfnhren von unglücklichſten Gefangenen welter gegen 
Oſten; auch hier knarrten bie ſtillen Leichenwägen dur bie Gaßen, und viele 
ber Ginwohner wurden auch die Opfer der Seuchen. So ſchlichen mitten in der 
Wonne der Befreiung Jammer und Tod als finftere Gefellen umher. 

Mertwürbig auffallend war mir und jedem, welchem er zum erflenmal 
erfhien, der General Dorf, der berufen war, gleichfam den erften preußifchen 
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Anfang zu machen: eine ſtarre entſchloßene Geſtalt, eine breite gewölbte 
Stirne voll Muth und Verſtand, um den Mund ein hartes ſarkaſtiſches 

Lächeln. Er ſah aus ſcharf, wie gehacktes Eiſen; hat es ferner gegen bie 

Wälfhen in vielen Schlachten wohl erwiefen. 
Der Herr von Stein weilte bier nur furze Zeit, eilte von bier nad 

Breslau, wohin der König von Preußen ſich begeben Hatte. Denn Berlin 

und Spandau waren in ven Händen der Franzoſen, welche, durch die Lande 

und Städte hin und Her ziehend, ſich Immer noch gebärbeten, ald müßten bie 

Lande ihnen fernerhin dienen. Endlich erfchallte zur unendlichen Freude aus 

Breslau die Fönigliche Entſcheidung hieher. Wie auch: die diplomatiſchen 

äußerlihen Scheine noch zweifelhaft fpielten: ſeit dem königlichen Aufruf der 

Freiwilligen vom 3. Februar und dem Gefeß und Gebot über die Freiwilligen 

war die Entfcheidung nicht mehr zweifelhaft. Hier in Königsberg wurden von 

mir und vielen andern Zugvögeln, die noch ein Bißchen Herz in der Brufl 

hatten, wahrhaft königliche und Eaiferliche Tage verlebt; noch kocht mir nad 

einem Vierteljahrhundert mein unterves Tälter gewordenes Blut bei bieler 

Erinnerung mit verdoppelten Schlägen. . Diefe Freudenbezeugungen empfleng 

man doch noch mit anderm Herzen als die in Petersburg! Es ift ein präd- 

tiges deutſches Wolf die Preußen, befonderd die Oftpreußen und was dort 

von den Salzburgern ftammt; fle haben beide Feuer und Nachhaltigkeit, und 
was fie als Geiſter vermögen, hat die Literatur in ihre unfterblihen Regiſter 
eingetragen. Mit keinem ber niedergeworfenen deutſchen Staaten, mit feinem 
der verbündeten war Napoleon fo graufam verfahren, als mit dem preußiſchen. 
Dad war überhaupt die boshafte Wonne dieſes großen Feldherrn und engen 

Menfhen — denn wenn er ein weiter Menfch gemwefen wäre, hätte er bad 
Zeitalter und Europa beberfchen und. umbilden fünnen —, mo irgend ein 
Tugend und Ehre übrig mar, fie in höhnifcher Schadenfreude mit Schmuß 
zu bedecken. Als der König fih nun endlich erklärte; und den Willen Gottes 
und die Wünfche und Gebete feines Volks erfannte, da fehrie über Verrath, 
ber nimmer einen Vertrag gehalten, der ven jüngften Vertrag mit Preußen 
‚gleich im Anfange treulos und ftolz gebrochen hatte, indem er die Feſtungen 

Spandau und Pillau befegte und. mehrere preußifche Regimenter über bie Be⸗ 

dingung ber Zahl gegen Ruſſland mit hinaustrieb, da klagte er, daß er zu 

großmüthig die Trümmer Preußens noch habe beflehen und den Herſcherſtuhl 
unverrüdt gelaßen. Er mußte wohl, warum er e8 gethan hatte; er mußte 
die Völker durch die Könige und Fürften beherſchen. Wäre ihm der ſcythiſche 
Zug von 1812 gelungen, welches Spiel würde man die folgenden Jahre it 

Deutfhland und Polen gefehen haben! mie viele Koͤnigskronen würde er 

wieder in den Staub geworfen, wie viele Fürftenftühle für erledigt erflärt 
haben! Preußen war im Jahr 1807 als Kriegsſchauplatz der Auffen und 
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Branzofen fürchterlich verheert; im Brühling des Jahres 1812 war bieß mit 
abfitliher Grauſamkeit gefchehen : man hatte das Rand durch bie ſchrecklich⸗ 
ſten Durchzüge und Einquartierungen der Heerhaufen, dann durch Wegneh⸗ 
mung und Wegführung aller Hilfsmittel an Getraide, Pferden und Rindern 
dis aufs Mark ausgefogen und audgeplündert. Und nun, wie vergaß dieſes 
in taufend Wunden zerhauene und verblutete Preußen in der Luft der Abſchüt⸗ 
telung und Befreiung alle feine Narben, ja feine noch offenen Wunden, und 
ſcharte und rüftete fi zur Bewaffnung feiner Jugend und zum Vordermarſch 
der Deutfchen für die Freiheit! 

Hier ward bie erfle Landwehr von 30,000 bis 40,000 Mann errichtet; 
daneben wurden die aus Kurland zurüdgelommenen preufifhen Regimenter 

ergänzt; unter der Führung bes Grafen von Lehndorf warb ein prächtiges 

Reiterregiment von Freiwilligen beritten gemacht. Das war eine Begeifterung 
in den Städten und auf dem Lande, anf den Straßen und in den Feldern, auf 

ben Kathedern und Kanzeln und in den Schulen! Im kälterer ärmerer Zeit 

lächelt man, wenn man zurückdenkt; aber es mar alles bitterfter heiligfter 
Ernft, was den Leuten jegt ein kindliches, ja kindiſches, höchſtens ein gemach⸗ 

tes poetifches Spiel dünken würde. Da fagten die ſechszehn⸗ſtebenzehn⸗jährigen 

Jünglinge, die für die Waffenlaft kaum reifen Jünglinge, beim Abſchied aus 
den Gymnaſien, als fle das Roſs tummeln ımb die Büchfe laden lernen woll⸗ 
ten, überfegte Stüde aus den Hymnen bed Tyrtäus, Igrifche Stüde aus ber 

Klopftodifchen Hermannsſchlacht Her, und Männer und Greife, Väter und 
Mütter flunden mit gefalteten Händen dabei, und beteten till Sieg und Segen. 

Ich fchrieb da ein Büchlein über „Landwehr und Landflurm“, woran ich 

Freude erlebt habe; es ift Monate fpäter über ganz Deutfehland Hingeflogen 

und ohne mein Zuthun in vielen taufend Abdrücken vervielfältigt worden. 

Solches find Hinfliegende Blätter, die mit der hinfliegenden Zeit gleich andern 

fliegenden Blättern ſich gelben und vergeben werden. Doc tft ja jeder Ein« 

zelne auch nur ein hinfliegendes Blatt. 
bi 

131. 

Anfenf des Königs von Preußen. 
(Don Theodor v. Hippel) 

An mein Bolt. 

So wenig für mein treued Volk als für Deutſche bedarf es eine 

Rechenſchaft über tie Urſachen des Krieges, welcher jegt beginnt: klar liegen 

fie dem unverbiendeten Europa vor Augen. Wir erlagen unter der Uebermacht 

Frankreichs. Der Friede, der die Hälfte meiner Unterthanen mir entriß, gab 

und feine Segnungen nicht, denn ex ſchlug und tiefere Wunden als felbft der 
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Krieg. Das Mark des Landes warb ausgefogen. Die Hauptfeflungen blieben 
vom Feinde befegt, ber Aderbau ward gelähmt, fo wie der ſonſt fo hoch ger 

brachte Kunftfleiß unferer Städte. Die Freiheit des Handel warb gehemmt 

und dadurd die Duelle des Erwerbes und des Wohlflandes verftopft. Dad 

Land ward ein Raub der Berarmung. Durch die firengfte Erfüllung einge- 

gangener Berbinblichkeiten Hoffte ich meinem Wolke Erleichterung zu verſchaf⸗ 
fen, und dem franzöftichen Kaifer endlich zu überzeugen, daß es fein eigener 
Vorteil ſei, Preußen feine Unabhängigkeit zu laßen. Aber meine reinſten Ab⸗ 
fichten wurben durch Uebermuth und Treuloſigkeit vereitelt, und nur zu beut- 
lich ſahen mir, daß des Kaifers Berträge mehr noch wie feine Kriege uns lang⸗ 
fam verderben mußten. Jetzt ift der Augenblick gekommen, wo alle Täuſchung 
über unfern Zuſtand ſchwindet. Brandenburger, Preußen, Schleſter, Pom⸗ 
mern, Lithauer! Ihr wißt, was ihr feit fieben Jahren erduldet Habt, ihr wißt, 
was euer trauriges Looß ift, wenn wir ben beginnenden Kampf nit ehrenvoll 

enden. Erinnert euch an die Vorzeit, an den großen Kurfürften, an ben großen 
Friedrich. Bleibet eingebenf der Güter, bie unter ihnen unfere . Vorfahren 

blutig erfämpften: Gewißenäfreiheit, Ehre, Unabhängigkeit, Handel, Kunſt⸗ 
fleiß und Wißenfchaft. Gedenkt des großen Beifpiels -unferer mächtigen Ver⸗ 
bündeten, gedenkt der Spanier und Portugiefen ; ſelbſt Feine Völker filed für 
gleiche Güter gegen mächtigere Feinde in den Kampf gezogen und Gaben den 
Sieg errungen: erinnert euch an bie heldenmüthigen Schweizer und Nieder: 
länder. Große Opfer werben von allen Ständen gefordert werden, denn unfer 
Beginnen iſt groß und nicht gering die Zahl und tie Mittel unferer Beinde. 
Ihr werdet jene lieber bringen für dad Vaterland, für euren angebornen König, 
als für einen fremden Herſcher, der, wie fo viele Beifpiele lehren, eure Söhne 
und eure letzten Kräfte Zwecken widmen würbe, die euch ganz fremd find. Ver⸗ 

trauen auf Gott, Ausdauer, Muth und der mächtige Beiſtand unſerer Bundeb> 
genoßen werben unferen redlichen Anfisengungen fiegreichen Lohn gemäßren. 
Aber welche Opfer auch von Einzelnen gefordert werben mögen, fle wiegen bie 
heiligen Güter nicht auf, für bie wir fle hingeben, für die wir ftreiten und 
fiegen müßen, wenn wir nicht aufhören wollen, Preußen und Deutfche zu fein. 

Es ift der letzte entſcheidende Kampf, den wir beftehen für unfere Exiftenz, 
unfere Unabhängigkeit, unfern Wohlftand. Keinen andern Ausweg gibt ed, 
als einen ehrenvollen Frieden oder einen ruhmvollen Untergang. Auch diefem 
würbet ihr getroft entgegen gehen, well ehrlos der Deutfche nicht zu leben ver« 
mag. Allein wir dürfen mit Zuverſicht vertrauen. Gott und unfer fefter Wille 
werben unferer gerechten Sache den Sieg verleihen, mit ibm einen fern 
glorreichen Frieden und die Wiederkehr einer glüdlichen Zeit. 

Breslau, den 17. März 181% 
Sriedrich Milpelm. 
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132. 

Anfınf. 1813. 

(Bon Theobor Körner.) 

SRH auf, mein Bolt! Die Flammenzeichen rauchen, 
hell aus dem Norden bricht ber Freiheit Licht. 

“Du folR den Stahl in Feindes Herzen tauchen, 

friſch auf, mein Volk! Die Flammenzeichen rauchen, 
die Saat ift reif, ihr Schnitter,, zaubert nicht! 

Pas hoͤchſte Heil, das letzte ligt im Schwerte! 

drück dir den Speer ins treue Herz hinein, 

Der Freiheit eine Gaße! Wafch die Erbe, 
dein deutfches Land mit deinem Blute rein! 

Es ift fein Krieg, von dem bie Kronen wißen, 
es ift ein Kreuzzug, 's iſt ein heilger Krieg! 
Recht, Sitte, Tugenb, Glauben und Gewißen 
hat der Tyrann aus deiner Bruſt gerißen; 
errette fie mit deiner Freiheit Sieg! 

Das Winfeln deiner Greiſe ruft: „Erwache!“ 

der Hütte Schutt verflucht die Räuberbrut! 

Die Schande deiner Töchter fehreit um Rache, 

ber Meuchelmard der Sühne fchreit nach Blut. 

Derbrich den Pflugfchaar, laß den Meißel fallen, 
die Leyer fill, den Webſtuhl ruhig ſtehn! 

Derlaße deine Höfe, beine. Hallen! 

Bor defien Antlitz deine Fahnen wallen, 

er will fein Boll in Waffenrüſtung fehn. 

Penn einen großen Altar follſt du bauen 
in feiner Freiheit ewgem Morgenroth: 
Mit deinem Schwert ſollſt du die Steine hauen, 

ber Tempel gründe fich auf Heldentod. 

Was weint ihr, Mädchen, warum Hagt ihr, Weiber, 

für die der Herr die Schwerter nicht geſtaͤhlt, 
Wenn wir entzüct die jugendlichen Leiber 
binwerfen in die Scharen eurer Räuber, 
dag euch des Kampfes kühne Wonne fehlt ? 
hr koͤnnt ja froh zu Gottes Altar treten! 

für Wunden gab er zarte Sorgfamteit, 

Gab euch in euren Herzlichen Gebeten 
den fchönen reinen Sieg der Brömmigfeit. 
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30 betet, daß die alte Kraft erwache, 

dag wir daftehn, das alte Vol des Siege, 
Die Märtyrer der heilgen deutfchen Sache, 

o ruft fie an ale Genien der Rache, j 
als gute Engel des gerechten Kriegs. 

Suife, fchwebe fegnend um den Gatten! 
Geiſt unfers Ferdinands, voran dem Zug! 

Und all ihr deutfchen freien Heldenſchatten, 
mit uns, mit uns und unfrer Fahnen Flug! 

Ber Hinimel Hilft, die Hölle muß ung weichen ! 

drauf, wackres Volk! drauf, ruft die Freiheit, drauf! - 

Hoch ſchlaͤgt dein Herz, hoch wachfen deine Eichen, 

was fünmern dich die Hügel deiner Leichen, 

hoch pflanze da die Freiheitsfahne auf! — 

Poch flehft du dann, mem Volk, befränzt vom Glüde, 

in deiner Vorzeit heilgen Siegerglanz, 
Dergiß bie treuen Todten nicht und ſchmücke 

auch unfre Urne mit dem Gichenfranz! 

w 

138. | 
„ ied zur feierlihen Einfegnung des preußiſchen Freicorps. 

Gefungen In ber Kirche zu Rochau in Echlefien am 28. Mai 1813, nach ber Weiſe: Ich will 
von meiner Miffethat ac.” 

(Bon Theodor Körner.) 

WI: treten hier im Gotteshaus 
mit frommem Muth zufammen. 
Uns ruft die Pflicht zum Kampf hinaus 
und alle Herzen flammen. 

Boch was uns mahnt zu Sieg und 

bat Gott ja felber angefacht. [Schlacht, 

Dem Herrn allein die Ehre! 

Ber Herr ift unfre Zuverficht, 

wie fchwer der Kampf auch werde; 

Wir flreiten ja für Recht und Pflicht 

und für bie heilge Erbe. / 
Prum, retten wir das Baterland, 

fo thuts der Herr durch unfre Hand. 

Dem Herrn allein die Ehre! 

Es Bricht der freche Uebermuth 

der Tyrannei zufammen; 
Es foll der Freiheit heilge Glut 
in allen Herzen flammen. 

Prum frifch in Kampfes Ungeflüm! 

Bott ift mit uns und wir mit ihm. 
Dem Heren allein die Ehre! 

Er weckt uns jebt mit Siegerluſt 
für die gerechte Sache, 
Er rief es felbft in unfre Bruft: 

Auf, deutfches Volk, erwache! 
Und führt uns, wärs auch durch den Tod, 

zu feiner Freiheit Morgenroth. 

Dem Herrn allein die Ehre! 
— 
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Geharniſchte Bonctte. 
(Ben Friebrich Rüdert.) 

134. 

DB: Mann ift wader, der, fein Pfund bes 

nußend, [Rräfte: 
zum Dienfl bes Baterlands ehrt feine 

nun denn, mein Geift! geh auch an bein 
Geſchäfte ⸗ 

den Arm mit den dir eignen Waffen putzend. 
Wie kühne Krieger jetzt, mit Glutblick 

trutzend, 
in Reihn ſich ſtellend, heben ihre Schaͤfte, 
ſo ſtell auch Krieger, zwar nur nachgeaͤffte, 
geharniſchter Sonetfe ein Paar Dutzend! 

Auf denn, die ihr aus meines Buſens Ader 

aufquellt, wie Rieſen aus des Stromes 

Bette, 
ſtellt euch in eure rauſchenden Geſchwader! 

schließt eure Glieder zu vereinter Kette, 
und ruft, mithabernd in den großen Haber, 
erft: Waffen! Waffen! und dann: Kette! 

Rette! 

136. 

War ſchlingen unſre Haͤnd in einen 
Knoten, ſſchwoͤren! 

zum Himmel heben wir den Blick und 
ihr Alle, die ihr lebet, ſollt es Hören, 
und wenn ihr wollt, fo Hört auch ihre, ihr 

Todten. 
Wir ſchwoͤren: ſtehn zu wollen den Geboten 
bes Lande, des Mark wir tragen in den 

Röhren, 
Und diefe Schwerter, die wir hier empoͤren, 

nicht ehr zu fenfen, als vom Feind zer: 

ſchroten. 

Wir ſchwoͤren: daß kein Vater nach dem 

Sohne [&atte, 
foll fragen, und nach feinem Weib Tein 

fein Krieger fragen foll nach feinem Lohne, 
Uoch heimgehn, eh der Krieg, der nimmer: 

fatte, 

- 135. 

Wei Bott! Kein Nichte ie, des ihr euch 
verwegnet! 

ein Etwas iſts, wofür ven Arm ihr hobet, 
ein Etwas, das die Welt und Nachwelt 

lobet ’ 

ein Etwas, bem der Himmel Buaderegnet! 
Prum, eh ihr auszieht und dem Feind be- 

> gegnet, 
ſteht erſt vor dem, des Aug die Herzen probet: 

nicht ehr zieht, als dem Höchften anverlobet, 
nicht ehr zieht, als vom Priefter eingefegnet. 

Der Feinde Lanzen müßen vor euch fplittern, 

und feine Donner müßen ihm verfagen, 

wenn für euch felbft Gott fpricht aus den 

Gewittern. 
Ja, Gottes Flügel, um euch her gefchlagen, 
muß, ob ihr fallet, felbft ven Tod ent: 

bittern, 

dag ihr fein Antlig fehn könnt ohne Jagen. 

137. 

„ME: ich gebot von Jericho den Mauern: 

flürzt ein! und fie gedachten nicht zu 
ſtehen: 

meint ihr, wenn meines Odems Stürme 
gehen, 

die Burgen eurer Feinde werden dauern? 

Der ich ließ über den erſtaunten Schauern 
die Sonne Gibeons nicht untergehen : 
kann ich nicht auch fie laßen auferftehen 

für euch aus eurer Nacht verzagtem 

Trauern $ 
Der ich das Riefenhaupt der Philiftäer 

traf in die Stirn, als meiner Rache 

Schleudern 

ich indie Hand gab einem Hirtenfnaben, — 
Je hoͤh'r ein Haupt, je meinen Bligen 

näher! 

Ich will aus meinen®olfen fo fie fchleudern, 
ihn felbft entläßt, mit einer blutgen Krone, daß fällt, was fol, und ihr ſollt Frieden 

dag man ihn heile, over ihn beſtatte. haben!“ 
— — — 



138. 

Des Dentſchen Vaterland. 
(Bm CEruſt Morin Arndt. Aus dem Katechiemus für den Teutſchen Kriegz⸗ und ehem 
Mit Auslaßnng ber ſecheten Strophe und ben andern feitbem eingeführten Veranderungen.) 

Wacs if des Deutſchen Vaterlaud? 
iſts Preußenlandꝰ iſts Schwabenland? 
Iſts, wo am Rhein die Rebe blüht? 
iſts, wo am Belt die Moͤve zieht? 
D nein, o nein! 

fein Baterland muß größer fein. 

Was ift des Deutfchen Vaterland ? 
ifts Baierland ? iſts Steierland ? 

Iſts, wo des Marfen Rind ſich ſtreckt? 
ifls, wo der Maͤrker Eiſen reckt? 
D nein, 0 nein! 

fein Baterland muß größer fein. 

Was ift des Deutfchen Vaterland ? 
its Pommerland? Weſtfalenland? 
Iſts, wo der Sand der Dünen weht? 
iſts, wo die Donau brauſend geht? 

O nein, o nein! 

ſein Vaterland muß groͤßer ſein. 

Was iſt des Deutſchen Vaterland? 
ſo nenne mir das große Land! 
Iſts Land der Schweizer, iſts Tyrol? 
das Land und Volk gefiel mir wohl! 

Doch nein, doch nein! 
fein Vaterland muß größer fein. 

Was ift des Deutfchen Vaterland! 

fo nenue mir das große Land ! 

Gewis, es ift Das Defterreich, 

an Ghren und an Siegen reich. 
D nein! 9. nein! 

fein Vaterland muß größer fein. 

Was ift des Deutſchen Vaterkand? 
fo nenne endlich mir bas Land! 
So weit die deutfche Zunge klingt 
und Gott im Himmel Lieder fingt, 

das folf es fein! 

das, wackrer Deutfcher, nenne bein! 

Das ift das deutfche Vaterland, 
wo Eide ſchwoͤrt der Drud der Hand, 

Wo Treue hell vom Auge blitt 
und Liebe warm im Herzen ft. 

Das foll es fein! 
das, wackrer Deutfcher, nenne bein! 

Das ift das deutfche Vaterland, 
wo Zorn vertilgt den welfchen Tand, 

Mo jeder Frevler heißet Feind, 
wo jeder Edle heifet Freund. 

Das fol es fein! 
das ganze Dentſchland ſoll ee jem! 

Das ganze Deutfchlanp fol es fein! 

o Gott vom. Himmel, ſieh darein! 

Und gib uns rechten deutſchen Muth, 
daß wir es lieben treu und gut. 

Das ſoll es fein! | 
das ganze Deutfchland foll es fein! 

Aus Briefen Gneifensus an den Grafen von Münſter zu ſondon. 
(Sebensbilder aus dem Befreiungskriege. Iema 1842. I.2. Seite 282 ff.) 

139. | 

Breslau, ven 14. März 1813. 

Morgen fommt ber rufflfche Kaifer hieher. Die Truppen aus Ober⸗ 
ſchleſien find bereits im Marfch. Webermorgen wird ein ſtarkes Armeetorps 
bier verfammelt fein. Dan wird öffentlichen Gottesbienft halten, und bie 
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Truppen für ihre neue Beflimmung eisweihen. Bon dem Geifte, ber in ber 
Nation herſcht, kann nie genug erwähnt werben. Söhne von Fürften, Kin- 
ber der reichften Familien ftrömen herbei, und nehmen als Gemeine Dienfte. 
Männer in Nemtern legen einträgliche Stellen nieder und thun daſſelbe. Die 
Regierung hat bereit3 einhaltende Mafregeln ergreifen müßen. Es if rüß- 
rend, alle diefe Söhne des Abel» und höhern Bürgerflandes von der feinften 
Bildung al8 Gemeine Inden zahlreichen Jäger-Gompagnien eingeftellt zu ſehen, 
wo fte fich ſelbſt bekleiden, bewaffnen und befolden. Es herſcht ein herlicher 
Enthuſtasmus. 

Vor der Hand werden zwei Armeen gebildet, bie eine unter General 
York, die andere unter General Blücher. Bet Iekterem iſt Scharnhorſt ala 
Haupt des Generalftabs angefteftt. 

‘ j 140. 

Marfchquartier Heynau, den 21. März 1813. 

Ich bin zweiter Generals Quartiermeifter des Blücherfchen Armeecorps, 
und da der General Scharnhorft, ber erfle General-Ouartiermeifter und mit 
dem höchſten Vertrauen des Kalfers Alerander beehrt, in ven verſchiedenen 
Hauptgirartieren herumreiſen muß, um die Operationen zu verabreven, fo be⸗ 
forge ich deſſen Gefchäfte unterdeſſen. Wir ziehen nun gegen Dresden. Da- 
vouft hat die fchöne Brüde gefprengt. Wir wollen inbeffen ſchon über bie 
Ebe kommen und, fofern Davouſt fih wehren wollte, Dresden nehmen. 

Die Truppen wachen hier aus ber Erbe. Allerwärts eilt die junge 
Mannſchaft zufammen, Aber es fehlt an Bebürfniffen. Ich flehe Ew. Er- 
ellenz daher an, zu bewirken, daß die mir beiwilligten Gegenſtände, für 20,000 
Daun Waffen, Kleidung, Ausrüftung und Geſchütze, ſchleunigſt nach Colberg 
gelenbet, und wo möglich vermehrt werben. Wir wollen wahrlich einen gu= 
in Gebrauch davon machen. Auch drückt und bitterer Geldmangel. Was 
Sie, edler Maun, hiefuͤr zum Ziel unferer deutſchen Sache thun Eönnen, thun 
Gie gewis. | | 

Empfangen Ew. Excellenz die Verſicherung meiner treuen Verehrung. 
Ihr 

treuergebener 
N. v. Gneiſenau. 

In boͤchſter Eile. IH beſchaffe fo 
viel, daß ih kaum, und manchmal 
gar nicht ſchlafe. Vergeben Sie daher 
bie Unordnung dieſes Briefes. 
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141. 

Puſchkau bei Striegau in Schleflen, den 29. Mai 1813.° 

Der neueröffnete Feldzug ſtellt und einen Krieg dar, wie er, ſoweit id 
mich der Geſchichte erinnern Tann, noch nicht mit gleicher Heftigkeit geführt 

wurde. In vier Wochen haben mir mehr als zwanzig heftige Gefechte und 
brei Schlachttage gehabt. Der Tod Hat gewaltig unter unfern Offizieren 

aufgeräumt. Mehrere Bataillone haben nur noch zwei Offiziere übrig; fo 
wie ein Regiment Cavalerie ebenfalls. Letztere hat üüberhaupt mehr als 

ein volles Drittel verloren. Und dennoch ſtellt diefer Krieg auf ber andern 

Seite die fondexbarften Refultate dar. Wir haben nun einige und funfzig 
Stück Gefhüg erobert und dagegen kein einziges verloren. Die Armee iR 

ungeachtet ihrer fteten Rückzüge geichloßen und ungebrochen in ihrem Muthe, 
obgleich unzufrieden mit den rücgängigen Bewegungen, und jeden Augenblid 

ift fie in Bereitſchaft, eine neue Schlacht anzunehmen. 

Uebrigens haben wir manchen Verdruß. Wir fehen unfer Land durd 
unjere Freunde nicht minder ald durch unfere Feinde ausgeplündert. Selbſt 
unſern Soldaten raubt man bie Lebensmitteltrandporte, die wir mit Sorge 

und Kummer berbeigefhafft haben. Doch ich will nicht Elagen, fondern vor 
ber Hand nur fechten. Aber es empört, zu ſehen, daß unfere eigenen Ver⸗ 
wundeten auf dem Schlachtfelde Durch unfere Freunde auögeplündert werden. 

142. 

Brechtelshof, den 26. Auguſt 1813. 

Wgr haben heute einen Sieg erfochten. Wir Hatten die Dispoſition 
zum Angriff gemacht und wollten fie eben in Ausführung bringen, ald man 

und meldete, die feindlichen Colonnen feien gegen uns über die Kaybad im 
Anrüden. Schnell änderten wir unfern: Angriffsplan, zeigten nur unſere 

Avantgarde, und flellten uns, als 06 wir in die Defenflve verfielen. Nun 
drang der Feind übermüthig vor. Auf einmal brachen wir über die fanften 
Anhöhen hervor. Einen Augenblick war das Gefecht im Stilftand. Wir 
brachten mehr Cavalerie ind Gefecht; zulegt unfere Infanteriemaffen; griffen 
bie feindlichen mit dem Bajonnet an und flürzten fle den fleilen Rand ded 

Flußes, der Katzbach, hinunter. Der General (rufftfhe) v. Saden Hat und 

vorteefflih unterflügt. Nicht fo der ruſſiſche General Graf Langeron. Er 
Hatte eine ungeheuer ftarfe Poſition, und wollte fi dennoch nicht fehlagen. 
Er verlor einen Teil diefer Pofltion durch Ungeſchicklichkeit und Unentſchloßen⸗ 
beit, und nur dadurch, daß wir dem gegen ihn vorgedrungenen Feind in ben 

® Tach ber Schlacht bei Süden, ben 2. Mai 1813. 
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Rüden giengen , vetteten wir ihn. Biel Geſchütz iſt in unfern Händen. Es 
iſt jetzt Mitternacht, wir wißen alſo nicht deſſen Zahl. Die Schlacht heißt 
die Schlacht an der Katzbach. 

Gott erhalte Sie. 

N. v. Gneiſenau. 

143. 

Holſtein bei Loͤwenberg, den 30. Auguſt 1813. 

Anrer Sieg am 26. ift weit volftändiger, als ih Ew. Ercellenz in 
meinem legten Bericht darüber anzeigen konnte. In den beholzten fleilen Thal⸗ 
tändern der wüthenden Neiße und ber Katzbach wurden des andern Tages 
die hinabgeſtürzten Gefchüge und Kriegsfuhrwerfe gefunden. Wir haben über 
100 Kanonen erobert, 300 Munitionswagen und Feldſchmieden, 15,000 Ge⸗ 

fangene find eingebracht, mehrere verfelben kommen flündlich ein, alle Straßen 

zwiſchen der Katzbach und dem Bober tragen die Wirkungen des Schreckens 
unferer Feinde; Leichname übergefahren und in den Schlamm gefenkt; umges 

flürzte Fahrzeuge, verbrannte Dörfer. Der größte Teil der Macdonaldſchen 
Armee hat fih aufgelöst. Von den Uebergängen der angefchwollenen Blüße 
abgefhnitten, irren die Flüchtlinge in den Wäldern und Bergen umber und 
begehen aus Hunger Unorönungen. Ich habe die Sturmglode gegen fie läuten 
laßen und die Bauern aufgeboten, fie zu tödten ober gefangen zu nehmen. 

Geftern fand bier in der Nähe die Divifion Puthod ihr Ende. Sie 
ward ereilt und mußte ſich, mit dem Rücken gegen den Bober aufgeftellt, 
Ihlagen. Man kartätſchte fie anfänglich und griff fle dann mit dem Bajon⸗ 

net an. Zum Teil ward fie getödtet, zum Teil in dad Waßer geftürzt ; der 

Reſt, Generale, Offiziere und Adler gefangen gemacht und erobert. 
Das Wetter tft abjcheulih, der Regen unaufhörlih ; während der 

Schlacht ſchlug und der Sturm ins Geſicht. Der Solvat bringt die Nächte 
unter freiem Simmel zu. 

N. v. Gneiſenau. 

144. 

Scene aus der Kützner Schlacht. 
(Bon Diary, Schenkendorf.) 

WEL fprenget auf dem ſtolzen Roſs Drob zürnet ihm des Könige Muth, 

bis in die vorbern Reihen, und ftraft mit mildem Worte: 

Und will dem Eiſen, dem Gefchoß „Zurück, du junges Sollernblut, 

das munfre Leben weihen ? zum angewiefnen Orte! 

Das ift ein junger Königsfohn, Du rafcher, junger Königsfohn, 

der Erbe von dem Preußenthron. mußt erben ja den hohen Thron!” 
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© zeite, junges ebles Wild, Bu wirft uns lang im Ehrenfeld 

du citerlicher Degen! > mit Bid wid Schwert regieren, 
Vom Himmel ſchaut ein felges Bild‘ ' In fpäten Jahren, werther Held, 
mit Luft nach deinen Wegen: ein frommes Scepier führen. 

Die Mutter ſchützt den Königsfohn, Du rafcher, Lieber Königsfohn, 
du erbeft doch der Väter Thron! wir reiten auch für dich den Thron, 

145. 

Scharnhorſt. 
(Don Ernſt Moritz Arndt.) 

War iſt würdig unfrer großen Todten, Uur ein Held mag Heldenbotſchaft tragen, 
die einſt ritterlich fire deutſche Land darum muß der Deutſchen beſter Mann, 
Ihre Ben dem Gifen boten? Scharnhorſt muß die Botschaft tragen: 

wen ertennen fie als rechten Boten Unfer Joch, das wollen wir zerichlagen 
aus dem alten Baterland ? und der Rache Tag bricht an. 

"Wer mag Hermann feine Rechte reichen Heil bir, edler Bote! hohe Weihe 
und der Bäter Angeſichte ſchaun? gibt dein Gang dem bentfchen Waffenfpid: 
Wahrlich, Feine von den bleichen Jever wirb ein Held in Treue, 

Seelen, die vor jedem Sturmwind flreichen, jeder wird fürs Vaterland ein Leue, 
die zermalmte ſchier das Graun. wenn ein folcher bintig fiel. 

Heil dir, edler Bote, Männerfpiegel! 
Biedermann aus alter deutfcher Zeit! 

Ewig grünt Bein Grabeshügel 
und ber Ruhm fchlägt feine gulonen Flügel 
um ihn Bis in Gwigkeit. 

146. 

Yon des Menſchen Werworfenheit. 
(Don Ernft Morig Arndt. Juli 1813. Katechismus für den Teutfchen Kriege und 

Wehrmann. Wiertes Kapitel.) , 

Denn Bott bat Thlere geſchaſſen, dem Menſchen zum Nußen, und Wild 
in den Wüften, und Schlangen und Gewürm, die auf der Exde Eriechen, und hat 
e8 ihnen von Unfang an eingegeben, daß fie dem Menſchen dienen folfen und 
zittern vor der Majeflät, die trägt das Bild vom Angeſicht des Herrn. 

Und fehen die Thiere mit ihren Augen die Erbe an, aber des Men- 
fhen Haupt iſt ſtolz zum Himmel gerichtet, damit er binaufiee, wo feine 
Heimat if. 
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Und hätte Gott nur Thiere gewollt, und foldhe, die ein dienſtbares Ge⸗ 
müth hätten, wozu machte ex den Menſchen und drüdte ihm das Siegel der 
Majeftät und Freiheit auf die Stimm? 

Denn ein freier Mann beißt wer Gottes Willen tbut, und was Gott 
ihm ins Herz geſchrieben vollbringt; wer aber vor Furcht zittert, das ift ein 
Knecht, und wer aus Furcht etwas thut, ein niebriges Thier. 

Und es erniedrigen bie Lüfte den Menſchen zum Thier, und in Geiz und 
Dienftbarfeit ift die Thierheit verfehloßen. Der Menſch aber fol gehorchen 
mit Breiheit, und das Mechte thun, weil daffelbe feinem Herzen gefällt. 

Und es find viele Laſter ſchändlich zu nennen, doch das ſchändlichſte von 
allen ift ein Enechtifcher Sinn, 

Denn wer die Freiheit verlor, der verlor jede Tugend, und bem zerbro⸗ 
chenen Muth hängen die Schanden ſich an. 

Wer mit hündiſchem Sinn das Rechte verſchweiget, der umſchleicht mit 
dem Unrecht bald auch das Recht. 

Und fo erwächst der Geiz und die Züge und der Neid und die Verläum⸗ 
dung und aller Lafter, die im Finſtern fehleichen, eine zahllofe Menge, und iſt 
zulegt Fein. Ausweg mehr aus der Schande. 

Und wenn folches gefihieht, fo häufen bie Menſchen die Sünden und 
das Gold, und zittern jeden Tag, und eßen im Sammer ihr Brot, und haben 
keine Freude und geben keine Freude. 

Denn wen Furcht treibet, wie mag der fröhlich fein? und wer auf Tu- 
gend nicht getroft ift, wie mag der zu Gott beten? 

Denn Gott wohnt nur in den flolgen Herzen und für den niedrigen 
Einn ift der Himmel zu hoch. 

Denn auch die Demuth ift ſtolz auf den Herrn, aber Sklavendienft kriecht 
mit dem Gewürm im Staube. 

Und Gott ſpricht: Ich habe die Verworfenen geſehen und die Buben, 
die mein Volk aus Furcht verkauften. 

Und weil ihre Herzen verkehrt waren, hab ich ſie verkehrt, und weil ſie 
mit Fremden buhlten, hab ich ſie verworfen. 

Und mag man heute wohl fagen, wie der Previger ſpricht: Es iſt ein 
groß Unglück, das ich ſah unter der Sonne, nämlich Unverſtand, der unter 
ben Gewaltigen gemein iſt, daß ein Narr ſitzt in großer Würde und die Klu⸗ 
gen unten figen ; ich fah Knechte auf Rofjen und Fürſten zu Buße gehen wie 
Knechte. 

8 

—Wacdcernadel, deutſches Leſebuch. III. 7. Abbr. 14 
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147. 

Yon der Bünde und dem Anglück. 

(Bon Ernſt Moritz Arndt. Iult 1818. Katechismus für ben beutſchen Kriegs⸗ und 
Wehrmann. Achtes Kapitel) 

Um es find Viele, die da fagen: „Unabwendbar war dad Unglüd, 

das uns bie legten Jahre getroffen, und wir hätten auf keine Weife ihm ent- | 
rinnen mögen. | 

Denn Gott bat von Ewigkeit ber ven Lauf der Zeiten beſtimmt, und 
fein Sterblicher mag feine Wege wißen umd meiftern. 

Und wäre e8 doch alles geſchehen, wenn wir auch Elüger gewefen, und 
wäre ed geworben, wie es heute. ift, wenn wir aud) in ber Treue unferer Vaͤ⸗ 
ter gewandelt wären. 

Denn Looß wird geworfen in den Schoß, aber es fallt, wie der Her 

will.“ 
Ich aber fage euch: Ihr fehet die Furchen noch frifch, worein ihr gefäet, 

und die Stricke find noch nicht verfaulet, worin ihr euch gefangen habt. 

Denn eure Ausfaat heißt Zwietracht und Neid, und die Stricke eures 
Verderbens waren Wolluft und Geiz. 

Und war die Liebe von euch gewichen, und der Haß hatte die Herzen 
erkältet, und wußten nichts mehr von Deutſchland und von dem Vaterlande 

und von der alten deutſchen Ehre und Freiheit, und ließen der eine von dem 

andern, und giengen ein jeglicher ſeinen eigenen Weg, und trachteten nur 
nach Gold und wie ſie des Tages am beſten gebrauchten. 

Denn Gott im Himmel wohnt weit von uns, ſprachen ſie, und was 
hinter dieſem Leben liegt, das ift dunkel. 

Darum, weil fle Gott vergaßen, Hat Gott fie vergeben, und weil fie 
auf Nichtigkeit gebaut, find fle nichtig geworben. 

Und ihre Sünde hat fie gegeißelt, und nicht Gott, und in der Eitelkeit 
ihrer Herzen find fle untergegangen. 

Weil fie nicht glaubten, darum verzagten fle fogleih, und wurden ge- 
geben in die Hand ihrer Dränger. 

Alſo gebar die Sünde das Unglück und der Uebermuth brütete die Feig⸗ 
heit aus, daß ihre Männer wimmerten wie Säuglinge und ihren. Fürften 
geſchah, wie trauernden Witwen gefchieht. 

Wie der Prophet ſpricht: Ich will den Erdboden heimſuchen um feiner 

Bosheit willen,. und die Gottlofen heimſuchen um ihrer Untugend willen, 
und will des Hochmuths der Stolzen ein Ende machen, und die Hoffahrt der 
Gewaltigen vemüthigen, daß ein Dann teurer fol fein denn fein Gold und 
ein Menfch werther denn Goldſtücke aus Ophyr. 
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Wenn du dich aber bekehreſt und wieder zu Bott wendeſt, wird er ſich 
zu dir wenden und das Unglück von dir nehmen und dir ins Herz rufen: 

Ich habe dich wider dieß fremde Volk zur feſten ehrnen Mauer gemacht; 
ob ſie wider dich ſtreiten, ſollen ſie dir doch nichts anhaben, denn ich bin bei 

dir, daß ich dir helfe und dich errette; und will dich auch erretten aus der 
Hand der Böfen und erlöfen aus der Hand ber Tyrannen. 

148. 

Jũtzews wilde Jagd. 

(Bon Theodor Körner. 1813.) 

WAS glänzt dort vom Walde im Sonnen> 
fchein ? 

hoͤrs näher und näher braufen. 
Es zieht ſich herunter in büflern Reihn, 
und gellende Hoͤrner ſchallen darein, 
und erfüllen die Seele mit Grauſen, 
Und wenn ihr die ſchwarzen Geſellen 

fragt: 
das iſt Lützows wilde, verwegene Jagd! 

Was zieht dort raſch durch den finftern 

Wald, 
was flreift von Bergen zu Bergen? 
Es legt ſich in nächtlichen Hinterhalt, 
das Hurrah jauchzt und die Büchfe knallt, 
es fallen die fränfifchen Schergen. 
Und wenn ihr die ſchwarzen Jäger fragt: 
das ift Lützows wilde, verwegene Jagd! 

dort braust der 
a Rhein, 

ber Wüthrich geborgen fich meinte, 
Da naht es fehnell mit Gewitterſchein, 
und wirft ſich mit ruſtigen Armen hinein, 

Wo die Reben dort glühen, 

und fpringt ans Ufer der Feinde. [fragt : 

Und wenn ihr die ſchwarzen Schwimmer 

das iſt Lützows wilde, verwegene Jagd! 

Was braust dort im Thale die laute 

Schlacht, 
was ſchlagen bie Schwerter zuſammen? 

Wildherzige Reiter ſchlagen die Schlacht, 

und ber Funke der Freiheit iſt glühend 
erwacht 

und lodert in blutigen Flammen. 
Und wenn ihr die ſchwarzen Reiter fragt: 

das ift Lützows wilde, verwegene Jagd! 

Wer ſcheidet dort roͤchelnd vom Sonnenlicht, 

unter winſelnde Feinde gebettet? 

Es zuckt der Tod auf dem Angeficht, 

doch die wackern Herzen erzittern nicht, 
das Baterland iſt ja gerettet. 
Und wenn ihr die ſchwarzen Gefallnen 

fragt: 

bas ift Lützows wilde, verwegene Jagd. 

Die wilde Jagd und bie deutſche Jagd 
auf Henkers Blut und Tyrannen ! 

Drum, die ihr uns liebt, nicht geweint und 
geflagt, 

das Land ift ja frei und der Morgen tagt, 
wenn wirs auch nur flerbend gewannen! 

Und von Enkeln zu Enkeln feis nachgefagt: 
das war Luͤtzows wilde, verwegene Jagd. 

14* 
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149, 

Gebet während der Schlacht. 

Bon Theodor Körner. 1813.) 

Palter, ich rufe dich! [Geichüße, Vater du, fegne mich! 

Brüllend ummölft mich der Dampf der In deine Hand befehl ich mein Leben, 

fprühend umzuden mich raßelnde Blitze, du kannſt es nehmen, bu haft es gegeben; 
Lenker der Schlachten, ich rufe Dich! zum Leben, zum Sterben fegne mid! 

Bater du, führe mich! Bater, ich preife dich! 

Vater du, führe mich! Vater, ich preife dich! 

Führ mich zum Siege, führ mich zum Tode! 's ift fein Kampf für bie Güter der Erbe: 

Herr, ich erfenne beine Gebote, das Heiligfte ſchützen wir mit dem Schwerte, 

Herr, wie du willt, fo führe mich! drum fallend und fiegend preif’ ich did. 

Gott, ich erkenne dich! Gott, dir ergeb ih mich! 

Gott, ich erfenne dich! Gott, dir ergeb ich mich! 

So im herbftlihen Rauſchen der Blätter Wenn mich die Donner des Todes begrüßen, 

als im Schlachtennonnerwelter , wenn meine Adern geöffnet fließen, 

Urquell der Gnade, erfenn ich dich. dir, mein Gott, bir ergeb ich mich! 

Bater du, fegne mich! Bater, ich rufe. dich ! 

150. 

Der Kampf um BDeutfchlands Befreinng im Herbſt 1813. 

(8. 5. Beckers Weltgefchichte. Berlin 189. XIV. Seite 288 ff.) 

Maehrend an der Nordküſte Deutſchlands die Künſte und Geſin⸗ 
nungen walteten, durch welche die Reiche Europas einem Mann aus Corſica 
unterthan geworben waren, gelangten glüclicher Weife auf dem Hauptſchau⸗ 
plage der Weltgefchide die Grundſätze und Entſchlüße zur Kraft, welche allein 
im Stande waren, das felbftändige Dafein der Nationen berzuftelen und zu 
befeftigen. Am 28ten Juni erfchien der Graf Metternich in Dresden, um 
bafelbft dem Kaifer von Frankreich ein Schreiben des Kaiſers Franz zu über 
xeihen. Bei diefem Empfange machte Napoleon dem Verdruße, womit ihn 

bie Oeſterreichiſche Dazwifchenkunft erfüllte, in einer derben Strafrebe Luft, 
wie er fie Längft ſchon nicht bloß feinen Miniftern zu halten gewohnt war. 
„Ihr glaubt mir Geſetze vorfchreiben zu Eönnen. Ihr wollt meine Berlegen- 
heit benugen,, um alles wieder zu befommen, was ihr verloren habt. Ihr 
wißt nur noch nicht, ob e8 euch mehr Vorteil bringt, mir ohne Kampf Los⸗ 

Fauf zu gewähren, oder euch zu meinen Feinden zu fhlagen. Sie, Metternid, 
kommen hieher, um ſich darüber ins Klare zu fegen.v Auf die Entgegnumg: 
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Defterreich wollte nur Einen Vorteil erlangen, den Ginfluß nämlich, daß 
es den Mächten Europas den Geifl der Mäßigung mitteilen könne, ber die 
Rechte und die Beflgungen eines jeglichen achte; es wolle eine Ordnung ber 
Dinge, in welder der Triebe durch eine weile Verteilung der Kräfte, durch 
eine Berbindung unabhängiger Staaten gewwährleiftet werde, — forderte Na⸗ 
poleon beflimmtere Auskunft, und fuhr dann fürchterlich auf, als er vernahm, 

daß Defterreih außer Illyrien, das er felbft angeboten hatte, auch an die 

Verhältniſſe Italiens, an Herftellung bed Papftes, an Freigebung Polens, 
Spaniend, Holland, der Schweiz, an Auflöfung bes Rheinbundes dachte. 

„Alſo ohne Schwertfälag fol ich auf euer Gebot Europa räumen, meine 
fiegreichen Regionen mit umgefehrtem Gewehr hinter den Mhein, die Alpen 

und die Pyrenäen zurüdführen! Alſo dazu hat mein Schwiegervater Sie her 

geſchickkt. Auf einen verfiümmelten Thron will er feine Tochter und feinen 

Enfel verweifen. Metternich, wie viel hat Ihnen England gezahlt, um Sie 

zu biefer Rolle gegen mid zu beftimmen?“« — Auf diefe Worte folgte ein 
tiefes Stillfehweigen ; beide, auf deren Seelen dad Schickſal der Welt lag, 
durhmaßen mit großen Schritten da3 Zimmer. Der Hut Napoleons war 
auf die Erde gefallen; aber der Minifter, ver fich in jedem andern Falle 

beeilt Haben würde, ihn aufzuheben, ſchreitet dießmal wiederholt an demſelben 

vorüber, und der Kaifer hebt ihn endlich felbft auf. Dennoch war das Er— 
gebnis dieſer Unterredung, daß fih ein fehon früher in Vorſchlag gebrachter 
Eongrefd zur Unterhandlung des Weltfriedens in Prag verfammeln follte. 
Damals erft erflärte Oeſterreich, daß es feinem Bündniffe mit Frankreich für 
die Dauer der Unterhandlung entfage, um bie Rolle des DVermittlerd ganz 
unparteiifch durchführen zu können. Da die Zeit bis zum 20. Juli, dem 
zuerft feftgefeßten Termine ded Waffenftillftandes, für den beabfichtigten Zweck 
zu kurz war, fo wurde eine neue Frift bis zum 10. Auguft anberaumt. Aber 
Napoleon konnte fich nicht entfehließen, im Ernft auf ein Geſchäft einzugehen, 
bei welchem er, zum erftenmale, nicht den entſcheidenden Meiſter fpielen, fon= 
dern von feinen unermeßlichen Anmaßungen einen Teil, wenn auch nur einen 
Heinen, herausgeben follte ; denn es leuchtete ihm ein, daß Defterreich wenig⸗ 
ſtens Zurückgabe der Illyriſchen Provinzen, Freilaßung des Herzogtums 
Warſchau und Auflöfung des Aheinbundes verlangen würde. In diefer Ab⸗ 
neigung. gegen jegliche Nachgiebigfeit nahm er feine Zuflucht zu Schwierig- 
feiten über die zu mwählende Form der Verhandlung, um nur Zeit für feine 

Rüftungen zu gewinnen, ohne jedoch zu bedenken, daß dieſe Zeit auch feinen 
Gegnern zu Gute kam. Durch vieljährige Erfahrungen ſicher gemacht, fehlen 
ed ihm noch immer unmöglih, daß ſich tie drei Haupt-Eontinentalmächte 

über ihren wahren Vorteil verftehen und vereinigen würden. Daher verfuchte 
er neben den alten Künften der Politik neue, und indem er dem Hofe zu Wien 

i 
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ſchmeichelte, hoffte er, ihm die großherzigen Anftvengungen des Königs von 
Preußen und feines Volkes als Wiederholungen ber revolutionären Maf- 

regeln von 1793, als Vorſpiel eines neuen jakobinifchen Staatstums ver- 

daͤchtig zu machen. Er jelbfl war ben geiftigen Schwungfräften des Staatd- 
lebens fo abhold und fo fremd geworben, daß er zu berfelbigen Zeit, mo bie 

Monarchen und die Völker den ſchönen Bund edler Begeifterung Enüpften, 
gegen Frankreich das tieffte Stillſchweigen über den Stand ber öffentlichen 
Berhältniffe beobachtete, und den Tageblättern feiner Hauptſtadt über die 
neuefte Zeitgefchichte Feine anderen Mitteilungen geftattete, als ärgerliche 

Anekdoten vom englifhen Hofe und Auszüge aus den Cheftands- Alten ber 
Prinzeffin von Wales. Um feine vollfommene Gleichgiltigeit über den Gang 
ber Begebenheiten zur Schau zu ftellen, Tieß er einen Teil des Parifer Theater: 

perfonald nah Dresten kommen, und fih an den Ufern der Elbe Komödie 

vorjpielen, während an den Ufern der Oder und Donau die furchtbarſten 

Peranftaltungen zur Führung eines Weltkrieges getroffen wurden. Anftatt 
bie franzöfifche Nation durch ein Manifeſt zu belehren oder aufzuregen, er 
flärte er, daß er mit ven Königen des Rheinbundes zufrieden fet, wiederholte 

dann die zum Ueberbruße gehörte Behauptung, daß England, Preußen und 

Nuffland aus Mangel an Geld den Krieg nicht fortfegen könnten, und berid- 
tete endlich, daß der Garten des Hotels Marcolint, den er bewohnte, präd- 

Age Waßerbehälter und einen fhönen Waßerfall mit einem Neptunus, dad 
Gartenhaus aber zwei Säle enthalte und fünf und vierzig Fenſter zähle. Die 

Kunde von dem Orte, wo der Kaifer feine Mahlzeiten hielt und dem Schau 
fpiele beiwohnte, follte der franzöftfchen Nation als Entſchädigung für die 

unermeßlichen ihr abgeforderten Opfer genügen. So fehnel war aus dem 
Zöglinge von Brienne ein Serailkaiſer geworden, der nur flumme Diener 

und blinde Werkzeuge verlangte. | 
Verblendet über feine'eigene Beſtimmung, war er ed noch mehr über 

die Gegner, die er gegen fi in die Waffen gerufen Hatte. Sein Haß gegen 
Preußen ließ ihn die furchtbare Meberlegenheit nicht gemar werden, welche 

biefen Staate die innerfte Aufregung der gefamten Volkskraft und die in 
Aller Seelen lebendige Ueberzeugung, kämpfen oder feine Knechte werben 

zu müßen, gewährte. Ex berechnete den Eindrud, den auf Defterreih dad 
Anerbieten der. Rückgabe Schleftens machen follte, und bedachte nicht, daß 

Deftrreih den Werth umd den Befland einer aus Napoleons Händen zu 
empfangenven Gabe nah dem Schiefale Hetruriend meßen werde, und daß 
für deſſen Gefamtftaat der Bell einer offenen, außerhalb feiner Natur⸗ 
gränzen gelegenen Provinz die Bedeutung nicht habe, die ihr, bei Fleineren 

Maßen der mweltgefihichtlichen Verhaͤltniſſe, in der Bruft Thereflena dad 
Schmerzgefühl eines unerwarteten Berluftes geliehen Hatte. Die Zeit der 
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Nebenbuhlerei und des gegenfeitigen Mistrauens derer, bie entweber mit 
einander ſtehen, oder nach einander fallen mußten, war vorbei, und indem 
Napoleon dem öfterreichifhen Gabinet Veranlaßung gab, ſich über die Er⸗ 
innerung des alten Unfriedens erhaben zu zeigen, und den Preis, ber ben 
Bruderzwift erneuern follte, großmütbig von fi zu weiſen, brachte ex ſelbſt 
in ben Bund der beiden Mächte das Element bes Vertrauens, aus deſſen Er⸗ 
mangelung die erfle Coalition zu feiner Haltbarkeit gelangt war. Am 7. 
Auguft ſtellte Defterreich feine Forderungen aus. Sie enthielten: Wieber- 
aufbau der preußifhen Monarchie, Auflöfung des Herzogtums Warfchau, 
welches unter Ruſſland, Defterzeih und Preußen fo geteilt werben follte, 
daß das letztere Danzig erhielte; Herſtellung der Hanſeſtädte; Zurücdgabe 
der Illyriſchen Provinzen, mit Inbegriff Trieſts, an Oeſterreich; endlich ge⸗ 
gegenſeitige Gewährleiftung, daß ber Stand ber Mächte, der großen und ber 
feinen, ber durch ben Brieben beflimmt werben würde, nicht anders als nach 
gemeinfchaftlicher Uebereinkunft geändert werden könne. Die Frage über bie 
Unabhängigkeit Hollands und Spaniens follte bis zum allgemeinen Frieden 
verihoben werben. Napoleond Gegengebot willigte in die Auflöfung des 
Herzogtums Warſchau und in die Rückgabe Illyriens, behielt aber Danzig 
und Trieft vor, und verlangte die Ausdehnung des Deutfchen Bundes, unter 
welhem er wohl den Rheinbund verfland, bis an die Oder, wonad Berlin, 
und wahrfcheinlih auch Breslau, aufgehört haben würden, preußifche Stäpte 
zu fein. Nachdem ſich alfo Defterreich überzeugt hatte, daß Napoleon den Fries 
den nicht wolle, und von ber firen Ibee, Europa beherfchen zu müßen, freiwillig 
nicht abgeben werde, erklärte e8 am 12. Auguft feinen Beitritt zu dem ruſſiſch⸗ 
preußifchen Bündnis und Krieg gegen Branfreih. Ein ausführliches Mani- 
feſt entwickelte die Gründe, trotz ſeiner Mäßigung, mit folder Ueberzeugungs⸗ 
kraft, daß Napoleon es nicht für gut fand, daſſelbe bekannt zu machen, fon⸗ 
bern nur die letzte Note des Grafen von Metternih, und auch dieſe erſt im 

Dftober, in ven Moniteur aufnehmen ließ. Bis dahin erfuhren die Franzo⸗ 
jen nicht einmal auf amtliche Weiſe, daß ſie ſich gegen Oeſterreich im Kriege 
befinden. 

Der Beitritt Oeſterreichs verſchaffte der Coalition nicht bloß eine große 
Maſſe von Streitkräften, ſondern auch, nach den räumlichen Verhältniſſen des 
Kriegsſchauplatzes, eine ſehr vorteilhafte Heeresſtellung. Von drei Seiten 

her zugleich, von Böhmen, aus Schleſien und aus Brandenburg, mit Angrif⸗ 
fen bedroht, ſah ſich Napoleon in dem befeſtigten Dresden plötzlich zu einem 
abwartenden Verteidigungskriege genöthigt, auf welchen er wenig eingerichtet 

war; denn wohin er ſich auch wenden mochte, immer waren zwei Armeen 

bereit, auf feinen Flanken vorzurüden und das Netz hinter ihm zufammen- 

zuziehen. Um die militärijhen Vorteile ihrer Vereinigung nicht durch ben 

! 
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Einfluß der kleinlichen Leidenſchaften ſtören zu laßen, welche bei verbündeten 

Heereözügen immer eine fo große Rolle gefpielt haben, beſchloßen bie drei 

Monarchen, bei dem Hauptheere, welches fi in Böhmen verfammelt hatte, 

perfönlih anwefend zu bleiben, die Leitung des Ganzen aber dem öſterreichi⸗ 

ſchen Feldmarſchall, Bürften von Schwarzenberg, ald Generaliffimus zu über- 

tragen. In dem Gefühl, daß es bier um größere Dinge, ald um Ehrenpläße 

und Oberftellen fi handle, Hatte Rufſland, deſſen greifer Kutuſow fon am 

28. April zu Bunzlau geflorben war, und eben fo Preußen eingewilligt, ihre 

Generale eines Teils dem Fürften von Schwarzenberg, andern Teils bem 
Kronpringen von Schweden unterzuordnen, ber mit 25,000 Mann Schwe⸗ 
den von Pommern aus dem verbündeten Heere zuzog. Das ſchleſiſche, ud 

Preußen und Auffen beftehende Heer befehligte Blücher, ein Greis von Ju 

gendfeuer und Unternehmungögeift, der vermöge feiner volfögewinnenben Rede 

und feiner Eräftigen, im Unglück bewährten, auch in einem ſtark bezeichneten 
Aeußern hervortretenden Seele eines weit größeren Vertrauens bei ber Menge 

als bei denen genoß, welche ſich, mit Hecht oder Unrecht, militärifche Kenner: 

ſchaft zuſchrieben, und für die Eigenfchaften des Feldherrn nur ven befchränf- 

ten Maßſtab taktifcher Kriegskünſtler des achtzehnten Jahrhunderts bejapen, 

befonders aber an Blücher militärifche Gelahrtheit vermiſſten. Für bie ge 
heime, ihm nad dem Kriegöplane zugeteilte Anweifung, den Feind nicht aus 

ben Augen zu Iaßen, und ihm ſtets auf den Ferſen zu fein, ſobald er ſich auf 

das Hauptheer werfen wolle, zugleich aber auch allen entſcheidenden Gefed> 
ten auszuweichen, ſchien in der That gerade diefer Feldherr wenig geeignet, 

ber ſich in ven Künften eines Fabius für einen Fremdling erklärte, und dafür 
hielt, daß er nichts anders als darauf Iodzugehen verfiche. Auch Hatte er 
fih dem Auftrage nur unter der Bedingung unterzogen, bei günfliger Ge⸗ 

legenheit dennoch ſchlagen zu dürfen. Da aber jene Anweiſung, und zwar 
ohne dieſe Bedingung, vor den unter ihm befehlenden ruſſiſchen Generalen 

fein Geheimnis geblieben war, fo erwuchs nun der Uebelſtand, daß Blücher, 

wenn er fühne Entfchlüße faßte, Gegenwirkungen fand, welche die Ausfüh- 
rung binderten oder erfehwerten; wenn er aber nach feiner Anmeifung han 
belte, erhuben bie Tadler und Zweifler ihr Haupt, und entmuthigten das 
Volk und die Truppen. In diefer Beziehung war es nicht die Heinfte ber zu 
diefer Feldherrnſchaft erforderlichen Gaben, daß Blücher Hoch über dem Stand» 

punft derjenigen flund, bie ſich von abweichenden Meinungen und Handlun⸗ 
gen Anderer perfönlich beleidigt fühlen. Der großen Sache zu Gute, wußte 
er ſelbſt Kränkungen zu verſchmerzen, ſelbſt unrichtigen Anſichten zur Ver⸗ 
meidung größern Unheils für ven Augenblick nachzügeben. Dabei war er, in 
feinem großen Bewußtſein, von der bänglichen Beforgnis frei, durch einen 
Nüdzug ober eine verlorene Schlacht feinen Auf zu verfiherzen. Der Fürſt 
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Schwarzenberg, den Napoleon, feit jenem ſchaudervollen Feſtbrande in Paris, 
durh ein Vertrauen, wie er ed nie einem Fremden erwielen, ausgezeichnet, 
ben er felbft zum Anführer gegen die Ruſſen beftellt, dem er fogar damals 
ein franzöſiſches Corps (das Reynierſche) untergeben hatte, war nicht bloß 
ein eben fo befonnener, als ba, wo es galt, Eühnfinniger, mit großen Ge⸗ 

danken und gereifter Erfahrung ausgerüfteter Feldherr; er war auch durch 
feine ruhige Haltung, feine weltmännifche Zeinheit und feine erhabene, eines 
Weiſen wuͤrdige Gleichgiltigleit gegen die Außenfeite des Ruhmes für das 
fo ſchwierige Gefchäft der ihm übertragenen Oberanführung mehr als irgend 
ein anderer geeignet. Dabei hatte er die Eigenheiten des franzoͤſiſchen Heer⸗ 
weſens im ruſſiſchen Kriege vollkommen kennen gelernt. 

Der Kronprinz von Schweden, obwohl als franzöſiſcher General durch 
feine vom Glück gekrönten Großthaten ausgezeichnet, galt doch viel in ber 
Öffentlihen Meinung hinfichtlich feiner Kenntnis von franzöfiſcher Kriegfüh- 
rung und wegen des Eindruds, den feine Teilnahme an dem Bunde gegen 
Napoleon auf die Gemüther feiner alten und feiner neuen Waffengenopen 

hervorbrachte. Es könnte nur Gedanfenlofen bedeutungslos fcheinen, daß, 

fieben Jahre nach ber Unglüdögefchichte von Kübel, Bernadotte und Blücher 

ih als Feldherren Die Hand zu Buonapartes Bekämpfung reichten. Und noch 

mehr warb auf den Eindruck einer andern Erfheinung gerechnet. Moreau 
war beitimmt worden, aus Amerika herbeizukommen, um den Berbündeten 

feinen und Europas Feind wenigftens durch Rathſchläge befämpfen zu helfen. 
Aber no eine harte Prüfung folte den flanphaften Muth der ver- 

bündeten Fürſten erproben. Der erfte große Schlag, momit die Sauptarmee 
Dresden zu nehmen gedachte, mislang, und nach einer zweitägigen Schlacht 

(am 26. und 27. Auguft) fahen fie ſich mit Verluft von wenigften3 13,000 

Gefangenen zu einem Rückzuge genöthigt, der unter dem Einfluße eined ge⸗ 
waltigen Regenwetters die Häglichften Anblicke darbot. Schwache Seelen 
wurden gänzlich niebergeworfen, als ſich die Kunde verbreitete, daß Moreau - 

an der Seite des Kaiſers Alerander_ von einer Kanonenkugel, die durch fein 

Pferd hindurchfuhr, beider Beine beraubt worden fei. In diefem jammer- 
vollen Zuftande ward der Sieger von Hohenlinden, den wenige Tage vorher 
die freudigfien Hoffnungen der Fürften und Völker als ven Netter Europas 
begrüßt hatten, vor feinen Landsleuten fliehend, von Koſaken und Kroaten 

auf einer Bahre nad) den Städtchen Zaun im böhmifchen Gebirge getragen, 
wo er nach fehstägigen Qualen verfchied. Frohlockend verfündigte Napo⸗ 

leon diefen Ausgang feined Nebenbuhlers, als ein fprechendes Zeichen, daß 

jeder, der ihn befämpfe, der göttlichen Mache verfalle; aber es war nur ein 
Beichen an das Eleingläubige Gefchlecht, daß Fein fterbliches Haupt dad Schid- 
jal der Welt trägt, und daß der Himmel anders rechnet, als die menfchliche 
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Hoffnung und Klugheit. Deutfchland follte des Gefühle ober des Vorwurfs 
überhoben werben, ver Hilfe eines Franzoſen, eines Sohnes der Revolution, 

wie edel derfelbe übrigens fein mochte, beburft zu haben, um das franzöſiſche 
Joh zu zerbrechen. Und viefelben Regenſtröme, welche den Nüdzug von 
Dreöben verfchlimmerten, hatten zwei Tage vorher, am 26. Auguſt, der 

ſchleſiſchen Armee die Schlacht an der Katzbach (zwifchen Sauer und Liegnik) 
gegen ein franzöflfches Heer unter Machonald gewinnen Helfen, durch melde 
Schleſien gerettet und zuerft dad auf Blücher gefeßte Vertrauen in den Au⸗ 
gen ber Zweifler gerechtfertigt, der Glaube des Heeres an biefen Feldherrn 
zur kühnſten, den Sieg erzwingenden Zuverficht gefleigert ward. Und auf 
bei der Sauptarmee vermanbelten fich die Bilder des Jammers und der Nie 
dergefchlagenheit nach wenigen Tagen in Geftalten des Triumphs und der 

Freude, ald Vandamme, ein fehr eifriger, aus der Jakobinerſchule hervorge⸗ 

gangener Diener Napoleons , zur Abſchneidung des verbündeten Heeres be- 

auftragt, bet Culm in der Gegend von Teplig am 30. Auguft zwifchen bie 
Auflen, Defterreiher und Preußen gerietb, und nach einem verzweifelten 
Widerſtande mit 10,000 Mann feined Heeres auf dem Schlachtfelbe gefan- 
gen ward. Drei edlen Häuptern gehörte das Hauptverbienft dieſes Sie⸗ 
ge8: dem Ruſſen Oftermann, der den ‚ganzen Tag vorber an der Spiße der 
-Sarberegimenter, durch den Verluft feines Linken Armes unerfhüttert, ein 
zweiter Leonidas, den Eingang des Egrathals verteidigt und dadurch Die ganze 

Armee, ja die Perfonen der Monarchen felbft aus einer berechnungsloſen 

Gefahr gerettet hatte; dem Könige von Preußen, der ihm im Augenblicke ver 

höchſten Gefahr ein Defterreichifches Neiterregiment, unter dem Oberften 
‚ Süd, zur Unterftügung berbeiführte; und dem preußifhen General Kieifl, 
der am Tage der Schlacht mit einem preußifchen Heerhaufen den fleilen Berg⸗ 

rüden von Nollendorf überftieg und den Branzofen in ven Rücken fiel. Die 
moralifche Heilkraft dieſes Tages war bei der ungünfligen Stimmung, welde 
der Rückzug hervorgebracht hatte, für die Coalition eben fo wohlthätig, ald 

«fein militäriſches Ergebnis nöthig für die Mettung des Heeres. Napoleon 
hatte gehofft, den Weg nah Wien dießmal über Prag fich geöffnet zu fin» 
den, als ihm nad) Dresden, wohin er zurüdgefehrt war, zu der Unglückspoſt 

von der Katzbach, die von Culm, und bald darauf eine dritte von der Nord- 
armee gebracht warb. 

Ein franzöſiſches Heer, welches unter dem Marſchall Dubinot gegen 
Berlin vordrang, war am 23. Auguſt von den Preußen bei Groß - Beeren 

gefchlagen worben ; und ein färferes, mit welchem ber erzürnte Gebieter den- 
jenigen feiner Diener, den er nad) dem Siege an der Moskwa benannt hatte, 

den Marfhall Ney, abermals zur Eroberung der preußifchen Hauptſtadt aus⸗ 
gejandt Hatte, erlitt am 6. September bei Dennewig in der Nähe von Jüter- 
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bod von den preußifchen Generafen Bülow und Tauenzien eine fo volllom- 
mene Nicderlage, daß es nur durch die Langſamkeit, womit ver Kronprinz von 

Schweden die Früchte dieſes ohne ihn erfodhtenen Sieges einzufammeln ge= 
flattete, gegen gänzliche Auflöfung bewahrt wurbe. 

Aufgebraht über die Unfälle feiner Marſchälle, und doch unvermögend 
fie gut zu machen, obwohl er bald gegen Böhmen, bald gegen Schleflen 308, 
verließ Napoleon endlich auf die Nachricht, daß Blücher bei Wartenburg ven 

Uebergang über die Elbe erzmungen und feine Bereinigung mit dem Kron⸗ 
prinzen von Schmeben bewerkſtelligt habe, die Stellung an ber Elbe und 

wandte fi, begleitet vom Könige von Sachſen, den nun, gezwungen, fein 
Geſchick an ihn band, zuerft nach Düben, um die Blücherſche Armee zum 
Rückmarſche auf Berlin zu nöthigen, und als dieſer Zmed nicht erreicht 
ward, nad) Leipzig, wohin ihm die aus Böhmen hervorgebrochene Haupt⸗ 
macht der Verbündeten folgte. In der Umgegend biefer Stadt geſchahen nun 
vom 16. bis zum 19. Oftober die Schlachten, deren Gefamtheit unter dem 

Namen: Völkerſchlacht von Leipzig, alle Eünftigen Gefchlechter zur Bewun⸗ 
derung und Dankbarkeit gegen die Tapfern verpflichtet, welche an biefen 
Tagen geleitet, gekämpft und geblutet haben, um Deutſchland, um Europa 
von Buonapartes eifernem Scepter zu befreien. Dreimalhundert taufend 

Dann war vie Zahl der Verbündeten, zmeimalhundert faufend bie des fran⸗ 

zöflihen Heeres, dem jedoch die Einheit und Allgemalt des Buonapartifchen 

Willens dieſes Mindergewicht der Streitfräfte hinreichend erſetzte. Welche 
Nüdfichten dagegen hatte Schmarzenberg zu nehmen, welcher Künſte, wel⸗ 
her Selhftverläugnung beburfte es für Blücher, um ben Kronprinzen von 

Schweden, dem, aus leicht begreiflichen Geſichtspunkten der Staatskunft, 
an einer gaͤnzlichen Aufreibung der franzöftfchen Macht nichtd gelegen war, 
mwenigftens zu einiger Teilnahme an dem großen Völkerkampfe zu bringen! 
Dennoch war am 18ten des Abends ber Sieg für die Verbündeten entfihie« 
den, und Napoleon befchloß für ten andern Morgen feinen NRüdzug aus 
Leipzig. Uber ehe die Armee denfelben völlig bemerfftelligen konnte, wurde 
die Stadt geflürmt, und mit einer- ungeheuren Waffe von Verwundeten, 

Gefangenen und Gefhügen genommen, die ſich abgefchnitten fanden, als 

Hinter Napoleon, der noch mit genauer Noth entkommen, die Brüsfe über 
die Elſter, welche den einzigen Weg zum Rückzuge bot, (angeblich zu früh) 
gefprengt worben war. Auf der Flucht durch die Eifter ertranf der Anführer 

der Polen, Fürft Joſeph Poniatowsky, des letzten Königs Neffe, der im 

Geifte feiner Landsleute fich dem Herſcher aus Frankreich als ein blindes 

Opfer ergeben hatte. Aber auch der Sieger lagen meit über 40,000 tobt 

oder verwundet auf dem Schladhtfelde. 

Der König von Sachſen, dem Napoleon noch am 16ten Siegesnach⸗ 
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richten geſchickt hatte, ſah ſich am 19ten, als die verbündeten Monarchen in 

bie Stadt gezogen waren, für einen Kriegögefangenen erklärt, und genötbigt, 

als folcher mit feinem Hofe und feinen Miniftern einſtweilen feinen Aufent- 
halt in Berlin zu nehmen. Das Land wurde nun ernfllich für Die deutſche 

Sade in Anfprud genommen, unter Bermaltung eines ruffiihen Gouver⸗ 
neurs gefeßt , und das Heer, jedoch unter eigenen Bahnen, zur Teilnahme 
am gemeinfamen Kampfe geflimmt. Mehrere Führer verfelben hatten bereits 

am 48ten mit ihren Brigaden die franzöfifchen Reihen verlaßen, und fd zu 
den Verbündeten hinüber gewandt, weil fie In. diefer großen Zeit der Be⸗ 

geifterung für Deutſchlands Dafein, Recht und Ehre der Meinung: gemorben 
waren, daß bie Rettung des größern, allen Deutfchen gemeinfamen Bater- 
landes der unfreien Anficht vorgelte, Die ihrem Gebieter aufgedrungen wor⸗ 

den war. 

Von anderen Anfichten als dieſe Heerführer geleitet, hatte auch Bayern 

kurz vor der Leipziger Schlacht, dem Bunde mit Frankreich entſagt und mit 

Oeſterreich gemeinſame Sache gemacht. Bei Eröffnung des Herbſtfeldzuges 

ſtund die bayeriſche Armee an der öſterreichiſchen Gränze, bereit, wenn Eugen 

in Italien ſiege, ihm die Hand zu bieten. Eine Proclamation ihres Anfuͤh⸗ 
rers Wrede athmete warmen Eifer für Frankreich, und Napoleons Sieg hei 

Dresden warb durch Breudenfhüße gefeiert. Als aher der Vicekönig, an 
flatt flegreich vorzurücken, vom General Hiller zurückgeworfen ward, als die 
Schlachten an der Katzbach, bei Eulm, bei Dennewig den Wahn von der 

franzöfifchen Unüberwindlichkeit zerftörten, und Napoleons Zögern in Dred- 
ben feine Berlegenheit und vie Erfhöpfung feines Eriegerifchen Genius fund 
gab, da ward endlich auch in München erkannt, wie Bayerns Uebertritt auf 

bie Seite der Verbündeten noch ein Gewicht in die Wagſchale legen, noch ben 

Schein der Freimilligkeit haben und die im Mheinbunde gemachten Erobe- 
zungen unter den Schuß der Verträge flellen könne. Oeſterreich, dem viel 
baran gelegen war, auf feiner Weftgrenze eines flörenden Nebenfrieges über- 

hoben zu fein und vie dafelbft verfammelte Armee gegen ben Hauptfeind in 

Thätigkeit fegen zu können, gieng auf die gemachten Bedingungen ein, wor 

auf am 8. Oktober auf dem Schloße Ried im Innviertel zwiſchen dem öfter: 
teihifhen General, Fürſten Neuß, und dem bayerfchen General Wrede ein 

Vertrag zum Abfchluße kam, welcher den König von Bayern verpflichtete, 

für Auflöfung des Rheinbundes Fämpfen zu helfen, und ihm dagegen bie bei 
Stiftung defjelben ausgefprochene Souveränität in ihrem ganzen Umfange 
verbürgte. Zwar bewies die Erklärung, womit das Gabinet am 14. Oktober 
feine veränderte Stellung dem Volke befannt machte, zur Genüge, wie uns 
gern der Minifter (Montgelas) von der fremden Feßel fi losriß, und wie 

ſehr er fich fehnte, bie Verhälmine zu erneuern, deren augenblickliche Ohn⸗ 
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macht, nicht deren fchimpflicher Drud, nah dem Sinne biefer Erklärung, 
ihre Aufhebung veranlaßt zu haben ſchien; als uber bald darauf bie Nach⸗ 

riht von der Schlacht bei Leipzig einlief, und alle noch vorhandenen Bedenk⸗ 
lihfeiten megnahm, ward Bayern von dem Wunfche, an dem Gewinn bed 
großen Kampfes feinen Anteil zu verdienen, zu großer Thätigkeit fortgerißen. 
General Wrede, dem auch dad öſterreichiſche Heer, welches bisher gegen ihn 
geflanden hatte, untergeordnet ward, eilte mit dieſer vereinigten Macht nad 

Hanau, um dem franzöſiſchen Katfer, der ſich über Erfurt nach dem Rheine 
zurückzog, den Heimweg abzufhneiden. In der Ihat mußte fih Napoleon 

nun biefen Heimweg erft durch ein blutiges Treffen (am 30. Oktober) er⸗ 
faufen, in welchem er zwar noch eine Menge Menfchen und Gefchüge verlor, 
aber doch zuleßt, da er immer noch 60,000 Mann hatte, mit feinen burg 

Zahl und Verzweiflung flärkeren Maſſen die ſchwächeren, die ihnen den Weg 
verfpereen wollten, durchbrach. Am 2. November gieng er mit den Trüm⸗ 
mern feines Heers bei Mainz über den Strom, über welchen ruhmvoll und 
vertraggmäßig zurüdzufehren, ex jo oft für bie höchſte, den franzöftfchen 
Waffen zugedachte Beſchimpfung erflärt hatte. | 

151. 

Die drei Geſellen. 

(Bon Friebrich Rüdert.) 

ES waren drei Befellen, 
die ſtritten wider'n Feind, 
und thaten ftets ſich flellen 
in jedem Kampf vereint. 
Der Ein’ ein Defterreicher, 
der andr’ ein Preuße hieß, 

davon fein Land mit gleicher 

Gewalt ein jeder pries. 
Woher war denn der dritte? 
nicht ber von Deftreichs Flur, 

auch nicht von Preußens Sitte, 
von Deutfhland war er nur. 

Und als die drei einft wieder 

flunden im Kampf vereint, 

da warf in ihre Glider 
Kartätfchenfant der Zend. 
Da fielen alle dreie 
auf einen Schlag zugleich ; 

der eine rief mit Schreie: 

Hoch lebe Deflerreih! . 
Der andre, fich entfärbend, 
rief: Preußen lebe Hoch! 
Der dritte, ruhig flerbend, 
was rief der Dritte doch? 

Er rief: Deutſchland foll leben! 

Da hörten es die zwei, 
wie rechts und Iinfs daneben 

fie fanfen nah dabei: 
Da richteten im Sinfen 

fich beide nach ihm hin, 
zur Rechten und zur Linken, 
und lehnen ſich an ihn. 
Da rief der in der Mitten 

noch einmal: Deutfchland Hoch! 

Und beide mit dem dritten 
riefens, und lauter noch. 
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Da gieng ein Todesengel 
im Rampfgewühl vorbei, 
mit einem Palmenftengel, 

amd liegen fah die drei. 

Er fah auf ihrem Munde _ 

die Spur des Mortes noch, 

wie fie im Todesbunde 
gerufen: Deutfchland hoch! 

Da fchlug er feine Flügel 
um alle drei zugleich), 
und frug zum höchften Hügel 
fie auf in Gottes Reich. 

152. 

Die Leipziger Schlacht. 
(Bon Ernſt Morig Arndt.) 

Wo kommſt du her in dem rothen Kleid, 
und fürbfi das Gras auf dem grünen 

Plan? 

Ich komme her aus dem Maͤnnerſtreit, 
ich komme roth von der Ehrenbahn. 
Wir haben bie blutige Schlacht geſchlagen, 
drob müßen die Weiber und Bräute Elagen; 
da warb ih fo roth. 

Sag an, Geſell, und verkünde mir, 
wie heißt das Land, wo ihr fchlugt bie 

Schlacht? 

Bei Leipzig trauert das Mordrevier, 
das manches Auge voll Thraͤnen macht; 
Da flogen die Kugeln wie Winterfloden, 
und Taufenden mußte der Athem floden 

bei Leipzig der Stabt. 

Wie hießen, die zogen ins Todesfeld 
und ließen fliegende Banner aus? 
Die Völker famen der ganzen Welt 
und zogen gegen Sranzofen aus: [Preußen, 

Die Ruflen, die Schweden, bie tapfern 

und die nad) dem Kaifer von Oeſtreich 

die zogen all aus. lheißen, 

Wem warb der Sieg in dem harten Streit? 
wer, griff ben Preis mit der Eifenhand? 
Die Wälfchen hat Gott wie die Spreu zer 

freut, [Sand, 

die Waͤlſchen Hat Gott verweht wie den 

Viel Taufende decken den grünen Raſen, 
die übrig geblieben, entflohn wie Hafen, 
Napoleon mit.- 

Nimm Gottes Lohn! hab Dank, Gefell! 
das war ein Klang, ber das Herz erfreut, 

Das Hang wie Himmlifche Eymbeln fo hell, 
hab Dank der Mähr von dem blutgen 

z Streit! 
Sof Witwen und. Bräute die Todten Hagen, 
wir fingen noch. fröhlich in fpäten Tagen 
die Leipziger Schlacht! 

© Leipzig, freundliche Lindenftadt! 
dir warb ein leuchtendes Ehrenmahl: 
So lange rollet der Zeiten Rad, 
fo lange fiheinet der Sonnen Stral, 

30 lange die Ströme zum Meere reifen, 
wird noch der fpätefte Enkel preifen 

die Leipziger Schlacht. 

© Leipzig! gaftlich verfammelft du 
aus allen Enden der Voͤlker Schar; \\ 

Auf! rufts dem Often und Welten zu, 
daß Gott der Helfer der Freiheit war, _ 
Paß Gott des Tyrannen Gewalt zerftoben, 
damit fie in Often und Weſten loben 

\ 

die Leipziger Schlacht! 
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153, s 

Bie Völkesfchledpt bei Leipzig. Den 18. und 19. Ghteber 1813. 

(Bon F. Kohlrauſch.) 

Pr große Tag brach an, da der angemaßte Siegeskranz des Grobe» 
rers, der nun ſchon manches Blatt verloren hatte, von feinem Haupte ge⸗ 
tigen werben ſollte. Europa fund zum Kampfe gegen einander. Bon ba, 
wo jeine Gränzen das ferne Aften und wo fie den atlantifhen Ocean, wo fie 
dad mittellänbifche und das Eismeer berühren, waren die Krieger hier ver⸗ 
fammelt und kämpften eine große Voͤlkerſchlacht. 

Von drei Seiten follte der Angriff auf den ſtarken Halbkreiß geſchehen, 
ben Napoleon um Leipzig gezogen hatte. Bon Mitternadht durch den Kron⸗ 
prinzen von Schweden und daß fchlefliche Heer; von Morgen ber durch Ben 
nigfen, der außer feinen Nuffen, auch die Defterreicher unter Klenau und eine 
preußifche Abteilung unter Zieten befehligte. Don ber Mittagsfeite aber 
mußte der Hauptangriff fommen, weil bier noch immer Napoleons Stärke 

war. Der Oberfeloherr teilte fein Heer bafelbft in zwei große Haufen; ber 

erfte waren bie Nuffen und Preußen unter Wittgenftein und Kleift, die über 

Wachau den franzöflfhen Mittelpunkt angreifen follten; der zweite aber, ber 
Kern des Öftreichifchen Geered unter dem Erbprinzen von Heflen-domburg, 
follte ven Poniatowsky, der fich fo hartnäckig an ver Pleiße behauptet Hatte, 
von Dort verdrängen und nach Leipzig zurückwerfen. 

Napoleon dagegen hatte feinen Halbfreiß viel enger zufammengezogen, 
damit er mehr Beftigkeit in fih Haben möchte. Seine Scharen hatten 
Wachau und Liebertwolkwitz, um welche am 16ten fo blutig geftritten war, 
verlaßen und den Mittelpunkt ihrer Stellung in Probſtheyda genommen ; 

er felbft aber hielt mit feinen Ggrden zwiſchen dieſem Orte und dem rechten 
Flügel an der Pleife. Sein Standort war auf einem Hügel bei einer durch⸗ 
löcherten, Halbzerftörten Winbmühle, einem treuen Abbilde feines nun zer- 
trümmerten, früher von günftigen Winden getriebenen Glüdes. Da fleng er 
den großen Tag an und endigte ihn audh. 

Mit dem Schlage acht Uhr eröffnete fich der Kampf. An ber Pleiße 
binab drang der Erbprinz von Heſſen⸗Homburg gegen Dölitz und griff das 
Dorf im Sturme an. Die Polen und Branzofen unter Poniatowsky wehr⸗ 
ten ſich wie Berzweifelte, und e8 war ein harter, blutiger Streit um dieſes 
Dorf. Mehr als einmal wurden bie Defterreicher zurückgeſchlagen. Der Heer⸗ 

führer des Angriffhaufens felbft, ver tapfere Erbprinz, empfieng zwei Wuns 
den, und Colloredo mußte für ihn ven Oberbefehl übernehmen; er und Bianki 
führten es endlich glücklich hinaus, eroberten Dölig und Döfen und bie Höhen 
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jenfeit3, und behaupteten fie, trotz Oudinot und den Garden, die den Polen 

zu Hilfe kanien, ven ganzen Tag hindurch. 
Rechts von ihnen waren aud) die Ruſſen und Preußen tapfer vorge- 

drungen, trieben die Srangofen immer fechtend vor ſich her und flunden na 

Mittage vor Napoleons Mittelpunkte Probſtheyda. Da war heute der haͤr⸗ 

tefte Kampf, weil auf der Erhaltung biefes Dorfes die Rettung des fran- 

zöftfehen Heeres beruhte. Daher hatte Napoleon in und Hinter demſelben 

eine große Menge von Kriegshaufen aller Art aufgeftellt. und viele Schanzen 

- errichtet, und er felbft flund mit feinen Garden fo, daß er jeden Augenblid 
Hilfe Ieiften Eonnte. Die Gärten des Dorfes waren meiſtens mit Lehm- 

mauern umgeben: biefe gebrauchten die Franzoſen als Schanzen, machten 
Schießlöcher hinein und ftelten fih dahinter; ja, fie hatten faft jedes Haus 
zu einer Beftung gemacht. Mit der ungeflümften Tapferkeit drangen die 
preußifchen Abteilungen unter Prinz Auguft und Pirch um 2 Uhr Nach⸗ 

mittags in das Dorf ein; aber ſie Eonnten es nicht behaupten. Immer neu 
und neue Haufen trieb Mürat, der bier befehligte, gegen fie daher, und die 

Kartätfchen fehmetterten von allen Seiten in ihre Reihen. Vor dem Dorfe 

orbneten fie ſich fogleich wieder und flürmten unerfchroden von Neuem, aber 

mit demfelben Erfolge. Auch ruſſiſche Saufen rückten heran und verfuchten 

die blutige Arbeit; aber fle vermochten eben fo wenig des Dorfes Meifter 

zu werben. So entjeglih war hier das Blutbad, daß die Kämpfenden zulegt 

nicht mehr über die Haufen der Todten hinmegfteigen konnten. Da ligt 

mancher tapfere Jüngling erfehlagen und hat mit feinem jungen frifchen Leben 
unfere Breiheit bezahlt; mit Recht hat man daher zum Andenken des großen 

Tages an biefer Stätte, bei Probftheypa, ein Kreuz aufgerichtet. 
Die drei verbündeten Herfcher hielten ſelbſt auf einer Anhöhe in ber 

Nähe und fahen die übermenfchliche Anftrengung der Ihrigen. Um halb. 
5 Uhr befahlen fie, das Stürmen aufzugeben und der tapferen Krieger zu 

fhonen; denn der Sieg war ſchon an mehreren Orten vollfommen entfchieben, 

und fhon feit 10 Uhr Morgens hatte Napoleon dem General Bertrand Be⸗ 

fehl gegeben, mit feinem Saufen von Lindenau nad der Saale zu ziehen; 
das war ein ficheres Zeichen, daß er den Rückzug des ganzen Heeres ber 
ſchloßen batte. 

Diefed alles geſchah auf der Mittagsfeite des Schlächtfeldes. Bon ber 

Morgenfeite griffen Klenau und Zieten, unter Bennigſens Oberbefeht, den 
Marſchall Macdonald an, ver dieſen Teil der franzöflfhen Stellung ver- 
teidigen ſollte. Der Marſchall behauptete ſich fehr tapfer, beſonders in 
Holzhauſen, welches mehrmals erſtürmt und wieder verloren wurde. Den⸗ 

noch eroberten die Oeſtreicher gegen 2 Uhr Nachmittags dieſes Dorf, die 
Preußen aber Zuckelhauſen, und Machonald zug ſich nah Stoͤtteritz zurüd, 
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welches nahe bei Probſtheyda Tigt. Um biefe beiden Orte drängte ſich der 
übrig gebliebene Kern des franzöflfgen Mittelpunktes zufammen und bes 
hauptete fi bis in die Nacht. 

Der Iinfe Flügel aber unter Hey litt an biefem Tage bie härtefle Nie 
berlage. Ney follte den ganzen Stri Landes von Machonalb an bis an bie 
Partha befhügen; da Fam aber das Norbheer und Blücher über ihn und 
ließen ihm nicht Haft und Ruhe, bis er ganz nahe am Leipzig Hinangetriehen 
war. Und hätte nicht Napoleon ſelbſt von feiner Windmühle aus die Noth 
bemerft und Garden über Garten zu Hilfe geſchickt, fo wäre‘ ver Marſchall 
wohl gar verloren gewefen und Leipzig fhon an diefem Tage mit Sturm 
erobert worden. Auf diefem Zelle des Schlachtfelbes gieng es nämlich fo zu. 
Früh Morgens den 18ten hatte, Feldhert Blücher mit dem Kronprinzen von 
Schweden eine Unterrebung zu Breitenfelb, wie fle den entſcheldenden Kampf 
am beften orbneten. Der Kronprinz, der feine Schmeben gern ſchonen wollte, 
verlangte, taß ihm von dem fhleflfchen Heere 30,000 Mann an diefem Tage 
geliehen würden, menn er über die Partha gehen unb ven Ney herzhaft an« 
greifen follte. „Wohl!“ ſprach der alte Held, maber ich will fie ſelbſt anfüh- 
ten, denn es tft die größere Hälfte meines Heeres, dad bei Möckern fo eben 
den blutigen Strauß beflanden bat.“ Das war edel von dem Grelfe und 
recht deutſch gedacht, daß er ſich felbft unter den Befehl des viel Jüngeren 
Mannes ſtellte für das Gelingen der Sache. Und fogleich legte er auch Hand 
an das Werk. Der Kronprinz wollte das ganze nun vereinigte Heer von 
100,000 Mann auf einem weiten Ummege bei Taucha über vie Partha ſetzen 
laßen, um an den Feind zu fommen. Blücher aber berechnete, daß der Ueber⸗ 
gang von fo vielen Taufenden über Eine Brücke bis in die Nacht dauern und 
der foftbare Tag verloren fein wütde. Da faßte er raſch feinen Entſchluß 
und gieng mit den unverzagten Muffen glei bei Mockau, viel näher bet 
Leipzig, durchs Waßer, obwohl das Fußvolk bis an den Gürtel hineinfiel, 
und meldete dann dem Kronprinzen, er ſei ſchon hinüber und warte ſeiner 
weiteren Befehle. Die Franzoſen unter Marmont zogen ſich eilig gegen 
Schönfeld zurück, und als fle von den Reitern verfolgt wurden, trat das 
ſächſiſche Huſaren- und Uhlanen-Regiment zu dieſen über. Das war das 
erfte Warzeichen an dieſem Tage, daß nun bie deutſche Sache in den Ge⸗ 
müthern jede andere Stimme beſiege. Auch das Nordheer traf auf den Por⸗ 
titzer Höhen einige ſächſiſche und würtembergiſche Haufen, welche den heran⸗ 
rückenden Brüdern mit freudigem Zuruf entgegen giengen und die Hand zum 
neuen Bunde reichten. Nun drang das Norbheer von Taucha her weiter vor 

und füte den Raum zwifchen Bluͤcher rechts und Bennigſen links, fo daß 
der Ring von diefer Seite gefehloßen mar. Er zog ſich immer enger und 

Wackerna'gel, beutfches Leſebuch. III. 7. Abpr. 15 
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blutiger um die Franzoſen zuſammen. Langeron mit den Ruſſen Beftürmte 
Schönfeld, welches dicht an der Partha ligt und von Marmont hartnädig 
verteidigt wurde. Bier Stunden mwährte ber Kampf, und immer neue Hau⸗ 
fen traten von beiden Seiten auf: ven Platz; endlich zwiſchen 5 und 6 Uhr 
Abends, als ſchon Dorf und Kirche brannten, verliefen e8 die Sranzofen 
und zogen fi) nach Reudnitz und Volkmarsdorf, hart an den Thoren von 
Leipzig, zurüd. Ney und Reynier, die das freie Feld über Paunsdorf hin- 
aus behaupten follten, wurden am Nachmittage von dem Norpheer gleid- 
falls angegriffen und durch die Preußen unter Bülow aus Paunsdorf heraus: 
gefhlagen. Und als fie fi noch im freien Felde behaupten wollten, ba 

maghte ſich die treffliche Neiteret der Ruſſen und Preußen, vie an dieſem 
Tage fonft wenig thun Eonnte, da faft nur in ven Dörfern geftritten wurde, 

gegen fie auf, und das Geſchütz warf bie Congreviſchen Raketen in ihre Vier⸗ 
ecke. Dieſe fürchterlichen Feuerdrachen fuhren ziſchend und heulend in die 

dichten Haufen der Reiter oder des Fußvolks und ſpieen aus vielen Röhren 
ein ſo verzehrendes, nicht zu löſchendes Feuer rund umher aus, daß Men⸗ 
ſchen und Pferde erſchrocken vor ihnen auseinander ſtoben. Da Half kein 
Widerſtehen und kein Halten der Befehlshaber, auch nicht, daß Napoleon 
Zeile feiner Garde zu Hilfe ſchickte; bie Reihen lösten ſich, auch die andern 
Dörfer in der Nähe giengen verloren, und erft in Volkmarsdorf wurbe wie- 
der ein Halt gewonnen. 

Auf diefen Feldern und in dieſen Stunden war 8, da bie ſächſiſchen 
Kriegshaufen, die bis dahin nad dem Willen ihres Königs geduldig für 
Napoleon gekämpft Hatten, ihr Blut nicht länger für denjenigen vergießen 
wollten, ver Durch feinen unfinnigen Trotz nun gar zu klar an den Tag legte, 
daß er nur Freude an Mord und Zerftörung habe. In gefhloßenen Reiben, 
mit fliegenden Bahnen und Elingendem Spiele, die Anführer an ihrer Spige, 

zogen-fle im Angefichte der Sranzofen zu den Verbündeten hinüber. Es war 
ein herzerfrifchender Anblick, wie die, welche längft in ihrem Herzen Breunde 
waren, nun zu einander traten, fich die Rechte reichten und brüderlich fchüt- 

telten und wie den benarbten Kriegen bie Freudenthraͤne über die Baden 
ann. 

Napoleon, in Beflürzung über diefe Nachricht, fehiekte ſogleich ſeine 

Gardereiter unter Nanſouty, die gefährliche Lücke zu füllen, und dieſer, mit 
ſchneller Wendung und vielem Geſchütz, bricht plötzlich hervor und will dem 
ſiegreichen Bülow noch dazu in die offene Flanke fallen. Aber die Oeſt⸗ 
reicher unter Bubna, die in der Nähe ſtehen, nehmen nicht ſobald die Abſicht 
war, als ſie fich eiligft ſchwenken und dem verberblichen Stoß fühn entgegen 
werfen, und von ber andern Seite feuert felbft die eben übergetretene ſächſiſche 
Artillerie, von bem Kronprinzen bazu aufgefordert, in die franzoͤſiſchen Reihen, 

ı 
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weil es gerabe an biefer Stelle an Sefchüg fehlte. Da müßen bie Garben 
eilig umkehren und auch hier das Feld den Verbündeten überlaßen. 

Der blutige Tag neigte fich zu feinem Ende. Mit Sehnſucht blickte 
Napoleon der Nacht entgegen, bie feine noch übrigen hart bebrängten Haufen 
aus der Hand der ungeflümen Feinde esretten ſollte. Er hatte viel Raum - 
verloren und fein großer Halbkreiß war in ein ſchwaches Dreieck zufammen- 
gevrängt, das in feiner Spige Probſtheyda Hatte umd mit einer Seite nach 
Eonnewig an der Pleiße, mit ber andern über Stötterig und Volkmarsdorf 
nad) Leipzig Hin Tief. Hätte fein Heer nicht an biefem Tage noch einmal mit 
recht feftem Muthe und großer Ordnung den ſchweren Kampf befanden, — 
biefer Ruhm foll auch dem Feinde nicht gefhmälert werben —, wäre einer 
der Schenkel dieſes Dreiecks noch vor Abend durchbrochen und Leipzig erflürmt 
worden, fo war alle verloren. Napoleon kämpfte an diefem Tage nur no 
für den Rückzug, und fhon von 10 Uhr Morgens an mar ein zahllofer Troſs 
von Wagen und Pferden und Gepäd ben ganzen Tag hindurch Hinter bem 
Bertrandfchen Heerhaufen Hergezogen. Wie ungeheuer die Menge der Men- 
[hen und Sachen hier geweſen, kann leicht ermeßen, wer bedenkt, daß alles, 
was feit dem Monat April aus dem meiten Frankreich nad Deutſchland ges 
zogen, die Krieger und die Frauen mit ihren Kindern, die Wundärzte und 

ihre Gebilfen und die Schar der Commiffäre mit ihren Helferähelfern, das 
Gefhüg mit der Munition, fowie die Wagen und Geräthe der Heerhaufen 
und die der Einzelnen, daß dieß alled nun in bem Einen Mittelpuntte in und 

um Leipzig zufammengebrängt war. Jetzt zogen biefe Gäfte ab, und ihr Reich 
hatte ein fchrecfliches Ende genommen, und bie Herzen derer, bie fie ziehen 
ſahen, frohlockten. Gerade an diefem Tage vor fieben Jahren waren die erften 
Franzoſen unter Davouft in Leipzig eingerüdt. 

Als die dunkle Naht ſchon das große Blutfeld bedeckte, befand fi 
Napoleon noch auf dem Hügel bei feiner Windmühle, wo er fih ein Wacht⸗ 
feuer hatte anzünden laßen. Er hatte feinem erflen Gehilfen, Berthier, bie 

Anordnung des Rückzuges mitgeteilt, und biefer dictierte fle an einem Seiten⸗ 
wachtfeuer einigen Adjutanten. Ringsum herſchte tiefe Stille. Man hatte 

dem von harter Anftrengung der legten Tage und noch mehr von ben heftig⸗ 
fien Bewegungen des Gemüthes erfchöpften Herfcher einen hölzernen Schemel 
gebracht, auf welchem er in Schlummer fünf. Hoffnung, Furcht, Zorn, 
Unmuth, Zähneknirfhen — was mochte alles in diefen Tagen dad heftige 
Gemüth erſchüttert Haben! Und deſto tiefer hatten die Gefühle in das Innere 
Dineingezehrt, je weniger er fle äußerlich ſichtbar werben ließ. Jetzt ſaß er, 

wie ein Augenzeuge ihn gefehen, nachläßig auf feinem Schemel zufammenge- 
funfen, die Hände ſchlaff im Schoße ruhend, die Augen geflogen, unter 
bem dunklen Zelte des Himmel, mitten auf dem großen Leichenfelde, das ex 
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geſchaffen Hatte, und welches durch die brennenden Dörfer und unzählichen 

Wachtfeuer wie mit verzehrenden Flammen befäet war. Die Anführer flun- 
den düſter und verfiummt um das Feuer, und die zurüdziehenden Haufen 
ranſchten in einiger Entfernung am Fuße des Hügeld vorüber. Nach einer 

Viertelftunde erwachte Napoleon und warf einen großen, verwunderungsvollen 
Blick im Kreiße um ſich ber. Wohl mochte ihm die Wirklichkeit wunderſamer 
vorfommen, als bie Bilder, die ihm vielleicht ein Traum von alter Größe und 

Siegespracht vorgegaufelt hatte. Dann flund er auf und traf gegen nem 
Uhr in Reipzig ein, und nahın, wie durch eine Verſpottung des Schidfals, 
fein letztes Nachtlager in dem Gafthofe von Preußen. 

Nah Mitternacht, ald der Mond aufgieng, begann ver Rückzug des 

ganzen Heeres durch Leipzig. Da aber die Haufen von mehreren Seiten vom 

Schlachtfelde hereinzogen, und für alle nur Ein nicht breiter Ausmeg nah 

Lindenau, der Ranſtädter Steinweg, da war, fo war oft Aufenthalt umd 

Stockung. Die Wagen und Kanonen verfuhren ſich in einander, und bie zu 

Fuß Eonnten fi) kaum daneben hinausdrängen. Voran zogen die Garden, 
auf deren Rettung am meiften ankam, dann die beften Haufen der Uebrigen: 

die Polen, Badener, Darmftäbter mit einigen Branzofen follten die Stadt 
verteidigen, ſo lange es möglich jet. Leipzig war feine Feſtung, aber man 
hatte die Thore verrammelt, Schanzen aufgemorfen und alle Gräben und 
Öartenmauern zur Befefligung benupt. 

Aber das Bundeöheer war nicht gefonnen, fo ruhig zugufehen, daß bie 
Franzoſen mit aller alten Beute und allem Kriegsgeräth ungeflört. abzogen. 
Schon feit acht Uhr Morgens rückten von allen Seiten die Haufen zum 
Angriffe heran und beſchoßen die Ihore. Da wurde den Abziehenden noch 
bänger, und fie flrömten in folchem Getümmel nah dem Einen Ausgange 
bin, daß Napoleon, als er dem König von Sachſen den legten Beſuch ge 
macht hatte und nun gegen zehn Uhr die Stadt verlaßen wollte, night durch⸗ 

zufommen vermochte. Selbſt die Furcht vor feinem Antlige und die Säbel- 
biebe feines Gefolges halfen nicht mehr: der Trieb der Selbfterhaltung mar 

mächtiger als jede andere Regung; er mußte fi) von bem großen Wege ab- 
wenden und auf einen Nebenwege um die Stadt nad) dem Ranſtädter Stein. 
bamme reiten.“ Und auch Hier konnten er und fein Gefolge fi nur einzeln an 
ber Seite des Gewühles fortwinden. Da zog Fußvolk und Reiterei, Gefhüs 
und Pulverwagen, Gefunde, Bermundete und Sterbende, Wagen mit Frauen 

und Kindern, Marketender und geraubte Viehherden, im wilbeften Getümmel 
mit Drängen und Stoßen und Gefchrei bunt durch einander, und der, welcher 
fi einen Herrn der Welt genannt hatte, mußte fich von biefem gedanken⸗ 
und finnlofen Strome nun mit fortfhieben laßen. 

Die verbündeten Herſcher hätten die Verwirrung noch fehr vergrößern, 
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bie abziehenden Haufen noch in verzweifeltere Flucht, bie Widerſtand leiſten⸗ 
den zu fihnellerer Ergebung bringen können, wenn fie die Stadt hätten be⸗ 
ſchießen laßen. Aber ein fo graufames Mittel, welches Taufende von un« 

fhuldigen Einwohnern mit verborben hätte, war ihrem menfchenfreundlichen 
Herzen zuwider: fle wollten nur die Thore und Bingänge erflürmen laßen, 
und das vollbrachten ihre unerſchrockenen Krieger auch ſehr bald. Der Prinz 

von Heſſen⸗Homburg — wieberum einer aus dieſem tapfern Fuͤrſtengeſchlechte 
— flürmte mit Preußen gegen das Grimmaiſche Thor, Bennigfen gegen 
das Petersthor, Langeron gegen das Hallifhe. Auch zu den Seiten drangen 
die Kämpfenden in bie Gärten ein; aber bie Franzoſen und Polen verteidig⸗ 

ten jeden Schritt; jebed Gartenhaus und jebe Herde mußte erobert werben, 
und noch einmal floß viel Blut. Aber der Sieg konnte nun nicht mehr zwei⸗ 
felhaft fein. Halb zwölf Uhr drangen die erften Preußen indie Stabt ein 
und der tiefe Hörnerklang ber pommerfhen Schügen ertönte durch bie Gaßen. 
Das war den betäubten, ängſtlich harrenden Einmohnern ein herlicder deut⸗ 
ſcher Klang. Die verfchloßenen Thüren öffneten fi, und noch in das Schie⸗ 
Ben hinein weheten bie weißen Tücher zum Freudegruß aus den Benflern. 

Um diefe |felbe Zeit wurde plöglih die einzige Brüde, welche an ber 
andern Seite ber Stabt den Branzofen zur Rettung biente , über den Elſter⸗ 

Mühlengraben, in die Luft gefprengt, — es ift nicht entfchieden, ob auf Na⸗ 

poleons Befehl, ver den Feind an ter Verfolgung hindern wollte, oder durch 
Furchtſamkeit und Vorelligkeit eines Feuerwerkers, wie ver franzöfifche Bericht 
angibt, der dort zur Wache aufgeftellt war. Alle aber, die ſich noch auf dem 

Wege zu dieſer Rettungsbrücke Hindrängten, fließen einen Schrei bed Ent⸗ 

ſetzens aus und zerflreuten fih nad allen Seiten, um noch einen Ausgang 

zu finden. Es war feiner mehr. Viele ftürzten fi aus Verzweiflung in bie 
Eifter, um hindurch zu fehmimmen, allein fie kamen faft alle in dem tiefen 

Fluße um oder blieben in feinen fumpfigen Ufern fleden. Auch einige der 
Feldherrn, die noch zurüd waren, fprangen mit ihren Pferben in das Waßer, 

um der Gefangenfchaft zu entgehen; aber einer der erften, der polniſche Fürft 
Poniatowsky, den Napoleon noch eben zum franzöftfhen Marfchall gemacht 

datte, ertranf in dem Fluße; Macdonald entfam. Unter denen, die gefangen 

wurden, waren Reynier, Bertrand und Raurifton. 

An diefem Tage verlor Napoleon noch mehr, ald in den Tagen der 
Schlacht. Ueber 15,000 waffenfähige Krieger, die durch daB Sprengen ber 

Brücke abgefchnitten waren, wurden gefangen; an Verwundeten aber und 
Kranken blieben noch 25,000 der Gnade der Sieger überlaßen. Der Ka⸗ 

nonen und Wagen, die um und in der Stadt flehen geblieben, war eine 

unüberfehbare Menge; auf der Allee allein flunden 105 Kanonen zuſam⸗ 
mengefahren. Es find ihrer in biefen Tagen gegen 400, mit 1600 Wagen, 
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erbeutet worden. Das war ein Trümmerhaufe, wie ihn die Gefchichte feltm 
aufzuweifen hat. 

Nah Ein Uhr zogen Alerander und Friedrich Wilhelm mit dem Gr 
folge ihrer Feldherrn unter lautem Siegeögruße ihrer tapfern Scharen un 
dem Freudengeſchrei der Einwohner in die nun errettete Stabt ein. Wenige 
Stunden nachher Fam au der Kaifer Franz, der dritte im Bunde. Es war 

ein großer Anblick, als fich die dreie num die Mechte reichen und zu der Gr- 
rettung Deutſchlands und. der Begründung einer neuen Orbnung in Europa 

Glück wünſchen fonnten. Sie erfannten e8 wohl, daß diefer Sieg Fein Wat 
menschlichen Wißes und menfchlicher Klugheit jet, fondern daß der Gott ber 

Gerechtigkeit fich jelbft in diefem Stege des Guten über dad Böſe dem jetzigen 

Geſchlechte Fund thue, damit e8 fldh wieder mit ganzem Herzen zu ihm wende. 

Als am Tage zuvor ber Oberfeldherr zu ihnen herankam, die auf einen Hügel 
zufammen bes Kampfes Ausgang erwarteten, und ihnen nach den von allen 

Seiten erhaltenen Nachrichten den Sieg der gerechten Sache verfündigte, da 

fielen die frommen Herſcher auf ihre Kniee nieder und dankten im flillen Sr 

bete dem unfichtbaren Geber fo großer Wohlthat. 

154. 

Blüder. 

(Bon Ernft Morig Arndt.) - 

WAS blafen die Trompeten? Hufaren heraus! 
es reitet der Feldmarſchall in fliegendem Saus, 

Er reitet fo freudig fein muthiges Pferd , 
er fchwinget fo fchneivig fein blitzendes Schwert! 

© fchauet, wie ihm leuchten die Augen fo Har! 

o ſchauet, wie ihm wallet fein fchneeweißes Haar’! 
So frifch blüht fein Alter, wie greifender Wein, 

- drum fann er Verwalter des Schlachtfeldes fein. 

Er ift der Mann gewefen, da alles verfanf, 

ber muthig auf zum Himmel den Degen noch ſchwang! 

Da fhwur er beim Eifen gar zornig und hart, 
Franzoſen zu weifen die dentfche Art. 

Er hat den. Schwur gehalten, als Kriegesruf erflang, 
hei! wie der weiße Süngling inn Sattel fich ſchwang! 
Da ift ers gewefen, der Kehraus gemacht, 
mit eifernem Befen das Land rein gemacht. 

. 
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Dei Lüpen auf der Aue er hielt ſolchen Strauß, 
dag vielen taufend Wälfchen die Haare landen kraus, 

Daß Taufende liefen gar Hafligen Lauf, 
zehntaufend entfchliefen,, die nie wachen anf. 

Bei Katzbach an dem Waßer, da hat ers auch bewährt, 
da bat er viele Taufende ſchwimmen gelehrt. 

Fahrt wohl, ihr Frauzofen, zur Oftfee hinab! 
und nehmt, Ohnehoſen, den Wallſiſch zum Grab! 

dei Wartburg an der Elbe, wie fuhr er hindurch! 
da fehirmte die Franzoſen nicht Schanze , nicht Burg. 

‘Sie mußten wieder fpringen wie Hafen übers Feld, 

und hintenbrein ließ Klingen fein Hufla der Held. 

Bei Leipzig auf dem Plane, o ſchoͤne Chrenſchlacht! 
da brach er den Frangofen in Trümmer Glück und Nacht; 

Da liegen fie fo ficher nach Ieptem harten Fall, 
ba ward ber alte Blücher ein Felpmarfchall. 

Prum blafet, ihre Trompeten! Hnfaren heraus! x 
bu reite, Here Feldmarfchall, wie Sturmwind im Saus; 

Du reit dem Glück entgegen, zum Rhein und übern Rhein! 
du alter, tapfrer Degen! und Gott foll mit dir fein. 

155. 

Srählingsgruß an. das Waterland. 1814. 
(Bon Dar v. Schenkendorf.) 

MI: mir deine Freuden winfen Weiter, weiter mußt bu dringen, 
nah der Knechtfchaft, nad) dem Streit! dur mein deutfcher Freiheitögruß, 
Baterland, ich muß verfinfen Sollſt vor meiner Hütte Klingen 

bier in deiner Herlichkeit. an dem fernen Memelflug. 

Wo die hohen Eichen faufen, Mo noch deutſche Worte gelten, 
bimmelan das Haupt. gewandt, “ wo die Herzen ſtark und weih 

Wo die ſtarken Ströme braufen, Zu dem Freiheitskampf ſich ftellten, 
alles das ift deutfches Land. ift auch Heilges deutfches Reich. 

Yon dem Rheinfall hergegangen Alles ift in Grün gekleidet, 
fomm ich, von der Donau Quell, alles ſtralt im jungen Licht, 
Und in mir find aufgegangen 
Liebesfterne mild und heil; 

Niederſteigen will ich, ſtralen 
foll von mir der Freubenfchein 

In des Nedars frohen Thalen 
und am filberblauen Main. 

Anger, wo die Herde weibet, 
Hügel, wo man Trauben bricht. 

Yaterland ! in taufend Jahren 

fam dir fol ein Frühling kaum! 

Mas die hohen Väter waren, 
heißet ninnmermehr ein Traum. 

. 



Aber einmal müßt ihr vingen Kegen Gottes auf den Feldern, 
noch in ernfler Geifterfchlacht, in des Weinftods heilger Frucht, 
Und den legten Feind bezwingen, Mannesluſt in grünen Wäldern, 
der im Innern drohend wacht: in ben Hütten frohe Zucht; 

Haß und Argwohn müßt ihr dämpfen, Im der Bruft ein frommes Sehnen, 

Geiz und Neid und bife Luft, ewger Freiheit Unterpfand, 
Dann nach ſchweren, langen Kämpfen Liebe fpricht in zarten Tönen 

kannſt du ruhen, deutfche Braft. nirgends wie im deutſchen Land. 

Fever ift dann reich an Ehren, Ihr in Schlößern, ihr in Städten, 
reich an Demuth und an Macht; weiche ſchmücken unfer Land, 
So nur kann ſich recht verflären Adersmann, der auf den Beeten 
unfers Kaifers heilge Peacht. deutfhe Frucht in Garben band, 

Alte Sünden müßen flerben @rante deutſche Brüder! höret 

in der gottgefandten Flut, meine Worte alt und nen: 
Und an einen felgen Erben Nimmer wird das Reich zerftöret, 
fallen das entfühnte But. wenn ihre einig feld und treu. 

156, 

Bie Sqlacht bei Cigny, den 16. Juni 1815. 
(Der Wächter, von Ernft Moritz Arndt. Köln 4815. I. Seite 42 ff) 

Bericht über die Operationen des Heers des Nieverrheins, bekannt gemacht durch 

den General Gneifenau auf Befehl des Feldmarfchalls, Fürften von Blücher. 

Dan 15. Juni begann Napoleon die Feindfeligfeiten, nachdem er den 

14. fünf Heerſcharen und die, verſchiebenen Scharen der Leibwache zwiſchen 

Maubeuge und Beaumont zufammengezogen hatte. Die Vereinigungspunfte 

der vier preußiſchen Seerfcharen waren Fleurus, Namur, Cirney und Hannut, 

deren Lage den Vorteil gewährte, das Heer an einem diefer Punkte in vier 
und zwanzig Stunden verfammeln zu fönnen. 

Den 15. drang Napoleon über Ihuin auf beiden Ufern der Sambre 
gegen Eharleroi vor, General Bieten hatte tie erfte Heerſchar bei Fleurus 
zufammengezögen, und hielt an diefem Tage ein fehr lebhaftes Gefecht gegen 
ven Veind aus, der, nachdem er Charleroi genommen, feinen Marſch gegen 
Fleurus rihtete. Da Feldmarſchall Blücher gefonnen war, fo bald als mög- 
lich dem Feinde rine große Schlacht zu liefern, fo wandten ſich bie übrigen 
preußifhen Seerfharen auf Sombref (anderthalb Stunden von Fleurus), 
wo bie zweite und dritte Schar ben 15., und die vierte den 16. anfangen 
mußten. | 

Lord Wellington Hatte fein Heer in der Nähe von Ath und Nivelled 
zufammengezogen, und er wurde dadurch in Stand gefeßt, dem Yelbmar« 
ſchall Blücher Hilfe zuzufenden, falls die Schlacht den 15. ſtatthaben follte. 
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16. Juni, — Schlacht von Ligny. 

Daß preußifche Heer hatte feine Stellungen auf ben Höhen zwifchen Brie 
und Sombref und noch über diefen legten Ort hinaus, und hielt mit be» 
beutenden Streitfräften die auf feiner Fronte gelegenen Dörfer Ligny unb 
St. Amand befegt; indeſſen hatten erſt drei Heerſcharen ihre Bereinigung 
bewirkt: die vierte, welche zwiſchen Lüttich und Hannut fland, wurde auf 

ihrem Marfche durch mehrere Umflände aufgehalten und war noch nit an« 
gelangt. Der Feldmarſchall Blücher beſchloß dennoch eine Schlacht zu liefern, 
weil Lord Wellington zur Unterflügung bereits eine flarfe Abteilung feines 
Heered und feinen gefamten in der Umgegend von Brüſſel befindlichen Nach⸗ 
halt in Bewegung geſetzt hatte, und weil die preußiſche Heerſchar unverzüg- 
lich eintxeffen mußte. 

Die Schlacht begann um drei Uhr Nachmittags. Der Beind entwidelte 
eine Iruppenmaffe von mehr als 130,000 Mann. Das preußlfche Heer 
beftand aus 80,000 Mann. Das Dorf St. Umand war der erfte Punkt, 
den der Feind angriff, und nach einer fräftigen Begenwehr gelang es ihm 
erft, ſich deſſelben zu bemächtigen. Jetzt wandte er feine Anftrengungen gegen 
Ligny; dieß iſt ein großes, dauerhaft gebautes Dorf und ligt längs bem 
Bache diefes Namens. Hier begann ein Kampf, der unter bie bartnädigften 
gezählt werden muß, deren die Gefchichte je erwähnt hat. Oft hat man Dör⸗ 
fer nehmen und wieder verlieren ſehen; allein bier dauerte der Kampf fünf 
Stunden lang und in den Dörfern felber fort, und dieß Vorrücken oder Zu⸗ 

rudweichen hatte auf einem fehr engen Raume flatt. Bon beiden Seiten 
rüdten neue Truppen unaufhörlich vor. Jedes Heer hatte hinter dem von 

ihm befegten Teile des Dorfes große Maſſen Fußvolk, welche den Kampf 

unterhielten und ſich ſtets durch die Verſtärkungen erneuerten, welche ſte von 
ihrem Nachtrab, fo wie von den links und rechts gelegenen Höhen erhielten. 

Ungefähr 200 Feuerſchlünde von beiden Seiten waren gegen das Dorf ge= 
richtet, welches auf mehreren Punkten zugleich in Flammen flund. Bon Zeit 
zu Zeit erſtreckte ſich das Gefecht über bie ganze Linie, indem ber Feind eben⸗ 
fall8 viele Truppen gegen das britte Heer geführt hatte; jedoch war das 
Hauptgefeht bei Kigny. Die Sachen fohienen für die preußifchen Truppen 
eine günftige Wendung zu nehmen, weil ein Teil des Dorfes St. Amanb 
aufs neue den Franzoſen durch ein Bataillon entrißen wurde, welches der Feld⸗ 
marfhall Blücher in Perfon anführte; ein Vorteil, wodurch mir eine nad 
dem Verluſt von St. Amand aufgegebene Anhöhe wiedergewannen. Den« 
noch dauerte der Kampf bei Ligny mit verfelben Wuth fort. Der Ausgang 

Ihten von der Ankunft der englifchen Truppen oder der vierten preußifchen 
Heerfhar abhangen zu müßen; in der That würde die Ankunft diefer letztern 
Abteilung dem Feldmarſchall Blücher die Mittel gegeben haben, mit dem 
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rechten Flügel einen Angriff zu thun, von dem man einen großen Erfolg er⸗ 
warten durfte. Allein man erhielt die Nachricht, daß die’ englifhe, zu unferer 
Unterftügung beſtimmte Abteilung von einer franzoͤſtſchen Heerſchar Iebhaft 
angegriffen fei, und daß fie ſich nur mit der größten Anftrengung in ihrer 
Stellung bei Quatre⸗Bras behauptet habe; die vierte Heerſchar erfchien 
eben fo wenig, fo daß wir uns gezwungen fahen, den Angriff eines der Zahl 
nach weit überlegenen Feindes allein auszuhalten. 

Der Abend war ſchon weit vorgerürkt, und der Kampf bei Ligny dauerte 

flet8 fort mit derſelben Hartnädigkeit und mit derfelben Gleichheit des Er- 

folges ; man fehnte fih, allein vergebens, nach der Anwendung diefer fo noth⸗ 

wendigen Unterftüßung; die Gefahr mard mit jener Stunde dringender, alle 

Abteilungen waren in Ihätigkeit oder hatten bereitö angegriffen, und in ber 
Nähe war keine Schar mehr, die fie unterflügen Eonnte. Plötzlich griff eine 
Abteilung vom feindlichen Fußvolke, welche, von der Nacht begünftigt und 
von uns nicht bemerkt, um das Dorf gegangen war, in welchem zugleich einige 

Regimenter Kürafflere auf der andern Seite den Durchgang erzwungen hat- 
ten, den Hanptteil unfers Hinter den Häufern aufgeftellten Heeres Im Rücken 
an. Diefer Ueberfall von Seiten des Feindes warb vorzüglich in dem Augen⸗ 
blide entſcheidend, wo unfere Reiterei, die ebenfalls Hinter dem Dorfe auf einer 

Anhöhe aufgeftellt war, von der feindlichen Reiterei in wiederholten Angrif- 
fen zurückgeworfen wurbe. 

Unfer Fußvolk, das fi Hinter Ligny befand, ließ fi, obſchon es ſich 
zum Rückzuge gezwungen fah, dennoch weder Durch den feindlichen Ueberfall 
anitten im nächtlichen Dunkel, (ein Umſtand, der dem Menſchen alle Gefahren, 
worin er fich befindet, fletö vergrößert), noch durch den Gedanken niederſchla⸗ 
gen, ſich von allen Seiten umringt zu fehen. Es bilbete Maſſen, warf kalt⸗ 

blütig alle Reiterangriffe und zog fl in guter Ordnung auf die Höhen zu 

rüd, von wo es feine Bewegung rückwärts auf Tilly fortfehte. Durch das 
plögliche Hervorbrechen der Reiterei hatten mehrere unferer Kanonen bei 
ihrem befchleunigten Ruckzuge Richtungen genommen, welche fie zu engen 
Päflen führten, worin fle notwendig in Unordnung gerathen mußten; auf 
biefe Weiſe fielen funfzehn Stücke dem Feinde in die Hände. Eine Viertel 
flunde vom Schlachtfelde ſtellte ſich das Heer wieder auf. Der Feind magte 

nicht dafjelbe zu verfolgen. Das Dorf Brie blieb während der Nacht von 

und befegt, fo wie Sombref, wo General Thielmann mit der dritten Heer⸗ 
ſchar gefochten Hatte, und von wo er fi} bei der Morgendämmerung Tang- 
fam auf Gemblour zurüdzog, und Hier war endlich die vierte Heerſchar un⸗ 
ter ben Befehlen des Generald Bülow in der Naht angekommen. Die erfte 

und zweite Schar zogen des Morgens Hinter den engen Paſs bes Berges 
St. Guibert. Unfer Berluft an Todten und Verwundeten war groß; übri⸗ 
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gend Hatte und der Feind, außer einem Teile unferer Verwundeten, keine Ge⸗ 
fangene genommen. 

Die Schlacht war verloren, aber nicht die Ehre. Unſere Soldaten hat⸗ 
ten mit einer Tapferkeit gekämpft, die nichts zu wünfdhen übrig ließ; und fle 
blieben in guter Faßung, weil ein jeder das völlige Vertrauen auf feine eige- 
nen Kräfte behalten Batte. An biefem Tage beftand ber Feldmarſchall Blü- 
her große Gefahren. Ein von ihm felbft geleiteter Reiterangriff midlang. 
Während die feindliche Reiterei ihn Träftig verfolgte, durchbohrte eine Kugel 
das Pferd des Feldmarſchalls. Das Thier wurbe gar nicht in feinem Laufe 
aufgehalten, fondern rannte mit verboppelter Wuth, bis e8 tobt nieberflürzte. 

Der Feldmarſchall, den diefer gewaltige Sturz betäubte, blieb unter dem 
Pferde liegen. Die feindlichen Kürafflere drangen vor, indem fle ihren Vor 
teil verfolgten ; unfere legten Reiter waren bereit am Marſchall vorbeige- 
ritten; ein einziger Adfutant, * war bei ihm geblieben, und war eben abge- 

fliegen, entſchloßen, das Looß des Feldmarſchalls zu teilen. Die Gefahr mar 
groß; aber der Himmel wachte über und. Die Feinde ritten bei Fortſetzung 
ihres Angriffs ſchnell am Feldmarſchall vorüber, ohne Ihn warzunehmen; 
und ald ven Augenblic darauf ein zweiter Angriff unferer Reiterei fie wieder 
zurückwarf, zogen fie mit dem nämlichen Ungeftüm vorbei, und bemerkte ihn 
eben fo wenig wie das erfte Mal. 

Jetzt zog man nicht ohne Mühe den Feldmarſchall unter dem Pferbe 
hervor, und er beftieg fogleich ein Dragonerpferd. 

Den 17. Juni Abends z0g fi das preußiſche Heer in ber imgegend 
von Wavre zufammen. Napoleon Ienkte feine Bewegung gegen Lord Wel- 
lington auf der großen Straße, bie von Charlerot nach Brüffel führt. Eine 

englifhe Abteilung befland am nämlichen Tage bei Quatre⸗Bras ein äußerſt 

heftiges Gefecht mit dem Feinde. Lord Wellington hatte feine Stellung auf 

ber Straße von Brüffel genommen, und feinen rechten Flügel gegen Braine⸗ 
la-Leud, das Mitteltreffen an Mont-St. Sean und den linken Flügel gegen 
la Haye-Sainte angelehnt. Lord Wellington ſchrieb an den Feldmarſchall, 
er ſei entichloßen, bie Schlacht in dieſer Stellung anzunehmen, wenn der 

Feldmarſchall ihn mit zwei feiner Heerſcharen unterflügen molle. Der Feld⸗ 
marſchall verfprach, mit feinem ganzen Heere zu kommen; er ſchlug ſelbſt vor, 
daß, im Valle Napoleon nit angreifen würde, die Verbündeten ihn am fol- 
genden Tage angreifen follten. Man kann hieraus fehen, wie wenig das Ge⸗ 

feht-am 16. die Ordnung des preußifchen Heeres geflört und feine geiftige 
Kraft geſchwächt Hatte. — So neigte fih der Tag vom 17Tten. 

* Sraf von Noftig. 
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157. 

Bie Schlacht bei Bellealliance. 

(Bon Varnhagen von Enſe. Leben bes Fürſten Blücher von Wahlſtadt. Berlin 1826. 
Seite 503 ff.) 

BM Euington Hatte zum 17. Juni 1815 früh fein Heer bei Ouatre- 
Brad zufammengezogen, und Dachte ven Feind diefen Tag in Gemeinſchaft 
mit Blücher anzugreifen, von deſſen Ruͤckzug er noch nichts erfahren Hatte; 
feine Offiziere, die feine Vorſchläge deshalb an Blücher bringen follten, fan⸗ 
den auf der Straße von Duatre-Bras nach Sombref ben Beind, und erfuh- 
ren, daß ein Abjutant Blüchers in der Nacht auf diefer Straße getöbtet wor⸗ 

den war. Nach zufällig erlangter Gewisheit über ven Ausgang der Schladt 
von Ligny und ben Rückzug Blüchers nad Wavre fah Wellington ſich bei 
Quatre⸗Bras dem Angriffe der gefamten Macht Napoleons ausgefeht, und 
beſchloß daher, gleichfalls abzuziehen, um wieder mit Blücher näher zufam- 
menzuſtoßen; ob diefer in der nächften Zeit im Stande fein würde, eine zweite 
Schlacht zu liefern, war völlig ungewis. Im Verneinungsfalle wurde ein 
weiterer Rüdzug gegen Antwerpen nöthig, und Brüffel mußte dem Feinde 
überlaßen werden. Jedoch ſchon um 9 Uhr Morgens empfleng Wellington 

von Blücher aus Wavre eine Botſchaft, worin derfelbe zum neuen Angriffe 
nur ſo viel Zeit verlangte, als nöthig fei, feinen Truppen Patronen und 
Lebensmittel auszuteilen. Hierauf z0g Wellington im Laufe des Tages in 
die Stellung von Mont-St. Jean zurüd, vorwärtd von Brüffel, von dieſer 
Stadt nur durch ven Wald von Soigned getrennt. Hier wollte Wellington 
das Heer Napoleons zur Schlacht erwarten, fo ließ er Blüchern mißen, im 
Fall diefer verfprechen könne, mit zwei preußifchen Heerteilen zur Unterflügung 
einzutreffen ; Blücher antwortete: nicht mit zwei Heerteilen nur, fonbern mit 
feinem ganzen Heere werbe er am 18ten über St. Lambert heranrüden, um 
an dieſem Tage den Angriff Napoleons mitzubeftehen,, oder denfelben am 
folgenden Tage mit Wellington vereint felbft anzugreifen. — Zwiſchen den 
beiden Feldherren wurden die näheren Verabredungen genommen, und dem⸗ 
nach alles für den nächften Tag vorbereitet. Blücher. befahl, die Truppen 
folten vor ihm in Barade vorbeimarfchieren, um Sinn und Gemüth in Ue⸗ 
bung firenger Genauigkeit und im Stolge Eriegerifcher Haltung von den Ein- 
brüden der legten Yinfälle vollends zu reinigen. | 

Napoleon hatte am 17ten früh das Schlachtfeld von Ligny beritten, 
und nachdem er in Erwartung näherer Angaben, welche feinen Entſchluß 
bebingen möchten, lange gezögert, gegen Mittag den Marfhall Grouchy mit 
ben Heerteilen von Bandamme und Gerard und ber Reiterei bee Generale 
Pajol und Excelmans, zufammen über 32,000 Mann, von Ligny zur Ver- 
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folgung ber Preußen abgefandt, und mandte fich bann mit feiner Hauptflärte 
links nad Ouatre-Brad, um nun au bie Englänber heftig anzugreifen. 
Diefe Hatten 5108 eine ſtarke Nachhut dem Marſchall Ney gegenüber zurück⸗ 
gelaßen, bie den Feind verzögerte, doch ohne ben Angriff felbſt abzuwarten, 
ſondern in der Richtung von Brüffel abzog. Dahin folgte Napoleon mit all 
feinen Truppen voll Eifer und mit größter Anſtrengung. Es hatte bie Nacht 
geregnet, unb regnete immer fort, ber Boden war völlig durchweicht, bie 
ſchwarze Erde 1öste fi in zähe Flüßigkeit auf, und mit unfäglichen Befchiwer- 
ben kam das Heer auf der fhlammigen Straße und in ben alsbald unter den 
Hufen der Pferbe grundlos gemworbenen Getraivefelbern nur langfam fort. 
Bei Genappe Hielt die englifche Meiterei ernſtlich Stand, und fehte erſt nad 
hitzigem Gefecht ihren Rüdzug fort. Erft am Abend gelangte ver franzö⸗ 
ſiſche Vortrab an die englifhe Stellung von Mont-St. Jean, die fogleich, 
aber vergeblich, angegriffen wurde. Die Nacht brach herein und machte dem 
Gefecht ein Ende. Furchtbare Negengüße ſtrömten dieſe Nacht vom Him⸗ 
mel; bie Truppen litten unbefchreibli , die Tritte.verjanfen im. Koth, Ges 

(Hüg und Wagen fchienen kaum fortzubringen. Am folgenden Morgen, ben 
18. Juni, waren die Branzofen fehr überrafcht, ven Feind, welchen fie unter 
Begünſtigung der Nacht Über Brüffel hinaus abgezogen glaubten, unverrückt 
in berfelben Stellung, wie am vorigen Abend vor ſich zu finden. Napoleon 
mußte bald erkennen, daß Wellingtons ganzed Heer auf ber Anhöhe von 
Mont-St. Jean fchlagfertig ihm gegenüber hielt. Der rechte Flügel, von 
Lord HIN befehligt, fund rechts der Strafe von Nivelles, und erſtreckte fi 
in ber Richtung von Braine la Leude. Die Mitte, unter dem Prinzen von 
Dranien, hielt die Strede zmifchen den beiden Straßen von Nivelles und 

von Charleroy und, vorwärts diefer Stellung, rechts dad Vorwerk Hougo⸗ 
mont in einem Wäldchen und links den Meierbof Ia Hayesfainte bejegt. Der 
linke Flügel, unter dem General Picton, fund zwifchen ver Straße von Char- 
leroy und den Dörfern Papelotte und Ta Haye bis gegen Frichemont. Die 
Schlachtordnung war in zwei gebrängten Xreffen; bie Meiterei, als brittes 
Treffen, flund in der Vertiefung, welche fich Hinter der Anhöhe hinzog; Wel- 
lington hatte fein Hauptquartier rückwärts in Waterloo, am Ausgange bes 
Waldes von Soignes. Die fämmtlihen Truppen betrugen etwa 68,000 
Dann; mit 18,000 Dann flund der Prinz Friedrich der Niederlande bei 
Hall, um bie rechte Flanke des Heeres, welche durch eine Scheinbewegung. 

Napoleons bedroht war, zu decken. Napoleon ordnete fein Heer auf der An- 
höhe von Bellealliance zum Angriff. Aber nur mühfelig und langſam trafen 
auf durchweichtem Wege und Feld die Truppen ein; einzelne Regenfchauer _ 
fielen noch von Zeit zu Zeit, der Boden erfehwerte jeden Fortſchritt. Erſt um 

Mittag konnte Napoleon den Befehl geben, zum Angriff vorzurüden. Der. 
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aweite Heerteil, unter dem General Reille, wandte ſich links, der erſte, unter 

dem General Drouet, rechts, von Bellealliance gegen die engliſche Linie an⸗ 

dringend; ber ſechste, unter dem General Mouton, blieb in der Mitte rück⸗ 

wärts halten, noch weiter zurüd die Garde; die Reiterei war auf beiden Sei⸗ 

ten verteilt. Zuerfl ward links das Vorwerk Hougomont heftig angegriffen, 

aber nicht minder hastnädig verteidigt. Nachmittags um 2 Uhr murbe au) 

der Angriff rechts gegen den Maierhof la Haye-fainte und das Dorf la Haye 

durch den Marſchall Ney mit ſtärkſtem Nachdruck ausgeführt. Auf letzteren 

Punkt richtete Napoleon den. Hauptftoß, weil der Linke Flügel Wellingtond 

der ſchwaͤchere ſchien, hier die Verbindung mit den Preußen abzuſchneiden 

war und auf diefer Seite auch Grouchys Streitfräfte mitwirken konnten. 

Das Feuer aus dem Geſchütz, aus dem Kleingewehr, die Angriffe mit blan⸗ 

fer Waffe, wechfelten mit immer neuer Wuth ; die Reiterei wogte in flür- 

menden Angriffen Hin und wieder, und zerflörte fi) gegenfeitig in furdt- 

barem Gemepel, ohne irgend einen weientlichen Erfolg. Diefer Kampf dau⸗ 

erte mehrere Stunden, die Franzoſen fochten mit andringender Wuth, bie 

Engländer mit ausdauernder Stanbhaftigfeit. Endlich wurde der Maierhof 

Ia Haye-fainte ven Engländern entrißen, darauf au das Waäldchen von 

Hougomont, allein weiter vorzudringen war den Franzoſen unmöglid. Wel- 

lington, fein Heer mehrmals in Gefahr fehend durchbrochen zu werben, eilte 

perfönlich in das flärffte Teuer, zeigte fi den Truppen, umd firengte alle 

Kräfte an, fih gegen bie. Uebermacht zu behaupten, bis Blücher mit ben 

Preußen herankaͤme und dem Kampf eine entfeheldende Wendung gäbe. Er 

wußte, daß Blücher kommen würde, er wußte ihn im Anzuge, die Vortrup⸗ 

ven deſſelben ſchon in der Nähe, duch wurde deſſen wirkliches Eintreffen auch 

ſchon mit jedem Augenblicke nöthiger. Napoleon entwickelte unaufhörli 

neue Streitkräfte, fein Gefhlg wirkte verheerend, feine Truppen rüdten ent⸗ 

brannt zu neuen Angriffen vor; die Kräfte Wellingtons erfchöpften ſich. Es 

war hohe Zeit, daß Blücher auf dem Kampfplatz erſchiene, doch zeigte fih 

von ihm noch Feine Spur, und die Lage der Dinge wurde jeden Augenblick 

bedenklicher. 
Blücher war, ſeinem Verſprechen gemäß, am 18. Juni frühmorgens 

von Wavre in zwei Heerzügen aufgebrodgen: der eine, den Heerteil von Zie= 

ten begreifend, zog rechts über Bromant auf Ohain, dem linken Flügel Wel- 

lingtons zu; ber andre, aus den Heerteilen von Bülow und Pirch beftchend, 

gieng links über Neuf-Cabarets und St. Lambert dem rechten Flügel Napo- 

leons in Seiteund Rücken; der britte Heerteil, unter Ihielmann, follte bei 

Wavre ftehen bleiben, und nur, wenn bort fein Feind erfchiene, ven übrigen 

als Unterflügung nachrücken. Blücher hatte den 17. an den. Folgen feines 

Sturzes im Bette zubringen müßen, und am 18. in der Brühe, als er un= 
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mittelbar aus bem Bette wieber aufs Pferd follte, um mit feinen Truppen 

zur neuen Schlacht auszurücken, war man für den übelzugerichteten Greis 

nicht ohne Sorgen; der Wundarzt wollte ihn noch zu guter letzt einzeiben, 

Blücher aber, als er die Anflalten ſah, verfehte: „Ach was, noch erſt ſchmie⸗ 

ren! Laßt nur fein! Ob ich heute balfamiert ober unbalfamiert in bie andre 
Melt gehe, das wird wohl auf Eins herauskommen!“ erhub ſich, ließ ſich 
ankleiven, und fegte fih wohlgemuth zu Pferde, obglei ihn bei jeder Be⸗ 
mwegung bie gequetfchten Glieder fehmerzten. Als er ſah, wie ſtark e8 gereg- 
net hatte, und daß e8 noch Immer fort regnen würde, fagte er: „Das find 

unfere Alliizten von ber Katzbach, da fparen wir dem Könige wieber viel 
Pulver.“ Blücher begab fi an die Spige des Heerteild von Bülow, ber 
voranzog und zuerſt an den Feind kommen mußte. Er that alles, um ben 
Marſch zu befchleunigen ; allein ſchon gleich Anfangs wurde berfelbe buch 
ein zufälliges Hindernis unerwartet aufgehalten: in Wavre entftand eine 
Feuersbrunſt, weldhe die Hauptſtraße fperrte und die Truppen zu Umwegen 

nöthigte, wodurd ein beträchtlicher Zeitverluſt entfland. Weiterhin wurbe 
ed noch fhlimmer, der unaufhörliche Regen hatte den Boden ganz durch⸗ 
weicht, die Bäche geſchwellt, jede Eleinfte Vertiefung mit Waßer gefüllt. Die 
ſchmalen Wege durch Wald und Gebüſch nöthigten zu häufigem Abbrechen 
ber Glieder. Das Fußvolk und die Neiterei Tamen mit Mühe fort, dad Ge⸗ 
ſchütz machte unfägliche Beſchwer; der Zug rüdte zwar immer vor, aber mit 

folcher Langfamkeit, daß zu befürchten war, er werde zur Schlacht viel zu fpät 
eintreffen, und weit über den Zeitpunkt hinaus, in welchem er für Wellington 
noch die verfprochene Hilfe fein könne. Offiziere kamen und brachten Nach⸗ 
richt von dem Gange der Schlacht, von Nadoleons übermächtigem Andrange, 
und wie fehr die Ankunft ver Preußen erfehnt werbe. Blücher in heftigen 
Sorgen, fein gegebened Wort nicht zu löfen, rief fein m VBormwärts, Kinder, 
vorwärts!“ anfeuernd in die Reihen der Truppen, Überall förbernd flogen 

feine Blide und Worte umher; wo ein Hindernis entfland, mo eine Stodung 
fich zeigte, war er fogleich gegenwärtig; doch alle Anftrengung gab noch im⸗ 

mer nur geringe Ausfiht, zu. rechter Zeit anzulangen. Neuerdings trieh er 
zu verboppelter Eile an; die Truppen erlagen faft den Mühfeligkeiten; aus 
dem Gemurmel der im Schlamm und duch Pfügen Fortarbeitenden Elang es 
hervor, es gehe nicht, es fei unmöglich. Da redete Blücher niit tieffter Be— 
wegung und Kraft feine Krieger an: „Kinder, wir müßen vorwärts! Es 
heißt wohl, es gebt nicht, aber es muß gehn, ich Hab es ja meinem Bruder 
Wellington verfprochen! Ich hab es verfprochen, hört ihr wohl? Ihr wollt 
doch nicht, daß ich wortbrüdig werben fol?“ Und fo gieng es denn mit 

allen Waffen unaufhaltfam vorwärts. 
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Es war angenommen, die Preußen würden um 2 Uhr Nachmittage 
zur Schlacht fommen. Aber erfi nach 4 Uhr mar endlich der ſchwierige Eng⸗ 
weg von St. Lambert, Über und durch den Bach von Lasnes, zurückgelegt; 
und nur zwei Brigaden und die Reiterei von Bülow hatten jenfeitö ihre vers 
deckte Aufftellung erreicht, und erwarteten das Herankommen der übrigen. 
Napoleon indes war auf feiner fernen Höhe die nahenden Preußen gewar 
worden, hielt fle jedoch für wenig bebeutenb, und fandte nur an Grouchy den 
Befehl, feinen Angriff gegen das preußifche Heer, welches er zu verfolgen 
beauftragt war, zu verſtärken. Blücher aber, die Gefahr Wellington erken⸗ 
nend, gab feinerfetts, ohne fich lange zu befinnen, ven Befehl zum Vorrü⸗ 
den, er glaubte die Wirkung für dad Ganze in diefem wichtigen Augenblicke 
jeber andern Betrachtung vorziehen zu müßen; fein einzelnes Unternehmen 
fonnte f&eitern, da nur erft fo wenige Truppen heran waren, aber die Schlacht 

„ konnte dadurch zum Vorteil entfchleden werben. Die beiden Brigaden Fuß⸗ 

vol und die Reiterei, unter Anführung des Prinzen Wilhelm von Preußen, 
drangen demnach ungefäumt zum Angriff gegen das Dorf Brichemont und 
in den Rücken des franzöſiſchen rechten Flügels vor; fie zogen ſich, nad 
Maßgabe, daß die übrigen Truppen nahrüdten, mehr und mehr links, um 
das Dorf Plancenois zu gewinnen, welches teilwelfe erobert wurde, doch in 
hartnädigem Kampfe noch lange ftreitig blieb. Napoleon Hatte fofort ge⸗ 
nauere Kunde von dem Anzuge ber Preußen erlangt, Doch nod immer nicht 
von ihrer Macht und Eile: erft als fle auf der Hoͤhe von St. Lambert ſicht⸗ 

Bar wurden, ließ er gegen fle einige Regimenter feitwärts im Hafen aufftel- 
len. Blücher aber gab nun durch frühzeitige Geſchützfeuer dem Heere Wel- 
lingtons das Zeichen feiner erfehnten Ankunft; diefer Kanonendonner erweckte 

den Engländern frohe -Zuverficht, den Franzoſen Staunen und Beftürzung. 

Jetzt ſchickte Napoleon den fechöten Heerteil, den er biäher noch aus dem Ge⸗ 

fechte zurückgehalten, dem Angriffe der Preußen entgegen, und es entflund 
ein heftiger Kampf, in welchem die beiden Brigaben anfangs gegen die Ue⸗ 

bermacht einen harten Stand hatten. Blücher indes ſandte allen Truppen- 
teilen, deren Herankommen er auf alle Weife raſtlos beeilte, ven Befehl, ihre Rich⸗ 
tung geradezu auf die Höhe von Bellealliance zu nehmen, deren Gebäude über 
Die ganze Gegend fihtbar emporragten ; der Bach von Lasnes follte die Stüge 

des linken Flügels bleiben. Der Kampf fhund in aller Heftigkeit, als Blücher 
son dem General von Thielmann die Meldung erhielt, der Marſchall Grouchy 

babe ihn bei Wavre mit beträchtlicher Truppenmacht angegriffen und ſuche 
ben Hebergang über die Dyle zu erzwingen; wenn dieß gelang, fo Eonnte dad 

Heer, im Ball Napoleon die Schlacht behauptete, zwiſchen zwei Teuer fom- 
men und vernichtet werben. Doch Blücher hatte für die Meldung, der Feind 
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greife ihn im Rücken an, daſſelbe Wort wie bei Hainau: vor ihm lag bie 
Entſcheidung des Tages und nicht anderswo, fagt ber amtliche Bericht. Er 
befahl, alle Trupven follten im Vorrücken bleiben; erfl wenn Napoleon ge» 

ſchlagen worden, dürften Unterflügungen nad Wavre umkehren; und ben 
Heertell von Thielmann ließ er mwißen, er habe dem Feind nach Kräften zu 
widerfteben. 

Auf Wellingtons linkem Flügel, wo bie Vereinigung ber beiden Heere 
fi bewerkſtelligen mußte, drängten fi) jeßt die wichtigften Bezüge des Ia- 
ges zufammen. Der General von Müffling, der fi preußifcher Seits im 

Hauptquartier Wellington befand und zwifchen beiden Heerführungen das 
Zufammenwirfen thätigſt fürderte, begab fich felbft dahin, wo er ſchon früh⸗ 
morgens die Gegend erkundet und für den preußifchen Anmarſch und Angriff 

die leitenden Angaben, unter Wellingtond voller Zuflimmung, an Blücher 
und Bülow gefandt hatte; er ordnete die Maßregeln zur befchleunigten An⸗ 

näerung und Einmwirfung der Preußen, nach deren Erfheinen vielfach ver- 

langt und gefragt wurde. Doch Wellington ſelbſt, vol unerſchütterlichen Ver⸗ 
trauens in Blüchers Wort, ließ in biefer Hinfiht weber Beſorgnis noch Un⸗ 

geduld blicken, und fein Zmeifel, Eeine Frage foldher Urt unterbrach die ent- 

Ihloßene Ruhe feiner firengen Faßung. Endlich zeigten ſich die erſten Truv⸗ 
pen des Heerteild von Zieten, durch wiederholte Botfchaften in ihrem Marfche 
beſchleunigt, auf den linken Flügel Wellingtons von Ohain her im Anrüden. . 
Sogleih brachen nun ſechs Regimenter engliſcher Neiterei, welche bisher auf 
den linken Flügel gehalten hatten, zur Unterflügung der Hartgedrängten 
Mitte der englifhen Schlachtordnung auf, wo fe im rechten Augenblicke zum 
erfolgreichen Einhauen anlangten. Inzwifchen hatte der Feind feine Stärke 
gegen Wellington Linken Flügel beträchtlich vermehrt, und drang nun, nach 
dem Abrücken jener Meiterei, deren nahe Erfegung durch die Preußen er noch 
niht warnehmen konnte, nachdrücklich in den Raum vor, weldher die beiden 
verbünbeten Heere noch trennte; die Franzoſen nahmen das Dorf Bapelotte 

wieder, zu gleicher Zeit griffen fie das Dorf Frichemont heftig an, und ſcho⸗ 
ben ſich demnach zwifchen die Truppen von Bülow und das Heer Wellington 
immer mehr trennend vor. In diefem gefahrvollen Augenblicke, gegen ſieben 

Uhr, treffen die erften Truppen Zietens, durch Müfflings Angaben fürberfamft 
geleitet, auf dem Kampfplat ein, Bieten jelbft an ber Spitze feiner erften 

Brigade, mit der ganzen Reiterei und dem Gefchüge feines Heerteild; er er- 
flürmt mit zwei Bataillond das Dorf Papelotte, und bereitet ſich zu ſtärke⸗ 
em Vorbringen. “ Napoleon jedoch wankt no immer nit; er fleht die 
Truppen Blücherd immer furchtbarer auftreten, allein fein hartnädiger Eifer 
verzichtet noch nicht auf den Sieg, ein letzter verzweifelter Schlag foll ihn 

Wackernagel, beutfches Lefebuch. III. 7. Abbr. 16 
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entſcheiden. Bereits Hatte er die junge Garbe nach Plancenois geworfen, um 
das den Preußen wieder entrißene Dorf zur Sicherheit feiner rechten Flanke 

feſtzuhalten; jegt läßt er bie alte Garde, den Kern feiner Truppen, zwölf 

Bataillons, zur Durchbrechung der Schlahtordnung Wellingtons auf deren 
Mitte im Sturm vorrüden, zufammengebrängt, dad Gewehr im Arm, ohne 
Schuß, unter Anführung des Marfhalls Ney, während zugleich die ganze 
franzöftfche Linte überall zum neuen Angriff übergeht. Doch Wellington 
ftelt der vorbringenden Garde ſechs englifhe Bataillon in zwei Gliedern 
aufmarſchiert entgegen, deren mörderiſches Gewehrfeuer ganze Reihen bes 

dichtgeſcharten Feindes niederſtreckt, zugleich richtet alles Geſchütz feine Wir- 
fung gegen die Mafje, von allen Seiten wenden fi die Truppen zu biefem 
Kampfe, dem blutigften des Taged. Ganze Scharen werben vernichtet; bie 

große Menge der Verwundeten, weldhe dem Gefecht entweichen, gibt auf bei⸗ 
den Seiten den Anfchein einer Flucht. Die franzöftfche Garde, trotz ihres 
ungeheuren Verluſtes, rückt immer vor, ihrem gewaltigen Ungeftüm ſcheint 
nicht8 wiberftehen zu können, die Engländer weichen auf mehreren Punkten, 

ihr Geſchütz flellte das Feuern ein. In diefem Drange rüdt Zieten über Pa- 
pelotte hervor, läßt vierundgmanzig Stüde Geſchütz in den Feind fehmettern, 
und führt feinen Sauptangriff im Sturmſchritt, unter dem Wirbel aller Trom- 

meln, die Höhe von Bellealliance zur Richtung nehmend, unaufhaltfam vor: 
wärts. Diefe Bewegung iſt entſcheidend; der Feind, auf dem Winkel feiner 
Beiden Kampflinien durchbrochen, beginnt aus beiden zu weichen. Schon 

aber hat gleichzeitig auch Wellington die Truppen feines weniger bebrängten 

rechten Flügels nach der Mitte gezogen, feine Neiterei zufammengebradht, und 

geht nun felbft wieder mit allen Kräften zum entfchloßenften Angriff über. 
Er befiehlt feiner ganzen Schlachtordnung ein allgemeines Vorrücken. Die 
franzöftfehe Garde, dem allfeitigen Sturm erliegend,, geräth in Unorbnung 

und flieht; vier Bataillon, die am meiften vorgerüdt find, ziehen ſich in 

Vierecken gefchloßen nach Bellealliance zurüd. Sie fommen aber hier in 
das Gefchügfeuer Bülows, fle werden von der Neiterei umzingelt, man ruft 
ihnen zu, fich zu ergeben, aber: „Die Garde ftirbt, fie ergibt fich nicht!“ 
ſchallt e8 aus ihrer Mitte; die meiften fallen; einige entfommen, gefangen 

werben nur wenige. Jetzt kommt auch der zweite preußifche Heerteil, unter 
Pirch, zur Schlacht, und um halb acht Uhr erneuert fi der Kampf bei Plan⸗ 

cenois. Noch Yeiftet der Feind verzweifelte Gegenwehr, alle drei preußifche 

Heerteile find im heißeſten Gefecht, aber die Schlacht ift fhon gewonnen, ber 
Feind überall im Rückzuge, er fämpft nur noch für feine Rettung. Endlich 
gegen neun Uhr erobern Pirch und Bülom vereint das Dorf Plancenois, 

und das Verderben des franzöftfchen Heeres ift entſchieden, der Rückzug artet 
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in wilde Flucht aus, die Truppen aller Waffen, mit Gefchüg und Fuhrwerk 
untermifcht, drängen ſich auf der Straße von Genappe und Charleroy ; bie 
Naht nimmt die Flüchtigen auf. Es war ſchon völlig dunfel, als Blücher 
und Wellington auf ver Höhe von Bellealliance zufammentrafen und fid 
gegenfeitig al Sieger begrüßten. Diefe Höhe führte den Namen von ber 
Verbindung zweier ſchönen Brautleute, welche ſich hier niedergelaßen; Blü- 
‘ber, der flegreichen MWaffenverbindung zu Ehren, nannte die Schlacht nad 
biefem Namen; Wellington nannte fie, dem eingeführten Gebrauche gemäß, 
nad dem Hauptquartiere, welches er an dem Tage gehabt, die Schlacht von 

Waterloo, Napoleon die von Mont-St. Jean; welcher biefer Namen in ber 

Folge vorherſchend beſtehen wird, ift noch die Trage. Wem die Ehre des 
Taged vorzugäweife gebühre, darüber iſt viel geftritten worden; in Betreff 
Blüchers dünkt und der Streit unnüß : wem fie zugefprochen, mie fle ver» 
teilt werden möge, immer wird mahr und feft befteben, dag Blücher und die 

Preußen gethan, was-hier erzählt worden, und dieß kann genügen. Blücher 
begte für Wellington von jeher ganz befondere Achtung und Zuneigung, und 
fein inniges Vertrauen zu demfelben hatte weder Grol wegen Ligny, wozu 
feine Stimme befangenen Unmuths ihn gegen beßere Ueberzeugung aufrei= 

zen gefonnt, noch dann Zweifel wegen Bellealliance in feiner Bruft auffom- 
. men laßen ; ihm fiel auch jegt nicht ein, mit eiferfüchtiger Rechnung dad ge= 
meinfame Werk in feinen und feines Waffenbruders Anteil fcharffondernd zu 
jerlegen. Wellington feldft aber fchloß feinen Bericht an den Prinz-Negen- 
ten von England.-mit den fo gerechten ald edlen Worten der Anerfennung: 
„Ich würde nicht nach meiner Ueberzeugung fprehen, wenn ich nicht dem 
Feldmarſchall Blüher und dem preußifchen Heere das glückliche Ergebnis 
diefes furdhtbaren Tages beimäße, durch den Beiftand, welchen fle mit fo 
großer Bereitwilligkeit und fo zu rechter Zeit mir geleiftet haben. « 

Die Schlaht war gewonnen, aber die Arbeit noch keineswegs vollendet. 
Das Heer Wellingtond hatte furchtbar gelitten, die Menfchen und Pferde 
fonnten nicht weiter. Die Preußen waren Türzere Zeit im Kampfe gemefen, 
die Anftrengung des Marfches Fam nicht in Anſchlag. Yon dem Nachdrin⸗ 
gen beider Heere auf. derfelben Straße fürchtete man überdieß nur Verwir— 
zung ; man fam deshalb überein, Wellington folte, nach fürerft höchſtnöthi— 
ger Furzer Raft, über Nivelles und Bin in Brankreich einrüden, während 
Bücher unmittelbar die Verfolgung Napoleons und feines gefehlagenen Hee— 
red übernähme. Alfo noch in verfelben Nacht gieng Blücher fofort nach Ge= 
nappe, wo fein Vortrab den Feind, der fih anfangs verteidigen wollte, um 
eilf Uhr in der Nacht zu weiterer Flucht nöthigte. Der Feind batte fein 
meiſtes Gefhüß auf dem Schlachtfelde ftehen laßen, das mit feinen Irüm= 

16 * 
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mern und Leichen bedeckt war. In Genappe war aufgehäuft, was an Ge⸗ 
ſchütz, Pulverwagen, Gepäck und anderem Fuhrwerk noch gerettet worden; 
alles fiel hier den Preußen in die Hände, unermeßliche Beute, Napoleons 

eigne Feldrüſtung, ſein Silbervorrath, ſeine Edelſteine, der Wagen ſelbſt, in 
welchem er gefahren war und den er beim plößlichen Geſchrei, die Preußen 

feien da, ohne Hut und Degen eiligft verlaßen Hatte, um ſich aufs Pferd zu 

werfen. Die Kleinodien, dad viele Geld, und andrer Beflg, verblieb den 
Soldaten ; ven Wagen Napoleons, ben Faiferlichen Mantel, fein Fernglas, 

nahm Blüher an fih, Hut und Degen und die Orbenäfterne Napoleon? 
fandte er als Siegeszeichen an den König. Die Berfolgung gieng unaufbalt- 
fam fort. Wie bei Genappe, fo auch bei Duatre-Brad und weiterhin bei 
Frasnes, wurde der Feind noch in derfelben Nacht immer wieder aufgeflört: 
wo im Getraide fi ein Trupp lagern, in Gebäuden und Höfen ſich einrich⸗ 
ten wollte, trieb fhnell wieder der Schall der Flügelhörner und Trommeln, 

das Feuern aus Flinten und Kanonen ihn auf; der Mond fhien Hell, und 
begünfligte die Verfolgung, welche Gneifenau mit dem SHeerteile von Bülow 

raftlo8 betrieb, und an welche, wie Blücher befohlen hatte, der letzte Hauch 

von Roſs und Mann gefegt wurde. Der Heerteil von Pirh war inzwifchen 
beordert, den Truppen unter Grouchy, melde bei Wavre gegen Thielmann 
gefochten hatten, den Rückzug bei Sombref abzufchneiden; der Heerteil von 
Zieten folgte dem von Bülow nad. Blücher felbft blieb die Nacht in Ge- 
nappe ; in dem Zimmer, dad ihm angewiefen wurbe, lagen ſechs ſchwer ver- 
wunbete Sranzofen, die man fortichaffen mollte, doch. er litt nicht, daß ſte um 
feinetwegen geftört würden, fondern ließ ihnen vielmehr alle Hilfe und Lin- 

derung zulommen, welche der Zuftand geflattete. Noch in der Nacht, müh- 
rend zugleich die Angaben zu dem Bericht an den König gefammelt wurden, 
ließ Blücher folgenden Aufruf an fein Heer anfertigen: 

„Brave Offiziers und Soldaten des Heers vom Niederrhein! Ihr habt 
große Dinge gethan, tapfre Waffengefährten! Zwei Schlachten Habt ihr in 

drei Tagen geliefert; die erfle war unglüdlih, und dennoch war euer Muth 
nit gebeugt. Dit Mangel Hattet ihr zu kämpfen, und ihr trugt ihn mit 
Ergebung. Ungebeugt durd) ein widriges Geſchick tratet ihr mit Entſchloßen⸗ 
beit vier und zwanzig Stunden nad) einer verlomen, blutigen Schlacht den 
Marfch zu einer neuen an, mit Zuverficht zu dem Herrn der Heerfcharen, 

mit Bertrauen zu euren Führern, mit Trotz gegen eure ſiegtrunkenen, über: 
müthigen, eidbrüchigen Feinde, zur Hilfe der tapfern Britten, die mit unüber- 
troffener Tapferkeit einen feweren Kampf fochten. Die Stunde der Ent- 
ſcheidung aber follte ſchlagen, und fund thun, mer ferner herfchen folle, ob 
jener ehrſüchtige Abenteurer oder friedliche Negterungen. Das Schidfal 
de8 Tages ſchwankte furchtbar, als ihr aus dem euch verbergenden Wale 
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hervorbrachet gerade in ben Nüden des Feindes, mit dem Ernſt, der Ent« 

jslopenheit und dem Selbftvertrauen geprüfter Soldaten, um Rache zu neh⸗ 
men für da8 vor acht und vierzig Stunden erlittene Unglück. Ta donnertet 

ihr in des Feindes erfehrodene Reiben binein, und fchrittet auf der Bahn des 

Sieges unaufhaltſam fort. Der Feind in feiner Verzweiflung führte nun 

fein Geſchütz und feine Maſſen gegen euch, aber euer Geſchütz fhleuberte den 

Tod in feine Reiben, und euer ſteies Vorſchreiten brachte ihn in Verwirrung, 

dann zum Weichen und endlich zur regeiloieften Flucht. Ginige hundert 
Geihüge mußte er euch überlaßen, und feine Armee ıfl aufgelöst. Nech we⸗ 
tiger Tage Anftrengung wird fie vollends vernichten, jene meineidige Armee, 
bie auögegogen war, um bie Welt zu beberfhen und zu plündern. Alle 
großen Feldherren haben von jeher gemeint, man könne mit einem geſchlage⸗ 

nen Heere nicht fogleih darauf wierer eine Schlacht liefern. Ihr habt den 

Ungrund diefer Meinung dargethan, und gezeigt, Daß tapfere geprüfte Kries 

ger wohl übermunden, aber ihr Muth nicht kann gebeugt werden. Empfangt 

hiermit meinen Dank, ihr unübertreffliden Soldaten, ihr meine hochachtba— 

ren Waffengefährten! ihr habt eud) einen großen Namen gemadt. So lange 

es Gefchichte gibt, wird fle eurer gedenken. Auf euch, ihr unerfchütterlichen 

Säulen ver preußiſchen Monarchie, ruhet mit Sicherheit das Glü eures 

Königs und feines Hauſes. Nie wird Preußen untergehn, wenn eure Söhne 
und Enfel euch gleihen. Genappe ten 19. Juni 1815. Blücher.“ 

An Schwarzenberg jehrieb er eigenhäntig: „Mein Freund! Die fünfte 

Schlacht ift geihlagen, der herlichſte Sieg ift erfochten. Das Detaillierte 

wird erfolgen. Ich denke, die Bonapartefhe Geſchichte ift nun wohl vorbei. 

La belle Alliance, den 19. Juni. Ich kann nicht mehr fehreiben, denn ich 

sittre an allen Gliedern; die Anftrengung war zu groß. Blücher.“ 

Am 19. Vormittags erhub fih Blücher von feinem Lager, und ſah 

feine nachrückenden Truppen vorüberziehen; jede Abteilung, fo wie fte nabe 

fam, rief ihm ein ſiegfreudiges Hurrah, das er mit freundlichem Grüßen 

erwiderte. — 

Inzwifchen fegte Gneijenau, vol muthigen Eiferd und Eriegerifcher Ihä- 

tigkeit, die angeftrengte Verfolgung fort, dur welche die Niederlage des 

franzöſiſchen Heeres vollendet wurde. Die Flüchtigen wurden von jedem 

Orte, wo fie zu ruhen meinten over ſich fammeln wollten, durch die nachſtür— 

menden Preußen ſchnell wieder aufgetrieben, und mit größerem Verluft in 

vermehrte Verwirrung geflürzt. Erſt an der Sambre Eonnte man dazu ges 

langen, die Ergebniffe der legten Schlaht zu überſchauen. Das Heer Wel- 
lingtons hatte gegen 13,000 Todte und Bermundete, und unter diefen die 

angefchenften Befehlähaber. Geringer war an diefem Tage der Berluft der 
Preußen ; obwohl fle dem Feinde den größten bewirkt, Hatten fle felbft, be- 



246 
\ 

günftigt durch den Stand und die Wendung der Dinge, den Eleineren, er be- 

trug 7000 Mann, meiftend den Heerteil von Bülow betreffend. Die Fran 
zofen dagegen hatten über 30,000 Todte und Bermundete, 15,000 Gefan- 
gene, 300 Kanonen nebft der verhältnismäßigen Anzahl Pulverwagen unt 
zahllofes Fuhrwerk mit Gepäd und Kriegsgeräthen aller Art eingebüf:. 
Was übrig war, floh in aufgelösten Haufen, Napoleon mit ihnen, kaum 
ein Bataillon war noch beifammen, nur einige Kanonen wurden über .tie 

Sambre gerettet. Napoleon dachte anfangs, bei Scharleroy die Trümmer 
feines Heeres wieder etwas zu geftalten, erfannte aber die Unmöglichkeit, und 
gab den vermirrten Maffen weit rückwärts die Stadt Laon zum Sammelorte: 
er ſelbſt flüchtete zuerft nach Philippeville, und begab ſich von da nach Paris. 
Auch der Marfhall Grouchy mit feinen beiden Heerteilen, noch zurüd auf 

bem linfen Ufer der Sambre, fehien abgefchnitten und verloren; doch dieſer, 
nachdem er bei Wanre noch am 19. gegen Thielmann im Vorteil und fogar 
über Dyle vorgerüdt mar, hatte auf die Nachricht von Napoleons wer! iner 

Schlacht den Rüdzug auf Namur ungehintert ausgeführt und daſelbſt am 
20ten von den Feſtungswällen herab deu ſchroffen Angriff des Heerteild von 

Pirch überlegen abgewieſen. Nachdem hierauf Pirh und Thielmann, ter 
gleichfalls vor Namur gerückt war, den Befehl erhalten, in Eilmärſchen ter: 
Zuge Blüchers nachzufolgen, euttkam Grouchy deſto leichter auf dem rechten 

Ufer der Sambre nah Dinant und Gibet, und firebte, feine noch völlig ftreit- 

fertigen Truppen auf dem Ummege über Nethel und Rheims der übrigen 

Heermaſſe wieder zu vereinigen. 
Das DVerderben ver Branzofen zeigte ſich jenfeitd der Sambre immer 

ſchrecklicher; fo viele Flüchtlinge, ermattet, verhungert, zum Teil vermuntet 

fi Fortichleppend, nur noch dem eigenen Lande dur ihr Elend und ihre 

Zügellofigkeit furchtbar, braten überall Schreden und Zerflörung bin; 
Straßen und Felder trugen die Opfer der Noth und der Wildheit; geplün- 

derte und abgetragene Häufer, umgeflürzte Wagen und meggemworfene Wal- 
fen; Leihen und Sterbende; Augenzeugen, welche den Rückzug der Franzoſen 
nad der Schlacht von Leipzig gefeben, erklärten diefen von Bellealliance 

nicht geringer an gräßlichen Anblicken. Im dieſer Zerftörung rüdten tie 
Preußen nah, durch alle Arten der Aufregung zu Grimm und Haß ent- 

flammt, noch erbittert vom beißen Kampfe, unaufhörlid vorwärts zu neuer 

Entſcheidung ſtrebend, dabei felbft als Sieger mit allen Entbehrungen ber 

Beſiegten ringend. . 
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Das ſied vom Rhein. 
(Ton Max v. Schenlenporf.) 

ES klingt ein heller Klang, 
ein fchönes deutfches Wort 

Sn jedem Hochgefang 

ber deutſchen Männer fort: 

Ein alter König hochgeboren , 
dem jedes deutfche Herz geichworen, 
Mie oft fein Name wiederfehrt, 

man bat ihn nie genug gehört. 

Pas ift der heilge Rhein, 
ein Herfcher, reich begabt, 

Des Name fhon wie Wein 

die treue Seele labt. 

Es regen fich in allen Herzen 

viel vaterländfche Luft und Schmerzen, 

Wenn man das deutfche Lieb beginnt 
vom Rhein, dem hohen Felfenfind. 

Sie hatten ihm geraubt 
der alten Würden Glanz, 
Bon feinem Königshaupt 
den grünen Rebenkranz. 

In Feßeln lag der Held geichlagen, 

fein Zürnen und fein ſtolzes Klagen, 
Mir habens manche Nacht belaufcht, 

von Geifterfchauern hehr umraufcht. 

Was fang der alte Help ? 

ein furdhtbar dräuend Lied! 

„O weh dir, ſchnöde Welt, 

wo feine Freiheit blüht! 
Don Treuen los und Baar von Ehren! 

Und will du nimmer wieberfehren, 

Mein, ach! geftorbenes Gefchlecht, 

und mein gebrochnes deutfches Recht? 

© meine hohe Zeit, 

mein goldner Lenzestag ! 
Als noch in Herlichfeit 

mein Deutfchland vor mir Tag; 

Und auf und ab am Ufer walten 

die folgen adlihen Geſtalten, 

Die Helden, weit und breit geehrt 
durch ihre Tugend und ihr Schwert. 

Es war ein frommes Blut 

in ferner Riefenzeit, 
Bol fühnem Leuenmuth 
und mild als eine Maid: 
Kan fingt es noch in fpäten Tagen, 

wie den erfchlug der arge Hagen: 
Mas ihn zu folcher That gelenkt, 
in meinem Bette ligts verfenkt. 

Pu Sünder, wüthe fort! 

bald ift dein Becher voll! 

Der Nibelungen Hort 
erfteht wohl, wann er foll. 

Es wird in bir die Seele graufen, 
wann meine Schreden dich umbraufen; 

Ich babe wohl und treu bewart 

den Schab der alten Kraft und Art!“ - 

Erfüllt ift jenes Wort: 

der König ift nun frei, 
Der Nibelungen Hort 
erfteht und glänzet neu! 

Es find die alten deutſchen Ehren, 
die wieder ihren Schein bewähren: 

Der Väter Zucht und Muth und Ruhm, 

das heilge deutfche Kaiſertum! 

Wir huldgen unferm Herrn, 

wir trinfen feinen Wein. 

Die Freiheit fei der Stern, 
die Eofung fei der Rhein! 

Wir wollen ihm aufs Neue ſchwoͤren, 

wir müßen ihm, er und gehören. 
Vom Felfen fommt er frei und hehr: 

er fliege frei in Gottes Meer. 

— — — — — 



159. 
Die frommen Helden. 

(Kreuzzüge von Karl v. Raumer, I. Seite 15.) 

De: Krieg von 1813 big 1815 mar ein heiliger Krieg, weil er auf- 
opfernd zur Rettung des Heiligften geführt ward; darum durften au bie 

Deutſchen aus vollem Herzen Gott danfen und ihm die Ehre geben, wenn 

er die Arbeit ihrer Schwerter fegnete. So nad dem Siege an der Katzbach. 
Damals richtete Blücher folgende Worte an fein flegreihes Heer: „Laßt 
und dem Herrn der Heerfeharen, durch deſſen Hilfe ihr den Feind nieder— 
marfet, einen Lobgefang fingen und im öffentlichen Gotteöbienfte ihm für ben 

und gegebenen herlidhen Sieg danken. Ein dreimaliges Freudenfeuer be 

Thließe die Stunde, die ihr der Andacht weiber. Dann fuchet euern Feind 
aufs Neue auf!“ — Und wie bei dem erften Siege, fo geſchah es bis zum 
legten. Als der Held Gneifenau nah der Schladht von Bellealliance uner- 

müdet und raftlo8 den Feind in der Nacht verfolgte, hielt er plöglich fi, 

und fagte zu feinen Begleitern, man folle „Nun danfet alle Gott“ fingen. 

Er gab ed nur auf, weil bei einer Verfolgung, die mie ein Sturmwind fort- 

brauste, der Geſang unmöglich war. 

Wer nur von dem wilden Hufarenleben Blüchers gehört Hat, dürfte fid 
über die aufrichtigen Aeußerungen feiner Srömmigfeit wundern. Doch mit 

Unredt. Eine ächte Demuth, eine entjchiebene Verachtung alles eitlen Schei⸗ 

ned war ein Grundzug feines Charafterd. Wer aber nicht Ehre bei Men- 
ſchen fucht, der Hat feine Luft daran, Gott die Ehre zu geben. Als man 

den alten flegreichen Helden im Sahre 1814 in England vergötterte, fagte er: 
„Ih muß über mic) jelbft wachen, daß ich nicht zum Narren werde.“ Ein 
andereömal ward er der ihm gehaltenen Lobrede überbrüßig, und erwiterte 

kurz: „Was iſts, das ihr rühmet? Es iſt meine Verwegenheit, Gneifenau3 

Beſonnenheit, des großen Gottes Barmherzigkeit.“ 

160, 

Des Rheinfiroms Gruß. 
(Bon Friebrich Rüdert.) 

ALs die deutſchen Kriegesfcharen Eine bergkryſtallne Schale 
flegreich im Bereine, haltend in der Linfen, 
Bon Paris zurüdgefahren Angefüllt mit Zlutenftrale, 
famen nach dem Rheine, wie mit Silberblinfen, 

Wedten ihn die hellen Töne. 30 in feinen Waßern ſtehend, 
feiner kriegeriſchen Söhne, freudig nach den Kriegern fehend- 
Und aus feinen Flüßen Nief er den Genoßen , 
flieg er, fie zu grüßen. die zur Seit ihm flogen: 
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Saar und Mofel, meine Kinder 

von ben linfen Borben, 

Knechte einft, und frei nicht minder 

jetzt, wie ich, geworden! 
Und ihr von der rechten Seite 

deutſche Ströme, mein Geleite, 
Neckar, und vor allen 

Main, mein Wohlgefallen! 

Sehet euern Bater Heute, 
vie der Stolz ihn fchmwellet , 
Wonne ihm das ftillerfreute 

Dateraug umbhellet. 
Heute fteht vor mir erfüllet, 

was ein Traum mir jüngft enthüllet: 

Meine Ströme, fäumel, 

hört, was ich geträumet! 

Mir das Haupt mit Trauerneßeln 

fränzend, flatt mit Schilfe, 

Weil ich aus den Sklavenfeßeln 

hoffte feine Hilfe, 

Sag ich, eingewiegt vom Kummer, 
auf des feuchten Bettes Schlummer, 

Und von Wintereife 
ftodten meine Gleiſe. 

Da war mirs, als ob geronnen 
plöglih andre Wellen 

Kämen, ald aus euren Bronnen 
fommen, ihr Geſellen: 

Alle Flüß in deutfchen Landen 

Sah ich, wie fie fi verbanden, 
Sendend um die Wette 
Tluten meinem Bette, 

Elbe, die hervor aus Böhmen 
ſucht des Nordmeers Pfoſten, 

Donau, die mit ihren Stroͤmen 

weit fſich zieht nach Oſten; 
Und die andern Ströme alle, 

mit vermiſchtem Flutenſchwalle, 

Floßen, groß und kleine, 

nteder nach dem Rheine. 
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In die ſtarren Adern floͤßten 

fie mir neue Säfte, 

Und des Eifes Bande Idsten 

fih durch ihre Kräfte. 
Als ich fah nach ihren Fluten, 

war es mir, als ob fie biuten, 

Und ein Graufen machte, 

daß ich fchnell erwachte. 

Ba ſeh ich im alten Gleife 

zwar die Ströme fließen, 
Aber völlig neuer Weife 
Voͤlker ſich ergießen, 

Welche meine Stammsverwandten 

mir anftatt der Fluten fandten, 

Daß fie zu mir famen 

in ganz Deuifchlande Namen. 

Pie lebendgen Fluten goßen 
über mid) ſich raufchend; 

Anfah ich die Bundsgenofen, 

mich mit Stolz beraufchend ; 

Kämpfen fah ich fern und nahe, 

furchtbar Fämpfen, und ich fahe, 

Daß von blutgen Wogen 

nicht mein Traum gelogen. 

Hoch die Bölferfühnflut ſchwemmte 

furchtbar hochgewaltſam, | 

Mas fich ihr entgegenftenmte 

brechend unaufhaltſam, 

Bis fich in freiwillger Hemmung 
endigt jebt die Ueberſchwemmung, 
Und fie reich an Ehren 
heim in Friede Tehren. 

Siegerfehar! mit Stolze feh ich 
dich an meinen Flüßen, 

Und mit meiner Schale ſteh ich 
hier dich zu begrüßen. 

Wie du beine Namen nenneft, 
Bund der Deutfchen! eh du trenneft 

Di von diefem Orte, 
höre meine Worte: 
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Habt ihr in der Sünden Pfuhle, 
draus ihr jebt zurücke 
Kehret, Habt ihr in der Schule 
des Verraths, der Tüde, 

Euch verunreint? Keine Spuren 

tragt mit heim zu euern Fluren, 

Hier in meine Schlünde 

werfet eure Sünde! 

Wenn ihr felbft in euren Herzen 
habt nicht ganz vergeben, 
Was, zum Weh euch, mir zum Schmerzen, 
euch getrennt vorbeflen, 

Haß, der noch im Stillen grimmet, 

Zwietracht, bie noch heimlich glimmet: 
Mafcht in meinem Beden 

ab die letzten Fleden. 

Pann ihr alle, fo gereinigt 
von dem fremden Gräuel, 
Alle ihr, nun fo geeinigt 
zu der Eintracht Knäuel, 

Hier zu ewgem Bundesmale 
reich ich euch die volle Schale; 

Trinkt aus ihrer Tiefe, 

dag vom Mund es triefe, 

Was zufammen warb geläihet 

von des Krieges Hammer, 
Mas zufammen wird genöthet 
unter Drud und Sammer: 

Paf die Freiheit und ber Friebe 

ftet8 e8 mehr zufammenfchmiede, 

Darauf, deutſche Zecher, 

trinkt aus meinem Becher. 

Wenn ihr denn als einzle Glider 

in die Heimat fahre, 
Denfet zu dem Rheine nieder, 

wo Ein Leib ihr waret! 

Wenn ihr heim zu euren Flügen 

kommt, follt ihr von mir fie grüßen, 
Gebt aus meinem Munde 
ihnen diefe Kunde: 

Peutfche Flüß, in der Gewäßer 

noch fo ftolger Fläche! 

Einzeln feid ihr doch nicht beßer 
als die Wiefenbäche; 

Aber wenn ihr, deutſche Slüße, 

firömet eure Waßergüße 

Sn Ein Bett, in Eines, 
das ift groß, ich mein es. 
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In demfelden Berlage find nachflebende Werke erfihienen und fortwährend 
a allen foliven Buchhandlungen Deutfchlands za des Auslardes zu haben: 

Mas Deutfche Kirchenlied 
von Nartir Luther bis auf Nicolaus Herman und Ambrofius Blaurer. 

Bon 

Philipp Wackernagel. 
Rora - Iktar. 119 Bogen auf Belinpapier. Preis 54 Thlr. fl. 9. 36 Er. 

Inhalts - Heberfidt : 

Einleiter de .2orrete S.I—XXXVI. E. Rateinifche Hymnen und Scquenzen 
(fower: te Die Grundlage der evangelifchen Lieder-Dichtung bilden) ©. 1--37. 
HL. De:rtfche Kieder und Leiche bis auf die Zeit M. Lutber’s. 
(U. a. Lieder von Otfried, Spervogel, ®.v. d. Bogelweibe, G. vr. 
Straßburg, Gefänge der Geißler, Tauler’s, Heinrih’s v. Loufen: 
berg, Johannes v. Salzburg; Lieder aus dem Witzel'ſchen Pialter und 
dem Vehe'ſchen Gefangbuhe) ©. 38--128. 605—675. III. Geiftliche 
Lieder aus der Zeit der Neformation. (Ulrich v. Hutten. Mar: 
tin Luther. Lieder der Lutherifhen Kirche — der Böhmifchen 
Brüder — der Reformirten Kirche — von Burcarbd Waldis — 
Martyrer-Lieder) S. 129—603. 676-717. IV. Lieder der ältciten 
Tatholifchen Sefangbücher (M. Vehe. G. Witzel. Leifentrit) S. 694—-717. 
V. Fünf Anhänge. ©. 718-894. 1. Befihreibung der alten Ge: 
fangbücher 2. Borreden derfelben. 3. Neununddreißig weltliche, 
geiftlich umgearbeitete Lieder. 4. Anmerkungen. 5. Ausführliche Regiſter. 

Baulus Serbardts 

geıllide Sieder 
getren 

nach der bei feinen Sebzeiten erfchienenen Ausgabe wiederabgedruct. 

(Herausgegeben von Philipp Wadernagel.) 

Zweite Auflage. 

46 Bogen in Octav. Auf Drudvelin, geheftet 40 fr. — 42 Sgr. — Auf Belinpapier fl. 4. 12 tr. 
— U Sgr. — In Saffianband mit Goldſchnitt und Verzierungen fl. 2. 15 fr. — 11, Thir. 

Sige die neue Auflage diefes fehönen Buͤchleins, welde um mebrere 
neu aufgefundene Lieder Hat vermehrt werben fönnen, eine gleich freund⸗ 
liche Aufnahme finden, wie tie erfte, und tie hier in ihrer urfprünglichen Lauter: 
feit, frei von allen DBeränderungen und Entſtellungen dargebotenen Lieber bes 
begeifterten Sängers von Neuem ihre Buttesfraft — zumal in gegenwärtiger 
Zeit — an Bieler Herzen bewähren. 
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"Martin Luthers 
geiflliche Sieder 

mit den 

zu feinen Sebzeiten gebräuchlichen Singweiſen. 

Herausgegeben 
von 

Philipp Wacernagel. 

Mit Randzeihnnungen " 
von 

BGSuftav König 
31 Bogen in kl. Quart, auf feinftem Belinpapier. Geh. Preis 2Y, Thlr. — 

fl. 3. 48 fr. Rh. 
Ausgabe in aͤchtem Maroquin gebunden, mit reichen, emblematifchen Goldver⸗ 

3ierungen und Boldfdynitt 34, Thlr. — fl. 5. 2a Er. 

Die Berlagshandlung freut fi, hiemit eine Ausgabe der geiſtlichen Kieder 
Martin Suthers anzeigen zu Eönnen, welche fie in jedem Betrachte, von Seiten 
des Inhalts fowohl als der Äußeren Form, eine des hohen Gegenflandes würbige 
und denfelben erfchöpfende nennen darf. 

Der Herr Herausgeber, befannt durch feine umfaßenden Forfchungen auf 
biefem Gebiete, war wohl am eheften berufen, bie große Bedeutung jener „Erſt⸗ 
linge des evangelifchen Kirchengefangs, ja der geſammten evangelifchen Poefle“, 
für ihre und unfere Zeit in ein helles Licht zu feßen und fie fo der Gegenwart 
wieder zum Bewußtſein zu bringen. Er hat ſonach — vor Allem neben der Her: 
flellung des reinen unverfälfchten Textes ber Lieder, ber auch bier wie fonft 
überall der ſchönſte ift, und der meift gleichzeitigen Melodien — in den Belang: 
reihen Anhängen alles dasjenige beigebracht, was zum Verſtändnis der folgen: 
reichen Bemühungen Luthers und feiner Freunde um die Herfitellung evangelifcher 
Gefangbücher, und deren Gebrauch in Kirche, Schule und Haus führen Fann. 

Ein vollftändiger Bericht über den gefammten Inhalt und Die Form ber 
jenigen Gefangbücher, in welchen uns bie Lieder Luthers zuerft begegnen, geht 
den genauen hiftorifchen und literarifchen Nachweifungeu über jedes einzelne 
Lied und feine Melodie voran. Außerdem find die Vorreden Kuthers zu den von 
ihm felbit herausgegebenen Gefangbüchern wortgetreu abgedrudt; ihnen folgt fein 
Schönes Gebiht: ‚Sraw Muſica, eine Vorrede auff alle quete Geſang⸗ 
buher.“ So findet der Lefer in unferer Ausgabe, wie noch in feiner bisher er: 
fchienenen, alles beifammen, was ihn über die Lieder Luthers, nach jeder Seite 
hin, zu orientiren vermag. 

Die Berlagshandlung ihrerfeits war bemüht, dem Werke durch die würbigfte. 
Ausftattung eine weitere Zierde zu verleihen. Die beigegebenen Beihnungen 
find aus der Hand eines Künftlers hervorgegangen, der mit feltener Hingabe und 
Liebe zu feinem Gegenfland die ſchwierige Aufgabe in einer Weife gelöst hat, 
welche Sinn und Gemüth des Befchauers immer von Neuem anziehen und erfreuen 
muß. Die Zeichnungen find Kunftiwerfe, in Einem Geifte und in Einer Richtung 
gefchaffen, die durch die fo ernfte als tiefe Auffaßung ihres erhabenen Stoffs dem 
Künftler ein bleibendes Denfmal in den Herzen ginubenstreuer Glieder unferer 
Kirche fichern werben. — 

Pi 
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Feſt Ausgabe 
der 

Heiligen Schrift des Henn Bundes 
und der Pſalmen. 

Ein Band von 570 Seiten in großem Hochquartformate, auf Kupfer 
Drudpapier mit vielen künſtleriſchen Beilagen. 

> PBreifes 
Geheftet, für Liebhaber eines eigenen Büchereinbandes fl. 7. — Rthlr. 4. — 
In verfchiedenen Einbinden, in Leinwand, Leder und Sammt von fl. 8. 45 fr. — 

Rthlr. 5. — bie fl. 27. — Rthlr. 15%, 

Ausgabe mit gemaltem Widmungsblatt und reiher Einbandvergoldung 
#8 10. 30 hr. oder Rthle, 6. — 
Seſe Auegabe wird ſtets vorraͤthis gehalten.) 

Bei der Herausgabe biefes zum vierhundertjührigen Jubiläum der Buchdrucker⸗ 
kunſt veröffentlichten‘ Prachtwerkes hatte der Verleger die Abfiht, die wichtig: 

fen Teile der Heiligen Schrift mit all dem Aufwande zu fihmüden, den man 

fonft wohl nur an weltlichen Büchern zu erbliden gewöhnt war — mit einen 

Aufwande, wie fich feiner jeder Verehrer des Schönen, befonderd wo e8 mit dem 

Heiligen verbunden erfcheint, als eines Zolles der Ehrfurcht und des Danfes gegen 

das Buch der Bücher freuen müßte. — Er darf fein Ziel als erreicht betrachten ; 
in allen Ländern Deutfcher Zunge iſt diefe Feſt-Ausgabe mit umgeteilter Amer: 

fennung aufgenommen worden und gilt mit Recht als Deutſchlands fchönfter, 
jeßt vorhandener Bibeldruck. 

In der That, wer das ausgezeichnet ſchoͤne, fehwere Papier, den Haren, auch 
ſchwachen Augen wohlthuenden Drud in feiner harmonifchen Anordnung , ven 

Schmud großer, in der Weile des Mittelalters mit Gold und Farben verzierter 
Anfangsbuchftaben, die werthvolle Zugabe von Luthers Handſchrift und einer 
Nachbildung aus der älteften Bibel-Ausgabe des Reformators ins Auge faßen. 
wer ben Fünftlerifchen Werth eines mit feltener Bollendung geſtochenen Titelbilnes 
nach Rafael beachten oder fih an der finnigen Vignette freuen wird — Zierben, 
zu denen fih noch ein Widmungsblatt für den Zwed von Gefchenfen und ein 

getreuer Aborud von Luthers Vorrede zu feinem erflen Neuen Teftamente ge: 

fellen — der wird dem Verleger Recht geben, wenn er bad mit vieler Mühe her: 

geftellte Werk ein Denkmal, einen Familienfhas für lange Zeiten nennt, 
defien Beflg jedem Käufer Genuß verfchaffen wird — ein Werf, das 

| als chriſtliche Feftgabe 

bei ben verſchiedenſten Anläßen lange unübertroffen bleiben dürfte — und wird 
endlich geftehen, daß die mitgeteilten Preife, zumal für die äußerſt anfprecheno 
gebundenen Exemplare, fehr mäßig find. 

X 
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'ous, instituteurs, professeurs de l’enseignement moyen, | 

Parfaire vos connaissances en: 

abilit&: quatre series formant un total de cent quinze lesons, depuis 
leEmentaires jusqu’ä la haute comptabilit& et la verification comprises. 
IM. Lucien Favreau, De Ligny Labbe, Aur&lien Noel et Gilles Murray. 

ommercial: vingt-cing lecons expliquant et commentant un manuel. 
[M. L&on-Mercier Gouin et Maximilien Caron. 

ıie politique: vingt lecons, adaptees au Canada, expliquent et com- 
nuel. Professeurs: MM. Edouard Montpetit et Francois Vérina. 

francaise et francais commercial: deux series comprenant qua- 
je composition frangaise et vingt-cing lecons de francais commercial 
e la serie des lettres d’affaires usuelles et des imprim&s commerciaux. 
[M. L£on Lorrain, Francois Albert Angers et Jean Delorme. 

'anglaise et anglais commercial: quatre series formant un total 
cinq lecons se rapportant à la grammaire, à la composition, à la conver- 
correspondance commerciale anglaise. Professeurs: MM. T. A. Birch 

cours donn&s par correspondance : droit civil, algebre, 
ues financieres, etc. 

Demandez nos brochures et prospectus. 

Ecole des Hautes Etudes 
commerciales 

Affiliee à I Universitẽ de Montreal. 2, 

Coin avenue Viger et rue $.-Hubert 4A 

Montreal N 
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